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Zweite Abtheilung.
Bereitete unbzusammengesetzte Mittel.

Hcetuin aromatioum. Aromatischer Essig.
Nimm; Rosmarinkraut,

Salbeikraut,
Pfesfermünzkraut, von jedem zwei Unzen,
Kreidenelken,
Zittwerwurzel,
Ange/ifwurzel, von jedem eine halbe Unze,
aufgekochten Essig, so viel als hinreichend ist.

Digerire es drei Tage hindurch in einem verschlossenen Gefäße,
presse es dann aus, so daß die Colatur sechs Pfund betrage.
Bewahre es in wohl verstopften Gefäßen auf.

Er sep klar und von rothbrauner Farbe.

Der Gewürzesstg führte auch sonst den Namen Pestessig (Hcelum
pellilenli,!«), weil er »ls Vewahrungsmittel gegen die Pest und an¬
steckende Krankheiten in großem Rufe stand; er wurde dabei zum Mund-
ausspnhlen, zum Einziehen in die Nase, Waschen, Räuchern, auch zum
inner« Gebrauche empfohlen. Zur Zeit der Pest in Marseille sollen 4
Manner, welche durch diesen Essig sich gegen Ansteckengeschützt hielten,
die an der Pest darnieder liegendenKranken unter dem Scheine der
Hülfsleistung beraubt haben, daher er auch den Namen „Essig der vier
Räuber" (VinÄißrs <z«« <ju<Nl« voleu«) erhielt.

Der Gewürzessig muß klar, von braunrother Farbe seyn, einen
kräftigen angenehm gewürzhaftensauren Geruch, den er besonders in
der Wärme oder beim Verreiben entwickelt,einen gleichen Geschmact
haben, und nicht lamig seyn. Er giebt in Krankenzimmernein ange¬
nehmes erfrischendes Mucherungsmittel ab.

F'
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*^cetum ^olckioi. Zeitlosenessig.
Nimm: getrocknete Zeitlosenwurzeln zwei Unzen.

Klein geschnittenwerden sie drei Tage hindurch in einer solchen
Menge destillirten Essig s maccrirt, daß dieColatur nach
gelindem Auspressenachtzehn Unzen betrage. Filtrire und
bewahre ihn sorgfällig auf.

Auf dieselbe Weise werde bereitet:

^cetum «oillitioum. Mcerzwiebelessig.
Er sey klar, rolhgelb.

Neide Essige setzen in der Ruhe einen Niederschlag «b, der aus
lorydirtem?) Gelbestoff und citronensaurem Kalk besteht. Sie schim¬
meln leicht, müssen daher nicht auf lange Zeit vorrHthig gehalten, und
an einem kühlen Orte aufbewahrtwerden. Der Geschmack ist bei beiden
bitter. Sie werden selten für sich, mehr zur Bereitung des Zeitlosen»
und des Meerzwiebelsauerhonigs gebraucht.

^«ewm «oneentrawm. Contttltrirter Essig.
Nimm: loh lensauresKali aus derPotta sehe sechs¬

zehn Unzen,
destillirten Essig so viel, als zur vollkommenen

Neutralisation hinreichend ist.
Man lasse bis auf sechs und dreißigUnzen verdam¬

pfen, welche mau nach dem Erkalten und Filtriren i» eine glä»
ferne Retorte giebt, und hinzufügt:

aufs feinste geriebenen Braunstein zwei Unzen,
rohe Schwefelsäure zwölf Unzen, die mit
fechsUnzengemeinenWassers verdünnt worden.

Den Netortenhals spühle ab mit
zwei Unzen destillirten Wassers.

Nach Anfügung einer Vorlage und Verklcbung der Fugen
geschehe die Destillation bis zur Trockne. Wenn das Destillat
viel schweflige Säure oder Brenzüches enthält, so werde es über

eine Unze aufs feinste geriebenen Braunstein,
wen» es aber viel Schwefelsäure enthält, über

eine hinreichendeMenge essigsaures Kali
rcctisicirt. Bewahre es in gut verstopftenGefäßen auf.

W»M>^ «. ""?
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Cr sep klar, farblos, nicht brenzlich, weder durch schweflige
Säure noch durch Schwefelsäureverunreinigt, was durch den Ge»
ruch, durch schwefelwasserstoffhaltlgesWasser und durch salpetersaure
Barvtauflösung erkannt wird. Spec. Gew. — 1,025 — i,nis.

Schon im 15. Jahrhundert hat man eine stärkere Essigsäure, als sie
der rohe Essig darbietet, zu gewinnen versucht,und das von den beiden
Holland's befolgte Verfahren bestand darin, daß essigsaure Metall«
salze, als Bleizucker und Grünspan, der trocknen Destillation unter¬
worfen wurden. Das gewonnene Destillat erhielt den Namen Grünspan»
essig, Blei- oder Kupfergeist, man nannte es auch wohl schärfsten Es¬
sig (äcetum aceiri'muin). Stahl gab 1697 an, den Essig durchs Ge¬
frieren zu concentriren(6c«lum per lrißuz «onoentralum). Wenn
indessen die auf die erste Weise bereitete Essigsäure nicht nur mit brenz-
licher Essigsäure, sondern auch mit Theilchen desjenigen Metalls, aus
welchem sie gewonnen worden, verunreinigt war, so bot das zweite Ver¬
fahren andre Nachtheile dar, denn es ging nicht allein viel Essigsäure
verloren, welche zwischen den Eiskrystallenhaftete, sondern der concen-
trirtc Essig enthielt noch alle die fremdartigen Theile und Uneinigkeiten,
welche sich in dem rohen Essig vorfinden, als schleimige Theile, Aepfel-
säure, Farbe- und Ertractivstoffu. derql. Bei beiden war überdem der
Grad der Conrentration jedesmal verschieden und unbestimmt. Den
rechten Weg, einen reinen verstärktenEssig zu gewinnen, zeigte indeß
bald darauf, nämlich 1723, Stahl, indem er vorschlug, essigsaures
Kali oder essigsaures Blei mit der Hälfte ihres Gewichts concentrirter
Schwefelsäure zu destllliren. Dennoch wurde nicht diese bessere, sondern
die bisherige unzweckmäßigeMethode, durch trockne Destillation des Grün¬
spans eine brenzliche Essigsäurezu bereiten, befolgt, bis endlich 1772
Westendorff seine Methode, die concentrirteEssigsaurezu bereiten,
bekannt machte, die von der durch Stahl angegebenen nur darin ab¬
wich, daß statt des essigsauren Kalis essigsaures Natron angewandt wur¬
de. Der auf diese Weise gewonneneEssig erhielt den Namen: Westen-
dorssscher Cssig. Darauf wurde in der Preußischen Pharmakopoe von 1739
das noch jetzt vorgeschriebeneVerfahren angegeben. Später wurde von
Dollfuß, Piepenbring, Dörffurt der concentrirte Essig aus
dem essigsauren Bleioryde durch Schwefelsaure gewonnen, doch gab erst
Vucholz 1801 die richtigen Verhältnisse hiezu an, empfahl dann, um
der Verunreinigung des Destillats mit Vleioryd vorzubeugen,das Ge¬
menge nicht in einer Retorte, sondern in einem mit einem Helme ver¬
sehenen Kolben der Destillation zu unterwerfen, auch das Destillat über
Bleizucker und Braunstein zu rectisiciren.

Nach der Vorschriftunserer Pharmakopoe werden I« Unzen kohlen¬
saures Kali, aus der Pottasche bereitet, mit destillirtem Essig gesättigt.
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Es kommt hierbei gar nicht auf die Stärke des destillirten Essigs an, da
die bestimmte Menge kohlensaures Kali stets eine gleiche Menge wirklicher
wasserfreier Essigsäure,von einem sehr verdünnten destillirten Essige also
eine größere, von einem weniger verdünnten eine kleinere Quantität, zur
Neutralisationerfodern wird; es wird also in der neutralistrten und bis zu
einem bestimmten Quantum abgedampften neutralen Lauge stets ein glci«
ches Quantum Essigsäure gebundenvorhanden seyn, wodurch es möglich
wird, einen coucentrirten Eisig von stets gleicher Stärke darzustellen. Bei
dem ersten Zusammentreffen des destillirten Essigs mit dem lohlens. Kali
wird man fast gar kein Aufbrausen wahrnehmen; die Ursache hievon liegt
darin, daß in dem einfach kohlensauren Hall das Alkali noch nicht mit der
ganzen Menge Kohlensäure verbunden ist, die es, um in zweifach kohlensaures
Kali überzugehen,aufzunehmen vermag; die von der stärkeren Essigsäure
ausgetriebene Kohlensäure von dem einen Theile des kohlensaurenSalzes
wird von dem andern Theile desselben aufgenommen, und dieses dadurch in
zweifach kohlensaures Kali verwandelt. Ist nun auf diese Weise alles noch
nicht mit Essigsäure gesättigte Kali in neutrales oder zweifach kohlensau¬
res Kali verwandelt worden, dann erfolgt auch auf den Zusatz frischer
Portionen destillirten Essigs ein desto stärkeres Aufbrausen, welches bei
nicht gehöriger Vorsicht leicht ein Uebersteigen der Flüssigkeit herbeiführen
lann, besonders wenn man, um unterdeß die wäßrigen Theile zu ver¬
dampfen , die Lauge über gelindem Feuer hält. Das Zusehen des destil¬
lirten Essigs darf daher nur in kleinen Portionen erfolge», damit nicht
die Flüssigkeit übersteige, und hierdurchder Zweck, eine bestimmte Quan¬
tität Essigsäure zu binden, vereitelt werde. Das Abdampfen muß ferner
nur bei gelindem Feuer geschehen, weil durch starke Hitzegrade die Ver¬
bindung des Kalis mit der Essigsäure zum Theil zerstört, und ein nicht
unbeträchtlicherTheil der letzteren verflüchtigt wird. Man hat daher
die Lauge während des Abdampfensvon Zeit zu Zeit mit Reagenspapie¬
ren zu prüfen, und durch neue Zusätze von destillirten, Essig die Neu¬
tralität zu erhalten, worauf man auch besondersdann zu sehen hat,
wenn die Lauge bis auf das vorgeschriebene Quantum, nämlich bis auf
36 Unzen, verdampft ist. Ein Umstand ist hier noch zu erwähnen, daß
nämlich das aus der Pottasche bereitete kohlens. Kali stets etwas weniges
falzs. Kali enthält, welches von der an Mächtigkeit der Salzsäure nachstehen¬
den Essigsäure nicht zersetzt werden kann, und daher in der Flüssigkeit bleibt.

Um schwächere Sauren aus ihren Verbindungenmit Alkalien auszu¬
treiben, wird im Allgemeinen die mächtige und zugleich wohlfeile Schwefel¬
säure benutzt; es ist dasselbe also auch hier vorgeschrieben, im» zwar sollen
l2 Unzen der rohen Schlvefelsaure, d. i. des gewöhnlichen Vttriolöls von
i,»5N fpec. Gew., dazu genommen werden. Es wird leicht seyn, durch
einfache Rechnungen zu prüfen, ob die vorgeschriebeneMenge Vitriolöl den
stöchiometrischenGesetzen entspreche, iuo Theile kohlens. Kali bestehen aus
68,22 Kali und 31,68 Kohlensäure; die in Arbeit genommenen IL Unzen
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Mens. Kali enthalten also l«,9?6 Kali (und 5,n24 Kohlensäure), ton
Kali enthalten lL,95 Sauerstoff (und 82,«5 Kalium), ,6 Unzen Kali
enthalten also t,«6 Sauerstoff. Die Sättigungscapacitat der Schwefel¬
saure ist i ihres Sauerstoffs, d. h. die Sauerstoffmenge der Schwefel«
säure ist 3mal so groß als die Sauerstoffmengein dem zu ihrer Neutra¬
lisation eifoderlichen Mali, hier also !,86. 3--5,53; es wird also so
viel rohe Schwefelsäure von i,850 erfoderlich sepn, daß darin 5,58 Sauer¬
stoff enthalten sey. 613,6446 rohe Schwefelsäure enthalten 3W Sauer¬
stoff; wenn also 3cw Sauerstoff in «3,6446 Schwefelsäure enthalten sind,
so sind die erfoderlichen 5,Zz Sauerstoff in 11,414 Vitriolöl enthalten;
es werden also auf ,6 Unzen kohlensaures Kali in Unze rohe Schwefel¬
säure erfodert. Der geringe Ueberschuß von einer halben Unze ist im All¬
gemeinen nicht hinderlich, d« bisweilen das Vitriolöl nicht das voraus¬
gesetzte speclfische Gewicht hat, und ein geringer Ueberschuß von Schwefel¬
säure auch das Entstehen von bcenzlicher Essigsäure verhindert, daher
denn auch in dem Falle, daß das svec, Gewicht bedeutend niedriger seyn
sollte, die Menge der Säure nach Verhältnis vermehrt werden müßte.
Auf der andern Seite ist aber auch ein großer Ueberschußvon Schwefel¬
säure zu vermeiden, weil hierdurch Veranlassung zur Verunreinigung
des Destillats mit Schwefelsäure und nnt schwefliger Säure gegeben wird.

Die vorgeschriebenen 12 Unzen r°l,er Schwefelsaure müssen mit s
Unzen gemeinen Wassers verdünnt werden, welches auf die Weise ge¬
schieht, daß man das Vitriolöl in kleinen Portionen zu dem Wasser seht,
nicht umgekehrt, und ein Zerspringen des Glases bei der entstehenden
starken Erhitzungvermeide:. Die jetzt verdünnte Säure läßt sich nun mit
der schon vorher in eine gläserne Retoite gegebenen, das effigs. Kall
enthaltenden Flüssigkeit ohne die mit der concenttirtenSchwefelsäure er¬
folgende heftige Erhitzung und Reactionvermischen. Das Hineingießen
der Salzlauge sowohl als der Säure in die Netorte geschieht am zweck¬
mäßigsten durch einen langhalsigenumgebogenen Trichter

^
wodurch jeder Verunreinigung des R^ortenhalses vorgebeugt wird, wel¬
cher auch dadurch begegnet wird, daß man nach dem Eingießen der
Flüssigkeiten den Netorlenhals mit zwei Unzen destillirten Wassers nach¬
spült. Die zwei Unzen recht fein zerriebenen Braunsteins, welche schon
vorher durch eine langgezogene Papiertiiie in die Retorte zu schütten sind,
werden in der Absicht zugesetzt, um das Entstehen der schwefligen Säure
und der brenzlichen Essigsäure durch den Ueberschußan Sauerstoff, den
der Braunstein leicht abgiebt, zu »erHüten.

We:,n sämmtliche Substanzen in die Retorte, die höchstens bis z ihres
Raums angefüllt semi muß, hineingebracht sind, und durch gelindes Um¬
schütteln die Mischung derselben bewirkt worden ist, so wird die Retort'

>5
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nach den Regeln del Kunst in die Sandcapelle eingelegt, ein hinreichend
großer Ballon angefügt, und die Fugen genau verklebt. Den aus dem
Sandbade hervorstehenden Theil der Netorte bedeckt man zweckmäßigmit
einem Hut von Pappe, der aber das Glas nicht berühren darf; man schützt
dadurch den freistehenden Theil der Retorte vor der Abkühlung durch die
äußere Luft, und die in demselben bei der Destillation vorhandenen Essig-
dämpfe vor zu früher Verdichtung, wodurch also die Destillation selbst sehr
erleichtert und befördert wird. Diese wird bei vorsichtigerFeuerung, wäh¬
rend welcher die Vorlage immer kalt gebalten wird, damit nicht die elasti»
schen Dämpfe der Essigsäure den Apparat zersprengen, soweit fortgesetzt,
bis alle flüssigen Theile übergegangen, und der Inhalt der Retorte trocken
ist. Auch selbst gegen das Ende der Destillation muß man das Feuer nickt
zu sehr verstärken. Vei zu sehr verstärkter Hitze wird nämlich nickt nur
aus Pein noch etwa vorhandenen unzersetzten essigs. Kali, wenn die Schwe¬
felsäure nicht das gehörige specifische Gewicht gehabt haben sollte, brenzliche
Essigsäure ausgetrieben,sondern es wird auch durch die vorhandenen schlei-
migen und ertractiven Theile eine Zersetzung der Schwefelsäure herbeige¬
führt, schweflige Säure und auch brenzlichesOel erzeugt, endlich wird auch
die etwa überschüssigeSchwefelsäure zum Theil mit übergetrieben. D« in-
deß die Destillation bis zur völligen Trockne fortgesetzt werden muß, um
nicht die stärkste Säure zu verlieren, so thut man wohl, wenn fast alles
übergegangen und der Rückstand in der Netorte schon ziemlich trocken ist,
die Vorlage, welche das Destillat enthält, mit einer neuen zu vertauschen.
Doch ist eine so starke Hitze auch selbst gegen das Ende nicht einmal nöthig,
wenn sie gleich auf der andern Seite auch nicht zu schwach senn darf, weil
die Salzmasse die letzten Antheile der Feuchtigkeit mit großer Kraft zurück¬
hält, bei zu geringer Hitze erstarrt, und ein Zerreißen der Netolle noch vor
Völliger Beendigung des Proceffes herbeiführt. Sollte das Destillat dennoch
einen schwefligen oder brenzlichen Geruch zeigen, so muß es über eine Unze
recht fein zerriebenen Braunstein rectiflcirt werden; enthält es aber Schwe¬
felsäure, deren Gegenwart durch einen auch in zugesetztem Wasser unauflös¬
lichen Niederschlag, welcher essigsaure Varvtlosnngdarin hervorbringt, an¬
gezeigt wird, so muß die Ratification über eine nach Verhällniß des Nie¬
derschlageshinreichende Menge essigsaures Kali vorgenommen werden.

Die Gewinnung des concentrirten Essigs auf die hier beschriebene Weise
beruht auf der größeren Verwandtschaft der Schwefelsäurezum Kali als
diejenige ist, welche die Essigsäure zum Kali hat, und zugleich auf der
Flüchtigkeit der letzteren in mäßig verstärkter Hitze. Kommt also die Schwe¬
felsäure mit dem essigsauren Kali in Berührung, so wird dieses zersetzt, die
ausgeschiedene Essigsäure nebst den wäßrigen Theilen verflüchtigt, das neu-
gebildete schwefelsaure Kall aber im Rückstande gelassen. Da die Essigsäure
nicht so flüchtig ist, als das Wasser, so werden die wäßrigen Theilchen
leichter verflüchtigt,und zuletzt destillirt die stärkste Säure über. Es ist vor¬
hin erwähnt worden, daß das gewöhnlicheaus Pottasche gewonnene tohlens.

M^ «Mi
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Kall wohl beinahe immer etwas weniges salzs. Kali enthält; dieses wird
nun gleichfalls durch die Schwefelsäure zersetzt, und da die ausgeschiedene
Salzsäure gleichfalls in der Destillationswärmeflüchtig ist, so kann sehr
leicht eine Verunreinigung des concentrirtenEssigs mit Salzsäure dadurch
veranlaßt werden, wenn diese nicht etwa durch den Braunstem zerlegt und
Chlor gebildet worden seyn sollte. Um dieser unbedeutenden Verunreinigung
vorzubeugen, hat man das Natron statt des Kalis anzuwenden empfohlen.
Der Braunsteinwird in der Absicht zugesetzt, um durch seinen überschüssigen
Sauerstoff, den er leicht abgiebt, die Entstehung der brenzlschen Essigsäure
und der schwefligen Säure zu verhüten. Bei der gegen das Ende der Ope»
ratio» verstärkten Hitze wirken nämlich die schleimigenTheile sehr leicht des-
orydirend, und die Schwefelsäure, welcher ein Antheil Sauerstoffentzogen
worden, wird schweflige Säure, die aber sehr bald durch den Sauerstoff des
Mangansuperorodswieder zu Schwefelsäure wird, welche auf das dadurch
entstandene Manganorydul auflösend zurückwirkt (das Mangansuperorpd
war in der Schwefelsäureunauflöslich), und schwefels.Manganorydul
darstellt. Auch aus diesem Grunde ist daher ein kleiner Ueberschußvon
Schwefelsäure nicht nur unschädlich, sondern auch erfoderlich.Die Nütz¬
lichkeit des Braunsteins bei der Rectisication eines brenzlich oder schwef¬
lig ruchenden Essigs ist daher einleuchtend, denn auch ein brenzlicher
Geruch kann nur, wie schon der Name anzeigt, bei unvollkommener
Verbrennung wegen Mangel an hinreichendemSauerstoff entstehen,
wird dieser dargereicht, so können die brenzlichen Theile vollkommen
verbrennen, und das Emppreumatische verschwindet.

Diese Bereitungsweise des concentrirten Essigs ist im Allgemeinen zu
befolgen, und nur für geübte Arbeiter, die es an der nöthigen Aufmerk¬
samkeit nicht ermangeln lassen, wird die Bereitungsweisedieses Präparats
aus dem essigsauren Bleioryde angefühlt. C. F.Bucholz hat hiezu fol¬
gende Vorschrift gegeben: Li Unzen Bleizucker werden in einen Kolben ge¬
geben, der höchstens bis auf Z gefüllt seyn darf. Hierauf werden 185 Unzen
mit 3« Unzen Wasser verdünnter Schwefelsäure darauf gegossen, ein Helm
oder Vorlage mit Mehlkleister anlutut, und bei allmälig steigender Hitze
abdestillirt. Das Destillat (64 Unzen) wird, um es von etwas schwefliger
Säure, die es immer enthält, zu befreien, über 2 Unzen Braunstein und
l Unze essigs. Bleiorvd rectificirt. Buch 0lzd. Sohn hat (Vrandes's Ar-
chiv XII. S. 342.) folgende Vorschriftmitgetheilt, nach welcher eine reine
Säure erhalten wird, und bei der man des nochmaligen Destillationspro-
cesses überhoben ist. 5, Pfund (« 16 Unzen) Bleizucker werden genau mit
24 Unzen Glaubersalz und 6 Unzen Braunsteingemengt, das Gemenge in
eine Netorte cam best n in eineTudulattetorte durch den Tubulns) gegeben,
die so geräumig ist, daß sie davon nur bis zu Z angefüllt wird. Hierauf
gießt man 56! Unzen concentrirterenglischer Schwefelsäure von i,84u spec.
Gew., die vorher mit ?2 Unzen destillirten Wassers verdünnt worden ist,
hinzu, und spült den Retortenhals vollkommen mit 4 Unzen destillirten Was-
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sers nach. Man kittet einen geräumigen Ballon vor, und destillirt aus dem
Sandbade, bei mäßiger Tempelatur, bis die Masse trocken wird, worauf
man das Feuer verstärkt und die Destillation so lange fortsetzt, als noch
etwas übergeht. Man erhält hierbei im Ganzen li Pfund 2 Unzen con-
centrirten Essig von l,N45 spec. Gew., ganz frei von Schwefelsäure, schwef¬
liger Säure und von Blei, vorausgesetzt, daß man eine Schwefelsäure die
frei von schwefliger Säure war, angewendet, auch, daß Man bei dem Ein¬
bringen in die Retorte Sorge getragen hat, daß nichts von dem Gemenge
im Retortenhalsehängen geblieben ist. Das Glaubersalzhat hier den
doppelten Nutzen, daß es bei den hohen Hitzegraden,welchen das Ganze
ausgesetzt wird, die Schwefelsäure, welche etwa noch frei wäre, aufs
festeste bindet, und daß sich der in der Retorte zurückbleibendeKlumpen
leichter herausschaffen läßt. Dieses Verfahren ist auch von Tromms-
dor ff als sehr zweckmäßig empfohlen worden. Immer ist jedoch nöthig,
den auf die eine oder die andere Weise aus dem Bleizucker gewonnenen
concentrirtenEssig auf Bleigebalt zu prüfen, und nie darf der Apothe¬
ker einen solchen Essig eher in den arzneilichen Gebrauch ziehen, als bis
er durch sorgfältige Prüfung desselben sich die völlige Ueberzeugung ver¬
schafft hat, daß auch nicht eine Spur von dem der Gesundheitso höchst
nachtheiligen Vleioryd darin enthalten sey. Hätte sich hier ein Vleige-
halt ausgewiesen, so muß dieser durch Schwefelsäure ausgefällt, und dann
die Rectification über essigs. Kali vorgenommen werden, oder es wird
auch hinreichen, den Essig für sich bei gelinder Hitze zu rectificiren.

Ein guter concentrirter Essig muß «or und farblos sepn, weder brenz-
lich noch schweflig riechen, und in einem Uhrglase verdunstet keinen Rück¬
stand hinterlassen. Schwefelsäure wird durch essigs. und salpeters. Baryt
angezeigt, wenn der entstehende weiße Niederschlag beim Verdünnen mit
Masser sich nicht wieder auflöst, in welchem Falle essigs. oder salpctcrs, Ba¬
ryt allein dadurch präcipitirt worden war, daß der concentrirte Essig den
Salzen ihr Auflösungsmittel,das Wasser, entzog, welche sich daher sogleich
wieder auflösen, sobald Wasser zugesetzt wird; erfolgt aber die Auflösung
hierdurch nicht, so war schwefeis. Barvt erzeugt worden, weil der Essig
Schwefelsäure enthielt. Ein weniger empfindliches Reagens auf Schwefel¬
säure ist das essigs. Vleioryd, welches letztere mit der etwa vorhandene»
Schwefelsäure ein sehr schwer auflöMches Präcipttatgiebt. Dem Essig bei¬
gemischte Salzsäure wird durch salpetersaures oder schwefels. Silber ange¬
zeigt; doch macht eine geringe dadurch hervorgebrachte Trübung das Prä¬
parat kcinesweges verwerflich,da ein geringer Gehalt an Salzsäure durch
das vorgeschriebeneKali, wie erwähnt worden ist, in das Destillat hinein¬
gebracht werden kann. Ein Gehalt an Blei wirb durch Schwefelsäure
wodurch schwefels. Blciorpd gefällt wild, sicherer aber durch schwefelwasser-
stofsiges Wasser, oder durch hlncingeleitetesEchwefelwasserstoffgasdargethan
werden, indem das gefällte braunschwarze Schwefelblei der ganzen Flüssig¬
keit mehr oder weniger eine solche Farbe ertheilt. Das Schwefelwasserstoffe
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g«s ist zugleich ein Reagens auf schweflige Saure, in welcher der
Sauerstoff an den Sckwefel nur so lose gebunden ist, daß beim Zu¬
sammentreffen von schwefliger Saure mit Schwefelwasserstoffgas der
Sauerstoff der erstem und der Wasserstoff der letztem zu Wasser zu¬
sammentreten, hierdurch der Schwefel aus beiden Verbindungen ausge¬
schieden wird und eine weißliche Trübung erzeugt.

Da ein guter concentrirterCssig stets von gleicher Stärke ist, so
erfodert er auch stets eine gleiche Menge Allali zur Sättigung und fin¬
det daher auch zu diesem Zwecke, vorzüglich zur Bereitung des I^i,uc>-
«l Ämmllniüci »e«lici, häufige Anwendung.

^oetum «leslillatum. Dcstillirter Essig.

Den Essig desiillire mit einem Zusätze von ungefähr dem
sechzehnten Theile gepulverter Kohle aus einer gla-
fernen Retorte oder kupfernen Destillirblase, die verzinnt und
mit einem aus reinem Zinne verfertigtem Helme und Kühlrohre
versehen ist. Der sechzehnte zuerst übergehende
Theil werde verworfen und die Destillation solange fortgesetzt,
als ein klarer, farbloser und von Brenzlichem freier Essig crhal»
ten wird. Bewahre ihn in gut verschlossenen Gefäßen auf.

Drei Unzen müssen zur Neutralisation einer Drachme von
dem aus dem Weinsteine bereiteten kohlensauren Kali hinreichen.

Die Darstellung»eines reineren Essigs aus dem rohen Essig vermittelst
der Destillation scheint der Araber Albukasis, der im t l. und »2. Jahr¬
hunderte lebte, zuerst beschriebenzu haben, und das von ihm befolgte ein¬
fache Verfahren wird auch noch jetzt benutzt. Im Jahr 1786 machte
Lowitz die interessanteErfahrung bekannt, daß man durch einen Zu¬
satz von i'z gepulverter frisch geglühter Holzkohle das frühe Nrenzlich-
werden des Essigs verhüten, die Destillation länger fortsetzen, und da¬
her auch einen weit stärkeren destillirten Essig darstellen könne.

Um destillirten Essig zu bereiten, bedient man sich gewöhnlich einer
kupfernen gut verzinntenDestillirblase, Helm und Kühlrohre müssen aber
von recht reinem englischen Zinne verfertigt sepn, weil sonst, wenn diese
Theile des Destillirapparats von bleihaltigem Zinne sind, auch der destillirte
Essig bleihaltig wird. Die Blase fülle man i voll, setze 1^ frisch ausge¬
glühte, grob zerstoßene Kohlen hinzu, und gebe im Anfange schwaches Feuer,
damit nicht der Essig durch die rasch entwickelten spirituösen Dämpfe zum
Uebersteigen gebracht werde. Das erste Destillat enthält daher auch sehr
wenig Säure, da die Essigsäure weniger flüchtig ist, als die spirituösen
und die wäßrigen Theile, und zeigt einen schwachen Weingeistgeruch,der
bisweilen etwas ätherisch ist. Dieser erste Theil des Destillats wird bei
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Seite gestellt. Je länger die Destillation fortgesetzt wird, desto stärket
wird die übergehende Säure. Gegen das Ende der Destillationmuß
das Feuer behutsam regulirt werden, weil durch ein zu starkes Feuer
der Zeitpunkt, wo der Essig brenzlich zu werden anfängt, weit früher
herbeigeführt wird, und die stärkste Essigsäure dadurch verloren geht»
Der Mückstand ist eine schwarze dickliche Flüssigkeit von brenzlich saurem
Gerucke und Gcschmacke, die aber noch viel starte Essigsäure enthält und
8«pa ^cel! genannt worden ist. Will man die in dem Rückstande ent¬
haltene Essigsäure nicht verlieren, so kann man die Flüssigkeit mit Na¬
tron sättigen, die schmutzigeLauge mit Kohlen kochen, filtrircn und
zur Trockne «brauchen.Der erhalteneRückstand kann zur Bereitung des
Essigäthersbenutzt werden, nur muß ein etwas größeres Verhältniß
Schwefelsäure genommen und der Aecher rectificirt werden.

Ein guter destillirterEssig muß klar und farblos sepn, einen ange¬
nehmen , rein sauren, nicht brenzlichen Geruch und Geschmack haben,
und wenigstens so stark sepn, daß 3 Unzen desselben eine Drachme koh-
lens. Kali sättigen. In einem llhrglase muß er sich eben so wie der
concentrirteEisig völlig ohne Rückstand verflüchtigen, und mit Schwe¬
felsäure und schwefelwafferstoffhaltigemWasser versetzt sich völlig frei von
Blei zeigen, welche Verunreinigung von Neihaltigemzinnernem Helme
und Kühlrohre herrühren kann. Indessen kann ein destillirter Essig (und
wird es gewöhnlich auch) von Schwefelwasserstoffgas mehr oder weniger
gefärbt werden, wenn gleich Helm und Röhre vom reinsten Zinne ver¬
fertigt sind und der Essig auch wirklich frei von Blei ist. Der frisch
destillirte Essig hat nämlich etwas Zinnorvdul aufgelöst, wovon er ein
etwas «pMsirendes Aussehn erhält, welches beim Versetzen mit Ammo¬
niak bis beinahe zur Neutralisation noch deutlicher hervortritt, so daß
«llmälig ein weißer Niederschlag sich bildet, der in einem Ueberschuß von
Ammoniak zum Thcil wieder auflöslich ist, welches aber nicht der Fall
ist, wenn der Niederschlag von Blei herrührte. Durch blausauresEisen«
lall wird in dem fast neutralisirtenEssig ein weißer Niederschlag hervor¬
gebracht. Wird ein solcher Essig mit Goldaufiosungversetzt, so nimmt
er eine mehr oder weniger purpurartigeFarbe an (Cassius's Purpur).
Zeigt ein desullirter Essig ein solches Verhalten, so kann die durch Schwe¬
felwasserstoff in demselben hervorgebrachte braune Färbung von dem auf¬
gelösten Zinnorydul Herrüdren, welches sich indessen mit der Zeit, beson¬
ders in Gefäßen, welche der Luft vielen Zutritt gewähren,völlig abschei¬
det, indem es durch Aufnahme von Sauerstoff aus der Luft in den Zu¬
stand des Orpds übergeht, und als solches in den Säuren unauflöslich
wird, daher denn auch ein einige Zeit aufbewahrter Essig frei von Zinn ist.
Es wird nun leicht seyn, sich zu vergewissern,ob durch Sckwefelwasserstoff-
gos Schwefelblei oder Schwefelzinn gefallt worden ist, denn man darfnur
den verdächtigen Essig verdampfen, wo dann das rückständige essigsaure
Nlclornd auflöslich, das Zinnoryd aber unauflöslich seyn wird; auch wird
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das vor dem Löthrohre reducirte Metalltorn sicherkennen lassen. Ein destil-
lirter Essig kann aber auch kuvfcrhaltig seyn, durch Uebersteigen der
Flüssigkeit aus der nicht vollständig verzinnten lupfernen Blase. Ein
solcher Essig wird, wenn er mit Ammoniak fast neutralisirt ist, mit
blausauremEisenkali einen rothen Niederschlag geben, und eine in den
Essig gestellte blanke Messerklinge wird nach einiger Zeit einen Kupfer¬
überzug zeigen. Auch dieses Metall wird durch Schwefelwasserstoffgas
braun niedergeschlagen.Weniger empfindlich auf Kupfer ist die lieber»
sättigung mit Ammoniak, wodurch der Essig blau gefärbt wird.

Der destillirte Essig muß an einem kühlen dunkeln Orte aufbewahrt
werden.

^oeluin pluinbicum. Bleiessig.
(^cetum «»turninum. Qiyuur ?lumbi aceliei bgzici. ^.i-

Nimm: gereinigtes essigsaures Blei sechs Unzen.
Mische es genau mit

dreiUnzen zum feinsten Pulver zerriebener Bleiglätte.
In einer kleinen gläsernen Flasche setze hinzu

destillirtes Wasser ein und zwanzig Unzen
und setze es bei Seite, das Gefäß von Zeitz« Zeit durchschüt¬
telnd, bis dierothe Farbe des Bodensatzes völlig verschwunden
seyn wird. Dann siltrire und bewahre es gut auf.

Die Auflösung des Mimosengummis muß auf den Zusatz
dieser Flüssigkeit getrübt werden. Svec. Gew. — 1,230 —
!,24U. _______

Der Bleiessig war schon im ,5. Jahrhundert von VasiliusVa-
lentinus gekannt, besondern Ruf alo Heilmittelerlangte derselbe aber
erst, als Goulard 17s? denselben unter dem Namen Blciertract so
vorzüglich empfahl. Scheele untersuchte dieses Präparat und warder
erste, welcher erkannte, daß sich die Essigsäuremit dem Bleiorpdezu
zwei verschiedenen Salzen vereinigen könne. Als er nämlich in einer
Auflösung des Bleizuckers eine Zeitlang Blei liegen ließ, entstand Blei¬
essig. Diese Erfahrung Scheele's, daß es zwei verschiedeneBleisalze
gebe, wurde 4802 von Thenard bestätigt, welcher zeigte, daß man
durchs Kochen einer Auflösung des Bleizuckers mit Bleiglätte ein essig¬
saures Bleisalz mit mehr Bleioryd von verschiedenen Eigenschaften er,
halte, dessen Eigenschaften und Bestandtheileer auch angab.

Der Bleiessig wurde anfänglich dadurch bereitet, daß man Bleiglätte
mit Weinessig in sehr verschiedenenVerhältnissen sieden ließ, bis man von
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dem Kupfergehalte der Glätte Nachtbeile für den daraus bereiteten Blei-
essig befürchtete, und daher Bleiweiß oder Schiefecweiß, oder Menuige
bierzu zu verwenden empfahl. Da indessen der rohe Weinessiq viele fremd¬
artige Stoffe, als Weinstcinsäure, Aepfelsäure, Oralsäure enthält, die sich
mit einem !heile des Bleioryds zu schwerauflöslichen und unaufiöslicken
Verbindungen vereinigen, auch der Farbe- und Ertractivstoff des Wein¬
essigs dem Bleiertracte eine sehr dunkle Farbe ertheilte. so wurde von
den Heransgebern der früheren preußischenPharmakopoe die Anwendung
des destillirten Essigs vorgeschrieben, welcher mit der Mennige bis zur
Hälfte eingekochtwerden sollte. Die Stärke des destillirten Essigs ist aber
verschieden, je nachdem ein starker oder ein schwacher roher Cssig der
Destillation unterworfen worden ist, es mußte also auch die Stärke des Nlei-
essigs verschieden ausfallen, und es gab hier nur das einzige schon von
Dörffurt angegebene Mittel, den Bleiessig von einem stets gleichen
specisischenGewichte darzustellen, welches er bei dem gewohnlichen Blei-
essige auf 1,25«, beim Bleiertracte auf ,,50» angab. Es ist aber hierbei
noch auf einen andern Umstand Rücksicht zu nehmen, auf welchen Buch-
olz aufmerksam gemacht. Aus dem bei ?lul»Ku>» im ersten Theile An¬
geführten geht hervor, daß die Mennige als solche in Sauren unauf¬
löslich ist, und nur dadurch auflöslich wird, daß sie in gelbes auflösliches
Orvd und in braunes unauflösliches Superoryd zerfällt, daher eine größere
Menge Mennige angewandt werden mußte, von welcher der unaufgclöste
Rückstand großentheUs aus dem erwähnten braunen Superorpd bestand.

Aus diesen Gründen war schon vielfach eine zweckmäßigere Vereitungs-
weise des Bleie/Ms vorgeschlagenworden, welche denn auch mit Recht in
unsere jetzige Pharmakopoe anszenommen worden ist. Der gereinigte Blei-
zucker ist ein neutrales Meiallsalz, dessen Bestandtheile, wenn nicht etwa
durch sorglose Aufbewahrung eine theilweise Zersetzung desselben herbeige¬
führt worden ist, sich in einem stets gleichförmigen bestimmten Verhältnisse
befinden, und welches die Eigenschaft besitzt, noch mehr Bleioryd, wenn ihm
solches dargeboten wird, in sich aufnehmen und sich in ein basischesessig¬
saures Bleiorpo umwandeln zu können. Um diesen Zweck zu erreichen, wer¬
den also nach unserer Vorschrift ü Unzen gereinigter Bleizucker mit 3 Unzen
zur staubigen Feinheit geriebener Silberglätte genau gemischt, und in einer
kleinen gläsernen Flasche mit 21 Unzen destillirten Wassers übergössen und
bei Seite gestellt, unter öfterm Umschütteln,bis die Glätte ihre rothe Farbe
verloren hat. Die auflösende Einwirkung des neutralen essigsaurenBlei¬
oryds «uf das reine Vleiorpd erfolgt schon beider gewöhnlichen Temperatur
der Luft, und eines Kockens, wie man sonst vorgeschlagen hat, bedarf es
nicht, ja dieses wird, etwas lange fortgesetzt, nachtheilig sepn, denn das
aufgelöste Vleioryd nimmt Kohlensäure aus der Luft auf und fällt als toh,
lensaures Bleioryd (vergl. Oru«» 1. ». 238) nieder. Aus diesem Grunde
ist auch nur eine kleine Flasche zur Aufnahme des Gemenges, die also nicht
,,el «imosphärischeLuft enthält, vorgeschriebenworden, «us diesem Grunde
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ist es ferner nithig, die Flasche zu verstopfen, und auch das fertige
Präparat in einem gut verstopftenGlase aufzubewahren. Es ist nun
leicht einzusehen, daß auf dem hier vorgeschriebenen Wege ein Präparat
von stets gleicher Stärke erhalten werden müsse/ bei dem auch eine Ver¬
unreinigung mit Kupfer durch.die gewöhnliche kupferhaltigeSilberglätte
nicht zu besorgen ist, da auch das schon aufgelöste Kupferorpu durch
noch unaufgelöst vorhandenes Bleioryd wieder ausgefällt wird.

Der Bleiessig ist klar und ungefärbt, hat einen sehr süßen und
zusammenziehenden Geschmack,röthet die «ackmustincturnicht nur nicht,
fondern reagirt vielmehr etwas alkalisch, wird durch den Zutritt der
atmosphärischen Luft getrübt, indem sich kohlens. Bleiorpd niederschlagt,
und hat ein spec. Gewicht von i,23N — 1,240. Wird die Flüssigkeit im
luftleeren Räume abgedunstet, oder werden ihr durch Vermisch.« mit
Weingeist die wäßrigen Theile entzogen, so erhält man ein weißes Pulver,
welches nach Berzelius aus 86,77 Bleiorpd und l?,23 Essigsäure
desteht, und ein basisches essigsaures Bleiorpd ist. Stellt man eine sehr
concentrirte Lauge dar, so kann man dieses Bleisalz in weißen undurch¬
sichtigen Blättern krystallisirt erhalten. Dasselbe ist?l>'^ --4826,68«»; die
hieraus berechnetenZahlen sind 86,6? Bleioryd und 12,35 Essigsäure.

Sollte das Präparat nicht von der gehörigen Stärke seyn, so wird
dieses das geringere specifische Gewicht anzeigen; «wen KuvfergMU
desselben wird man daran erkennen, daß Aetzammoniak der über dem
Niederschlagstehenden Flus/'/gfeit eine blaue Farbe ertheilt, oder daß
diese, nachdem vorher alles Bleioryd durch kohlensaures Ammoniakaus'
gefällt worden, durch blausaures Elsenkali roth gefärbt wird.

Der Bleiessigwird nnr als äußerliches Mittel gebraucht. Kommt
er mit gemeinem Brunnenwasserzusammen,wodurch das Goulard'sche
Wasser erhalten wird, so erfolgt eine Zersetzung desselben, indem sowohl
die im Wasser reichlichenthaltene Kohlensäurekohlensaures Bleioryd,
als auch die schwefelsauren und salzsauren Salze schwefelsaures und salz¬
saures Bleioryd (Chlorblci) niederschlagen.Mit einem destillieren Was¬
ser aber läßt sich der Bleiessig ohne alle Trübung mischen, und cs giebt
dieses Verhalten eine Probe für die Reinheit des destillirten Wassers
ab. Man sieht hieraus, daß das mit gemeinem Wasser bereitete Gou¬
lard'sche Wasser chemisch verschieden ist von der Mischung des Bleiessigs
mit destillirtemWasser, welche eine verdünnte Auflösung des basischen
essigsauren Bleiorpds ist; beide können unter verschiedenen Umständen
ihre eigenthümliche Wirkung zeigen, ohne daß eine oder die andere Mi¬
schung für unwirksamerklärt werden könnte.
^cetuin ^08»snni RoscneM.

Nimm: rothe Rosenblumen drei Un^en.
Gieße darauf

eine hinreichende Menge heißen Essig.
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Nach einer Stunde seihe durch, daß anderthalb Pfund sind.
Er sey von rother Farbe, llar.

Auf dieselbe Weise werde bereitet:
*^e«wm iVutae. Rautenessig.

Von braungrüner Farbe, klar.
Auch andere Essige können auf dieselbe Weise bereitet werden.

Diese Essige, deren Wirksamkeitdurch die jedesmaligen im Essig
ouflislichen Bestandtheileder augewandten Wanzentheile bedingt wird,
werden nur noch selten in den medicinischen Gebrauch gezogen, sind in
den meisten Fällen entbehrlich und dürfen, als dem Verderben sehr aus'
gesetzte Mittel, im Allgemeinen auch nicht vorräthig gehalten werden.

Rektum Kubi läaei. Himbeeresslg»
Nimm: frische Himbeeren ein Pfund,

aufgekochten Essig zwei Pfund.
Stelle es in einem verstopften gläsernen Gefäße bei Seite, bis
die Flüssigkeit eine gesättigt rothc Farbe angenommen haben wird,
dann seihe durch, ohne zu drücken, und bewahre die siltrirte
Flüssigkeit in angefüllten, gut verschlossenen Flaschen von nicht
großem Umfange auf.

Er sep klar.

Der Himbeeressig hat eine angenehmrothe Farbe, und den erqui¬
ckenden Hrmbeergeruck und Geschmack. Um das Verderben desselben zu
verhüten, muß der Zutritt der atmosphärischen Luft sorgfältig abgehalten
werden, daher die Flaschenvöllig angefüllt sepn müssen, welche »erpicht
und umgelegt werden.

^oiäum aeetiouin. Essigsäure.
(^Icoliol ^ceti).

Nimm: rohes zu Pulver zerriebenes essigsaures Blei
vier und sechzig Unzen.

Schütte es in eine gläserne tubulitte Netorte, und gieße, nach
Anfügung einer Vorlage und nach aufs beste bewirkter Verkle<
bung der Fugen, durch den Tubulus allmalig darauf:

Schwefelsäure achtzehn Unzen, die mit
neun Unzen gemeinen Wassers

verdünnt worden sind. Dann, nach Verschließung des Tubulus,
geschehe die Destillation aus dem Sandbade bei allmalig verstärk-
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ter Hitze bis zur Trockne. Die erhaltene Flüssigkeit rectificire,
wenn sie durch Brenzliches oder durch schwefligeSäure ver»
unreinigt ist, über

zwei Unzen aufs feinste zerriebenen Braun»
stein,

wenn sie durch Schwefelsäure verunreinigt ist, über
eine Unze essigsaures Kali,

wenn sie aber Blei enthält, für sich selbst, und bewahre sie
in gut verschlossenen Gefäßen auf.

Sie sey farblos, von Vrenzlichem, Schwefelsäure, schweflig«
Säure und Vlei frei, was durch den Geruch, durch salpetersaure
Barytaufiösungund durch schwefelwasserstoffhaltigesWasser erkannt
wird. Spec. Gew. -- «,05N — <,«üo.

Die Essigsäure findet sich in dem Safte sehr vieler Pflanzen, mit Kali
verbunden, besonders in dem Safte von 8»mKucul nißl», sKoenix «»clv.
liler«, Valium verum und l^Kuz »vpkinuw. Der Schweiß, der Harn und
selbst die frische Milch der Thiere enthalten diese Säure; sie erzeugt sich bei
schlechter Verdauung in dem Magen. Sie ist ferner ein Product aus fast
allen vegetabilischen und auch aus mehreren animalischen Substanzen, wenn
sie der trocknen Destillation unterworfen werden. Am häufigsten ist sie aber
dasCrzeugniß derjenigen Art der Währung, welche wir die saure Währung
nennen, über welche, so wie über die vermittelst des Platinsuborpds
erzeugte Essigsäure, im 1. Th. S. 4. gehandelt worden ist. Durch die
Währung, bei Verwesung der in der Dammerde vorhandenen vegetabilischen
und thierischen Stoffe, entsteht auch die bei sumpfigen Stellen sich fin¬
dende Essigsäure.

Schon bei Hc«l»m concenllHtum ist angegeben worden, daß Stahl
zuerst eine reine starke Essigsäure aus den essigsauren Salzen darzustellen
empfahl. Daß es möglich sey, eine reine Essigsäure in so sehr concentrir-
tem Zustande darzustellen, daß sie in der Kälte krpstallisire, fand Lowitz
im I. 178g, als er durch Frost concentrirten Essig im Wasserbade über
Kohlen abzog, und dann, als bei diesem Wärmegrade nichts mehr überde-
stillirte, eine stärkere Hitze auf den Rückstandeinwirken ließ. i?g5 machte
er die Vorschrift bekannt, aus 5 Th. getrocknetem cssigs. Natron und 8 Th.
saurem schwefels. Kali, und i8uo, aus 3 Th. troctnem essigs. Kali und 4
Th. concentrirter Schwefelsäure,eine reine krystallisirbarc Essigsäure dar¬
zustellen , welche Säure er Eisessig, ^°ewm ^«ciale nannte. Die erstere
Methode war denn auch die in die bisherige Pharmakopoe mit Abänderung
der Verhältnisseaufgenommene. Jetzt ist die Anwendung des Bleizuckers
zur Darstellungeiner reinen Essigsäure,als mit geringeren Kosten zum
Ziele führend, nicht nur gestattet, sondern vorgeschrieben, indem bei diesem
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gewöhnlich nur zu äußerlichen Zwecken, als Ricchmittel dienenden Präpa¬
rate auch die Rücksicht, jeder möglichen Verunreinigung mit dem so schädli¬
chen Bleie vorzubeugen, welche bei dem als innerliches Heilmittel häufig zur
Anwendung gelangenden ^««wm concenlrawm die Ausschließung des Blei-
zuckers räthlich machte, wegfällt. Die Anwendung einer tubulirten Netorte,
durch deren Tubulus die Ingredienzen in die Netorte gebracht werden, hilft
wesentlicheiner Verunreinigung des Destillats vorzubeugen. An die nur bis
zur Hälfte angefüllte Tubulatretorte wird eine geräumige Vorlage durch
einen Kut von Gypsund starkem Mehlkleister angekittet, und wenn das
Lutum gehörig ausgetrocknet, auch der T'ubulus mit nasser Blase verschlos,
fen ist, bei allmälig, besonders gegen das Ende der Destillation verstärktem
Feuer oestilltrt, wobei während der Destillation die Vorlage stets kühl erhal¬
ten werden muß. Auch hier ist es zweckmäßig, den aus dem Sandbade
hervorragenden Theil der Retorte mit dem bei ^eetum c<>ncenlr»wu»
erwähnten Hute von Pappe zu bedecken Die Ratification der erhaltenen
Säure über Braunstein oder über essigsaures Kali findet in dem bei äe«>
<um cuncenllÄtum Angegebenen ihre Erläuterung, und es ist daher hier
nur noch hinzuzufügen, daß, wenn die Essigsäure durch bei der Destillation
mechanischübergerissenes Bleioryd verunreinigt seyn sollte, dieses bei einer
in gelinderHitze bewirkten Recnfication derselben füe sich im Rückstände bleibt.

Die Aetiologie des Processes ist hier dieselbe, wie bei^celum c°n.
««nlr«wm. Die Schwefelsäure, von der das vorgeschriebeneVerhältniß
nur wenig das stöchiomelrischden 64 Unzen Bleizucker entsprechendeVer¬
hältniß, nämlich 16,6>2 Unzen übersteigt, bewirkt wegen näherer Ver¬
wandtschaft zum Vleiorpde eineIerschung des essigsauren Bleloryds, die
ausgeschiedene Essigsäure wird in der Hitze verflüchtigt, in der kalt ge¬
haltenen Vorlage aber, an welche die gasförmige Essigsäure ihren Wär¬
mestoff abgiebt, wieder zur tropfbaren Flüssigkeit verdichtet. Wegen die¬
ser Flüchtigkeit der Essigsäure ist es dann auch nöthig, dieselbe in Glas-
fiaschen mit gut schließendenGlasstöpseln aufzubewahren. Im Rückstande
in der Retorte bleibt schwefelsaures Bleioryd, weiches-zwar keine vhar-
maceutische Anwendung findet, jedoch mit dem kohlens. Bleioryde, dem
Vleiweiß, gemengt zum Anstreichen mit Oelfarbe benutzt werden kann.

Um eine recht conccntrirte Essigsäure zu erhalten, schreibt Nerze-
lius vor, verwittertes essigsaures Bleioryd anzuwenden, welches man in
einer Tubulatretorte ungefähr mit ,', seines Gewichts, oder noch etwas
weniger, concentrirter Schwefelsäure von 1,850 spec. Gew. übergießt, das
Ganze mit einer Glasröhre gut umrührt, und bei gelindem Feuer destillirt.
Etwas schweflige Säure wird die Flüssigkeitbei aller Vorsicht doch enthal¬
ten, wovon man sie nach Ver z elins durch einen geringen Antheil brau¬
nes Bleioryd befreien kann, welches an sich in Säuren unauflöslich ist,
leicht aber dann auflöslich wird, wenn es Gelegenheit hat, den überschüssi,
gen Sauerstcffan eine andere Substanz abzugeben, welches hier die schwef¬
lige Saure ist, die dadurch in vollkommene Schwefelsäure in wenigen
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Augenblicken umgewandelt wird, und nun mit dem auflöslich geworde¬
nen Bleioryde das fast unauflösliche schwefelsau« Nleiorpd «on weißer
Farbe darstellt.

Die Essigsaurekann im wasserfreien Zustande für sich nicht darge¬
stellt werden, und die concentrirteste Essigsäurevon 1,«L3 spec. Gew.
besteht aus 85,12 absoluter Säure und 14,88 Wasser, und der Sauer¬
stoff des Wassers verhält sich zu dem Sauerstoffe der Same wie t: 3,
d. h. das Wasser entspricht der Sättigungscapacität der Essigsäure, wel¬
che 15,55«, nämlich ; ihres eigenen Sauerstoffs ist. Wen., also in je¬
der salzartigenVerbindung einer Basis mit der Essigsäure die Neutra»
lität derselben davon abhängt, daß die Basis z soviel Sauerstoff enthalt,
als die Essigsäure, und wir dieses Verhältnis auch bei dem Wasser, durch
welches die Essigsäure zur wasserhaltigen Säure wird, wieder finden, so
sind wir berechtigt,diese Verbindung der Essigsäure mit diesem Verhält¬
nisse Wasser als eine chemische anzusehen, in welcher das Wasser die
Rolle einer Basis vertritt, und daher auch nur durch eine stärkere Basis
— Alkali, Erde oder Metalloryd — ausgetriebenwerden kann, daher es
wohl möglich wird, ein wasserfreies, essigsaures Salz, aber nicht eine
wasserfreie Essigsäure darzustellen. Alle Bemühungenalso, eine wasser¬
freie Essigsäure darzustellen, wie man sie wohl früher gemacht hat, kön¬
nen daher nur eine Zersetzung der Säure zur Folge haben. Wenn nach
der von Berzelius gegebenen Vorschrift die concentrirte Schwefelsäure
ohne alle Vermischung nut Wasser angewandt wird, so ist diese selbst eine
wasserhaltige Säure, welche, indem sie sich mit dem Meiernd verbindet, ihr
bis dahin chemisch gebundenes Wasser an die Essigsäureabtritt, die nun
als wasserhaltige Säure bestehen und überdestilliren kann. Hiermit hängt
eine zuerst von Gehlen gemachte Erfahrung zusammen, daß nämlich eine
Essigsäure von größerm specifischem Gewichte nicht selten eine geringere
Menge Alkali zur Sättigung erfodere,als eine Säure von minderm spec.
Gew. Moll erat hat diese Thatsache aufgeklärt. Die höchst concentrirte
Essigsäurewird nämlich durch Zusatz einer gewissen Menge Waffers concen-
trirt, welches von derselben gleichsam aufgelöst oder vielmehr als Krystall-
wasser aufgenommenwird, daher die Säure dadurch an specifischem Gewichte
gewinnt; geht das Zusetzen des Wassers über diese bestimmte Menge hinaus,
so wird die Säure von dem Wasser aufgelost, ihre Dichtigkeit muß dadurch
vermindert, ihr specisischesGewicht verringertwerden. (Es läßt sich anneh¬
men, daß die Temperatur der Flüssigkeit im ersten Falle durch jeden Zusatz
von Wasser steigen, über deu bestimmten Punkt hinaus aber wieder fallen
müsse, worauf nicht zu gleicher Zeit die Beobachtung gerichtet gewesen zu
seyn scheint). Das Resultat von M o llerat's Versuchen ist nun folgen¬
des : Eine möglichst concentrirte Essigsäure von 1,062 spec. Gew. wurde
fortschreitend mit Wasser gemengt und gewogen. Folgende Tabelle, in wel¬
cher lin Theile einer solchen Essigsäure «uf den angegebenen Wassergehalt
gerechnet sind, giebt die hierbei aufgefundenen Verhältnissean;
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Essigsaure
ti«

Wasser
«,«

10,«
22,5
32,5
45«
55,«
66,5
»7,5

1U8,5
118,2

Spec, Gew.
1,063«
1,n?42
1,«77«
1,«79l
1,0763
1,0742
1,0728
1,0658
1,0637
1,U63»

Aus dieser Tabelle ergiebt sich, daß eine möglichst concentrirte Essig-
sture von 1,065 das größte specifische Gewicht zeigt, nämlich 1,079,, wenn
iinTH. derselben 32,5, oder wenn i«u Th. Säure 2»,s Wasser aufge¬
nommen haben. Die concentrirteste Säure enthält, wie wir gesehen haben,
t4,8 Proc. Wasser; sie nimmt also gerade die doppelte Menge davon auf,
um das größte spec. Gewicht zu erlangen. Von hier an nimmt das Eigen¬
gewicht derselben ab und zeigt wieder dasselbe spec. Gewicht, wenn 11« Th.
Säure n«,2 Wasser, oder wenn inu TH. 107,5 aufgenommen haben.

Die reine Essigsäure ist vollkommen klar und durchsichtig; wenn
sie reckt concentrirt ist, stößt sie weiße Nebel aus, und trvstallisirt bei
2-3°R. in prismatischen, nadelförmigen, auch blättrigen und andern
Krystallen, und wird erst bei einer Temperatur von etwa io° N. wie»
der flüssig. Einem Drucke von 1100 Atmosphären ausgesetzt, wird die
concentrirle LM/aure nach Perlins geschieden in eine feste, sehr
schön krystollisirte Säure, und in eine etwa ,'„ betragende sehr wenig
saure Flüssigkeit. Die Essigsäure besitzt einen recht durchdringenden, ste¬
chenden, eigenthümlichen, sauren und erquickenden Geruch u.id einen
scharfen sauren, angenehmen Geschmack. Sie verflüchtigt sich leicht und
brennt, wenn sie bis zum Verflüchtigen erhitzt worden ist, bei Annähe¬
rung eines flammenden Körpers mit leichter blauer Flamme. Mit Was¬
ser verbindet sie sich in allen Verhältnissen, und zieht auch solches aus
der Luft an. Die wasserfreie Essigsäure, aus den Salzen berechnet, de¬
steht nach B er zelius aus 47,16 Kohlenstoff, 5,85 Wasserstoff und 46,93
Sauerstoff. Sie ist also Oli°0' — ä —643,186 , woraus durch Rech¬
nung gefunden werden 47,54 Kohlenstoff, 5,83 Wasserstoff und 46,64
Sauerstoff. Ihre Sättigungscapacität ist '5 ihres Sauerstoffgehaltes, d. h.
15,55. Mit den Alkalien, Erden und Metalloipden verbindet sie sich zu
eigenthümlichen Salzen, die meistentheils in Wasser sehr austöslich sind, im
Feuer zersetzt und verkohlt werden, aus denen durch concentrirte Schwefel¬
säure die Essigsäure in weißen Nebeln entwickelt wird; auck die Auflösung
dieser Salze in Wasser zersetzt sich beim Zutritt der atmosphärischen Luft
von selbst. Die Essigsäure wird nur zu einem geringen Theile zerstört,
wenn sie dcstillirtoder in Gasgestalt durch glühende Glasröhren geleitet wird;
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wenn man sie aber durch ein glühendes eisernes Rohr leitet, ober ei»
essigsaures Salz destillirt, so wird sie vollkommen zerlegt, und in Was»
ser, Kohlensäure, Kohlenwasserstoffgas, und zum größten Theile in eine
eigene, brennbare, flüchtige, naphthaähnliche Flüssigkeit verwandelt, wel¬
che letztere schwerer als Alkohol, aber leichter a>s Wasser ist, eine»
durchdringenden nicht unangenehmen Geruch besitzt, und die man 8pi«.
»Ul p^lll. »celioul genannt hat. Sie ist von Chenevil entdeckt.

Verunreinigungen der officinellen Essigsäure können darin besteh»,
daß sie zuviel Wasser enthält, in welchem Falle sie einen schwächeren
Geruch und Gesckmack zeigt, auch weniger Alkali zu sättigen vermag.
Brenzliche Bestandteile werden durch den Geruch, Schwefelsäuredurch
salpetersaure oder essigsaure Barptaussösung, wenn der Niederschlag in
zugesetztem Wasser nicht wieder auflöslich ist, schwefligeSäure und
Bleigehalt durch Schwefelwasserstoffgas entdeckt (vcrgl. ^celum oon-
centlaluin). In einem Uhrglase muß sich die Säure vollkommen ver¬
flüchtigen. Bei der aus dem Kalisalze bereiteten Essigsäure der vorigen
Pharmakopoe kann noch eine Verunreinigung mit Salzsäure vorkommen,
welche durch salpetersaures SUberoryd entdeckt wird.

Die Essigsäure wird gewöhnlichnur «ls erfrischendes Riechmittel
gegen Ohnmächten, UebeUeiten u. s. w. angewendet, sie greift aber die
Nasenöffnnngen und Augen selbst schmerzvoll an, wenn man ihren Dunst
unvorsichtigeinzieht; sie entzündet die Haut. Das saure Niechsalz be¬
steht gewöhnlich aus schwefelsauremKali mit Essigsäure befeuchtet, man
kann dieselbe aber auch aus essigsaurem Kali mit etwas concentrirter
Schwefelsäuredarstellen. Man hat der Essigsäure schützende Kraft ge¬
gen Ansteckung zugeschrieben.Sie löst auch Harze, Gummiharze, Cam»
pher, flüchtige Oele, den Faserstoff des Blutes und Eiweiß auf.

Die Salze dieser Säuren finden nicht «ur in der Medicin, son¬
dern auch in den Gewerben, in der Cattundruckerei,Anwendung.

*^oiäum aeeticum aroinalicuin. Aromatische Essig¬
säure.

Nimm: Essigsäure eine Unze,
Gewürznelkenöl eine Drachme,
Lavendelöl,
Citroneuöl, von jedem zwei Scrupel,
Verga mottend!,
Thymianöl, von jedem einen Scrupel,
Zimmtcassicnöl zehn Tropfen.

Mische, daß es eine klare, gclbbraunlichc Flüssigkeit werde.
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*^ciäum »cetioum aroinalloo eamplioi'atliw. Aro-
matisch-mmpherhaltigeEssigsaure.

Nimm: Campher eine halbe Drachme,
Gewürznelkenöl zwanzig Tropfe»,
Citronenöl zehn Tropfen.

Löse es auf in
vier Unzen Essigsäure.

Sie sey klar und gelblich.

Beide Zusammensetzungen geben angenehme, erfrischende Riechmittel
ab. Der sogenannte englische Gewürzessig (^cetum »rnmztioum «ngli-
cum) ist eine ganz ähnliche Zusammensetzung, und wird dadurch berei¬
tet, daß man in Gran Campher, 24 Tropfen Gewürzneltenöl und iL
Tropfen Bergamottenöl in einer Unze starker Essigsaure auflöst.

^ciäum bensoiculn. Benzoesäure.
(l'loi'« Len^oe«. Benzoeblumen.)

Nimm: gepulverte Benz 08 vier und zwanzig Unzen,
zerriebenes rohes kohlensaures Natron neun

Unzen.
Mische es mit

einer Hinreichende» Menge gemeinen Wassers
zur Cousistcnz eines Breies. Digerire vier und zwanzig Stun¬
den hindurch, die Masse osters durchrührend, und das durch
Verdampfungverminderte Wasser ersctzcnd,dann verdünne es mit

achtzehn Pfunde «gemeinen Wassers
und laß es soweit einkochen, daß nach der Colatur noch zwölf
Pfund übrig sind. Dieser durch Decantiren von dem Harze
getrennten Flüssigkeit mische hinzu

verdünnte Schwefelsaure soviel als hinreichend
ist zur Neutralisation des vorwaltenden
kohlensaurenNatrons.

Das dabei erscheinende Harz trenne durch Filtration, und setze
der durch Verdunstung auf s e ch s P f u n d zurückgebrachten noch
warmen Flüssigkeit aufs neue hinzu

verdünnteSchwefelsäure soviel
daß die Menge der ganzen Saure, sowohl der zur Ausscheidung
des Harzes als der zur Ausscheidungder Benzoesäure ange-
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wendeten, vier und zwanzig Unzen betrage. Die nach
Beiscitestellung des Gefäßes entstandenen Krysialle werden durchs
Coliren gesammelt, dann werde die Flüssigkeit verdunstet, daß
sich andere Krystalle zu Boden setzen, und diese Operation so
lauge wiederholt, als Krystalle entstehen. Die gesammelten schup-
penförmigcn Krystalle wasche sorgfältig mit kaltem Wasser ab,
trockne und bewahre sie auf.

Sie müssen nicht mit Schwefelsäure und schwefelsaurem Na¬
tron verunreinigt, was durch salpetersaure Barptauflösung er«
kannt wird, von nicht gar zu gelber Farbe und von einem schwa¬
chen Benzoegeruche sepn.

Die Benzoesäure findet sich in mehreren vegetabilischen Substanzen,
in der Benzoe, in der Vanille, dem Perubalsam, der Tonkobohne,
dem Ambra, dem Zimmt, der Zimmtcassia (Buchn. Repert. VI. S.
5.), im Storar, in den Melilotenarten u. s. w.; in einigen ätherischen
Oelen, als dem Bittermandelöle, erzeugt sie sich durch Einwirkung des
Sauerstoffs «us der atmosphärischen Luft. Sie kommt aber auch im
Thierreichevor, in dem Harne mehrerer gras - und heufteffendenThie¬
le, besonders des Kameels, des Pferdes und der Kuh, zuweilen findet
sie sich auch in dem Harne der Menschen, vorzüglich bei Kindern. Am
häusigsten findet sie sich aber in dem Benzoeharze, von dem sie zuerst
gewonnen wurde und auch daher ihren Namen erhalten hat.

Die Benzoesäureist zuerst I6U8 von Bloise deVigenere durch
trockne Destillationdes Benzoeharzesdargestellt, und unter dem Namen
Venzoeblumenbeschrieben worden. Im Jahr ,705 machte Turquet
de Mayerne zwei Vorschriften zur Gewinnung der Benzoeblumen
bekannt, bei denen beiden jedoch die trockene Destillation zum Grunde
lag. iü?l fand Ehrenfried Hagedorn, Arzt zu Görlitz, zufällig,
als er nämlich die Auflösung des Nenzoeharzesin Weingeist zur Dar¬
stellung des bekanntenSchönheitsmittels, der Iungfernmilch(iVIsgin«.
lium üenl°«z) mit Wasser gefällt hatte, daß in der vom Niederschlage
abgegossenen wässerig - geistigen Flüssigkeit nach Verlauf eines Monats
ein den Venzoeblumenan Gerüche und Geschmacke ähnliches Salz an¬
geschossen war. Doch scheint diese Wahrnehmung nicht weiter berück¬
sichtigt worden zu sepn. Lichtenberg zeigte dann durch Versuche
(in Crell's neuesten Entdeckungenin der Chemie. IV. S. 9.), daß
dieses Salz eine eigenartige Pflanzensäure sey, die mit Alkalien und
Erden leicht auflösliche Verbindungen gebe. Scheele gab hierauf, ?75
zuerst ein vortheilhaftesVerfahren an, die Benzoesäureaus dem Ben-
zoeharze auf nassem Wege zu gewinnen, wozu er sich des gebrannten
Kalks bediente, den er durch Salzsäure wieder von der Benzoesäure
lostrennte. Göttling wandte dann i?8l kohlensaures Kali und Gren
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6783 kohlens. Natron, beide ab« die wohlfeilere Schwefelsäurean. 1788
zeigte Deyeur, daß auch durch Auskochen des Benzoicharzes mit reinem
Wasser die Benzoesäure in sehr reinem Zustande erhalten werden könne,
welches Verfahren jedoch, wegen der geringen Ausbeute (von l 6 Unzen Harz
3—4 Drachmen Säure), wenig Beifall fand. <8ni verbesserte Fischer
(Handbuch der phnrmaceutisckenPraris. 18M. S. 2g.) das Verfahren, daß
er die alkalische vom Harze abgegossene, mit Säure neutralisirte Lauge mit
Kohlenvulver lochte, dann noch mit Eiweiß klärte, und hierauf durch Säure
niederschlug.Suersen (Verl. Jahrb. 180L. S. <2l.) wandte weniger
Kali als gewöhnlich an, und erhielt eine größere Menge reiner Saure.
VuckoIz (Taschenbuch l8lo. S. 5o.) gab an, daß Digestionswärme
hinreichend fev, um vermittelst des kohlensauren Natrons aus dem zum
Brei angerührten Benzol-Harze die Säure auszuziehen. Stoltze (Verl.
Jahrb. XXV. i. 1823. S. 73.) befolgte eine schon von Buche lz ange¬
gebene Methode, daß er zur bessern Aufschließung des Benzoöharzes
dieses in Weingeist auflöste, zur Entfärbung aber, da die benzo^sauren
Alkalien durch Kohle nur schwer entfärbt werden, die frisch gefällte
Thonerde vorschlug. Berzelius hat zu diesem Zwecke die Blutlau-
genlohle empfohlen. Wenig« Abweichendes bieten die von Büchner,
Ierome, Weltmann«. A. angegebenenMethoden dar.

Die Benzoesäure ist mit den übrigen Bestandtheilen des Venzoicharzes
in se inniger Verbindung, daß ein bloßes Sieden des Harzes mit
reinem Wasser wenig wirkt, daß es vielmehr chemisch einwirkender Mit¬
tel bedarf, welche vermöge ihrer näheren Verwandtschaft zu der Säure
diese aus ihren bisherigen Verbindungen zu trennen vermögen, und
hierzu sind unstreitig die Alkalien die passendsten. Das Natron verdient
aber in diesem Falle ver dem Kali den Vorzug, weil es mit der Schwe»
felsäure, welche nachher zur Zersetzung des benzoesaurenSalzes ange¬
wandt wird, ein leichter auflösliches Salz giebt als das Kali mit die¬
ser Säure, das schwefelsaure Natron also leichter in der Auflösung
bleibt als das schwefelsaure Kali, durch welches die niederfallende Säure
verunreinigt werden kann. Die vorgeschriebene Menge kohlensauren
Natrons ist mehr als hinreichend, um alle auch in der besten Sorte
Benzoe vorhandene Säure zu binden, welches durch 24stündige Dige¬
stion der breiförmigenMasse, in welcher die concentrirte Natronlauge
kräftig einwirken kann, bewirkt wird. Wird sogleich Siedehitze angewen¬
det, so bäckt das Harz zusammen, und hindert die Einwirkung des Natrons.

Durch das nachherige Sieden wird die vollständige Auflösung des in
der breiigen Masse vorhandenen benzoSsaurenNatrons bewirkt, zugleich wird
ab« auch eine seifenartige Verbindung, durch Einwirkung des im Ueber-
schusse vorhandenen Natrons auf das Harz der Venzoe entstanden — eine
Venzoeharzseife — in dem siedenden Wasser aufgelöst, welche es auch in der
bis auf zwölf Pfund eingekochten und heiß colirten Flüssigkeit bleibt. Beim
Erkalten und Stehenlassen der Flüssigkeitscheiden sich harzige Theile aus.

W>^ l«,
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well die erkaltete Natronlauge nicht alles in der Siedehitze aufgelöste Harz
in der Auflösung erhalten kann, von welchem dieselbe noch mehr fallen
läßt, wenn das vorwaltende Natron, vermöge dessen eben das Harz in
der Auflösung erhalten wurde, durch nach Vorschriftder Pharmakopoe
bereitete verdünnte Schwefelsäureneutralisirt wird, und damit dieses
vollständiger geschehe, wird die Flüssigkeit bis auf z eingekocht. Von dem
ausgeschiedenenHarze wird die Lauge durch ein Filtrum geschieden,diese
dann bis auf sechs Pfund eingedampft,und während sie noch heiß ist,
damit nämlich beim Erkalten nicht benzoesaures Natron sich ausscheide,
auch die Neaction der Stoffe kräftiger erfolge, aufs neue so viel verdünnte
Schwefelsäure zugesetzt, daß die Menge der im Ganzen verbrauchten Säure
24 Unzen betrage. Die verdünnte Schwefelsäure der Pharmakopoe besteht
in 6 Unzen aus 5 Unzen Wasser und l Unze Säure, so daß also in 24
Unzen verdünnter Schwefelsäure 4 Unzen concentrirter Säure von <,85<i
spec. Gew. vorhanden sind. Nach stöchiometrischer Berechnung erfodern
9 Unzen des krystallisirten kohlensauren Natrons zu ihrer Neutralisation
etwa 3,1 Unze; es wird also die vorgeschriebeneMenge Säure auch selbst
dann, wenn die comentrine Schwefelsäure, aus welcher die verdünnte
bereitet worden, ein etwas geringeres specifischesGewicht gehabt hätte,
und wenn dem kohlensauren Natron etwas verwittertes Salz beigemengt
gewesen wäc.,', völlig hinreichend seyn, um das benzoesaure Natron zu
zersetzen, indem die Schwefelsäure vermöge ihrer nähern Verwandtschaft
sich mit dem Natron verbiuVet, und die Benzoesäureausscheidet, welche
in heißem Wasser ziemlich leicht, in kaltem aber wenig aufloslich ist. Sie
würde also aus der kalten Auflösung sogleich ln Pulverform niederge¬
schlagen werden, wogegen, wenn die Zersetzung in der heißen Lauge be¬
wirkt wird, die ausgeschiedeneSäure noch in der Auflösung bleibt, und
beim allmäligen Erkalten der ruhig stehenden Flüssigkeil Zeit gewinnt, die
ihr zukommende regelmäßige Krystallform anzunehmen. Die entstandenen
Krystalle werden gesammelt und die Lauge so oft verdunstet, als noch schup-
penförmige Krystalle von Benzoesäureentstehen. Bei zu weit fortgesetztem
Verdampfen würde aus der schwefelsaures Natron und etwas überschüssige
Schwefelsäure enthaltenden Lange ersteres Salz anschießen, welches an der
völlig verschiedenenForm der Krystalle leicht erkannt wird. Die gesam¬
melten Krystalle der Benzoesäure sind durch etwas mechanisch anhaftende
Mutterlauge, welche, wie wir gesehen haben, freie Schwefelsäure und schwe¬
felsaures Natron enthält, verunreinigt, welche aber durch öfteres Abwaschen
der Krystalle mit kleinen Mengen kalten Wassers, worin sie leicht, die Ben¬
zoesäure dagegen schwer auflöslich ist, entfernt werden können. Wenn die
letzte Portion des auf die in einem Glastrichterbefindlichen Krystallege¬
gossenen Wassers beim Abdampfen nicht mehr durch salpetersaure Barytauf¬
lösung getrübt wird, dann werden die Kr»stalle getrocknet und aufbewahrt.

Die Ausbeute an Säure wird an 4 Unzen und auch wohl drüber be¬
tragen. Das Benzoeharzkann noch zu Räucherkerzen benutzt werden.

T!
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Mit Uebergehung sonstiger im Wesentlichen nicht abweichender Metho»
den, die Benzoesäure auf nassem Wege zu gewinnen, will ich noch der Dar¬
stellung dieser Säure auf trocknemWege, als der ersten Bereitungswcise,
erwähnen, welche ein nackter Sublimationsproceß ist. Man streut auf den
Boden eines irdenen glasirten Geschirrs, als eines Topfes, eine Schickt pul-
»eiisirter Benzoe, und bedeckt das Geschirr mit einer festgeklebten konische»
Papiertute. Der Boden desselben wird nun mäßig erwärmt, wodurch die
Benzoe schmilzt, und das Zimmer mit einem duftenden Wohlgeruche, der
durch eine Portion ätherisches Oel und durch verflüchtigte Benzoesäure ent>
sieht, erfüllt wird. In dieser Periode sublimirt sich die Säure in den Pa¬
pierkegel, doch muß man die hustenerregenden Dämpfe vermeiden. Das
Sublimat erscheint in Gestalt langer Nadeln oder gerader weißer Filamente,
die sich in allen Richtungen durchkreuzen. Wenn keine Säure mehr auf-
sieigt, nimmt man den Papierkegel ab, und setzt einen neuen auf, wo dann
bei gesteigerter Hitze noch mehr Blumen von gelblicher Farbe sich ansetzen,
die aber einer zweiten Sublimation bedürfen, um ihnen das empyreumati-
sche Oel zu entziehen. Man erhält auf diese Weise den achten, auch wohl
nur den zehnten oder zwölften Theil des Gewichts der Benzoe.

Büch ner in Mainz unterwarf die auf nassem Wege gewonnene Säure,
um sie aufs vollkommenstevon allen feuerbeständigeren Beimengungen zu
befreien, einer Sublimation. Zu 6 Theilen der noch Harzhan>g.n an einem
warmen Orte soviel wie möglich ausgetrockneten Säure wurde i Th. frisch
ausgeglühter, gepulverter vegetabilischerKohle gemengt, das Gemenge auf
einen porzellanenen Suppenteller in eine halbzollhohe, gleichmäßig ausge¬
breitete Lage gebracht, um sie der Sublimation zu unterwerfen. Bei ver¬
mehrter Hitze erfolgte, wie die Sublimation begann, im ganzen inner«
Räume des aufgesetzten hohen CyUnders, der mit einem steifen Teige von
Mandelkleie bis auf eine kleine Oeffnung festgekittet worden, ein unun¬
terbrochenes Funkensprühen, und dieses schöne Schauspiel wurde eine
halbe Stunde lang fortwährend beobachtet, dann aber durch Wegnahme
der Vorrichtung unterbrochen. Eine Menge Benzoesäure war aufge¬
trieben ; der Rückstand wurde bei gemäßigterem Feuer in völlig ausge¬
bildeten 2—3 Zoll langen Krystallen von außerordentlichem Glänze auf¬
getrieben, ohne daß im Finslern eine Erscheinung zu sehen war.

Die Benzoesäure kann auch aus abgedampftem Urin vom Rindvieh
oder aus Düngerjauche durch Salzsäure niedergeschlagen werden, sie hat
dann aber einen unangenehmen Geruch, von dem sie jedoch durch Kochen
mit Kohlenpulver befreit weiden kann. Eine solche Säure darf aber
nicht in den medicinischen Gebrauch gezogen werden.

Die Benzoesäure bildet seidenartige, wie Perlmutterglänzende, ein
wenig biegsame Krystalle, die theils nadelförmige Priemen, theils Blätter
sind, von a,667 spec. Gew. Die Farbe der völlig reinen Säure ist weiß,
gewöhnlichaber ist sie von etwas anhängenden, öligen oder harzigen Tbeil-
cheu gelblich gefärbt. Sie hat einen angenehmen, aromatischen, vanillearli»

- »» > V»
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gen Geruch, der aber erst beim Erwärmen Stärke erlangt, und ihr nicht
eigenthümlich ist, sondern den öligen Theilchen zukommt, welche der subli-
mirten Säure mehr anhängen, als der auf nassem Wege bereiteten, und
von denen sie nach G i e s e durch Auflösen in Alkohol, Filtriren und Nieder¬
schlagen mit Wasser befreit weiden kann, obgleich sie im geringen Gehalte
die Säure keinesweges verwerflich machen. Der Geschmack der Säure ist
süßlichscharf, brennend, welche letztere Empfindung besonders im Schlünde
sehr merklich ist. Sie ist in der Luft unveränderlich;über Feuer erhitzt
schmilzt sie, und verflüchtigt sich in weißen, stark riechenden und zum Husten
reizenden Dämpfen, die sich an kalten Körpern wieder in Gestalt von Na¬
deln anlegen. Auf ein glühendes Eisen geworfen entzündet sie sich mit einem
schwachen Prasseln, und ist überhaupt so brennbar, daß sie ohne Docht mit
einer hellen gelben Flamme brennt. Für sich destillirt geht sie größtentheils
unzersetzt über, und hinterläßteinen nur ganz unbedeutenden Rückstand von
Kohle. Die Benzoesäure löst sich in 4oo Th. kalten und in 20 Th. ko¬
chenden Wassers auf, aus welchen sich jz krystallinisch ausscheiden,so daß.
eine concentrirte Lösung beim Erkalten zu einer weißen fettähnlichen Masse
erstarrt, die aus kleinen nadeiförmigen Krystallen besteht, und aus welcher
man die übrige Auflösung herauspressen kann. Im Alkohol ist sie leicht
und in großer Menge «ufidsUch, und wird aus dieser Auflösung durch Was¬
ser niedergeschlagen. Die Benzoesäure röthet die Lackmustinctur, aber nicht
den Veilchensprup. Von der concentrirte« Schwefelsaure und Salpetersäure
wird sie aufgelöst, durch Zusatz von Wasser aber ohne alle Veränderung
wieder abgeschieden. Mit den Laugeusalzen biioet sie süßlich schmeckende
Salze, welche durch eine langsam gesteigerte Hitze zerstört werden, indem
die Säure sich in Dampf verwandelt. Die aufiöslichen benzoesauren Salze
werden durch die starken Säuren zersetzt, und die Benzoesäure krystallinisch
ausgeschieden. Die Benzoesäure besteht aus 75,36 Kohlenstoff, 4,92 Was¬
serstoff und 19,72 Sauerstoff; sie ist also c'«»0^ü« —507,144. Ihre
SätNgungscapacitat ist z ihres Sauerstoffgehalts, d. h. 6,58.

Aus diesen Eigenschaften der reinen Benzoesäureergiebt sich das Er¬
kennen und die Prüfung einer unreinen Säure von selbst. Eine stark gelb
oder braun gesärbie Säure enthalt zuviel harzige Thcile. Eine Verunrei¬
nigung mit Schwefelsäure oder einem schwefelsaurem Salze wird auf die
angegebene Weise durch salpetersaure oder auch salzsaure Barvtaussösuna
entdeckt, welche sogleich mit der sich vorfindendenSchwefelsäure den unauf¬
löslichen Schwerspat!, erzeugen. Eine reine Benzoesäure muß sich vollstän¬
dig und leicht in Alkohol auflösen, und meinem Platinlöffelchen schnell in
Fluß kommen, beim Erkalten allemal in Nadeln wieder lrpstallisiren, beim
stärkeren Erhitzen sich aber vollkommen verflüchtigen, wobei nur eine Spur
Hoble von dem Harze zurückbleiben darf. Würz er hat auf eine Verfäl¬
schung der käuflichenBenzoesäuremit einer Art gröblich gepulverten Faser-
gypses von seidenartig perlmutterartigem. Glänze aufmerksam gemacht; eine
solche oder ähnliche Verfälschung wird aber leicht durch Auflösen in Wein-
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«eist und Verflüchtigender Säure erkannt werden, wo diese Beimen¬
gungen im Rückstände bleiben. Sollte die Säure aus Harn bereitet
worden seyn, so würde dies oer nicht zu verkennende Harngeruch, be¬
sonders beim schwachen Erhitzen anzeigen.

Die Benzoesäure wird in sehr kleinen Gaben mit Zucker abgerieben
in Pulverform innerlich gegeben. Ein Zusatz von Alkalien und Erden,
als Natron, Magnesia u. s. w., würde die Säure in beuzoesaure Salze
umwandeln. Die ursprünglich in den Heilapparateingeführten Benzoe-
blumen enthielten immer zugleich etwas Empyreuma, sind also mit der
jetzigen Benzoesäure nicht völlig identisch.

^^cicluin boracicum. Boraxsäure.
(8al «ec!»livum ttomderßii. Homberg's Sedatlvsalz.)

Nimm: pulverisirten Borax vier Unzen.
Lose sie auf in

zehn Unzen kochenden destillieren Wassers.
Der noch heißen Flüssigkeit setze tropfenweise und vorsichtig

eine Unze käufliche rectlficirteSchwefelsäure
unter fortwährendem Umrühren hinzu, und stelle das Gefäß bei
Seite, so lange als noch Krystalle sich zusammenfügen. Die
nach Herausnahme derselben rückständige Flüssigkeit werde oer»
dampft, bis ein Salzhäutchen erscheint. Dann werde sie bei
Seite gestellt, damit sie eine neue Menge Krystalle ausscheiden
lasse, und diese Operation werde wiederholt, so lauge als noch
Krystalle von Vorarsäme sich erzeugen. Die gesammelten und
getrockneten Krystalle werden geglüht, dann in Wasser aufgelöst
und von neuem in Krystalle gebracht.

Es seyen schuppenförmige, weiße, fast geschmacklose, trockne,
nicht flüchtige Krystalle, aber mit Hülfe des Löthrohrs geglüht,
ein glasartiges Kügelchengebend, in zwanzig Theilen Wasser
auflöslich, in Alkohol aufgelöst die Flamme desselbengrün färbend,
mit Schwefelsäure nicht gar zu sehr verunreinigt, was durch
salpetersaure Barptaufiösungerforscht werden kann.

Becher scheint schon 1875 das Sedativsalz zufällig erhalten zu haben,
doch schreibt man die erste Entdeckung desselben gewöhnlich Homoerg im
I. l702 zu, der jedoch die Natur desselben nicht kannte. Er hatte dasselbe
zufällig erhalten, als er eine Mischung von Vorar und Eisenvitriol mit
Wasser destillirte. Stahl zeigte hieraufi?23 und Lemery 1728, daß
diese Säure nicht von der Schwefelsäure herrühre, weil sie auch vermittelst
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der Salpetersäure und Salzsäure durch Sublimation ausgeschiedenwerden
könne. Gcoffroy der Jüngere zeigte endlich 1732, daß die Borarsaure
im Borar mit Natron verbunden sey, und daß sie aus demselben vermittelst
zugesetzter Schwefelsäure durch Krystallisation gewonnen werden könne.
Vucholz bestimmte ,804 durch Versuche die Menge der erfoderlichen
Schwefelsäure, nämlich i Th. auf 4 Th. Borar.

Die Borarsaure findet sich hauptsächlichim natürlichen Bor« an Na»
tron gebunden, sie kommt aber auch im freien Zustande vor in einigen war,
men Quellen Toscana's lvergl. l. S. t82); später ist sie auch von W e st«
rumb, Mascagni und K la pr o th als Vestandtheil verschiedenerFos¬
silien, als des Boracits, des Datoüths :c. entdeckt worden.

Bei Befolgung der gegebenen Vorschrift zur Gewinnung der Borar¬
saure wird der Vorar, aus Natron und Borarsaure bestehend, durch die
Schwefelsäure zersetzt, welche sich des Natrons bemächtigt, und die Borar¬
saure wird ausgeschieden, bleibt aber, da sie in heißem Wasser um vieles
auflöslicher ist als in kaltem, in der heißen Flüssigkeit noch aufgelöst, und
nimmt beim langsamen Ausscheiden während des Erkaltens der Lauge die
regelmäßige ihr zukommende Krystallform an. Während des Zusehens der
Schwefelsäure wird die Flüssigkeit fortwährend mit einem Glasstäbchen um¬
gerührt , damit die Schwefelsäure mit allen Theilchen der Boraiauflüsung
in Berührung komme und eine vollständige Zersetzungdes Volares erfolge.
Durch Verdampfen der Lauge erhält man dann noch mehr krystallisirteV°°
rarfäure, mehr oder weniger mit dem durch die Schwefelsäure gebildeten
Glaubersalze verunreinigt. Die gesammelten Krystalle werden mit kaltem
descillirten Wasser abgespült und, wenn die Flüssigkeit gut abgetropft ist,
getrocknet, geglüht, hierauf in ihrem fünffachen Gewichtekochenden destillir«
ten Wassers aufgelöst, und durch Krystallisation von dem dabei befindlichen
schwefelsaurenNatron gereinigt. Die durch bloße Krystallisation gewonnene
Borarsaure enthält nämlich noch etwas Schwefelsäure, und zwar wahrschein¬
lich chemisch gebunden, von welcher sie nur dadurch befreit werden kann,
daß man sie im vollkommen getrocknetenZustande in einem Platintiegel der
Glühhitze aussetzt, bei welcher die Schwefelsäure verflüchtigt wird, die Bo¬
rarsaure aber zurückbleibt, worauf sie wieder aufgelöst und krystallisirt wird.

Die Borarsaure schießt in glänzenden Schuppen an, ist fett im Anfüh¬
len, hat keinen Geruch, und einen schwachen kaum säuerlichen Geschmack.
Spec. Gew. — t,48o. Das Lackmuspapier wird schwach davon geröchet.
Sie wird in 20 Th. Wasser von -l- t5° aufgelöst, ist aber in kochendem
Wasser leichter, nämlich in 4 Th., auflöslich. In Verbindung mit Wasser-
dämpfen ist sie flüchtig, und ein geringer Theil der Borarsaure kann damit
sublimirt werden, daher auch ihre Entdeckungund frühere Gewinnung auf
diesem Wege möglich war. In völlig trocknen, Zustande aber ist sie feuer¬
beständig und schmilzt vor dem Glühen zu einem Glase, das wieder in
Waffer auflöslich ist. Sie ist in 5 T». Alkohol auflöslich und die Auflö¬
sung brennt mit einer schönen grünen Flamme, Diese Auflösung färbt das
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Kurkumepapierbraun, ganz wie ein Alkali, und die Farbe wird durch
Verdunstungdes Alkohols noch brauner. Auch mit den Dämpfen des Wein¬
geistes wird sie verflüchtigt. Sie ist bei der gewöhnlichenTemperatur der
Luft eine der schwächsten Säuren, vertreibt aber in der Glühhitze vermöge
ihrer Feuerbeständigkeit die meisten flüchtigeren Säuren.

Die krystallisirteBorarsäurc ist eine wasserhaltige Säure mit Krystall-
wasser. Bei einer gelinden Hitze verliert sie das letztere und verwittert,
und bei nicht viel höherer Temperatur geht selbst das mit der Säure als
Basis verbundene Waffer verloren. GeschmolzeneBorarsäure nimmt Was¬
ser aus der Luft auf, und zerfällt in offenen Gefäßen von selbst. i«0 Th.
krystallisirte Borarsäure enthalten 43,63 Wasser, wovon die Hälfte Krystall-
wasser ist. Mit den Salzbasen verbindet sie sich in so vielen Verhältnissen,
und mit so geringen Affinitäten, daß ihre Sättigungscapacität schwer zu
bestimmen ist. Nerze! ins nimmt den Bbrarals ihre neutrale Verbin¬
dung an, und bestimmt darnach ihre Sättiqmigscapacttätauf il,468 oder
l ihres Sauerstoffgehalts. Nach Entdeckung der Zusammengesetztheit der
Alkalien haben nämlich Gap-Lu ssac und Th^na r d im I. ^808 gezeigt,
daß auch die Borarsäurc auseiner eigentlmmlichen Grundlage,dem Boron,
Vor, und aus Sauerstoff zusammengesetzt sey, und zwar in dem Verhältnisse,
daß ,nn Th. Bor 220,02 Th. Sauerstoff aufnehmen, oder daß tun Th.
derselben bestehen aus 31,19 Bor und 68,81 Sauerstoff. Berzeliu s nennt
sie Borsäure. Sie ist hiernach zusammengesetzt aus l Doppelat. Vor und
6 At. Sauerstoff, d. h. V — 871,966. Die wasserhaltige Borsäure ist
M'l' --l209,405, und enthält 27,9a Procent Wasser. Die krystallisirte
Säure ist ÜÜ° - 1546,84»und enthält 42,63 Procent Wasser.

Die Borarsaure war nur in ftüheren Zeiten als beruhigendes Mittel
im Gebrauch, jetzt findet sie nur noch zu LöthrohrversuchenAnwendung.

^eiäuin Ii)s<1i-0l^Änioum 8«u Koru85icuni. Wasser«
stoffblausaure oder preußische Sälire. Blausaure.

Nimm: Käufliches von Umeinigkeiten freies zerriebenes blau¬
saures Eiscnkali eine Unze.

Schütte es in einen etwas hohen gläsernen Kolben, und setze hinzu:
reine Phosphorsäure zwei Unzen, die mit
drei Unzen alkoholisirtem Weingeiste

gemischt worden. Nachdem die Mündung des Kolbens mit baum¬
wollenem Gewebe (Mousselin) bedeckt worden, werde ein Helm
nebst Vorlage angefügt, in welche

alkoholisirter Weingeist eine Unze
hineingegossen worden ist. Nach fester Verklebung der Fugen und
nach Einsenkung der Vorlage in sehr kaltes Wasser, geschehe die
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Destillation bei gelinder Wärme, so lange als etwas Flüssiges
übergeht, so daß ein etwas feuchter nicht völlig trockener Rück¬
stand zurückbleibe, Nach Beendigung der Destillation, und nach¬
dem die Gefäße erkaltet sind, sehe der erhaltenen Flüssigkeit

so viel alkoholisirten Weingeist hinzu,
daß das Gewicht der ganzen Flüssigkeit sechs Unzen betrage.
Dann gieße sie in kleine, eine halbe Unze fassende Fläschchen
aus, welche gut verstopft an einem dunkeln Orte mit der größ¬
ten Vorsicht aufbewahrt werden müssen.

Hundert Gran dieser Säure mit Aetzkaliflüssigkeit, dann mit
salzsaurerEisenorydauflösung,endlich mit Salzsäure in hinreichen¬
der Menge vermischt, müssen vier Gran blausaures Eisen geben.

Diesbach und Dippel entdeckten im Jahr iio4zu Berlin das
Berliner»!«»«, indem sie an dem mit thierischer Kohle durchgeglühten
Kali die Eigenschaft bemerkten, mit Eisenauflösungeneinen schönen
blauen Niederschlag zu geben, welcher in Sauren unauflöslichund an
Luft und Licht unveränderlichwar. Das nach dem Orte der Entdeckung
benannte Verlinerblau «der preußische Blau wurde bald an mehreren
Orten fabrikmäßig bereitet, und zwar anfänglichnur aus getrocknetem
Blute, daher denn das damit geglühte Kali Vluttaugensalzgenannt wur¬
de. Macquer fand t752 zuerst, daß die Alkalien das Verlinerblau
zersetzen, und Bergmann stellte das blaufärbendePrincip u?ter die
Säuren. Scheele war aber der Erste, der 1782 diesen Gegenstand
einer wissenschaftlichenUntersuchung unterwarf, und zeigte, daß das
blaufärbende Princip von flüchtiger Natur und destillirbar se». Er er¬
forschte zugleich die Zusammensetzung desselben, und gab in Folge seiner
Untersuchungen an, daß diese Säure keinen Sauerstoff enthalte, daß
vielmehr ihre BestandtheileAmmoniak, Luftsäule und Phlogiston seyen.
Berthollet bestätigte i?87 diese Angabe Scheele's, daß diese Säure,
welche in Deutschland Berlinerblausäure, in Frankreich ^°il!e piu«i<zue
genannt wurde, keinen Sauerstoff enthalte, fügte aber hinzu, daß sie aus
Wasserstoff und Stickstoff fast in denselben Verhältnissen,in welchen beide
das Ammoniak bilden, und aus Kohlenstoff bestehe. Proust und v.Itt-
ner lehrten viele ihrer Verbindungen kennen. Ittner stellte zuerst l8ng
die wasserfreie Blausäure dar, die er aus Cyanquecksilberund Salzsäure
entwickelte, doch hielt er ihren Dampf für ein permanentes Gas. G a >»-
Lussac erhielt sie zuerst t8ii in tropfbar flüssiger Form, bestimmte i8>5
ihre Bestandtheileauch quantitativ, und entdeckte das Cyan. Schon C.
L. Berthollet hatte beim Zusammenbringen von Chlor mit Blau¬
säure die Bildung einer besonder« Materie bemerkt, die er für orydirte
Blausäurehielt. Gap-Lussac zeigte später, daß diesesChlorcvan scy.
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Das Nadical der Blausäure, der Vlaustoff, wird nicht «Nein, wie
oben erwähnt worden, bei dem Glühen thierischer stickstoffhaltigerKörper
gebildet, sondern auch bei andern Operationen, als beim Durchtreiben
des Ammoniakgases durch in einer Porcellanröhrestark glühende Kohlen,
bei der Behandlung vieler organischer Swffe mit Salpetersäure. Die
Blausäure findet sich aber auch schon häufig gebildet im Pflanzenreiche,
nämlich in den Pflanzentheilen einiger Arten von dem Geschlechte?ru-
nu: und ämyßäalul, als in den Blättern des ?l»nul l^auin.c«i«5Ul,
?«<Iul, Hln^ßä»Iu, pei-lic», in den Kernen von >im^ßclalul cominunil
»mal«, pellic», ?run»5 »rmeniac», llllmezlic«, Ol»lU5, in den Blü-
then von ?runu5 !pin<,:«, ?2<Iul, Hm^zclalul pe«ica, in der Rinde von
?lunu, ?«<lul, ja selbst in der Oberhaut der Aepfelkerne,nach Graß'
mann auch in der Wurzel von !»<,ll>u5 »ucup»«». Daher enthält auch das
über jene Pflanzentheile abgezogene Wasser blausaurehaltiges flüchtiges Oel.

Wenn getrocknete thierische Materie, z.V. getrocknetes Blut, Hörn,
Klauen u dergl, mit kohlensaurem Kali vermengt und so lange zusammen
geglüht werden, bis alle flüchtigenTheile ausgetrieben sind, so treten Koh¬
lenstoff und stickstoff in einem solchen VerlMnissezusammen, daß sie das
von Gay-Lussac entdeckte Cyan, den Vlaustoff, bilden, indem zu glei¬
cher Zeit das Kali von der Kohle zu Kalium reducirt wird, welches sich
mit dem sich bildenden C»an zu Cvankalium vereinigt. Die Vlutlauge,
d. h. die durch Auslaugen des Gemenges erhaltene Flüssigkeit,enthält
nun Cvankalium(oder cpanwasserstoffsaures Kali auf dieselbe Weise, wie
man von dem Chlornatriumannehmen kann svergl. ^eicium mui-iaiicuin^,
daß es bei der Berührung mir Wasser in chlorwasserstoffsaures Natron
zerfalle), aus welchen Verbindungen das Cyan auf andere Metalle über¬
tragen werden kann. Gewöhnlich überträgt man es auf das Eisen, wo¬
durch Vcrlinerblau entsteht, es kann aber auch auf Gold, Silber, Platin,
Quecksilber, Palladium, Kupfer, Zink, Kobalt, Nickel übertragen werden.

Wird Berlinerblau mit rothem Quecksilberorydein Berührung gebracht,
so erfolgt unter Mitwirkung des Wassers und der Wärme eine gegenseitige
Zersetzung, das Cyan aus dem Verlinerblau vereinigt sich mit dem Queck¬
silber zu einer in Wasser auflöslichen Verbindung, zu Cyan- oder Vlau-
stoffquecksilber,wogegen der Sauerstoff von dem Quecksilberoryde an das
metallische Visen tritt, und dieses in unauflösliches Eisenoryd umwandelt.
Das in der Auflösung befindliche Cyanquecksilberkann durch Verdampfen in
Krystallen dargestellt werden, kommt dann in seinen äußern Eigenschaften
mit den Sauerstoffsalzen völlig überein (vergl. die Einleitung) und enthält
dennoch nichts davon. Wird nämlich Cyanquecksilberin einer kleinen Glas-
retorte über einer Spirituslampe erhitzt, so werden Cyan und Quecksilber
eben so getrennt, wie Sauerstoffund Quecksilber getrennt werden, wenn
rothes Quecksilberoryd der Hitze ausgesetzt wird; das Quecksilber nimmt
Metallform an, und das Cyan gebt als Gas weg und kann aufgefangm
werden. Das Cyangas ist farblos, hat einen starten durchdringenden, schwer
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zu beschreibendenGeruch, der einen eigenen stechenden Reiz im vorder»
Theile der Nase, und ein eigenes Gefühl in den Augen hervorbringt.
Es gehört zu den coercibelnGasarte» und wird bei einem Drucke von
2Z —4 Atmosphären zu einem farblosenLiquidum condensirt, welches
sich noch bei— 18° C. flüssig erhält. Wasser nimmt davon 4;mal und
Alkohol 23mal sein Volnmen auf. Es ist auch in Aecher und Terpen-
thinöl auflöslich. Es kann entzündetwerden, und brennt dann mit
bläulicher mit Purpurioth gemengter Flamme.

Das Cyangas besteht aus einem Volum gasförmigen Kohlenstoffs
und einem Volum Stickgas, zu einem Volum condensirt; erhält die
stöchiometrische Zahl ^-«3 — 229,911, und besteht dem Gewichte nach
aus 53,66 Stickstoff und 46,51 Kohlenstoff.

Das Cyan ist demnach zwar ein Zusammengesetztes, es verhält sich
aber in Rücksicht der Verbindungen, die es eingeht, wie ein elementa¬
rer Stoff, und schließt sich an die von Nerze lius sogenanntenSalz¬
bilder, also an Chlor, Brom, Jod und Fluor, an. Es verbindet sich
zwar nicht unmittelbar mit den meisten Metallen, weil seine Affinitäten
nur schwach sind, aber einmal mit ihnen vereinigt ist die Verbindungein
Salz. Wird Kalium in Cyangas erhitzt, so entzündetes sich und brennt,
und die Verbindung ist Cyankaiium,gleichwie das Hrodun der Verbren¬
nung des Kaliums in Chlorgas Chlorkaliumist. Beides sind in Waffer
lösliche Salze, und das Cpanquecksllbel, welches zur Darstellung des Cy-
ans angewendet wird, hat so viel Ähnlichkeit mit den Sauerstoffsalzen
des Quecksilbers, daß man es lange Zeit auch für ein solches, nämlich
für blausaures Quecksilberoryd gehalten hat, Diese Cyansalze (Cpanüre)
verbinden sich meist mit einander zu Doppelsalzen (zu Doppelcyanüren),
und vorzüglich hat das Eiscncvanür die Eigenschaft, mit den Cpanüren der
meisten bekannten Körper Verbindungenzu bilden, welche theils in Wasser
aussöslich, theils in Wasser unauflöslich sind; dahin geboren das Kalium-
eisencyanür (Cyaneisenkalium,blausaures Eisenkali, Blutlaugensalz),das
Nattiumeisencvanür(Cyoneisennatrium, blausaures Eisennatron), das
Ammoniumeisencyanür(Cvaneisenammonwm, blausaures Eisenammo¬
niak) u. s. w.

Das Cyan verbindet sich ferner (eben so wie das Chlor) mit Sauer»
stoff und mit Wasserstoff, und beide Verbindungen sind Säuren, nämlich
mit dem ersteren verbindet es sich zu der Cyonsciure und mit dem letz¬
teren zu Enanwasserstoffsäure, Blausäure; mit keinem von beiden kann
es aber unmittelbar verbunden werden. Die Cyonsäure kann selbst nicht
in Berührung mit Wasser bestehen., sondern nur an Basen gebunden.
Mit dem Wasserstoffe verbindet sich das Cyan weder durch Druck noch
durch den elektrischen Funken; werden aber Cyanmetallemit einer Säure
behandelt, so orydirt sich das Metall auf Kosten des Wassers, und das
Cy>n verbindet sich mit dem Wasserstoffe in dem Momente des Freiwer¬
dens. Mit dem Schwefel verbindet sich das Cyan in mehreren Verhält-
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nissen, und diese Verbindungensind gleichfalls Salzbilder; dieVerbin»
düng des Schwefelcyans mit dem Wasserstoffe ist die Schwefelcyanwas-
serstoff- oder die Schwefelblausäure, welche auch schon gebildet nach
Versuchen von Schuster in den Vlüthen der 8pil»«a »Im»«» (Verl.
Jahrb. XXIX. 1827. S. 29.) vorzukommen scheint.

Die Blausäure ist also dem eben Vorgetragenenzufolge eine Cyan-
wasserstoffsäure, d. h. eine Verbindung des Cyan mit dem Wasserstoffe,
welche sich wie eine Säure verhält. Die von Scheele befolgte Methode
zur Darstellung derselben war nun folgende: 2 Th. reckt fein zerriebenen
Berlinerblaus werden mit 1 Th. rothen Qnecksilberoryds in 6 Th. Wasser
in einem gläsernen Kölbchen unter stetem Umrühren so lange gekocht, bis
die Mischung farblos ist. Das Quecksilber verbindet sich hierbei mit dem
Cyan aus dem Verlinerblauzu dem im Wasser oufiöslichen Cpanquecksilber,
wogegen der Sauerstoff aus dem Quecksilber das Eisen in unauflösliches
Eisenorybverwandelt. Die Auflösung,die einen metallischen Geschmack
hat, wird abgeseiht, das Unaufgelöste mit 2 3h. kochendem Wasser aus¬
gewaschen und ausgedrückt. Die erhaltene, das Cpanquecksilber aufgelöst
enthaltende Flüssigkeit wird hierauf mit lj Th. Eisenfeilspähne und Z
Schwefelsäure gemengt, und das Gemenge so lange nmgeschüttelt,bis das
Quecksilber sich ausscheidet.Damit hier die Schwefelsäure ihre Verwandt¬
schaft zu dem Eisenorydul befriedigen könne, wird ein Theil Wasser zerlegt,
dessen Sauerstoff die Eisenfeilspähne orydulirt, dessen Wasserstoff hier aber
nickt entweicht, wie sonst geschieht, wenn verdünnte Schwefelsäure mit
Elsen in Berührung kommt, sondern wegen näherer Verwandtschaft zum
Cyan das Cpanquecksilberzerlegt, das Quecksilber in metallischer Gestalt
ausscheidet, und sich mit dem Cyan zu Blausäure verbindet, welche durch
Destillation aus der abgegossenen Flüssigkeit bei gelinder Wärme abgeschie¬
den, bis ein Viertel übergegangen ist, und von der etwa mit übergegangenen
Schwefelsäure durch Rectificationüber kohlensaurenKalk befreit wird.

Vauquelin gab Anleitung, die Blausäure aus dem Cpanquecksilber
dadurch zu bereiten, daß man in eine gesättigte Auflösung des Cyanquecksil-
bers so lauge Schwefelwasserstoffgas leitet, bis alles Quecksilbergefällt ist;
hierauf schafft man den Ueberschuß an Schwefelwasserstoffmit etwas kohlen¬
saurem Bleioiyd weg, klärt ab und gießt die Säure in mehrere Fläschchen.

Da nach diesen Methoden immer eine sehr wasserhaltige Blausäure
erhalten wird, so gab Gay-Lussac folgende Vorschriftzur Darstellung
einer wasserfreienBlausäure: An eine tubulirte Retorte wird das eine Ende
einer Z bis 1 Elle langen Glasröhre luftdicht angekittet, deren anderes
Ende in einen kleinen Glaskolben eingekittet wird. Die Glasröhre füllt
man erst zu einem Drittheil ihrer Länge mit grobgestoßenemMarmor, die
zwei andern Drittheile aber füllt man mit grobgevulvertem geschmolzenem
ChlorcaKium (salzsaurem Kalk). In die Retorte wird feingeriebenes Cyan-
queckstlbereingelegt, mit concentrirterSalzsäure übergössen, wobei man
einen Ueberschuß «n Cyanquecksilberanwenden muß, um zu vermeiden, daß
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keine Salzsäure mit übergehe. Zum Auffangen der etwa dennoch mit
übergehenden Salzsäure wird der Marmor in die Glasröhre eingelegt,
welcher die Säure aufnimmt, wogegen kohlensaures Gas ausgetrieben
wird. Für diese muß man daher entweder an der Röhre oder noch bes¬
ser an der Vorlage einen Ausgang haben, den man verschließen kann,
wobei aber Cyanwasserstoffsäure verloren geht. Beim gelinden Erwärmen
destillirt die Cyanwasserstoffsäure über, und condensirt sich zuerst um den
Marmor herum in der Röhre, von wo aus man dieselbe dann durch
gelinde Wärme zum Chlorcalcium, und von da in die Vorlage treibt,
welche durch ein erkältendesGemisch eiskalt erhalten werden muß.

Nach Vanquelin erhält man diese Säure leichter, wenn man
eine Glasröhre mit trocknem Cpanquecksilber füllt, und an dem einen
Ende Schwefelwafferstoffgas hineinleitet, wobei Cyanwasserstoffsäure und
Schwefelguecksilber gebildet werden. Wenn man die Röhre dabei mit
warmem Wasser umgiebt, so destillirt die Cyanwasserstoffsäure an dem
andern Ende ab, und kann hier in einer abgekühlten Vorlage aufgefan¬
gen werden. Wenn man die Arbeit abbricht, ehe noch die Zerlegung des
Cyanquecksilbers bis an das andere Ende der Röhre vorgerückt ist, so
erhält man die Cyanwasserstoffsäure rein von Schwefelwafferstoffgas, und
das unzerlegte Cyanguecksilver kann durch Wasser ausgezogen werden.

Trautwein entzieht der wasserhaltigen Blausäure, die vermittelst
Kältemischungenstets kalt erhalten wird, durch Chlorcalciumdas Was¬
ser, bis dieses Salz nicht mehr feucht wird.

Die wasserfreie Cyanwasserstoffsäure ist eine farblose, sebr flüchtige,
tropfbare Flüssigkeit, von einem starken, dem der bittern Mandeln ähnlichen
Gerüche, schmeckt anfangs kühlend, dann brennend, und erregt hinterher
im Schlünde einen starken Geschmack nach bittern Mandeln und ein u»>
angenehmes Gefühl. Ihr spec. Gew. ist bei -j- 7° C. Wärme n,7u55
und bei i8°--o,6>)69. Bei 26,5° kocht sie. Bei —15° wird sie fest und
krystallinisch.An der Luft verüunstet sie mit solcher Schnelligkeit, daß
sie selbst bei 4- 2u° C. eine Kälte hervorbringt, welche hinreichend ist, ibr
feste Gestalt zu geben. Sie ist mit Wasser und Alkohol in allen Ver»
Hältnissen mischbar. Sie röthet das Lackmuspapier schwach. Die waffer-
freie Blausäure ist an der Luft entzündlich, sie verbrennt mit rothm
und gelben Flammen zu Kohlensäure, Wasser-und Stickgas. Dieselben
Producte bilden sich mit Erplosion, wenn man in ein Gemisch von Hy-
drocyandampfund Sauerstoffgas einen elektrischenFunken gehen laßt.
Sic ist sowohl in Gasgestalt als innerlich genommen eins der heftigsten
Gifte, mit welchem man mit der größten Vorsicht umgehen muß. Man
erzählt, daß ein Chemiker (Prof. Schar in gen in Wien), welcher diese
Säure bereitete, und etwas auf den entblößten Arm brachte, binnen
zwei Stunden durch die giftigen Wirkungen dieser Säure gestorben sep.

Wird die Blausäure der Wirkung der galvanischer Säule ausgesetzt,
s« entwickelt sich das Wasserstoffgas am negativen Pole, das Cpan wird
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nach Davy am positiven Pole von dem Platin gebunden zu Cpanplatin.
Demzufolge ist der Wasserstoff der positive, das Cyan der negative Be¬
standteil der Cyanwasserstoffsäure;es ist also hiernach in der Cyan¬
wasserstoffsäure nicht der Wasserstoff, sondern das Cyan als das säuernde
Princip anzusehen. Die Blausäure wird nicht nur durch viele andere
Stoffe, sondern auch von selbst zersetzt, wenn sie auch in vollkommen ver¬
schlossenenGefäßen, selbst durchaus vor dem Zutritte der Luft geschützt,
z. 83. in dem leeren Räume des Barometers, aufbewahrt wird. Die
Zerlegungbeginnt ziemlich schnell. Gav-Lussae führt an, daß sie zu¬
weilen schon in Zeit von einer Stunde vor sich gehe, daß er sie zuweilen
aber auch «4 Tage lang ohne eine Spur von Zersetzung habe aufbewah¬
ren können. Die Ursache dieses ungleichen Verhaltens ist unbekannt.
Sie fängt damit an, daß sie eine röthlichbraune Farbe annimmt, die
nach und nach dunkler wird, und dann setzt sie in Kurzem eine lohlen-
«rtige Masse ab, welche sowohl Wasser als Säuren stark färbt und nach
Ammoniakriecht. Wenn die Flasche nicht gut verkorkt ist, so bleibt
bald nur eine kohlenartige Masse zurück, welche dem Wasser keine Farbe
mehr giebt, die aber eine eigene Verbindungvon Kohlenstoff und Stickstoff
in fester Gestalt ist. Die Säure wird dabei in Cyanammonwm, welches
verdunstet,und m den erwähnten lohlenartigen Körper zerlegt. Das Licht
befördert die Zersetzung der Blausäure auf eine auffallende Weise.

Die Cyanwasserstoffsäure besteht nach Gay-Lussac's Analyse aus
5»,»5 Stickstoff, «,«5 Kohlenstoff uird Z,7ll Wasserstoff; sie ist demnach
N<3It — 342,39«, und besteht nach der Rechnung aus 36,35 Cyan
t5l,?o Stickstoff und 44,«5 Kohlenstoff) und 3,65 Wasserstoff. (Die Cyan-
sauerstoffsäure ist AOO — 429,9ll, und besteht hienach aus 76,74
Cyan s4i,i8 Stickstoff, 33,56 Kohlenstoff) und 23,2s Sauerstoff.)

Die Alkalien werden von der Cyanw«fferstoffsäure reducirt, und ihr
metallisches Nadical verbindet sich mit dem Cyan. Sie reagiren und
schmeckenalkalisch und auch nach Cyanwasserstoffsäure, und wenn das
Radicol Gelegenheit findet, sich auf Kosten der Luft oder durch Einwir¬
kung auch der schwächsten Säuren auf Kosten des Waffers zu orydiren,
so werden diese Verbindungenauf mancherlei Weise zersetzt, wenn sie der
freien Luft ausgesetzt werden. Wenn die Cyanwasserstoffsäure sich mit
Eisen vereinigt,und die sogenannte Cisenblausäuredarstellt, die Porret
als eine eigenthümliche Säure, fähig mir den Basen eigenthümliche Salze
darzustellen,angesehen hat, so werden sie beständiger, wir müssen aber,
wie bereits erwähnt, diese Verbindungenals Doppelcyanüre betrachten.

Da mehrere blansäurehaltige Substanzen als Heilmittel gebraucht wer¬
den, so hat man auch die Anwendung der reinen Blausäure in der Heil»
lunst versucht, die jedoch ihrer im höchsten Grade giftigen Eigenschaften G
wegen nur im verdünnten Zustande tauglich ist, und es wurde bald als das
zweckmäßigste Mittel erkannt, die Blausäureaus dem Vlutlaugensalze, dem
blausauren Eisentali, Cvaneilenkalium, Kali louliLum, zu gewinnen. Als
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Aufiösungsmittelwurde von Einigen, wie von Giese, d«s Wasser, von
Andern, wie von v. Ittner, der Weingeistvorgeschlagen, weil man
fand, daß die in Alkohol aufgelöste Blausäure nicht so leicht dem Verder¬
ben ausgesetzt sey. Aus demVlutlaugensalze wurde die Blausäuredurch
Schwefelsäure entwickelt, da aber hierdurch gewöhnlich das Destillat mit
Schwefelsäure verunreinigt sich zeigte, und also über Kreide rectificirt
werden mußte, wodurch die Stärke der Säure ungewiß wird, so schlug
Schrader die nicht flüchtige Phosphorsäure vor, welche denn auch
von der Pharmacopöevorgeschrieben ist. Da die der Destillation unter»
worfene Mischungaber stark spritzt, und mechanisch übergeschleudert wird,
so muß, wie auch die Vorschrift besagt, ein etwas hoher Kolben ange¬
wandt, die Mündung desselben mit Mousselin bedeckt, und die Destillation
über den Helm bewirkt werden, wo dann das Destillat völlig rein aus¬
fällt, und der Vorschrift gemäß in kleinen Fläschchen an einem dunkeln
Orte aufbewahrt werden muß. Licht und Luft veranlassen nämlich, wie
wir gesehn haben, bald eine Zersetzung der Blausäure, eine etwas große
Flasche, die oft geöffnet werden müßte, würde bald das Verderbender
ganzen Menge herbeiführen;um das Licht abzuhalten, pflegt man die die
Blausäure enthaltenden Mischungen mit schwarzem Papier zu umwickeln.

Die Aetiologie des Processesergievt sich nach dem Vorgetragenen
beinahe von selbst. Das Nwilaugensalz sehen wir »ls bestehend an ans
Cvankalium und aus CiMieisen; kommt nun Schwefelsäure oder Phos-
pbors.nire bannt in Berührung, so haben biese Säuren ein großes Be¬
streben, mit dem Kali und EisenorpdulVerbindungeneinzugehen. Da¬
mit nun das Kalium und das Eisen orydirt werden können, wird
Wasser zersetzt, dessen Wasserstoff mit dem Cyan die Blausäure bildet,
die in der Wärme überdestillirt. Sehen wir das Blutlaugensalzals ein
blausaures Eisenkalian, so werden sich die Säuren geradezu mit den
Basen verbinden, und die sckon fertige Blausäure destillirt über.

Wenn die in der Pharmacopöegegebene Vorschrift genau befolgt wird,
so wird die Blausäure nicht nur jederzeit völlig rein, sondern auch von
gleicher Stärke erhalten werden. Eine Verunreinigungmit Phosphorsäure
ist kaum anzunehmen; sie würde sich entdecken durch den Niederschlag, wel¬
chen Kalkwasser in der Säure erzeugt, und dadurch, daß nach dem Ver¬
dunsten ein auch in strenger Hitze feuerbeständiger Rückstand bleiben würde,
der zu einem Glase schmilzt. Sollte statt der Phosphorsäure Schwefelsäure
angewendet worden, und etwas davon mit übergegangen seyn, so würde
salzsaurer Baryt (Chlorbaryum) einen Niederschlag, wäre Salzsäure vor¬
handen, so würde salpetersauresSilberornd einen Niederschlag erzeugen,
welcher von Salpetersäure nicht wieder aufgelöst wird. Wen» aber eine
nach Vauquelin's Methode aus dem Cnanquecksilber bereitete Blausäure
vorcathig wäre, so könnte sie noch Quecksilber enthalten, auch vielleicht Blei,
von dem zur Abscheidung angewandten Bleioryd; beide Metalle würden
durch Schwefelwaffcrstoffwasser,welches die Metalle mit blauschwarzcrFarbe

K
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abscheidet, angezeigt werden. Enthielte sie noch Schwefelwasserstoffgas,
so würde essigsaures Bleioryd dieselbe Farbe hervorrufen. Die Stärke
der Blausäure wird der Vorschriftder Pharmakopoe zufolge dadurch be¬
stimmt, daß man zu der zu prüfenden Blausäure erst Aetzkali, dann
salzsauresEisenorydund endlich Salzsäure in hinreichender Menge hin¬
zusetzt. Das Aetzkali bindet zuerst die Blausäure, die aber durch das
zugesetzteEisen als Berlinerblau gefallt wird, indem nämlich das Aetzkali
auf die Verbindungdes Eisens mit dem Chlor (das salzsaure Eisenoryd)
zersetzend einwirkt, und das Berlinerblau, zu gleicher Zeit aber auch
das im Überschüsse zugesetzte an Salzsäure gebundene Eisenoryd nieder¬
schlägt (zu gleicher Zeit das Chloreisen dadurch zersetzt, daß es seinen
Sauerstoff an das Eisen abgiebt, welches als Eisenoryd niederfällt, und
sich dagegen mit dem Chlor zu Chlorkaliumverbindet). Um nun dieses
mit dem Berlinerblau zugleich niedergeschlageneEisenoryd wieder aufzu¬
lösen, muß hinreichend, bis zur sauren Reaction, Salzsäure zugesetzt
werden, welche das Berlinerblau nicht wieder auflöst. Die Menge des»
selben soll auf i«o Gran Blausäure nur 4 Gran betragen; in diesen
4 Granen sind ungefähr 2 Gran wasserfreie Blausäure enthalten.

Ure hat folgende einfache und leicht ausführbareMethode zur Prüfung
der verdünnten Blausaure auf ihren wirtlichen Gehalt an Blausäure an¬
gegeben. Zu ino Gran der in einem kleinen Glase eingeschlossenen Blau¬
säure setze man nach und nach kleine Portionen ftin zerriebenes rothes
Quecksilberoryd, so lange bis es aufhört, beim Umschütteln aufgelöst zu
werden. Das übrig gebliebene Orot» wiegt man und erfährt so die Menge
des verbrauchten. Der Gehalt an Blausäure ist nun dem Gewichte nach
gleich dem vierten Theile des verbrauchten rothen Quectsilberoryds,denn
das stöchiometrischeGewicht der Blausäure beträgt genau z des Queck-
silberoryds. Da nun das Blaustoffquecksilber(Cyanquecksilber)ein Vicyanid
ist, d. b. aus i Doppelat.— 2 At. Cyan und i At. Quecksilber besteht,
so ist die Menge der Blausäure z -- 4mal weniger, als die des verbrauch¬
ten rothen Quecksilberoiyds;man findet also die Menge der wasserfreien
Blausaure, wenn man die Menge des verbrauchten Quecksilderorpds durch
4 dividirt. Waren also z. V. auf lan Blausäure 8 Gran rothes Queck¬
silberoryd verbraucht, so enthielten die inu Gran verdünnter Blausäure
2 Gran fester Säure (oder richtiger Cyan) u. f. w. Es muß aber sowohl
die Blausäure als das Quecksilberoryd völlig rein scpn, wenn man ein
richtiges Resultat erhalten will; auch muß die alkoholischeBlai'säure vorher
mit Wasser verdünntwerden, damit sich das Quecksilber auflösen könne.

Dufl os (Kastu. Archiv. XIV. S. 88.) hat darauf aufmerksam ge¬
macht, daß weder die gewöhnliche Methode, die Menge der Blausäure nach
der Menge des erzeugten Berlinerblaus zu bestimmen,noch die von Ure
empfohlene Methode, hinreichend sichere Resultate gewähre, indem es noch
ein basisches Berlinerblau, wie VerzeliuseS nennt, giebt, und bei U re's
Methode durch Einwirkungsolcher Flüssigkeiten, wie die destillirten Bitter-
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mandel-, Kirschlorbeerwässer und dergl., welche ätherisches Oel enthalten,
auf Quecksilberoryd, außer dem Cyanquecksilber, auch noch andere auflö s-
I iche Quecksilbersalze gebildet weiden, und zwar höchst wahrscheinlichben-
zoesaures Quecksilberorydul (dasselbe ist aber schwer auflöslich. D.). Hier¬
von könne man sich leicht überzeugen, wenn man ein durch Silberoryd von
aller Blausäure befreites Mandelwasser mit Quecksilberoryd längere Zeit
sbllttelt, und es alsdann nach vollständiger Ablagerungund Filtration mit
Schwefelwasserstoff prüft. Das salpetersaure Silberoryd, welches nach
Schrader's Versuchen (Verl. Jahrb. XXVll. 2. S. 6«.) ebenfalls un¬
genügende Resultate gab, kann dazu fähig gemacht werden, wenn i Th.
krystallisirter Silbersalpeter in 9 Th. Wasser aufgelöst, und diese Flüssig¬
keit mit 5 Th. Aetzammoniat von 0,9?« spec. Gewicht vermischtwird.
Wird diese salpetersaure Silberorydammoniakauflösung mit Bittermandel¬
wasser gemischt, so entsteht anfanglich kein Niederschlag, weil das entstan¬
dene Silbercyanid in dem überschüssigen Ammoniak sich wieder auflöst. Man
setzt nun stark verdünnte Salpetersäure hinzu, so lange als noch eine neue
Trübung entsteht, und bis die Flüssigkeit eine schwache saure Neaction zeigt.
Wenn die vom Niederschlage abgesonderteFlüssigkeit beim starken Schütteln
wzsserhell erscheint, und durch einen Tropfen CHIorwafferstoffsäureChlorsil¬
ber darin gefällt wird, so ist die Zersetzung vollständig geschehen,entgegen¬
gesetzten Falls muß noch mehr Silbersalz zugesetzt werden, inn Silbercy¬
anid sind gleich zu setzen <9,42 Blausäure. Das salpetersaure Silber-
orndammoniakschieb aus FlMgfeiten, welche die reine Blausäure, so
wie aus solchen, welche blausäurehaltende ätherische Oele enthielten, wel»
chen letzteren das salpetersaure Silberoryd nicht alle Blausäure zu entziehen
vermag, die Blausäure völlig aus, ist also nach Duflos ganz geeignet,
stets sichere Resultate zu geben.

Die Blausäure wirkt auf die Nerventhatigkeitäußerst heftig depri-
mirend; sie muß daher immer nur in verdünntemZustande und in
den lleinsten Gaben angewendet werden. Gegen die dennoch etwa da¬
durch herbeigeführte Vergiftung hat man das flüchtige Laugensalz em¬
pfohlen. Dem Kranken wird ein Stück mit einer ammoniakalischen
Auflösung getränktes wollenes Zeuch auf die Stirne gebunden, und er
muß zugleich Ammonialaldämpfeeinathmen. In den von dem Thier-
arzte Hrn. Braun (Brandes's Archiv. XXIV. S- 273.) angestellten
Versuchen Hat jedoch das Ammoniak nicht den Tod verhindert. Die
Blausäure ist auch äußerlich gegen einen schmerzhaften juckenden Flech¬
tenausschlag mit günstigem Erfolge angewendet worden.

Die Ausmittelung der Blausäure kann Gegenstandeiner medicinisch-
gerichtlichen Untersuchung werden, und zu diesem Zwecke bleiben wohl die
Eisenauflösungen, welche mit der Blausäure Berlinerblau erzeugen, die zweck¬
mäßigsten Mittel. L a ssa i g n e hat zwar das schwefelsaure Kupferorpd als
ein sehr empfindliches Reagens für Blausäureempfohlen, welches damit ei¬
nen Niederschlag in weißen Flocken erzeugt, indessen hat es vor den Eisen-
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salzen nicht nur nicht Vorzüge, sondern steht diesen nach, da hier die Ent¬
stehung der blauen Farbe die Empfindlichkeit des Reagens erhöht.

Bei einem durch Blausäure vergifteten Körper zeigt das Blut eine
auffallend dunkle Farbe, der Geruch nach Blausäure ist gewöhnlich bei der
Sectio» der Leiche deutlich zu erkennen, und am Körper erscheinenschon
nach einigen Stunden blaurothe Flecke«« dem Rücken, den Schenkeln und
an verschiedenen Theilen des Körpers, die bald stärker und größer werden;
die Nägel weiden blau gefärbt, und der ganze Körper geht rasch in Fäul-
niß über. Um die Blausäure in solchen Fällen darzustellen, werden die Ma-
gencontenta, der Inhalt der dünnen Gedärme, und wo sonst der Geruch
Blausäure ankündigt, gesammelt, und wenn es nöthig ist, mit einem Zu»
satz von Wasser, mit «reichem der Magen ausgewaschen worden, und etwas
Schwefelsäure (um die Blausäureaus den etwa eingegangenen salzigen Ver¬
bindungen zu trennen) einer gelinden und vorsichtigen Destillation unterwor¬
fen, wobei, um die dunstförmigübergehende Blausäure zu absorbiren, et¬
was Alkohol vorgeschlagen, und die Vorlage kühl erhalten werden muß.
Weil das Destillat nur einen geringen Gehalt an Blausäure enthalten kann,
wodurch die Einwirkung der Neagentien unsicher gemacht e>der gar verhin¬
dert wird, so theile man es in zwei Theile ^ und L, ^ werde dadurch
concentrirt, daß man es wieder in eine Netorte gießt, eine geringere Quan»
tität abzieht, und mit dem jetzt erhaltenen Destillat, welches die etwa vor¬
handene Säure im concentrirteren Zustande enthält, die chemischen Prüfun¬
gen anstellt, dadurch nämlich, daß man es mit Aetzkali übersättigt,hierauf
salzsaures Eisenorpd hinzusetzt, bis kein Niederschlag mehr entsteht, dann
zu dem NiederschlageSalzsäure hinzusetzt, worauf ein schöner blauer Nie»
Verschlag zurückbleibenwird, wenn Blausäure vorhanden war, von welchem
4 Th. etwa 2 TH. wasserfreieBlausäure anzeigen werden. Ist Flüssigkeit
genug vorhanden, so kann man auch das von Lassaigne empfohlene
schwefelsaureKupferoryd als Reagens anwenden. Der andere Theil der
Flüssigkeit L werde gleich mit Aetzkalilösungübersättigt, um die Blausäure
zu firiren und vor Verflüchtigung zu bewahren, die Lauge bei sehr langsa¬
mem Feuer bis zu einer geringen Menge abgedampft, und diese wie oben
mit Eiscnoryd und Salzsäure behandelt, wo dann das entstandene Verli-
nerblau mit völliger Gewißheit die Gegenwart der Blausäure darthun wird.
Doch war es in den von Leuret und Lassaigne (Brandes's Archiv.
XXIV. S. 2?5.) angestellten Versuchen nur 2 — z Tage nach dem Tode
möglich, die Blausäure aufzufinden; nach 8 Tagen fand sich keine Spur,
was einer Zersetzung der Blausäurezuzuschreiben ist. (Literarische Nach¬
weisungen: Schw. I. II. S.2N4.;XVI. i; XXV. 50; XVil.258;XX.
225; XXIII. iz; N. R. I. 42; XI. 179; XI. iu„ und 170; XIII. 42.
Gilbert's Annale« XI.. S. 229; l.Hl. 1 und i28;I.lV. 383;1.III.i84;
LXIX. 271 und 28i; I>XXI. 95; I.XXIII. 157. Poggendorffs Ann. I.
117; V. 3L5; III. 177.; II. 334. Kastner's Arch. VI. 143; 11.58. Buch-
ner's Nepert. XIV. T. 227. Vrandes's Archiv, ll. S. ?7.; V. S. 108.
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Verl. Jahrb. XXII. und XXlll. S. 155.; XXVII. 2. E. ?3. Tromms.
dorff's I. XX. 2. S. 284; Trommsd. N. I. I. i.S.zzn; III. 1. S.
i?i; 2, S.425; IV. 1. S. 1«. Das Geschichtlicheund Medicinische
betr. Kr«nichfeld in Trommsd. N. I. XVI. 2. i«23. S. 65.)

^eiäuui lnuriatiouln. Salzsäure.
(öriiriluz 8i>!iz aciäus. ^oiäuin Ii^äroolilarieum. Chlor»
wasserstoffsäure.)

Nimm: salzsaures Natron sechs Pfund.
Auf die in eine geräumige gläserne Netorte geschütteten gieße

rohe Schwefelsäure vier Pfund,
die vorher vorsichtig verdünnt worden sind mit

zwei Pfund gemeinem Wasser.
Nach Anfügung einer geräumigen Vorlage, welche enthalt

destillirtes Wasser vier Pfund,
und nach Verklebungder Fugen, geschehe die Destillation, bei
anfangs gelinderem, gegen das Ende verstärktem Feuer, bis zur
Trockne. Das abgezogene Liquidum rectifiene über

ein halbes Pfund salzsaures Natron,
wobei das zuerst rauchend Uebergeßendcverworfen wird. Sie
werde in mit einem Glasstöpsel versehenen Gefäßen aufbewahrt.

Es ist auch erlaubt, sie aus zwölf Thcilen der farblosen
und von schwefliger Säure.freien rohen Salzsäure durch
Rcctisication über einen Theil salz sauren Natrons zuberei»
ten, wobei auf ähnliche Weise der rauchend übergehende Theil
verworfen wird.

Man sehe darauf, daß sie nicht durch Schwefelsäure und
schweflige Säure, durch Eisen und Chlor verunreinigt st», was
durch salpetersaure Barvtauflösung, durch blausaure Eistnkalilö-
sung, durch die gelbe Farbe und den Geruch erkannt wird.
Spec. Gew. — 1,110 — 1,120.
Diejenigen, die mit schicklichen Geräthcn versehen sind, kön¬

nen sie auf folgende Weise leichter und sicherer bereiten.
Nimm: vorhergcglühtcs salzsau res Natron zwei Pfund.
Schütte sie in eine gläserne Tubulatretorte, mit welcher eine mit
einem verlängertenRohre versehene Vorlage gehörig verbunden
ist. Dieses Rohr wird in eine bis auf zwei Drittel mit dc-
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siillirtcm Wasser angefüllte Flasche gesenkt. Dann tröpfle in die
Netorte allmälig hinein

rohe Schwefelsäure ein Pfund,
und dann geschehe die Destillation im Sandbade bei allmälig
verstärkter Hitze, bis der Boden der Retorte glüht. Das über¬
gehende Gas wird in dem destillinen Wasser aufgenommen, wo¬
bei die Flasche mit kaltem Wasser, welchem man, wenn es seyn
kann, Eis beigemischt hat, umgeben ist. Wenn das Wasser
nicht weiter das saure Gas aufnehmen mag, dann werde es ent¬
fernt, und anderes an dessen Stelle gesetzt. Wenn aber, nach
beendigter Destillation, das Wasser noch nicht mit dem sauren
Gase gesättigt ist, so ist die Operation zu wiederholen. Spcc.
Gew. ^ 1,196, was zum medicinischen Gebrauche verdünnt
werden muß, daß es sey ^ 1,110 — 1,120.

Vasilius Valentinus scheint der Erste gewesen zu seyn, der
die Salzkmre im ,5. Jahr!,, aus dem Kochsalze und zwar durch Eisen»
Vitriol ausgeschieden hat, ein Verfahren, welches zum Theil bis jetzt
noch von den Laborantenzur Ausscheidungder unreinen eisenhaltigen
Salzsäure angewendet wird. Basilius Valentinus nannte das
erhaltene Destillat fressendes Wasser. Gl« üb er lehrte 4Z62 die Salz¬
säure in einem reineren und stärkeren Zustande durch Schwefelsäure aus
dem Kochsalze darstellen, und veranlagtedadurch eine genauere Kcnnt-
niß derselben. Die rauchende Salzsaure wurde daher auch lange Zeit
Glauber's rauchender Salzgeist (8piriwz laiil lomanz Ol««!,«!) ge¬
nannt. Die gasförmige Salzsäure entdecktePriestlep 4?74 mit sei¬
nem pneumatischen Quecksilberapparate. In demselben Jahre erhielt
Scheele, als er Braunstein mit Salzsäure behandelte, das gasför¬
mige Chlor, welches er der damaligen S tahl'schen Theorie gemäß als
eine ihres Phlogistons beraubte Salzsäure ansah, und es also dephlo-
gistisirte Salzsäure nannte. Berthollet, der antiphlogistischen Theorie
Lavoisier's huldigend, suchte t785 zu zeigen, daß die sogenannte de-
phlogistisirte Salzsäure als eine mit Sauerstoff in einem größern Ver¬
bältnisse verbundene, als eine orygenirte, Salzsäure zu betrachten sey,
welche Meinung bis zum Jahre i8ug allgemein als richtig angenommen
wurde. In diesem Jahre machten jedoch Gay- Lussac und Th «na rd
eine Reihe von Versuchen bekannt, aus denen hervorging, daß Stoffe, durch
ihre große Verwandtschaft zum Sauerstoffe ausgezeichnet, als Kohle, Phos¬
phor u. s. w., in der wasserfreien orydirten Salzsäure nicht orpdirt werden
können, und daß, wenn dieses geschehe, es nur durch den Gehalt an Was¬
ser geschehe; daß die sogenannte orydirte Salzsäure mithin leinen Sauerstoff
enthalte, und daß aus dieser Saure nur durch Mitwirkungdes Wasserstoffes

»»»»<
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ober irgend eines wasserstoffhaltigenKörpers gemeine Salzsäure entstehe.
Sie folgerten daraus, daß man die sogenannte orpdirte Salzsäure für einen
einfachen Stoffhalten könne, und zeigten, daß alle chemischen Verhältnisse
derselben auch aus oieser Ansicht sich entwickeln lassen. Humphrp Daoy,
der schon im I. 18«8 sehr merkwürdige Versuche über die Salzsäure
angestellt und gleichfalls gefunden hatte, daß aus der orydirten Salz¬
säure und aus trocknen salzsauren Salzen die Salzsäure nicht anders
erhalten werden könne, als wenn Wasser oder die Bestandtheiledesselben
anwesend seyen, setzte im I. <8>o seine wichtigen Arbeiten fort, und
kann als der eigentliche Schöpfer der Chlortheorie angesehen werden.
Mit entschiedener Gewißheit erklärte er die bisher sogenannteorpdirte
Salzsäure für einen elementarenStoff, den er nach der gelbgrünlichen
Farbe desselben in Gasform Chlorine (von ^Xco^oq) nannte, und wel¬
cher mit dem Wasserstoffe die Salzsäure bildet, daher diese denn auch
den Namen Hpdrochlorsäure, Chlorwasserstoffs««« erhielt. Berzelius,
blieb beinahe am längsten Gegner dieser Ansicht, bis er durch seine ei¬
genen Untersuchungen sich bewogen fand, die bisherige Meinungaufzugeben.

Die Salzsäure kommt vor in den vulcanischen Dämpfen, in dem
Wasser vulcaniscker Gegenden, so ist sie neben der Schwefelsäure in
dem Essigflusse in Amerika enthalten; nach Prout ist sie auch diejenige
Saure, welche gewöhnlich in dem Magen der Thiere vorkommt, und
die Salze, welche man gewöhnlich zugleich mit ihr im Magen findet,
sind salzsaure Alkalien; am bäu/Men aber kommt sie an Salzbasen,
und vorzüglich an Natron gebunden, in allen Naturreichenvor, wenn
wir nicht alle diese salzartigen Verbindungen mit Berzelius für
CHIormetalle halten wolle» (siehe die Einleitung).

Mn erhält Chlorwasserstoffsäure, wenn ein Gemenge von gleichen
RaumtheilenChlorgas und WasserstoffgasbeigewöhnlicherTemperatur der
Einwirkung des Sonnenlichtsausgesetztwirb; es entsteht ein heftiger Knall,
Licht wird (durch Vereinigung der entgegengesetzten Clektricitäten)entwickelt,
und Salzsäure ist das Product dieser Verbindung. Dasselbe wird durch
elektrische Schläge bewirkt. Dies ist jedoch nicht die Weise, Chlorwasscr-
stoffsäure zum Gebrauche zu bereiten, sondern hierzu bedient man sich des
Kochsalzes, welches man mit Schwefelsäure der Destillation unterwirft. Die
in der Vorschrift der Pharmakopoe angegebene Menge Schwefelsäure ist
aber nicht hinreichend znr vollständigen Zersetzung der angewandten Menge
Kochsalz, sondern es sind hierzu, wenn wir das von Berzelius ange¬
gebene Verhältniß 4«n Kochsalz zu 84 Schwefelsäure als das richtige an¬
nehmen, 5 Pfund und 6 Quentchen erfoderlich. Da nun aber die auf ge¬
wöhnliche Weise destillirte Salzsäure nicht chemisch rein ist, eine unreine
Salzsäure aber zweckmäßig aus Fabriken bezogen wird, so befolge man die
zweite angegebeneVereitungsweise, wozu man sich zweckmäßig der Woulf«
schen Flaschen bedient. Man füllt zu diesem Ende eine geräumige tubulirte
Retorte odereinen Kolben bis zurHälstenncKochs»lz,we<ches,umdas Gewicht

Dull's preuß. Pharmak. II. 41



462 Hoiclum inurinticum

i^

/

genauer bestimmen zu können, getrocknet, ober nicht dccrevitirt wird, und
verbindet diese durch Glasröhre» mit den Woul f'jchen Flaschen. In die
erste Flasche des Apparats wird ganz wenig Wasser gegeben, eben so auch,
wenn die Salzsäure recht rein werden soll, wird in die zweite Flasche noch
z Zoll hoch Wasser gegeben, beide dienen als Reinigungsflaschen für das
durchgehendesalzsaure Gas, welches die mit hinübergenommmenUnreiüig-
keucn hier absetzt. Die dritte Flasche ist nun bis zu Z nut destillittem
Wasser gefüllt, sie dient als Hauprabsorptiousflasche für das Gas. Die
vierte Flasche ist ebenfalls zu Z mit Wasser gefüllt, von welchem nun alles
in den vorigen Flaschen noch nicht aufgenommene Gas absorbirt wird. Als
Sicherheicsröhren wählt man die Welthe r'schen. Ist der Apparat gehö¬
rig aufgestellt, sind die Fugen mit einem Kitt (ein mit Waffer zum Teig
gemachtes Gemenge aus gleichen Tbeilen Sand oder gestoßenenSchmelz¬
tiegelscherbenund Bolus, oder Mehlkleister mit etwas Gyps, «der Leiuöl-
ßrniß und Thon, oder auch ein ganzes Ei, das man mit Roggenmehl zut
teigartigen Masse stößt) verstrichen und ist dieser trocken, so gießt man nun
durch die Tubulirung der Retorte oder des Kolbens die Schwefelsäure all-
mälig, oder auch, wenn man dieselbe vorher mit etwas Wasser verdünnt
hat, auf einmal. AufiW Th. Kochsalz nimmt man 80 (»der 84) Th.
concentrirter Schwefelsäure mit 20 Th. Wasser verdünnt. In der Absorp-
tionsflasche schlägt man so viel Wasser vor, als man Kochsalz genommen
hat, in die zweite Absorptionsfiasche kommt eben so viel. Die Destillation
wird über freiem Feuer, das jedoch nur schwach zu sepn braucht, oder im
Sandbade vorgenommen, und so lange fortgesetzt, als sich noch Gas ent»
bindet. Sobald die Gasentwickelung aufhört, muß durch den geöffneten
Tubulus der atmosphärischenLuft der Zutritt gestattet weiden, weil sonst
ein luftleerer Raum m der Retorte oder in dem Kolben entsteht, und die
auf die Sicherheitsrvhren drückende Luft die Flüssigkeitaus den Absorptions¬
fiasche« in die Reinigungsflaschen und so weiter treibt, und die Arbeit ver¬
loren ist. Man erhält auf diese Weise gleich bei der ersten Destillation eine
chemisch rein? Salzsäure, weil alle Unremigkeiten in der ersten und zweite»
Reinigmigsfl«jche aufgefangen sind.

Das Kochsalzwird im wasserfreienZustande als eine Verbindung des
Natriums (der metallischenBasis des Natrons) mit Chlor angesehen,welche
aber, wie man gewöhnlichannimmt, mit Wasser in Berührung gebracht, in
eine Verbindung des orydirten Natriums (des Natrons) mit der Salzsäure
umgewandelt wird, indem beide elementare Stoffe, Natrium und Chlor, in
der Art auf einen Theil Wasser einwirken, daß es in seine beiden Vestand-
theile zerlegt wird, von denen jeder zu seinem elektrischenGegensatze, der
Sauerstoff zu dem Natrium, der Wasserstoffzu dem Chlor hingezogen
wird, und so Natron und Salzsäure entstehen. Aus dem auf diese Weise
wirklichgebildeten salzsauren Natron wird nun die Salzsäure durch die zum
Natron näher verwandte Schwefelsäure ausgetrieben, destillirt über, und
die Schwefelsäure bildet mit dem 'Natron Glaubersalz, welches den Rück-
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stand in der Retorte bildet. Nehmen wir aber an, daß das Cblorna-
trium als solches im Wasser auflöslichsey, ohne in salzsauresNatron
umgewandelt zu werden, so wird auch hier ein Theil Wasser zersetzt
werden müssen; damit nämlich die große Verwandtschaft der Schwefel¬
säure zum Natron befriedigt werden könne, erfolgt hier dasselbe, was
wir bei der Auflösung des Eisens, des Zinks in verdünnter Schwefel-'
säure geschehen sehen, es wird nämlich die Zersetzung des Waffers hier
um so leichter erfolgen, damit das Natrium von dem Sauerstoffe des¬
selben orpdirt werden könne, als der zweite Bestandteil, der Wasser¬
stoff, in demselben Momente, wo der Sauerstoff von dem Natrium ge¬
bunden wird, das aus seiner bisherigen Verbindung frei werdende
Chlor antrifft, mit welchem er sich zu Salzsäure verbindet. Ohne Was¬
ser würde also keine Zersetzung erfolgen; trockne Schwefelsäure und trock-
nes Chlornotrium bleiben ohne Einwirkung auf einander.

Die gebildete Salzsäure, Chlorwafferstoffsäure, bildet ein Gas, wel¬
ches bei der gewöhnlichen Temperatur und bei dem gewöhnlichen Drucke
der Luft beständig, bei einem Drucke von ao Atmosphären aber und bei
einer Temperatur von -s- ln° C. in flüssige Form gebracht werden kann.
Das Chlorwasserstoffs»« ist farblos; es hat einen scharfen und erstickend
sauren Geruch, und sauren ätzenden Geschmack,raucht stark an der Luft,
was davon herrührt, daß es das in der Luft gasförmigvorhandene
Wasser condensirt, und sich damit in eine fein zerthcilte wäßrige Chlor»
wasserstoWwre verwandelt, weiche dann den sichtbaren Rauch bildet.
Eine angezündete Kerze wird von diesem Gase ausgelöscht, sie zeigt
jedoch vor dem Verlöschen eine grüne Flamme. Es ist fast unmöglich,
dieses Gas einzualhmen. Es besteht aus gleichen Raumtheilen Chlor¬
gas und Wasserstoffgas, oder dem Gewichte nach aus 97,27 Chlor und
2,72 Wasserstoff. Ihre stichiometrische Zahl ist N^I---455,5 296.

Das Ehlorwasserstoffgas wird durch Kohle, selbst in der strengsten
Hitze, nicht zersetzt, dagegen wird es von denjenigen Metallen zersetzt, welche
das Wasser zersetzen und diese verbinden sich mit dem Chlor, unter Aus¬
scheidung des Wasserstoffgases, welches die Hälfte vom Volum des salzsau'
ren Gases beträgt. Die Metalloryde zersetzen es ans die Weise, daß sich
das Chlor mit dem Metalle, und der Wasserstoff mit dem Sauerstoffezu
Wasser verbindet, welches, wenn der Versuch bei erhöhter Temperaturvor¬
genommen wird, von dem Chlormetalleabdestillirt. Die am stärksten ba¬
sischen Orpbe bringen bei der gewöhnlichen Temperatur der Luft, durch die
Zersetzung des Chlorwasserstoffgases, einen hohen Grad von Hitze hervor.
Bringt man z. B. wasserfreie reine Barpterde in Ehlorwasserstoffgas, so
verwandelt sie sich unter Feuererscheinung in Chlorbaryum, und es conden¬
sirt sich Wasser auf der inner« Fläche des Glasgefäßes.

Das Chlorwasserstoffgas wird vom Wasser mit einer solchen Heftig¬
keit verschluckt, daß ein mit diesem Gase gefülltes Gefäß, welches unter
Wasser geöffnet wird, mit derselben Heftigkeit sich mit Wasser füllt, als
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wenn es luftleer gewesen wäre. Das mit diesem Gase gesättigte Wasser
ist das, was wir concentrirteSalzsäure nennen. Bei Bereitung die¬
ser Säure kann nun das in Waffer aufgelöste Gas tropfbar flüssig
überdestillirtwerden, wobei es jedoch, des noch gasförmig übergehen¬
den Äntheils wegen, nöthig ist, daß das vorgeschlageneGefäß Waffer
enthalte, welches das Gas absorbire, oder es kann, wie nach der zwei«
ten Vorschrift, in Gacform entwickelt und durch Glasröhren fortgcleitet
werden. Wenn ein Gas in den tropfbar flüssigen Zustand übergeht,
so giebt es den zu seinem Bestehen nöthigen Wärmestoff ab, es wird
dieses also auch bei der Absorption des Chlorwafferstoffgases der Fall
seyn, daher sowohl im ersten Falle die Vorlage, als im zweiten die
Flaschen hierdurch erhitzt werden, wenn nicht für gehörige Abkühlung
derselben gesorgt wird, durch kaltes Waffer, Eis oder Schnee. Sowohl
die gasförmige«Is die tropfbar flüssige Chlorwasserstoffs««« nehmen eine
leicht auflösliche und schon bei nicht sehr hohen Wärmegraden flüchtige
Verbindung des Chlors mit dem Eisen, von welcher das Kochsalz fast
immer etwas enthält, mit hinüber, daher denn die auf die gewöhnliche
Weise bereitete Chlorwasserstoffsäure stets mehr oder weniger mit Eisen
verunreinigt ist. Um diese Chloreisenverbindungvon der Salzsäure
entfernt zu halten, bedarf es daher der erwähnten Vorrichtung mit
den Woul f'schen Flaschen. Die erste der Flaschen, in welche das ge¬
bildete Chlorwasserstoffgas geleitet ist, enthält nur wenig Waffer, bloß
dazu bestimmt das Gas durch sich hindurchstreichen zu lassen, welches
hierbei auf einen niedrigeren Temperaturgrad gebracht wird, und die
Chloreisenverbindung größtenteils an das Wasser absetzt. Doch ist es
noch nicht völlig davon befreit, daher wird es noch durch eine zweite,
ebenfalls nur wenig Wasser enthaitende Reinigungsstasche durchgeleitet,
und gelangt nun völlig rein in die erste Absorptionsflasche, aus welcher
nur das hier nicht «bsorbirte Gas in die zweite Absorptionsflasche ge¬
langt.

Die reine concentrirte Salzsäure ist eine farblose Flüssigkeit, welche
an der ?uft einen dicken weißen Rauch ausstößt, einen erstickende»
sauren Geruch und einen fressend sauren Geschmack hat. Wird das
Waffer in den Flaschen bei einer Temperatur von o ° oder nahe dabei
erhalten, und bei dieser Temperatur mit dem sauren Gase gesättigt,
so kann das spec. Gew. der Saure bis zu 1,21 gehen, und sie enthält
dann bis zu 484 mal das Volum des Wassers an Gas. Bei der ge¬
wöhnlichen Temperatur der Luft gesättigt wird ihr spec. Gew. 1,192.
Die Flüssigkeit enthalt dann o,383 ihres Gewichts absorbirtes Chlor¬
wasserstoffgas. Man hat den verschiedenenGehalt an Säure in den
vorkommenden Säuren von verschiedenen spec. Gewichten bestimmt und
folgende Tabelle ist von Edmund Davy gegeben worden:

»»
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>c. Gew. ChlorwafferstoMure Spec. Gew. Chlorwasserstoffsänre
in Procent. in Procent.

«,2l 42,43 «,«n 20,20
«,2Y 40,80, 1,09 18,«8
l,l9 38,38 4,08 «6,«6
«,l8 36,3s, l,U7 I4,«4
t,1? 34,34 «,06 «2,12
«,!6 32,32 «,05 «u,«o
«,I5 30,3« «,«4 8,N8
,,14 28,28 «,03 ß,N»
l,«3 26,26 «,02 4,04
«,Il 24,24 l,0l 2,02
«,l« 22,22

Die dargestellte Säure mnß durch Zusatz von destillirtemWasser auf
das angegebene spec. Gew. von «,«10 — 1,12« zurückgebracht werden,
wenn dasselbe größer seyn sollte. Gegen die Alkalien, Erden und Me-
talloryde verhält sich die flüssige ChlorwasserstoWureeben so, wie von
der gasförmigen angegeben ist, sie verwandeltsie, wenigstens im trock¬
nen Zustande, in wirtliche Chloride, welche sich im Allgemeinen dadurch
zu erkennen geben, daß sie, wie die Chlorwasserstoffs««.«, mit salpeter-
faurem Silbcroiyd einen weißen flockigen Niederschlag— Chlorsilbe«
(sonst salzsauresSilberorpd), Hornstlber — geben, daß durch wasserhal¬
tige Schwefelsäure die Salzsäure gasförmig aus ihnen ausgeschiedenwird,
welche mit dargebotenenAmmonialdämpfenweiße Nebel — Chloram¬
monium isalzsaures Ammoniak),Salmiak — bilden.

Nach der altern Ansicht betrachtete man die Salzsaure als bestehend
aus einem eigenthümlichen Radical, und zwar in «»oTbeilen, aus 4t,n98
Radical und 58,902 Sauerstoff. Die concentrirte Chlorwasserstoffs«««
verhält sich zu organischen Materien gerade so, wie die Schwefelsäure;
sie schwärzt dieselben und zerstört ihre Zusammensetzung,sie übt aber
diese zerstörende Wirkung weniger auf thierische als auf vegetabilische
Materien aus. In verdünntem Zustande ist sie unwirksam, tropft man
aber einen Tropfen Chlorwafferstoffsäure auf Leinen und Baumwolle,und
läßt die Säure durch Verdampfen sich comentriren, so wird die ange¬
feuchtete Stelle mürbe und zerfällt.

Eine gewöhnliche unreine Salzsäure, wie sie im Handel vorkommt,
siebt sich schon durch eine mehr oder weniger gelbe Farbe zu erkennen.
Diese kann zwar auch bei einer reinen Säure von verbrennlichen Thcilen
des Lutums, als Kork, Papier u. s. w. herrühren,dann ist aber die Farbe
gewöhnlichdunkler, und Reagentien zeigen die Abwesenheit des Eisens an,
von welchem die gelbe Farbe in den meisten Fällen herrührt, und eine
solche eisenhaltige Säure zeigt dann eine safrangelbeFarbe und einen
safranartigenGeruch. In der eisenhaltigen Salzsäure bringt blausaures
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Cisenkali einen blauen Niederschlag, Gallustinctur eine dunkle Färbung
hervor, mit Ammoniak neutralifirt fallen braunrothe Flocken von Eisen-
oryd zu Voden. Eine gelbliche Farbe der Säure kann aber noch von
Chlor herrühren, dann zeigt sie den eigenthümlichen Geruch des Chlors,
und verliert diese Farbe durchs Erhitzen, durch Aussetzen an das Licht
und durch Neutralisation mit Ammoniak,wobei nichts niedergeschlagen
wird, Berzelius hat darauf aufmerksam gemacht, daß die Chlorwas¬
serstoffsäure'auch Selen enthalten könne, wenn nämlich zur Bereitung
derselben eine felenhaltige Schwefelsäure verwendet worden ist. Dieses
setzt sich, wenn die Säure einige Tage gestanden hat, als ein rothes
Pulver ab. Die Chlorwasserstoffs««« kann auch Schwefelsäure enthalten,
welche bei einer starken Hitze mit überdestillirte. Die Verunreinigung
wird durch salzsauren oder salpetersauren Varyt angezeigt, deren Auflö¬
sung zwar auch von der concentrirten reinen Säure gefällt wird, aber
nur durch Entziehung des Aussösungsmittels, des Wassers, daher bei
einem Zusätze von Wasser der Niederschlag wieder verschwindet, oder gar
nicht erscheint, wenn man die concentrirte Säure vorher mit «mal so viel
Wasser verdünnt; entsteht aber ein unauflöslicher Niederschlag,so war
Schwefelsäure vorhanden. Diese Neactionauf Varyt kann aber auch von
beigemengtem salzsauren Natron herrühren, was dann an dem Rückstän¬
de erkannt wird, der nach dem Verdunsten der Säure bleibt. Schweflige
Säure läßt sich, außer durch den Geruch, auch daran erkennen, daß der
durch salzsauren Baryt hervorgebrachte Niederschlag in der mit Ammo¬
niak neutralisirten Saure in Salpetersäure wieder austöslich ist.

Die Chlorwasserstoffsäurewird in der Medicin sowohl innerlich als
äußerlich angewendet, wobei basische Zusätze vermiedenwerden müssen.
Sie findet häufig als Reagens und in der analytischen Chemie, so wie
auch in Künsten und Gewerben eine ausgedehnte Anwendung. Vermöge
der großen Verwandtschast des Chlors zum Eisen, wodurch eine aussös-
liche Verbindung entsteht, ist die Salzsäure sehr geeignet, Tintenflecke
in Holz, Leinen :c. zu vertilgen.

^ollium nitl-ioum. Salpetersäure.
(8pil-itu8 ü^iiri »ciäu«.)

Nimm: gereinigtes pulverisirtes sa lp et er saures Kali
acht Pfund.

Auf die in eine hinreichend geräumige gläserne Netorte geschüt¬
teten gieße

rohe concentrirte Schwefelsäure vier und
ein halbes Pfund, die mit

drei Pfunden gemeinen Wassers
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vorsichtig verdünnt worden. Es werde eine weite Vorlage ange¬
fügt, in welche

desiillirtes Wasser vier Pfund
vorher hincingcgebcn worden sind. Die Destillation geschehe aus
dem Sandbade bei im Anfange gelinderem, gegen das Ende
allmälig verstärktem Feuer, bis zur Trockne.

In die übergegangene Säure tröpfle hinein:
salpetersaure Silberauflösung,

so lange sie davon trübe wird, mit der Vorsicht, daß nicht eine
zu große Menge salpetersaure Silberauflosung zugesetzt werde.
Sie bleibe einige Tage hindurch zum Absetzen stehn. Dann
gieße die klare Flüssigkeit ab, und rectificire sie aus einer Re¬
torte bis beinahe zur Trockne destillirend. Bewahre sie in mit
einem Glasstöpsel verschlossenen Gefäßen auf.

Es ist auch erlaubt, sie aus der rohen, nicht mit Schwe¬
felsäure verunreinigten Salpetersäure durch Rectification zu
bereiten, nachdem die zuerst übergehende Menge, welche sehr viel
Salzsäure enthält, besonders abgenommen worden.

Sie sep von Salzsäure und Schwefelsäure frei, was durch
salpetersaureSilber- und durch salpetersaureBarptauflösung zu
erforschen ist. Spec. Gew. 5,195 — <,2U5.

Aus den schon lange bekannten salpetersauren Salzen, besonders dem
Salpeter, scheinen bereits die Araber, wie Geber, die wäßrige Sal¬
petersäure dargestellt zu haben. Nach Ändern ist es Raymundus
Lullus, welcher im Anfange der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts
zuerst die Salpetersäure aus dem Salpeter mit Hülfe des Thons dar¬
stellte. BasiliusValentinus Verbesserte das Verfahren, indem er
zur Austreibung der Salpetersäure Vitriol anwandte. Glauber end¬
lich lehrte in der letzten Hälfte des 17. Jahrhunderts durch Vitrioldl
diese Säure im rauchenden Zustande darstellen, woher sie lange den
Namen führte: Glauber's rauchender Salpetergeist (8p:iiwz nilri
lllMÄN5 OlsuKer,). Die Feststellung der richtigen Verhältnissevon Vi-
triolöl zum Salpeter, sowie die Darstellung einer reinen Salpetersäure
erforschten Vauquelin, Lichtenberg (Verl. Jahrb. i»0N. S. 30.
und !8l,3. S. 40H,), Suerseu (Vucholz's Almanach.t8NL. S. 80.).
Im I. i8l2 machte Buckolz (dessen Almanach.t»t3. S. tli.) die
Bemerkung,daß sich bei Ausscheidung der Salpetersäure durch Nordhäu-
fer Schwefelsäure eine große Menge Sauerstoffgasentwickele, worüber
auchDöbereiner (Schw. I. VlII. S. 239. und Trommsd. I. XX.III.
2. S. 49.) Versuche anstellte.
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Hinsichtlich der Zusammensetzung der Salpetersäure aus ihren Ve-
standtheilen ist zu bemerken, daß zwar schon Priestlep bemerkt hatte,
wie ein Gemenge von Sauerstoffgasund Stickgas durch Elektrisirenab¬
nehme und Säure erzeuge, jedoch lehrte erst Cavendish l785 die
Bestandtheile und die synthetischeBereitung der Salpetersäurekennen, in¬
dem er zeigte, daß Sauerstoffgas und Stickstoffgas vollständig zu Salpeter¬
säure vereinigt werden könnten. Diese Säure ist in neuern Zeiten von
Davp, Dal ton, Gop-Lussacund Andern genau untersucht worden.

Die Salpetersäurekommt in der Natur niemals rein vor, sondern stets
an Salzbascn gebunden. Sie bildet sich in der Natur im Großen überall,
wo ihre Bestandtheile,Sauerstoff und Stickstoff, veranlaßt werden, in an¬
dern Verhältnissen,als in welchen sie die atmosphärischeLuft constituiren,
zusammenzutreten, und mit dargebotenen alkalischen Substanzen in Verbin¬
dung zu treten (Vgl. Kali nitricum cruäum im isten TH.). Solchergestalt
an Vasen gebunden kommt sie auch in den Pflanzen vor. Künstlich wird
die Salpetersäureaus ihren Vestandtheilen erzeugt, wenn man durch eine
in einer Glasröhre enthaltene Mischung von Sauerstoffgas und Stickstoffgas
in gehörigen Verhältnissen (nämlich 5 Vol, Sauerstoff und 2 Vol, Stick¬
stoff) elektrische Funken einige Stunden lang ununterbrochenhindurchschla¬
gen läßt, in welchem Falle die entgegengesetztenElektricitäten des Sauer¬
stoffs und Stickstoffs durck das in dem Funken schon zur Ausgleichung ge¬
langte Elektricum gleichfallszur Ausgleichung disponirt werden. Da aber
der Stickstoffeben so wie der Sauerstoffnur in einem geringeren Grade zu
den negativ-elektrischenStoffen gehört, mithin nur durch die überwiegende
negative Glektricität des Sauerstoffsznr postttv-e/l'ttll'sthenTätigkeit auf¬
geregt wird, so erfolgt, eben dieses geringen elektrischen Gegensatzes wegen,
die Ausgleichung nur allmalig, und macht ein stundenlang fortgesetztes
Durchschlagen des elektrischen Funkens durch die Gasmischung nothwendig,
wogegen die heftige, mit Erplosion erfolgende Verbindung zwischen Sauer¬
stoff und Wasserstoff auf einen starken elektrischen Gegensatz zwischen diesen
beiden Stoffen hindeutet. Bcrzelius giebt als Ursache, warum nicht die
ganze Menge Stickgas auf einmal verbrennt, wie es bei dem Wasserstoffgas
der Fall ist, sondern nur derjenige Theil, durch welchen der elektrische
Funke durchgeht, an, daß das Stickstoffgas, wie alle andere brennbare
Körper, eine höhere Temperatur zum Verbrennenerfodert. Da nun durch
die Vereinigung des Stickstoffgases mit dem Sauerstoffgasdie Temperatur
wenig oder gar nicht erhöht wird, und nahe gelegene Theile des Gasge¬
menges also auch nicht dadurch erhitzt werden, so könne nur der Theil bren¬
nen, dessen Temperaturdurch den Schlag des Funkens unmittelbarerhöht
wird. Wenn wir aber weiter nach der Ursache fragen, warum hier eine so
geringe Temperaturerhöliungentstehe, so kommen wir auf den geringen
elektrischen Gegensatz zurück. Aus dem in Hinsicht des Sauerstoffsund
Stickstoffs Angeführten scheint es auch erklärlich, nicht nur, warum die
Salpetersäure so leicht wieder in die Bestandtheilezerfalle, sondern auch.

^»-«««»W
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warum das Pr°duct aus der Vereinigung zweier negativ - elektrischer
Stoffe wieder ein so kräftig negativ-elektrischer Stoff, eine so starke
Säure sey, wogegen das aus Sauerstoff und Wasserstoff gebildete Wasser
ein indifferenter Körper ist. Wenn dagegen Chlor und Wasserstoff in
gleichen Naumtheilensich zu der machtigen Salzsäure vereinigen, so
scheint der Grund hievon nicht allein darin zu liegen, daß bort 2 Raum-
tveile Wasserstoff sich mit 1 Raumtheil Sauerstoff zu Wasser vereinigen,
sondern' auch in dem großen specifischen Gewichte des negativ-elektrischen
gasförmigen Chlors; denn wenn loa Th. Wasser dem Gewichtenach « «6
Wasserstoff enthalten gegen 88,94 Sauerstoff, so enthalten iou TH.CHlor-
wasserstoffsäure nur 2,88 Wasserstoff gegen 97,14 Chlor; selbst das
Wasserstoffhyperorpd enthält noch in ino Th. 5,873 Wasserstoff.

Daß die Salpetersäure aus den erwähnten beiden Gasarten bestehe,
geht auch daraus hervor, daß sie, durch eine rothglühcnde Porcellanröhre
getrieben, in Sauerstoffgasund Stickstoffgas zersetzt wird.

Für praktische Zwecke indessen wird die Salpetersäure aus dem salpe¬
tersaurenKali durch Schwefelsäure ausgetrieben.Gewöhnlich geschieht die¬
ses aber in Fabriken, in einigen durch Eisenvitriol, in Frankreich durch
Thon, welcher, so wie besonders die in demselben enthaltene Kieselerde,
gegen das Kali wie eine Säure sich «erhalt, und nur deswegen die Salpeter¬
säure in der Hitze loszutrennen vermag, weil diese flüchtig, jene aber feuer¬
beständig ist, wogegen bei der gewöhnlichenTemperatur der Luft die Sal¬
petersäure eine um vieles mächtigere Säure ist. Wird Eisenvitriol ange¬
wandt, so entstehen durch Austauschder Basen schwefelsaures Kali und
salpetersaures Eisenoryb, welches letztere durch die Hitze zerlegt wird, indem
die Salpetersäureüberdestillirt, und das Visenorvd nebst dem schwefelsaure»
Kali zurückbleibt.Wenn man Schwefelsäure zur Zersetzung des Salpeters
anwendet, so bleibt schwefelsaures Kali allein zurück. Soll die Salpeter¬
saure im höchstmöglichenGrade der Concentration (äciäum nitricum l».
in«n5) dargeste I werden, so werden auf i«o Th, Salpeter 48,5 Th. con-
centrirterenglischer Schwefelsäure ohne vorherige Verdünnungmit Wasser
der Destillation unterworfen. An den Hals der tubulirten Retorte wird ein
sehr geräumiger Ballon angekittet, welcher aber durch ein dünnes, in ein mit
Wasser gefülltes Glas ausmündendesGlasröhrchenden nicht verdichtete»
Gasarten, welche sonst den Apparat zersprengen würden, einen Ausgang
gestattet. Ist der Kitt, aus gebranntem Gpps und Mehlkleister oder aus
Leinölfirniß und weißem Bolus, gehörig getrocknet, so wird die Schwefel¬
säure durch den Tubulus der Retorte auf den darin befindlichenSalpeter
gegossen, und gelindes Feuer gegeben. Bei beginnender Destillation erfüllt
sich der Apparat mit einem blutrothen Dampfe, welcher dadurch entsteht,
daß die Salpetersauredurch die Hitze zersetzt, Sanerstoffgas entwickelt, und
eine rothgefärbte Gasart, salpetrige Säure, gebildet wird, ldie aus weniger
Sauerstoff und mehr Stickstoff,als die Salpetersäure, besteht. Der vor¬
gelegte Ballon muß während dessen mit Schnee oder kaltem Wasser stets
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kalt erhalten werden, denn die übergetriebenen Dämpfe setzen an diesen
ihren Wärmestoff ab, wenn sie wieder die tropfbar flüssige Gestalt anneh¬
men sollen, wogegen sie im entgegengesetztenFalle durch die Glasrohre
entweichen würden. Je mehr mau die Hitze verstärkt,desto mehr wird
die Säure zerlegt, so daß gegen den Schluß der Arbeit hin, wo man
zum Austreiben der letzten Portionen einen höheren Hitzegrad anwen¬
den mnß, das Gefäß inwendig ganz undurchsichtig wird. Je vorsichti¬
ger dabei «erfahren, und je weniger Hitze dabei angewendet wird, desto
weniger wird die Säure zerlegt und desto reiner fällt sie aus. Das
Wasser, in welches die Glasröhre ausmündet, nimmt eine blaue, grüne
«ud endlich eine gelbe Farbe an.

Die in die Vorlage übergegangene Säure ist nicht wasserbell, son¬
dern mehr ober weniger gefärbt. Wird sie bei dem möglichst geringen
Grade von Hitze überdestillirt, so ist sie gelblich, bei höherer Tempera¬
tur wird sie roth, bis dunkelbraun und undurchsichtig.Der Raum über
der Säure ist stets mit einem rothen oder gelben Dampfe angefüllt,
und in der Luft stößt sie einen pomeranzengelben Rauch aus. Ihr spec.
Gew. ist ä,Za bis l,55. Diese rothe rauchende Säure ist nicht reine
Salpetersäure, sondern mehr oder weniger mit salpetriger Säure ver¬
mischt; auch enthält sie noch Wasser, da die Salpetersäure überhaupt
nicht im isolirten Zustande wasserfrei dargestellt werden kann, welches
ihr daher von der Schwefelsäure abgetreten wird. Soll die concentrirte
Salpetersäure von der rauchenden salpetrigenSäure befreit werden, so
geschieht dies am besten in einer kleineu Glasretorte mit einer lose an¬
gesetzten Vorlage, worin die Säure so schnell als möglich aufgekocht wird.
Die salpetrige Säure geht dabei in die Vorlage über, und die reine
toncentrirteste Salveteilame bleibt in der Retorte farblos zurück.

Die rauchende, aus Salpetersäure und salpetriger Säure gemischte
Dopvelsäure hat die Eigenschaft, bei der Verdünnung mit Wasser ihre
Farbe zu verändern, so daß sie, je mehr nach und n o Wasser zuge¬
setzt wird, aus dem Rothen ins Gelbe, aus diesem ins Grüne, dann
ins Nlaue übergeht, endlich aber farblos wird. Hienüt ist aber jedes¬
mal eine Zersetzung verknüpft; bei jedem neuen Zusatz von Wasser ent¬
wickelt sick Stickstofforydgas (eine noch niedrigere Orydationsstufeals
die salpetrige Säure), und indem sich der dadurch aus der salpetrigen
Säure ausgeschiedeneSauerstoff mit einem andern Antheile der salpetri¬
gen Säure verbindet, wird Salpetersäuregebildet, so daß die bis zur
Farblosigkeit verdünnte Säure nur noch sehr wenig salpetrige Säure
enthält, doch völlig wird sie nicht zerleg., und das gemeine Scheide¬
wasser hat hiervon seinen eigenthümlichen Geruch.

Die concentrirteste rauchende Salpetersäure kommt indessen nur selten
in den Gebrauch,es wird daher zur Darstellung der gewöhnlichenSal¬
petersäuredie Schwefelsaure vorher mit Wasser verdünnt. Steht keine
Hubulatcvtottezu Gebote, so muß man die Verunreinigung des Retor-
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tenhalses dadurch zu verhüten suchen, daß man die verdünnteSchwefel¬
säure durch einen gebogenenTrichter, dessen Hals bis in den Vauch der
Retorte reicht, eingießt, oder wenigstens den Retortenhals sorgfältig
abspühlt. Die in der Pharmacopöe angegebene Menge Schwefelsäure ist
zwar etwas größer, als die stöchiometrischeRechnung erfodert, doch er¬
leichtert ein Ueberschuß die Destillation, und der Rückstand in der Re¬
torte ist leichter auflöslich. Auch hier erfolgt Zersetzung der Salpeter¬
säure bei der Wärme, das vorgeschlageneWaffer dient nur dazu, die
getrennten Bestandthellezur Wiedervereinigung zu veranlassen, daher es
zwar auch zweckdienlich, jedoch bei gehöriger Vorsicht weniger erfoderlich
ist, den nickt vereinigten Gasarten durch eine Glasröhre einen Ausgang
zu «erstatten, nur muß der vorgelegte geräumige Ballon stets kühl er¬
halten werden. Von dieser Zersetzung der Salpetersäure rührt auch die
bisweilen sich zeigende Lichterscheinung her, die blitzähnlich den ober«
Theil der Retorte durchzuckt — wahrscheinlich eine elektrische Wiederverei¬
nigung des Eauerstoffgalesmit der salpetrigen Säure zu Salpetersäure.

Um eine zum pharmaceutischen Gebrauche geeignete, von Salzsäure
freie, chemisch reine Salpetersäure gleich bei der ersten Destillationzu
erhalten, thut man am besten, chemisch reinen Salpeter dazu zu ver¬
wenden , um so mehr, als ein solcher auf dem Wege des Handels aus
den Fabriken zn mäßigen Preisen zu beziehen ist. Hat man aber em
mit salzsauremKali sEhlorkalium) verunreinigtes salpetersauresKali
angewandt, so wird auch die gewonnene Salpetersäure Salzsäure ent¬
halten, von der sie dadurch befreit werden muß, daß man in einem klei¬
nen Theile Säure Silber auflöst, und von dieser Silberauflösuug so
lange vorsichtig zusetzt, als noch eine Trübung entsteht. Die Chlorwas-
serstoffsäure wird hiedurch zersetzt, indem ihr Wasserstoff sich mit dem
Sauerstoffedes Silberoryds zu Wasser verbindet, Chlor und Silber aber
zu dem unauflöslichen Chlorsilber, Hornsilber,zusammentreten. Sollte
auch Schwefelsäuredas Destillat verunreinigen, so wird diese Säure
durch salpetersauren Baryt ausgefällt, nachdem man den ersteren Nieder¬
schlag für sich abgesondert hat. Durch Rectification wird man dann eine
chemisch reine Salpetersäure erhalten, welche, wie leicht einzusehen ist,
auch aus dem käuflichen Scheidewasser gewonnen werden kann, wobei man
darauf zu achten hat, daß sie das gehörige specisische Gewicht habe.

Die Prüfung der Salpetersäure auf Salzsäure und Schwefelsäure
ergiebt sich aus dem Obigen. Eine selten vorkommende Verunreinigung
durch E^sen wird in der beinahe neutraltsirten Säure durch blausaures
Elsenkali und Gallustinctur, andere metallische Beimischungendurch
Schwefelwasserstoffwasserentdeckt. Die reine Salpetersäure muß in einem
Uhrglase ohne Rückstand verdampfen.

Der Gehalt an wasserfreier Säure in der gewöhnlichen Salpeter¬
säure von verschiedenemspeciftscheu Gewichte ist ln folgender von Ure
gelieferten Tabelle angegeben.
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Spee. Proc. Spec. Proc. Spec. Proc. Spec. Proc.
Gew. an Säure . Gew. an Säur« '. Gew. an Säure. Gew. an Säure.
«,5000 79,700 «,4189 59,775 «,2947 39,850 «,1402 19,925
«,498a 78,903 «,4147 58,978 «,!887 39,053 «,1345 19,123
«,4960 78,106 «,410? 58,181 1,2862 38,256 1,1286 18,331
«,494!» > ?7,3Ng «,4065 57,284 1,2765 27,459 «,1227 17,534
«,4910 76,512 !,4023 56,587 «,2703 36,66l «,1168 16,73?
«,4880 75,715 «,39?8 55,790 «,2644 25,865 «,1109 15,940
«,4850 74,918 «,3945 54,993 «,2583 25,068 «,1051 15,143
«,4820 74,121 «,3882 «4,196 «,2523 24,271 1,0993 «4,346
1,4790 73,324 1,3833 53,399 «,2462 23,474 «,«935 «3,549
«,4760 72,527 «,5783 52,602 «,2402 32,677 «,0878 «2,?52
«,4730 ?1,73» «,3?32 51,805 «,2341 21,880 «,0821 11,955
«,4M 70,935 «,368« 51,068 «,2277 21,083 «,0764 I!,I53
«,4670 70,136 «,3630 50,21« «,2212 20,l86 «,07o8 10,361
«,4640 69,339 «,3579 49,414 «,2148 29,488 «,065l 9,564
«,4600 68,542 «,3329 48,618 «,2084 28,6Y2 «,0595 8,767
1,4370 67,745 «,3477 47,820 1,2019 27,895 «,0540 7,970
«,4330 66,948 «,3427 47,023 1,195s 27,093 1,0485 7,1?3
«,4500 66,155 4,5375 46,226 «,1895 26,301 1,0420 6,376
«,4160 63,554 1,5323 45,429 1,1833 25,504 1,0375 5,579
«,4424 64,557 «,3270 44,632 1,1770 24,707 1,0320 4,78:
«,4385 63,760 «,5216 43,835 1,1709 23,910 1,0267 2,985
«,4346 62,963 «,3163 43,038 «,164s 23,113 1,0212 3,188
«,4206 62,166 1,3110 42,241 1,1537 22,316 «,01Z9 2,591
«,4269 61,369 «,3056 41,444 1,1526 21,519 1,0106 1,594

«,4223 60,372 1,3001 40,647 1,1465 20,722 1,0053 0,797
Die Salpetersäurewird durch das Licht, welches Tanerstoffgasans ihr

entwickelt, und durch alle brennbare Körper zerlegt; durch Kohle und Schwe¬
fel aber nur bei einer erhöhten Temperatur. Von Phosphor und von deis
meisten Metallen, besonders von den Feilspähnen des Zinks, Eisens, Zinns,
Kupfers u. m. a. wird die concentrirte Saure sehr schnell, bisweilen selbst
mit Erscheinung von Feuer, die verdünnte Salpetersäure langsamer zerlegt.
Organische Stoffe werden aber sowohl von der verdünnten, als von der
loncentrirten Saure angegriffen.Von der letzter« werden sie größtentheils
in Kohlensäure und Wasser umgewandelt, und verschiedeneandere erhitzen
sich damit bis zur Entzündung, z. B. 1 Loth Terpenthinöl mit ; Loth con-
centrirter Schwefelsaure und dann mit 1 Loth rauchender concentrirter
Salpetersäurevermischt, entzündet sich in dem Augenblicke,wo die Salpeter¬
säure zugegossen wird. Wirft man eine glühende Kohle auf recht concen¬
trirte Salpetersäure, so brennt sie mit vieler Heftigkeit unter Entwickelung
rother Dämpfe fort. — Verdünnte Salpetersäure verwandelt die meisten
Pflanzen- und Thielstoffe in Oralsäure, Aepfelsäure und Kohlensäure,in
eine gelbe, bitte« Substanz, sogenanntes Welthe rsches Bitter, und viswei«

^
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len zugleich in eine Art Fett und in Blausäure. Die meisten thierischen
Körper werden gelb davon gefärbt. Man benutzt diese Eigenschaft der
Säure, um auf gefärbte Wollenzeucke gelbe Figuren zu drucken. Milden
Alkalien und Erden bildet sie eigenthümliche Salze, die alle im Wasser auf¬
löslich sind, sich durch die Eigenschaft zu verpuffen auszeichnen, und aus
denen durch Schwefelsäure die Salpetersäureausgetrieben wird. Beim Glü¬
hen geben sie im Anfange Sauerstoffgasaus. Liebig hat folgende Prü-
fungsmethode auf Salpetersäure angegeben: Man löst das fragliche Salz in
wenig Wasser auf, fügt einige Tropfen einer Auflösung des Indigs in
Schwefelsäure hinzu, so daß die Flüssigkeit blau gefärbt wird, gießt noch
einige Tropfen von Schwefelsäure hinein, und erhitzt bis zum Sieden. Ent¬
hielt die zu untersuchende Substanz nur ,!v freier oder an Basen gebun¬
dener Salpetersäure, so verliert die Flüssigkeit beim Sieden ihre blaue Farbe,
und wird gelb. Löst man in der Flüssigkeit, die man prüfen will, vor dem
Zusätze der Schwefelsäure Kochsalz auf, so wird ,z, Salpetersäure noch
angezeigt (die hierbei frei werdende Salzsäure ist beim Sieden ohne alle
Einwirkung auf den Indigo, wenn keine Salpetersäurezugleich vorhanden
war). Ein anderes sehr empfindliches Reagens zur Entdeckung der Salpe¬
tersäure ist das aus einer Goldauflösung durch schwefelsaures Eisen nieder¬
geschlagenebraune Gold. Dieses wird mit einem Zusätze von Salzsäure in
die zu prüfende Flüssigkeit, oder in die Auflösung des Salzes, welches
durch etwas Schwefelsäure zersetzt wird, gebracht, und zeigt durch einen
weißlichen Rand an, daß es durch das entstandene Königswasser angegriffen
worden. Dasselbe Mittel kann zur Entdeckung der Salzsäure benutzt wer¬
den , wo dann Salpetersäure zugesetzt werden muß.

Die Salpetersäure besteht, wte wir gesehen haben, aus Sauerstoff und
Stickstoff. Diese beiden Stoffe bilden, außer der atmosphärischen Luft,
welche wir nur als ein Gemenge ansehen können, 4 Verbindungsstufen,in
welchen sich ein DoppelatomStickstoff (R) verbindet mit 1, 2, 3 und 5
Atomen Sauerstoff zu Stickstofforydul,Stickstofforyd,salpetriger Säure
und Salpetersäure. Das Stickstofforydul (1 At. K —177,035 4- 1 At.
O. — i«n. ?w — 277,036) besteht in 100 Th. aus 53,93 Stickstoff
und 5s,o? Sauerstoff, oder lua Stickstoff nehmen 56,414 Sauerstoff auf.
Die 2te Orydationsstufe des Stickstoffs ist das Stickstofforyd ci At. N--
177,036 -^ 2 At. 0.— 200. ?i0' — 377,036), es besteht in 100 Th.
aus 46,39 Stickstoff und 53,01 Sauerstoff, oder 100 Stickstoff verbinden
sich mit 112,82« Sauerstoff. Die 3te Orydationsstufe, die salpetrige
SäUie (1 At. A —177,036 -<- 3 At. 0. — 300. NU' — 477,036)
besteht in 100 Td. aus 37,14 Stickstoff und 62,86 Sauerstoff, oder 100
Stickstoff nehmen 169,242 Sauerstoff auf. Die 4te Orydationsstufe ist die
Salpetersäure(1 At. N — 177,036 -l- 5 At. Sauerstoff — 500. NO'
— 677,056), sie besteht in 100 Th. aus 26,17 Stickstoff und 73,83 Sauer¬
stoff, oder ino Stickstoff nehmen 282,071 Sauerstoff auf. Die Sättigungs-
capacitätderselbe» ist 14,75 d. h. i ihres Sauerftoffgehalts.
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Etickstofforydul —
Stickstoffolyd
salpetrige Säure
Salpetersäure

Nach einer andern aus stöchiomettischenGründen von Verzelius
aufgestellten (Gilbert's Annale«. Februar. 1814.) Ansicht wird das
«ilricum noch als ein Zusammengesetztes betrachtet,und zwar bestehend
aus i Atom eines unbekannten Nadicals und 4 At. Sauerstoff, wonach
l At. dieses unbekannten Nadicals sich verbindet mit 1, 2, 3, 4 und 6
Atomen Sauerstoff, zu Stickstoff, Stickstofforpdul, Stickstoffoipd, salpe¬
triger Säure und Salpetersäure, und nach welcher

100 Th. Radlcal sdliliicum) Sauerstoff Kili-icum
Stickstoff bestehen aus 43,535 und 56,464 oder iu« nehmenaufi29,694

27,87 — 72,13 — 100 — 258,809
26,48 — 79,52 — Illll — 288,281
16,19 — 83,81 — 100 — 517,665
11,41 — 88,59 — «NN — 776,424

Die Salpetersäure ist wegen ihrer oben erwähnten leichten Zersetz-
barkeit zu vielen pharmaceutischen und chemischen Arbeiten, zur Ory»
dation und Auflösungder Metalle «. s. w. vorzüglich geeignet, indem
der nur leicht gebundene Sauerstoff ihr bald entzogen werden kann, wo¬
bei, je nachdem die Zersetzung mehr oder weniger »ollständig ist, Stick¬
stoff, Stickstofforyd, orydutes Stickgas «der salpetrigeSäure entweicht.
Sie ist eins der unentbehrlichsten Neagentien. Sie ist aber auch zum
innerlichen Gebrauche gegen Syphilis empfohlen und angewandt worden,
eben so mit Salzsäure gemischt zu Bädern. Ferner dient sie bisweilen
als Räucherungsmittel gegen ansteckendeKrankheiten,besonders in Zim¬
mern, in welchen sich Brustkranke vder solche Kranke beffuden, welche
Chlor nicht vertragen, zu welchem Zwecke femgeriebener Salpeter mit
concentrirter Schwefelsäure in einer Theetasse übergössen und diese er¬
hitzt wird.

** ^eiäuin nitrioo murialicuin. Salpetersalzsäure.
(H,czua 1-eßi«. Königswasser. Goldscheidewasscr.)
Dieses Fluidum erhält den Namen Königswasser, weil es die Eigen¬

schaft besitzt, das Gold, den König der Metalle, aufzulösen. Man stellt die
Salpetersalzsäure am besten durch Vermischen von 2 Th. starker rauchender
Salzsäure und 1 Th. Salpetersäure dar, sonst pflegte man sie auch wohl
aus ; Salmiak oder Kochsalz in 1 Th. Salpetersäure aufgelöst, wodurch
das Chlorsalzzersetzt wird, zu bereiten, welche aber nicht zu Pharma-
ceutischen, sondern nur zu technischen Zwecken brauchbar ist.

Beim Vermischen der beiden Säuren verändert sich sogleich das Anfehn
der Flüssigkeit, die Farblosigleit geht in Gelb über, und sie nimmt, wenn
die Säuren concentrirt waren, einen Geruch nach Chlor und salpetriger
Säure an. Die gelbe Farbe rührt sowohl von dem Chlor als von der sal¬
petrigen Saure her, welche beide eine gelbe Farbe haben. Die Zersetzung
geht indessen nicht weiter, als bis die Flüssigkeit mit Chlor gesättigt ist,
und es entwickelt sich kein Chlorgas, wenn die Flüssigkeit nicht erhitzt wird,



wo dann die Zersetzungso lange vor sich geht» bis eine der Säuren zer¬
setzt ist. Dasselbe geschieht, wenn ein Metall in Königswasser gebracht
wird, auch hier dauert die Auflösung des Metalls und die Zersetzung
der Säuren so lange fort, bis entweder alles Metall in Chlormetall
verwandelt, oder eine der Säuren zersetzt ist. Der Fortgang der Ope¬
ration beruht dann darauf, daß sich die Flüssigkeit nie mit freiem Chlor
sättigen kann, weil dieses von dem Metalle weggenommen wird. In
der Wärme geht diese Auflösung schneller vor sich, als in der Kälte.

Die Eigenschaft, das Gold aufzulösen, kommt allein dem Chlor zu,
und das Königswasser äußert diese Wirkung auch nur vermöge seines Chlor¬
gehalts, welcher dadurch entsteht, daß die Salpetersäureeines Theils ihres
Sauerstoffs beraubt und dadurch in salpetrige Säure umgewandelt wird,
welche bei gleichzeitiger Einwirkungder Wärme in Dämpfen entweicht, der
Sauerstoff dagegen vereinigt sich mit dem Wasserstoff der Chlorwasserstoff¬
säure zu Wasser, und das dadurch frei gewordene Chlor löst nun das Gold
auf. Bei einem zu geringen Zusätze von Salpetersäurewird die Salzsäure,
bei einem zu großen dagegen die erste« unzersetzt bleiben.

^ciänin pli08p^0riculn äepuratuin. Gereinigte Phos»
phorsäure.
Nimm: aufs feinste gepulvertes weißgebranntes Hirsch,

Hörn fünf Pfund.
Setze hinzu:

roh« Schwefelsäure drei Pfund,
die mit

dreißig Pfund gemeinen Wassers
verdünnt worden sind. Man lasse es eine Stunde hindurch in
einem zinnernen Kessel unter fortwahrendem Umrühren sieden.
Die mit Hülfe der Presse abgesonderte, colirte und durch Ab¬
dampfen zur Syrupsdicke gebrachte Flüssigkeit mische

mit der doppelten Menge höchstrectificirten
Weingeistes

und filtrire. Dann bringe die durchs Verdampfen vom Wein¬
geist« befreite Flüssigkeit durch Verdünnen mit destillirtem
N asser auf das spccifische Gewicht von 1,125 —1,135 zurück.
Sie werde in mit einem Glasstöpsel verstopften Gefäßen auf»
bewahrt.

Man sehe darauf, daß nicht eine zu große Menge Schwefel¬
säure beigemischt sey, welche durch salpetersaureVarptaufiösung
zu erforschen ist. __________
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^eiäumpKozpKorioum purum. Reine Phosphorsciure.
Nimm: Salpetersäure so viel als beliebt.

In die in einem gläsernen Kolben bis zum gelinden Sieden
erwärmte Säure wirf allmälig und vorsichtig hinein

Phosphor
in kleineren, ein oder zwei Gran nicht überschreitenden Stückchen,
so lange als rotlje Dampfe entweichen. Die rückständige Flüs¬
sigkeit laß bis zur öligen Dicke verdampfen. Dann verdünne
mit einer solchen Menge destillirten Wassers, daß das spe-
tifische Gewicht 1,125—1,135 sey. Bewahre sie in mit einem
gläsernen Stöpsel versehenen Gefäßen auf.

Man sehe darauf, daß nicht Salpetersäure beigemischt sey,
die durch die Auflösung des Quecksilbersunter Entwickelung des
salpetrigen Gases erkannt wird.

Die Entdeckung und Darstellungdes Phosphors im I. 1L69 aus
den im Harne enthaltenen phosphorsauren Salzen gab bald Gelegenheit,
diese Säure auch in andern Substanzen zu entdecken. Boyle scheint
schon gegen das Ende des 17. Jahrhunderts die durchs Verbrennen
des Phosphors sich bildende Phosphors««« und mehrere ihrer auflösen»
den Eigenschaften auf andere Körper gekannt zu haben, jedoch ohne daß
sie damals zur allgemeinen Kenn»»? gekommen w<ire. Erst 4742 scheint
sie durch Homberg, der sie auf dieselbe Weise bereitete, bekannter
geworden zu sepn, daher er auch von Einigen als der Entdecker genannt
««d. Marggraf lehrte 174« die Phospholsäureaus dem Urinsalze,
Scheele i?69 dieselbe aus thierischen Knochen darstellen. Das verbes¬
serte und 1775 bekannt gemachte Verfahren bestand darin, die weißge-
brannten Knochen in Salzsäure oder Salpetersäure bis zur Sättigung
aufzulösen, zu der Auflösung Schwefelsäure zu gießen, so lange als
noch ein Niederschlag entstände, alsdann die Flüssigkeit von dem ent¬
standenen schwefelsauren Kalke zu trennen, zu verdunsten, und die ab¬
geschiedeneSäure durch schickliche Handgriffe rein darzustellen. 4781
«ab Wiegleb zuerst die Veranlassung, die nach Nico!aus Vor¬
schlag bloß durch Schwefelsäure aus den Knochen ausgeschiedenePhos¬
pholsäure durch Sättigung mit kohlensaurem Ammoniak von dem Kalke
zu trennen, und das phosphorsameAmmoniak durch Glühen zu zer¬
setzen, wobei das Ammoniakverflüchtigt wird, die Phosphorsäureaber
im Rückstande bleibt. Die Reinigung der aus den Knochen gewonne¬
nen Phospholsäure, welche wegen des leicht auslöslichen, von Feur¬
er 0 y und V « uquelin entdecktensauren phosphorsauren Kalkes Schwie¬
rigkeiten darbietet, ist auf verschiedeneWeise von verschiedenen Chemi¬
kern, als Trommsdorff, Berzelius u. A., »ersucht worden.
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Die Phosphorsäu« ist „, d^ meisten thierischen Knocken, in fast allen
welchen und flüssigen The.len und in mehrerenConcretiouen derse b n, a
Basen gebun en, vorhanden. Auch in mehreren Pflanzen hat man phos
^°^7^"y"'^?' ""/° kommen sie anch im Miniralre che vor;
so giert es z. «d. tn der spanischen Provinz Estremadura »an,e Ver«/
welche aus phosphorsaurem Kalke bestehen. Auch der Rn?.md dw^ ,'
enthalten Phospborsaure, und durch die,en Umstand erklär Pro 3"
tho ldl die freiwilligen Pulvererplosionen, die sich

ereignet wen. Im Thierreiche findet sich indeß d e^7o p ors . m
«erbreitetsten, und man trifft sie fast in allen Vestandtheile«
Korpers die nicht äußerst flüchtig sind. Wahrscheinlich gie t s"
Tbei dieser Geschöpfe, welcher nicht Phosporsäure entbot Man ha e
au dem Blute uud aus dem Fleische der Land- und Wässerter dar
stellt, ferner aus dem Käse. Im Harne findet man sie n cht An f«
ftnder» auch an Ammoniak, Natron und Kalkgebunden in v^züg ch r 3
I.cher Menge «st sie aber in den Knochen, an Kalkerde gebunden vor an m

Um d,e Knocken zur Gewinnungder Phosphorsaure
sen sie bis zur Weipe calcinirt, und hierdurch alle verbrennlick St sse

so?« s^?^' , k"'"'''' 6"°^ ihren festen 3usammenl"7 n^e
so daß sie d« Substanzen, welche auf sie einwirken sollen, jetzt in il e ^w
schenraume aufnehmen können. Die durchs Zerstoen gewonnenes
erde besteht zu t aus MsPhorsaurem Kalke und j kohlensaur m 3l?e'
Durch d.e an« ,e Schwe^nnre ,oird «.cht nur die foh e st e s «!
de n auch die p osP orsaure Kalferde zerlegt; die Kohlensäuree weicht
gasamg, d.e Ph°sph°r,aure bleibt in der Auflösung. Um die Cinw f 5
der schwefelsaure zu befordern,werden d.e Knochen mit der « "in en
^chwefeüaure l» einem zinnernen Kessel eine Stunde lana aekocbt?^
TrommodorffgehtdieZ^

saure von der ein geringer Ueberschuß zur bessern Ansschewu.gf«^phoriaure aus den Knochen sehr förderlich ist „i^ .„ sl.« ^. "
m.r soviel Wasser zugesetzt ^ird/da^G^^^^
und nach dem Anquellen wieder verdünnt,
schen und m einen Spitzbeutelgebracht wird.
euthalt aber nicht reme Phosphorsaure, sondern außer der n ä,U "^ 3
gen Schwefelsäure enthält sie die bereits

Pwsaure und Kalk, den leicht anflöslichen stures sa."^3
Gpps. Dieser letztere wird beinahe «ollständig schon
da? man die Flunigke.t bis zur S»r»psc°nsistenzabdampft Wenn ml
nuu diese ickliche Flüssigkeit mit der doppelten Menge des stäM ' 9<

h ls m scht, 0 nimmt dieser nur die in Alkohol auflosliche Phosp, rslure
«uf und nicht allein der schwefelsaureKalk, sondern auch die p s«
Kallverb.ndung wird, wie Döbereiner,
Funke (Trommsd. N. I I. 1. S.5,.; N. ,.S.3^ vm -"« "

^!
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filtrirte geistige Auflösung enthält also beinahe reine Phosphorsänre und
vielleicht etwas im Ueberschusse zugesetzte Schwefelsäure, deren Menge aber
bei Beobachtung des in der Pharmakopoe angegebene»Verbäliuisses nickt
bedeutend se»n wird. Dm Alkohol gewinnt man durch Destillation aus einer
gläsernen Netorte, und verdünnt dann die rückständige Säure mit destillir-
tem Wasser so weit, daß sie das verlangte specisiscke Gewicht zeigt. Durch
diese verbesserte Verfahrungsweise ist man der Neutralisation mit Ammo¬
niaküberhoben, wozu, wenn sie gewählt werden sollte, Aetzammoniak dem
kohlensauren Ammoniak vorzuziehen ist, weil durch crsseres die auflöMche
Verbindungdes Kalks mit der Phosphorsänre in ein basisches, durch letzte¬
res nur in ein neutrales Salz verwandelt, mithin im ersteren Falle mehr
Phosphorsäure ausgeschieden wird. Die das phosphorsame Ammoniak in
Auflösung haltende Flüssigkeit wird dann abgedampft, am besten in Gefä¬
ßen von Platin oder Silber, da die heiße Säure auch auf dae-Glas wirkt,
und durch Filtriren von dem Gyps, der sich von Zeit zu Zelt niederschlagt,
gereinigt; hierauf wird das Salz eingetrocknet, imo in einem Platinliegel
vorsichtig in glühenden Fluß gebracht, wobei man darauf zu sehen bat, daß
nickt Kohlenstiickchen in den Tiegel fallen, welche eine Neductionder Phos-
phorsäure herbeiführen,und nichts leichter mit Platin zusammenschmilzt,
als Phosphor. Während des Schmelzens wird das Ammoniak unter Auf¬
schäumen der Masse ausgetrieben,die Säure bleibt aber zurück. Die was»
serhaltige Phosphorsäureist feuerbeständig, und verflüchtigt sich sehr uube-
deutend selbst beim Wcißglühen. Sie kann durch Schmelzen nicht vom
Wasser befreit werden. Sie bildet dann ein festes ourchstcktigcsGlas; ge¬
wöhnlich hat jedoch die trockne Phosphorsänreein milchiges dunkles Aus¬
sehen, weil sie noch schwefelsaurenund phosphorsauren Kall enthält. Die
reine Saure löst sich MnäNg in Wasser »uf, und dieses Auflösen ist oft
von einem fortwährenden Prasseln des ungelösten Theiles begleitet, welches
wahrscheinlich vom Zerspringendes Glases herrührt. Enthalt die Säure
eine geringe Menge Halt oder andere fremde Stoffe, so löst sie sich nach
der Ncrglasung entweder gar nicht mehr oder doch nur sehr langsam in
Waffer auf; ist die Säure aber nicht bis zum Weißglühen erhitzt wor¬
den , so ist die glasige Phosphorsameleicht auflöslich, ja sie zieht die
Feuchtigkeit der Lust an, und zerfließt zu einer syrupähnlicken Flüssigkeit.

Beize lins hat vorgeschrieben, dieKuocheuerde in Salpetersäureauf»
zulöscn, und die filtrirte Auflösung mit essigsaurem oder salpetersaurem
Bleiorydc zu präcipitiren. T r o m m s d o r ff hat diese kostspielige Methode
dahin verbessert, daß die mitlelst Schwefelsäure aus den Knochen abgeschie»
dene unreine Phosphorsänre mit essigsaurem Vleiorpd niedergeschlagenwird.
Hiedurch wird bloß die Phosphorsäure in Verbindung mit dem Bleiorpde
niedergeschlagen, uud alle Kalkcrde mit der Essigsäure bleibt in der Auflö¬
sung. Diese von dem medergefalleuen phosphorsauren Vleioiyde abfiltnrte
Flüssigkeit wird durch Sckwefelwasserstoffgasvon dem überschüssigenBlei
befreit, und enthält nun freie Essigsäure, durch deren Neutralisation mit
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Kali ein unreines bleihaltiges Kali erhalten werden kann, welches znr
Bereitung der concencrinen Essigsäure gut anzuwenden ist, und welches
die Kosten des verbrauchten Vleizuckers deckt.

Der Niederschlagwird mit siedend heißem Wasser gut ausgewaschen,
getrocknet und geglüht, um ihn von etwa anhangenden brennbaren
Stoffen zu befreien. Das phosphvrsaure Vleiorud wird sodann durch
Digestion mit verdünnter Schwefelsäure zerlegt, wobei sich das Blciorvd
mit der letzleren zu unauflöslichem schwefelsauren Vleioryd verbindet,
und die Phosphorsäure frei wird, die sich in dem Wasser auflöst, mit
welchem die Schwefelsäure verdünnt war. iN0 Th. geglühtes phosphor¬
saures Bleioryd erfodern 33,23 Schwefelsäure von 1,85 spec. Gew., die mit
12—is Tlieilen Wasser verdünnt werden. Die erhaltene Saure wird, wie
vorhin, zur Surupdicke abgedunstet, und durch Glühen im Platintiegel
vom Wasser und von der überschüssigenSchwefelsäure befreit. Sollte sie
bleihaltig seyn, so kann man vor der Abdnnstung einen Strom von Schwe-
felwafferstoffgas durchgehen lassen, oder auch die zur Svrupdicke abge-
dunstete Saure in Alkohol auflösen, wodurch das Bleisalz gefällt wird.

Die gereinigte Phosphors««« wird zur Bereitung des phosphor-
saurcn Natrons gebraucht, und man hat hierbei darauf zu sehen, daß
sie nicht nur möglichst von Schwefelsäure, sondern durchaus von me¬
tallischen Beimischungen völlig frei sey.

Die reine Phosphorsaure wird durch Verbrennen des Phosphors erhal¬
ten, wobei es aleichgü/tt'a ist, ob das Verbrennen durch den Sauerstoff der
Atmosphäre, oder im reinen Sauerstoffgase, oder durch den Saucrstoffirgend
eines ander» Stoffes, als der Salpetersäure bewirkt wird. Wenn nämlich
Phosphor in trocknem Sauerstoffgase oder in atmosphärischer Lust angezün¬
det wird, und mit einer hellen Flamme brennt, so entsteht ein dicker Naucd,
der in verschlossenen Gefäßen aufgesammelt werden kann. l«n Th. Phos¬
phor nehmen hiebet ungefähr 128 Th. Sauerstoff auf. Dieser Rauch setzt
sich in Gestalt eines weißen lockern Schnees an, der, wenn er ins Waffer
kommt, sich erhitzt, und dabei ein Zischen verursacht, wie wenn mau glü¬
hendes Eisen in Wasser taucht. Diese Flocken sind wasserfreie Phosphor¬
säure, die auf leine andere Weise erhalten werden kann. Gleiches erfolgt
in der atmosphärischen Luft, wenn man trockne, einige Gran schwere Stücke
Phosphor in eine kleine auf einer porcellanenen Schüssel stehendePoreellan-
lasse legt, den Phosphor entzündet, und hierauf eine Glocke von 2 —3n<»
Kubikzoll Inhalt darüber stülpt, welches Verfahren nach Belieben wieder¬
holt werden kann. Wird die erhaltene wasserfreie Phosphorsäurc mit Was¬
ser Übergossen und in wasserhaltige verwandelt, so löst sie sich nicht sogleich
in Wasser aussondern schwimmt darin in Form durchsichtigerFlocken, deren
Menge nach und nach abnimmt, und welche in weniger als einer Stunde
vollkommen aufgelöst sind.

Am besten und leichtesten aber erhält man diese Säure, wenn man
Phosphor mit reiner Salpetersäure gellnd kocht. 12 LH. Salpetersäure sind

42 »
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in der Regel hinreichend, um , Th. Phosphorzu orydiren. Während hier»
Im sich der Phosphor aufKosten der Salpetersäureorydirt, wird Sticksioff-
orndgas in Menge entwickelt, welches aber beim Entweichen in Berührung
mit der atmosphärischen Luft durch den Sauerstoffderselben größtcntheils
wieder in salpetrige Säure umgewandeltwird und in rothen Dämpfen
davon geht. Der Phosphor muß aber in kleinen Stücken der kochenden
Salpetersäure zugesetzt werden, so daß ein neuer Zusatz von Phosphor nur
erst erfolgt, wenn das Vorige aufgelöst worden. Will man etwa die ent¬
weichende Salpetersäurenicht verlieren, so muß man eine Tubulatretorte
anwenden, durch deren Tubulus die Phosphorstückchenin die siedende Sal¬
petersäure hineingebracht werden. Neben der Vorlage muß jedoch auch ein
Gosleitungsrohr, welches in eine Wasser enthaltende Flasche ausmündet,
eingekittet werden, um den Gasarten den Ausgang zn gestalten. Wenn es
nicht bedeutende Quantitäten reiner Phosphorsäure sind, die bereitet werden
sollen, so kann man die entweichendeSalpetersäure unbeachtet lassen, und
zu dieser Operation einen gewöhnlichen Glaskolben wählen, der aber ins
Freie oder unter einen gut ziehendenSchornstein gestellt werden muß,
damit die schädlichen Dämpfe keine Belästigung und keinen Nachtheil her¬
vorbringen. Mit dem Zusetzen der PMphorstuckchenwird so lange fort,
gefahren, als diese noch von der Salpetersäureaufgelöst werden. Weniger
Vorsicht erfodert die Bereitung dieser Sänre, wenn man die Salpetersäure
vorher mit destillirtcmWasser verdünnt, die Phosphorstiickchen in die¬
selbe schüttet, und dann das Ganze allmälig bis zum gelinden Kochen erhitzt,
in welchem es so lange erhalten wird, bis aller Phosphor au/helost ist.

Die fertige Säure werde in demselben Kolben bis zur Syrupsdicke
verdampft, um alle ««elsetzte Salpetersäure und sonstige gasartige
Stoffe zu entfeinen; etwamge salpetrige Saure kann durch Kochen der
noch verdünntenSäure mit ein wenig KvhlenpMver weggeschafft werden.
Das Abrauchenbis zur Trockne und Schmelzen in einem Platintiegel
ist bei dieser reinen Säure mmöthig. Die dickflüssige, ganz klare Säure
wird nun mit destillirtem Wasser so weit verdünnt, daß sie d»s vorge.
schricbene speciftsche Gewicht von i,!25-5,155 habe.

Beide Artm von Phosphorsäuremüssen in Flaschen mit Glasstöp¬
seln aufbewahrt werden, weil Korkstöpselvon der Säure angegriffen und
diese dadurch verunreinigt wird.

Eine reine Phosphorsäureist klar, ungefärbt, völlig geruchlos,von
starkem, angenehm saurem Geschmack. Sie ist eine der stärkeren Säuren.
Im aufgelöstenZustande weicht sie der Schwefel-,Salpeter- und Salzsäure,
allein bei höherer Temperatur treibt sie dieselben aus, weil die Phosphor¬
säure, als feuerbeständig,unaufhörlich durch ihre Masse fortwirken kann,
wogegen die von ihr ausgetriebenen Theile der übrigen Säuren sich sogleich
verflüchtigen, oder vielmehr deswegen von ihr ausgetrieben werden, weil sie
flüchtig sind. Die Phosphorsäure wird nicht bloß vom Wasser, sondern auch
vom Alkohol aufgelöst. Von der Kohle und den Metallen wird sie bei höhe-
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«er Temperatur zerlegt. Mit de» Vasen bildet sie eigenthümliche Salze,
sie weicht aber in dieser Hinsicht von dem Verhalten anderer Säure»
darin ab, daß sie mit Alkalien keine neucralenkrystallisireuden Salze giebt,
sondern daß die anschießenden Salze immer einen Ueberscknß, entweder
wn Säure oder von Alkali, enthalten. Im ersteren Falle enthält die
Saure 5, im zweiten li mal den Sauerstoff desAIkali's, welches letztere
ihr gewöhnliches Verhältniß ist. Die neutrale Verbindung der Phos¬
phorsäuremit der Kalkerde ist in Wasser unauflöslich, daher werden die
Auflösungen von phosphorsauren Salzen durch Kalkwasser präcipitirt.

Die Phosphorsaurebesteht in lull aus 44 Phosphor und 56 Sauer¬
stoff, oder ioo Phosphor vereinigen sich mit 127,35 Sauerstoff. Ihre
stöchiometrischeZahl ist t^O — 892,31«.

Die Phosphorsaurekann verunreinigt seyn durch salpetrige Säure,
welche sich durch den Geruch und durch die beim Erhitzen sich entwickeln¬
den rotyen Dämpfe zu erkennen giebt, und auch durch phosphorige
Säure, wenn die Salpetersäure nicht hinreichte,allen Phosphor vollkom¬
men zu orydiren, und das Verdampfen nicht lange genug fortgesetzt wor¬
den war. Die phosyhorige Säure zeigt nicht nur den ihr eigenthümliche»
Geruch, sondern auch beim Erhitzen bis zum Noihglühen ein anhalten¬
des phosphorisches Funkensviühenund einen Mosphorgeruch. Die sicher¬
ste Prüfung hierauf ist aber folgende: man schüttelt die Säure mit
rothem Quecksilberorpt», und läßt das Ganze einige Zeit stehen. Wird
das rothe Oryl» erst in ein weißes Salz umgeändert, welches dann grau
und zuletzt als laufendes regulinifches Quecksilber erscheint, so ist dies
der sicherste Beweis für die Gegenwart der phosphorische» Säure, wel¬
che dem Quecksilberoryde den Sauerstoff entzogen, es in metallisches
Quecksilber, sich selbst aber in vollkommene Säure umgewandelt hat.
Sollte noch unzersetzte Salpetersäure beigemischt seyn, so würde dies der
Geruch der erhitzten Saure verrathen; der Destillation unterworfen würde
die übergegangene Säure mit Kali gesättigt eine Flüssigkeit geben, die
dem damit getränkten Papier die Fähigkeit eltheilt, mit knisterndem Ge¬
räusch zu brennen. Federn, in eine solche Saure hineingctaucht,wer¬
den an der Luft gelb; Quecksilber wird gelb gefärbt (siehe ^oiäum ni-
tl-iouin purum). Schwefelsäure wild durch salpeter- oder salzsauren
Baryt, auch durch essigsauresVlcioryd angezeigt, wenn die entstandenen
Niederschläge nicht durch einige Tropfen Salpetersäure wieder aufgelöst
werden. Die gereinigte Phosphorsaure darf eine geringe Reaction zei¬
gen, die reine nicht; doch kann auch in diese etwas Schwefelsäure mög¬
licherweise dadurch hineingekommenseyn, daß der verbrauchte Phosphor
etwas Schwefel enthielt. Salzsäuregeholt, wenn eine salzsäurehaltige
Salpetersäure augewandt wurde, wird durch Silberauflösung entdeckt.

Eine nicht nach der Vorschrift, sondern durch Niederschlagen mit
Ammoniak gereinigte Säure kann noch Ammoniak enthalten. Mit Aetzkali
übersättigtwird eine solche Säure ammouiakalischeDämpfe entweichen las-
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sen, die auch weiße Nebel erzeugen, wenn ein mit Salzsäure befeuchte¬
tes Glasstävchen darüber gehatten wird. Eine gar nicht gereinigte,
Kalkerde enthaltendePhosphorsäure wird durch Zusatz von Alkohol so¬
gleich getrübt, was auch geschieht, wenn man die Säure mit Ammoniak,
Kali oder Natron sättigt. Ist der Niederschlag in Salpeter - oder Salz¬
säure wieder auflöslich, so bestand er aus saurem phosphorsauren Kalke;
wird er nicht völlig durch die Säure, wohl aber durch überschüssiges
Actzkali aufgelöst, so war es Thon- oder Kieselerde (aus den Geschirren)
oder beides. Die Kieselerde giebt sich dadurch zu erkennen, iaß, wenn
die kaiische Auflösung in einer Porcellanschale bis zur Trockne verdun¬
stet und die trockne Masse wieder in Waffer aufgelöst wird, ein korni¬
ger, sandiger, trockner Rückstand bleibt.

Mttallische Beimischungenwerden durch hindurchstreichendes Schwe-
ftlwasserstoffgas gefällt. Wird der Niederschlagnnt Salpeter- und
Salzsäure in einem Gläschen gekocht, so wird das Blei als Ehlorblei,
Hornblei, einen weißen Rückstandbilden; Kupfer (von den Gefäßen,
worin die Säure bereitet worden) wird durch eine polirtc Eisenklinge
metallisch ausgeschieden, auch die grüne Farbe der Auflösung durch blau¬
saures Eisenkali in die rothbraune umgeändert; enthält die Auflösung
Zinn, so erzeugt Goldauflösung Cassius's Purpurfarbe.

Die reine Phosphorsäure wird mit Syrup versüßt und mit Wasser
verdünnt innerlichgegeben, wobei man am besten alle Salze, als Kali
tallaricu!!,, I^Ii Zcelicum, l'öltiü'iil I>«l!-<)N5'"5 u. s. W., Und durch-
au5 alle Alkalien und Erden zu vermeiden s .

^eiäuin p^rollFnosum reotilicatuni. RectifitiNe
brcnzüche Holzsäure.

Die rohe brenzliche Holzsäure werde in eine glä¬
serne Retorte gegeben, und bei gelindem Feuer destillirt, bis
drei Viertel übergegangen seyn werden. Bewahre sie in gut
verschlossenen Gefäßen auf.

Durch diese Destillation werden dem Holzessig nur die gröberen brenz¬
liche« Theile entzogen, und es ist auch nicht die Absicht, ihm dieselben völ¬
lig zu entziehen.Er enthält, wenn derbolzqeist(8p!rilu5p^r°.li6i,icu5),
auf den wir weiter unten zurückkommenwerden, zn Anfange der Destil¬
lation besonders aufgefangen worden ist, außer der Essigsäure eine geringe
Menge saures Nrandharz (i. Th, S. 12.), sehr viel Vrandöl, und ge¬
wöhnlich zugleich eine geringe Portion Ammoniak. Die Flüssigkeit hat
daher einen starken und unangenehmen Geruch nach Brandöl und dcstillirtem
Essig, und schmeckt zugleich höchst widrig, sauer und räucherig. Mischt
man sie mit Lösungen von orydirenden Stoffen, z. B von schweselsanrem
Eisenorpd, Chlorkalk u. s.w., so wird sie geschwärzt; durch das Eisensalz
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erhält sie zuerst eine Purpurfarbe, dann wird sie geschwärzt. Läßt man sie
»um eine Weile stehen, so setzt sich ein schwarzer, peckähnlicherStoff ab,
worauf die Flüssigkeit dunkelgrün wird und klar, aber nur Hegen Helles
Tageslicht gehalten, durchsichtig. Mit Platinchlorid giebt sie nickt die Re-
duccionserscheinungen, welche die Lampensänre auszeichnen. Sättigt man
sie genau mit Alkali, so wird sie dunkelbraun, und verdunstet man diese
Lösung, so scheidet sich daraus allmäligein schwarzes Pech ab. Diese Erschei¬
nungen rühren davon her, daß die Flüssigkeit eine wirklich chemische Ver¬
bindung von Essigsaure mit Branoöl ist, und daß das aufgelöste 2el sich
durch Orvdation in ein schwarzes, pechähnlichesHarz verwandelt, welches
nicht in demselben Grade, wie dasOel, in der Flüssigkeit löslich ist, und
deshalb niederfällt. Sättigt man die Säure mit einer Basis, so geht das
Vrandöl mit in die Verbindungein, von der es jedoch mit einer weit
schwächer« Kraft zurückgehalten wird, so daß ein Theil davon beim Ver¬
dampfen durch denZutritt der Luft verharzt, und darauf abgeschieden wird,
wahrend ein anderer Theil mit dem essigsaurenSalze in Verbindung bleibt.

Da die Holzsäure in bedeutenden Quantitäten als Nebenprodukt ge¬
wonnen wird, so hat man gesucht, die darin enthalteneEssigsäure rein
darzustellen« sowohl für die Bereitung technisch anwendbarer Salze, als
auch zum Ersatz für Wein - und Bieressig. Der erstere Zweck wird mit
Vortheil erreicht, indem die Holzfäule mit Kalkhydrat, das mit Waffer zu
einem Brei angerührt ist, gesättigt loird; der Kalk vereinigt sich mit viel
Vrandharz zu einer braunen, schwerlöslichenVerbindmig. Die klare, von
dem überflüssig zugesetzten Kalke abgelasseneFlüssigkeit wird mit einer ge¬
sättigten Auflösung des schwefelsaurenNatrons versetzt, so lange sich noch
schwefelsaurer Kalt bildet. Die von dem Gpps abgesonderte essigsaureNa¬
tronauflösungsetzt während des Abdampfensbeständig Vrandharz auf der
Oberfläche ab, welches abgeschäumt wird. Das durch Hr»sta!lis,,tion gewon¬
nene und nochmals umkrpstallisirte Salz wird in eisernen Kesseln in seinem
Krvstallwasscr geschmolzen, wodurch bei einer gewissen Temperatur, ohne
Zersetzung des Salzes, das in diesem noch vorhandene brenzliche Oel ver¬
kohlt wird, doch wird immer hierbei auch etwas Essigsäure zerstört. Das
kohlige Salz wird nun aufgelöst, krystallisirt, und kann jetzt auch zur Ge¬
winnung der Essigsaure vermittelst Schwefelsäure benntzt werden. Diese so
gewonnene Essigsäure hat doch noch einen Nachgeschmack,und einen unbe¬
deutenden, aber dock bcmerklichenGeruch nach Brondöl, der sich aber durch
eine geringe Menge von Blutlaugenkohle,welche nach Auslaugung der ge¬
glühten Masse bei der Berlinerblaubereitungals Rückstand bleibt, wegneh¬
men läßt. Die so gereinigte Säure ist zu allem Behuf, wozu Essig ge¬
braucht wird, anwendbar, wenn sie in gehörigem Grade mit Wasser ver¬
dünnt wird. Gewöhnlich schmeckt sie etwas schärfer sauer, als der durch
Gährung gewonnene Essig, wenn sie auch beide gleich viel Säure enthalten,
was davon herrührt, daß in dem durch Gährung erhaltenen Essig verschie¬
dene, mit der Säure verbundene organische Stoffe enthalten sind, die zwar
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ihre Eigenschaft als Säure nicht aufheben, ihr aber doch einen milderen
Geschmackertheilen. Zu der verdünnten Säure, setzt man gewöhnlich ein
wenig Essigäther und braungebrannten Jucker, oder selbst auch Wein, um
solchen Essig dem durch Nahrung gebildeten ähnlich zu machen. Ist aber
nur noch ein geringer Rückhalt an brenzlichemOele vorhanden, so zeigt sich
dieses dadurch, daß Fleisch durch diesen Essig hart und ungenießbar wird.

S toltze hatte vorgeschrieben, die Holzsäure durch feingepulverten
Braunstein und gut ausgebrannte Holzkohle, oder durch Destillation
mit Braunstein und Schwefelsäure zu reinigen. Diese Säure wirkt je¬
doch zerstörend auf die kupfernen Destillirgeräthe, und auck bei dem
ersten Verfahren geht viel Essigsäure verloren, indem sich viel essigsau¬
res Manganorydul bildet.

Der oben erwähnte Holzspiritus sspirilul oder Hetzer p^rulißnicul)
bildet sich neben der Holzsäure, jedoch nur in geringer Menge, daher er
auch nur bei der Bereitung der Holzsäure im Großen erhalten werden
kann. Er geht bei der Destillation zuerst über, und wurde von PH.
Taylor zuerst beobachtet, welcher zeigte, daß es eine eigenthümliche, dem
Alkohol analoge, aber nicht identische Flüssigkeit sey. Das gewonnene
Destillat, welches sowohl etwas freie Säure als auch Branddl enthalt,
wird über kohlensaures Kali oder Magnesia, nebst gut ausgebrannter
Holzkohle, wie Alkohol, und zuletzt, um es wasserfrei zu erhalten, über
Cblorcalcium destillirt. Der Holzspiritus ist farblos, .dünnflüssig wie
Alkohol, von starkem ätherischen, etwas ameisenartigem Geruch, und läßt,
wenn er von brenzlichem Oele nicht gänzlich befreit war, beim Verdun¬
sten auf dem Gefäße einen Geruch nach Terpentinöl zurück. Sein Ge¬
schmack ist brennend, und dem vom Pfeffermünzöl etwas ähnlich. Spec.
Gew. n,«28. Er kocht bei 4- 65,5° 6. Er laßt sich leicht entzünden,
und verbrennt, mit blauer nicht rußender Flamme, ohne Rückstand. Mit
Alkohol und Aetl^r läßt er sich in allen Verhältnissen vermischen. Er
besteht »ach einer Analyse von Macaire und Marc et, aus Kohlen¬
stoff^^; Wasserstoff9,iL; Sauerstoff«6,31; ist also zusammengesetzt
aus 4 At Sauerstoff (— 4U«,W0), 3 At. Kohlenstoff s— 382,185) und
,3 At. Wasserstoff l—8l,2l/), erhält demnach die ßahl c-n^H,» —
863,402, woraus durch Rechnung gefunden werden: 44,27 Kohlenstoff,
S,4N Wasserstoff und 46,33 Sauerstoff.

Die durch bloße Rectification gereinigte Holzsäure findet als äußerliches
Heilmittel und auch zur Bereitung mehrerer chemischerPräparate zum Be¬
darf der Färber und Cattundrucker Anwendung (vergl. i. Th. S. ii.)

Heillum «ueoinicuin äopurawm. Gereinigte Bern-
stclnsanre.

(8i»l öuc cini <1ez,ui-«tuln.Gereinigtes Bernsteinsalz.)
Rohe Vcrnstesnsaurc werde in heißem destillirtem
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Wasser aufgelöst. Die Flüssigkeit werde durch Löschpapier
siltrirt, und »ach hinlänglicher Verdunstung zur Krpstallisatioi.
bei Seite gestellt, was su lange wiederholt werden kann, als
dadurch nicht gar zu gelbliche Krysialle entstehen.

Vs müssen tafelförmige zusammengehäufte Klystalle seyn, in
höchst rectiflcirtem Weingeiste auflöslich, im Feuer sich völlig
verflüchtigend.

Wenn die im Handel vorkommende gereinigteVernsteinsäure einer
nochmaligen Reinigung bedarf, so wird durch Auflösen, Filtriren und
Umkrystalusiren derselben allerdings ein Theil des verunreinigten Oels
entzogen werden können, doch wird, wenn die Auflösung sehr braun
gefärbt ist, ein Zusatz von thierischer Kohle, am besten von Blutlaugen¬
kohle, mit welcher man die braune Auflösung digerirt, sehr nützlich seyn.
Die durch das Filtrum gegangene ungefärbte Flüssigkeit wird zum Kry«
stallisiren abgedampft. Dieses Verfahren reinigt jedoch die Säure nicht
von dem beigemengten Oele, sondern benimmt diesem bloß die Farben»
Daher wird die anfangs ungefärbte Flüssigkeit beim Abdampfen nach
und nach wieder gelb und braun, weil sich das Oel dabei «vdirt und
dunkler färbt. Durch dieses Kochen mit Kohlenpulverwild nicht, wie
Fourcrop behauptethat, die Natur der Saure verändert.

Mo» reinigt die aufgelöste und wieder eingekochteSäure auch durch
Sublimation, die aber bei möglichst geringer Hitze vorgenommen werden
muß, auf die bei der Benzoesäureangegebene Weise. Will man aber
die Säure vollkommen rein haben, so wird diese mit kohlensaurem Kali
gesättigt, welches jedoch nicht überschüssigzugesetzt werden darf, die Lauge
mit dem obenerwähnten Kohlenpulver gekocht, siltrirt und mit Vleizu-
cker so lange versetzt, als noch ein Niederschlag entsteht. Das gefällte
bernsteinsaure Vleioryd wird hierauf mit kaltem Wasser völlig ausgewa¬
schen und getrocknet. <0 Th. bernsteinsauresVleioryderfodern Z Th.
Schwefelsäure von l,85 spec. Gewicht, die vorher mit 2» bis 30 mal so
viel Nasser verdünnt worden ist. Hierdurch entstehen unauflösliches schwe¬
felsaures Vleioryd und auflösliche Vernsteinsäure,welche nach der Auf¬
lösung durch Krystallisation gewonnen wird. Bei dieser Neinigungsart
geht zwar ein Theil der Säure mit verloren, weil das bernsteinsaure Vlei¬
oryd nicht völlig unauflöslich ist, allein die gewonnene Säure ist villig rein.

Die Bernsteinsäurekrystallistrt in ungefärbten durchscheinenden pris¬
matischenKrystollen. DieseKrystalle sind wasserhaltige Bernsteinsäure.Sie
besitzt einen eigenen, schwach säuerlichen Geschmack, der immer etwas von
dem der Säure anhängenden Oele an sich behält, auch in salzigen Verbin¬
dungen fast ungeschwächtbemerkbar ist. sie ist flüchtig und läßt sich ohne
Rückstandsublimiren, wenn sie vom Oele frei ist; ist noch Oel beigemischt,
so bleibt ein geringer tohliger Rückstand. Die Dämpfe sind brennbar und
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reizen sehr zum Husten und Niesen. 25 Th. kaltes und 2 Th. lochend
heißes Wasser lösen 1 Th. Bern steinsaure auf. Von kaltem Alkohol
wird sie langsam, aber von iz Th. kochendem aufgelöst. Von Schwefel-
und Salpetersäure wird sie nicht zerstört. Spec. Gew. — 1,55. Sie
besteht aus 48,48 Kohlenstoff, 2,96 Wasserstoff und 47,56 Sauerstoff,
und erhält die Zahl ON»0- ^ 63u,?no, Mit den Basen bildet sie
die bernsteinsanren Salze, welche die neutralen Cisenorydsalze mit einer
eigenen blaßrothen Farbe fällen, und durch trockne Destillation zerlegt
werden, indem die Säure in brenzliches Oel, Waffer, Essig, kohlensau¬
res Gas und Kohlenwasserstoffgas verwandelt wird.

Die Vernsteinsäure ist ihres hohen Preises wegen Verfälschungen
unterworfen, die jedoch früher wohl häufiger vorgekommen senn mögen,
als jetzt. Schon die äußere Beschaffenheit der Säure wird eine solck«
Muthmaßung erregen, wenn sie nicht gehörig krvstallisirt ist. Cm zu
großer Gehalt an brenzlichem Oele, wodurch sie zum medicinischen Gebrau¬
che untauglich wäre, wird durch die braune Farbe und den starken Geruch
nach brenzlichemBernsteinöle angezeigt. Es soll aber saures schwefelsaures
Kali, mit G"vs untermischt, ferner Weinstein, Weinsteinsäure, Sauer-
lleesalz, Salmiak, Zucker, Salpeter und Kochsalz beigemischt vorkommen.

Die meisten dieser Verfälschungsmittel bleiben im Nuckstande, wenn
mau die Säure mit 2 Th. Alkohol dlgerirt, in welchem sich die reine Vern¬
steinsäure vollständig auflöst, oder auch, wenn man etwas von der Säure
im Plattulöffel erhitzt, wo sie leicht zum Fluß kommen, ruhig wie Oel flie¬
ßen, beim Erkalten krpstallistren, bei stärkerer Hitze sich vollständig ver¬
flüchtigen muß, bis etwa auf einen geringen kohligen Rückstand, welcher
von brenzlichem Oele herrühren kann. Bleibc ein weißer Rückstand, der
in der wäßrigen Auflösung sauer reaa,irt, dessen Auflösung mit essigsaurem
Bleioind einen in Salpetersäure unauflöslichen Niederschlag Schwefels.Vlei-
rryd), mit salzs. Baryt gleichfalls einen Niederschlag giebt, so war es
saures schwefelsauresKali. Eine geringe Beimischung von Schwefelsäure
lann aber davon herrühren, daß bei der Sublimation der Säure dem
Bernstein etwas Schwefelsäure zugesetzt, und etwas davon mit in die
Höhe gerissen worden ist. Zeigte sich der durch essigs. Bleioiyd hervor¬
gebrachte Niederschlag in Salpetersäure auflöslich, so war weinsteinsaures
Vleioryd erzeugt worden, in welchem Falle der in Alkohol unanfaelöste Rück¬
stand beim Verbrennen den Geruch riach brenzlicherWeinsteinsänre erzeu¬
gen, auch eine kalkhaltigeKohle (vom Weinstein) zurücklassenwird.

Beigemischte Weinsteinsäure wird dadurch nachgewiesen, daß eine mit
kaltem Wasser gemachte Auflösung der Säure beim allmäligen Zusetzen von
concentrirter Kalilösung Weinstein (bisweilen jedoch erst nach einigen Stun¬
den) in spießigen Krystallen entstehen läßt; oder man setzt der Saure ein
Kalksalz zu, wo dann bei der mit Ammoniak bewirkten Neutralisation der
Säure weiusteinsaurer Kalk präctpitin werde» wird. Der NiederschKigkann
aber auch citroncnsaurer Kalk sepn. Die Citronensäure wird daran erkannt.
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daß der durch essigs. Vleiorpd in der Auflösung erzeugte Niederschlag
(citronensaures Bleioryd) in kaustischem Ammoniak auflöslich ist.

Eine nach dem Verbrennen des Nückstandeszurückbleibende kalk¬
haltige Kohle kann aber auch von Sauerkleesalz herrühren.Dann wird,
gleicherweise auch bei einer Verfälschung mit reiner Kleesäure, eine
Auflösungder zu prüfenden Säure mit schwefels. Kalle den unauflös¬
lichen klees. Kalk erzeugen.

Bleibt ein neutral reagirenber Rückstand, so ist dieser Gyps, wenn er
in Wasser schwer auflöslich ist, Kochsalz aber, wenn er sich leicht auflöst,
und die Auflösung durch Silberwlution gefällt wirb, auch das durchs Ver¬
dunsten wieder gewonnene Salz in der Hitze knistert (Spuren von salzsau-
ren Salzen können durch Kochen der VernsteinsäuremitungereinigtemKoh¬
lenpulver hineingekommen seyn). Findet auf glühenden Kohlen ein Verpuf¬
fen Statt, so war es Salpeter. Sollte der Rückstand nach dem Glühen
Borarsäureseyn, so brennt der damit in Berührung gebrachte Weingeist
mit grüner Flamme, und vor dem «öthrohre schmilzt sie zu einer Glasperle.

Salmiak ist in Alkohol unauflöslich und entwickelt beim Jusammen-
reiben mit Aetzkali oder Aetzkolk ammoniakalische Dämpfe. Zucker wird
durch den süßen Geschmackerkannt, welchen das auf ein gleiches Gewicht
Säure gegossene Wasser annimmt, und durch den Geruch nach verbrann¬
tem Zucker auf glühende Kohlen gestreut.

Die Bernsteinsäurewird als innerliches Heilmittel angewandt. Ihr
Gehalt an brenzlichem Ock war in früheren Zeiten im Allgemeinen bedeu¬
tender, als jetzt, wo sie häusig von beinahe völlig weißer Farbe vorkommt.

Rectißeirte oder gereinigte Schwefelsäure.
(^ciclum 5. Oleuni Vitrioli rectilicatumz. äenuratum.) Recti-

ficirte »der gereinigte Vitriolsäure oder Vitriolöl.
Die rohe Schwefelsäure rectificire mit Geschick aus

einer ins Saudbad gelegten gläsernen Retorte, mit Verwerfung
des zuerst übergehenden sechzehnten Theiles. Die erhalteneSänre
bewahre in mit einem Glasstöpsel versehenen Gefäßen.

Sie fty farblos. Spec. Gew. - 4,340 — 1,85».

Die Schwefelsäure, welche im gemeinen Leben vorkommt, wird, wie
wir im isten Thelle S. l4 gesehen haben, künstlich erzeugt. Sie kommt
indessen auch im freien Zustande in vulcanischenQuellen vor. So fand
Humboldt in dem ?uz»mbio (Essigfluß),welcher in einer Höhe von
1?oa Toisen <ln,2(M Fuß) bei denVulcanen Purac« und Satora (in der
mittleren Kette der A iden von Neugranadagelegen) entspringt, viel Schwe¬
felsäure mit etwas Salzsäure. Herr Rivero, der das Wasser untersuchte.
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fand in einem Litre: Schwefelsäure «6,68 Gran, Salzsäure 2,84 Gran,
Thonerde 3,? Gran, Kall 2,47 Gran und einige Spuren Eisen Es
ist so sauer, daß die Fische darin sterben, und daß von dem in der Luft
befindlichenfemen Wasserstaubedie Augen schmerzen. Die Oeffnung
des Vulcans ist mit einer 18 Zoll dicken Schwefelkruste überwölbt, und
ebe» so die Spalten des Berges überzogen. Freie Schwefelsaure ist fer¬
ner auch in Java gefunden worden. An Vasen gebunden kommt diese
Saure in allen Naturreichen, am häufigsten aber im Mineralreiche, im
Gyps, Vitriol, Mann u. s. w. vor.

Von den beiden vorkommenden Sorten Vitriolöl hat die eine, die
sächsische oder nordhäuser Schwefelsäure,die Eigenschaft, in> Berührung
mit der Luft einen weißen Rauch auszustoßen. Der Grund hiervon ist
der, daß sie zwei verschiedene Modificationen von Schwefelsäure enthält,
nämlich die wasserfreie und die wasserhaltige Schwefelsäure. Erstere ist
sehr flüchtig, strebt daher in die Luft zu entweichen; sie wird aber, wenn
sie mit den Wasserkünstender atmosphärischenLuft in Berührung
lomml, von denselben condensirt, und bildet dann den scheinbaren Nauck.
Man erhält daher wasserfreie Schwefelsäure, wenn man nordhäuser Vi¬
triolöl gelind in einer Sandcapelleerhitzt, die mit einer sehr reinen und
sehr trocknen Vorlage versehen seyn muß, die man kalt erhält, Im An¬
fange sieht man einen Rauch von der Mündung der Netorte kommen
und in die Vorlage niederfallen. Dieser Rauch wird durch die Feuchtig¬
keit gebildet, die in der Vorlage enthalten ist; es kommen darauf klare
Tropfen, die, wenn die Temperatur der Vorlage nuter -i- <8"C. erhal¬
ten wird, zu einem Haufwerk von kleinen farblosen Hrpstallen gestehen.
Die lrpstallisirte Säure gleicht dem Asbest, ist zähe und schwer zu durch¬
schneiden, und kgnn zwischen den Fingern wie Wachs gerollt werden,
ohne sie anzugreifen. Völlig trocknes Lackmuspapier wird von ihr nickt
verändert. An der Luft stößt sie einen sehr dicken, undurchsichtigen und
sauer riechenden Ranch aus, und es bedarf besonderer Vorsicht, um sie
durch Schmelzen flüssig zu machen, am besten durch Hinstellen in einer
verstopften Flasche an einen -l- 25° warmen Ort. Ein gutes nordhäuser Vi¬
triolöl kann nahe ! seines Gewichts an wasserfreier Schwefelsaure geben.

Fourcroy hielt das nordhäuser Vitriol für eine Verbindung von
Schwefelsäure und schwefligerSäure. Vucholz, Vogel und Döberei¬
ner aber haben die Unrichtigkeitdieser Angabe und zugleich nachgewiesen,
daß der rauchende Theil dieser Säure wasserfreie Schwefelsäure se», welcher
sie auch die Eigenschaft verdankt, schon beim Sckmelzpuntte des EiseS zu
einer weißen aus Prismen zusammengehäuften Masse zu krpstallisiren. Ihre
Einwirkung aufandere Stoffe ist daher auch heftiger und zerstörender. Wenn
ein oder einige Quentchen ^r wasserfreie» Schwefelsäure mit so viel Nasser,
als gerade hinreicht, um wasserhaltige Schwefelsäure zu bilden, gemischt
werden, so geschieht diese Verbindung mit einer Feuererscheiuung, die Säure
wild plötzlich in Dämpfe verwandelt und das Gefäß mit einer Erplofton
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zertrümmert. Die Schwefelsäure hat demnach eine starke Verwandtschaft
zum Waffer, und die gewöhnliche wasserhaltige Schwefelsäure von l,85o
spec. Gew. müssen wir als eine chemische Verbindungaus trocknerSchwe-
feisäure und Wasser ansehen, welches letztere gerade erfoderlich ist, um der
ersteren die flüssige Gestalt zu geben, daher sie denn jetzt ihre zerstörenden
Einwirkungenauf andere Stoffe äußert, woran die wasserfreie Schwefel»
säure, wie wir gesehen haben, durch ihre trockne Form verhindert wird.
Aber auch die wasserhaltige Schwefelsäure zeigt noch ein großes Bestreben,
mehr Wasser in sich aufzunehmen. Mischt man < Th. Schnee mit 4 Th.
concentrirterSchwefelsäure von a°, so wird dle Temperatur der Mischung
-»- iN0° C.; läßt man diese bis o° erkalten, «nd mengt sie dann mit zmal
so viel Schnee, so entstehen 2« bis 25° Kälte. Die Ursache hiervon Ist,
d>>ß die Säure zuerst Wasser chemisch als Krvstallwasser lKivstalleis) bin»
det, und daß dabei, wie bei allen Verbindungen dieser Art, eine Quantität
Wärmestoff entwickelt wird, daß aber nachher, wenn der erkalteten Säure
noch mehr Schnee zugesetzt wird, dieser von der flüssigen Säure aufgelöst
wird, und von ihr Wärme aufnimmt, um ebenfalls flüssig zu werden, ganz
so, wie es der Fall ist, wenn Salze durch Lösung in Wasser geschmolzen
werden. Man hat dieses Verhalten der Schwefelsäure benutzt, um auf
möglichst wohlfeile Weise Eis im Großen zu bereiten. Diese Verwandt«
schaft der Schwefelsäure zum Wasser ist auch die Ursache, daß diese Säure
in schlecht verschlossenenGefäßen aufbewahrt, die Feuchtigkeit aus der
Luft an sich zieht, an Gewicht und Umfang zunimmt, zugleich aber auch
verdünnt wird, und ein geringeressvecifisches Gewicht zeigt. Mischt man
dieselbe mit Wasser, so entsteht auch hier Wärme, und zwar in einem
solchen Grade, daß, wenn die Vermischung nicht mit Vorsicht und allmä-
lig geschieht,die Flüssigkeit zumTheil mit Erplosionumhergeschleudert,
oder das Gefäß, wenn es von Glas ist, zersprengt wird. Am besten
geschieht diese Vermischung, wenn man das Wasser mit einem Glasstab«
in eine wirbelnde Bewegung versetzt, und dann die Säure in einem dun«
um Strahle mitten in den Wirbel hineingießt, damit die Vereinigung
der Säure mit dem Wasser nickt am Glase selbst, sondern mitten in
der Flüssigkeit vor sich geht, auch die concentrirteSäure keine Zeit be¬
hält, zu Boden zu sinken. Sonst pflegt man auch kleinere Quantitäten
Schwefelsäureauf einmal zuzusetzen, und das Gemenge jedesmal eine
Weile umzusckütteln.Man kann auch auf die Schwefelsäure an den Wän-
den des geneigtenGefäßes das Waffer in einem dünnen Strahle vorsichtig
herunterlaufen lassen, wo dann das specifisch leichtere Wasser die obere Schicht
bildet, und sich ganz allmälig mit der die untere Schicht bildenden Schwe¬
felsäure verbindet, welches jedoch einige Tage erfodert. Gleiche und noch
größere Vorsicht erfodert die Mischung der Schwefelsäure mit Weingeist.

Bei Mischungder Schwefelsäure mit Wasser wird das, Volumen des
Gemisches nach dem Abkühlen kleiner, als das Volumen von beiden zusam«
mengenommen vorher war. Gleiche Theile Säure und Wasser gemischt und
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auf die vorige Temperatur abgekühlt verlieren ,zz^, oder ziemlich z Pro-
cent von ihrem ersten Volumen. Dieses Zusammenziehen und die Wärme¬
entwicklungrühren davon her, daß es eine wirklich chemische Vereinigung
der wasserhaltigen Schwefelsäure mit einem neuen AntbeUe Wasser ist, so
daß, wenn in» Th, wasserhaltiger Säure mit Z? Th, Wasser, wo jetzt die
Säure und das Wasser gleich viel Sauerstoff enthalten, gemischt werden,
die größte Busammenziehung des Volumens beider stattfindet.

Die Schwefelsäure löst auf und zerstört, besonders bei höherer Tempe¬
ratur, alle brennbaren zusammengesetztenKörper. Sie zeigt aberanch die
merkwürdige Eigenschaft, einfache orvdirbareStoffe aufzulösen, ohne die¬
selben zu orydiren, und zwar außer den Cyanmetallen,wieVerzelius,
und dem Sublimat, wie Vogel gezeigt haben, nicht bloß Schwefel und
Selen, zu deren Oroden sie keine Verwandtschaft hat, sondern auch Tellur
und Silber (Vogel in Kastn. Archiv XVl. S. l«8.i, mit deren Orydcn
sie krvstallisirbare Verbindungeneingeht. Schwefel wird von wasserfreier
Schwefelsäure aufgelöst, wodurch eine blaue/grüne und braune Verbindung
entsteht, und Wack (Schw. N. I. XX. 1827. 5. S. 1.) hat gezeigt, daß
die erste« Verbindung die geringste Menge, die letztere die größte Menge
Schwefel aufgelöst enthalten. Nach einigen Tagen scheidet sich der Schwe»
fel weiß ab. Nach Wach giebt nämlich 1 Th. Schwefel mit 10 Th. was¬
serfreier Schwefelsäure,bei Abhaltung der Luftfeuchtigkeit, blaue Säure,
4 Th. Schwefel mit ü,6L Th. Säure eine grüne, und i Th. Schwefel mit
5 Th. Säure eine klare, braune Auflösung, die keinen Schwefel mehr auf¬
löst. (Die erste enthalt noch einmal so viel Schwefel wie die letzte, man
sollte also vermuthen, daß 7,5 das richtige Verhältnis; für die mittlere sey;
und diese 5 Verbindungen wären dann 8 -^ 28, 8 4- 3^' und 8 -j- 48).
Selen löst sich nach Magnus (Poggend.Änm. X. S. 491,) in Schwe¬
felsäure mit schön grüner Farbe auf; Wasserzusatzscheidet unverändertes
Selen ab. Jod verhält sich ähnlich gegen wasserfreie Schwefelsäure. Ge¬
pulvertes metallisches Tellur löst sich in Vitriole! ohne Gasentwickelung
vollkommen auf; Wasser scheidet aus der carmoisinrothenFlüssigkeit das
Tellur als dunkelbraunes metallischesPulver wieder ab. Sie wird von vie¬
len Körpern, welche Kohle in ihrer Zusammensetzungenthalten, selbst in der
Kälte geschwärzt, so daß hineinfallender Staub, Stückchen von Kork,
Wachs, Stroh u. s. w., nach Verhältnißder Menge, sie gelb, braun oder
schwarz färben, z.B Zucker und Tischlerleim. Wird die geschwärzteSäure
erhitzt, so zersetzt sie sich, indem die darin befindliche Kohle zu Kohlensäure
vlydirt, die Saure aber in schweflige Säure verwandelt wird, welche mit
der Kohlensäure in Gasgestaltentweicht. Ist der brennbare Körper auf
Kosten der Säure völlig zerlegt und die Kohle orydirt, so wird die Säure
wieder klar und farblos; man kann daher eine geschwärzte Säure durch
Kochen wieder farblos und wasserhellmachen. Die Ursache von der Schwär¬
zung der Saure ist, daß, wenu ein Körper hineinfällt, der aus Kohlenstoff,
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Wasserstoff und Sauerstoff, den gewöhnlichen Vestandtheilender organi¬
schen Natur besteht, der Wasserstoff und der Sauerstoff sich zu Wasser
verbinden und die Säure verdünnen, ein anderer Theil davon aber sich
tbeils in eine Art Zucker, theils in Essigsäure verwandelt, und der Rück¬
stand, welcher nun koblcnhaltiger als vorher geworden ist, die Säure
schwärzt. Verdünnt man die geschwärzte Säure mit Waffer, so fällt
die Kohle mit einem sehr geringen Antheile Wasserstoff als schwarzes
Pulver zu Boden. Die Schwefelsäure muß daher nur in Glasgefäßen
mit guten eingeschliffenen gläsernen Pfropfen aufbewahrt werden.

Da die im Handel vorkommenden Arten gewohnlicher Schwefelsäure
nicht allein stets mehr oder weniger gefärbt sind, fondern auch mit den
bereits im ersten Theile angegebene» Körpern verunreinigt sind, so muß
die zum medicinischenGebrauche bestimmte Schwefelsäure der Rectistcation
unterworfen werden. Diese Operation ist aber sehr schwierig zu bewerk-
stelligen, weil zur Destillation der Säure eine sehr hohe Temperatur
erfodert wird, und weil in dem Grade, als die Säure übergeht, die auf¬
gelösten Materien zu Voden fallen, wodurch ein stoßwcißes Kochen entsteht,
das entweder die Retorte mechanisch zertrümmert, oder ihren Hals und
die Vorlage zersprengt,indem bei jedem Stoße eine Menge heißer Däm¬
pfe mit Heftigkeit übergetrieben werden. Diesen üblen Umständen kann
indessen vorgebeugt werden, wenn man die Operation so einrichtet, daß
der Voden der Retorte nicht erhitzt, sondern daß die Destillationmittelst
von den Seiten und von oben angebrachterWärme bewirkt wird, wo¬
durch die Destillation sowohl stark als sicher vor sich geht. Man kann
auch die Gefahr desZersprengens dadurch abwenden,daß mau gewundene»
Platindraht in die Schwefelsäure bringt, und diesen so viel als möglich
gleichförmig darin vertheilt. Der Platindrabt wird nicht von der Schwe¬
felsäure angegriffen,dient aber als ein guter Wärmeleiter, die vou unten
zuströmende Hitze gleichmäßig durch die ganze Menge der Schwefelsäure
zu verthcilcn, daher diese dann ohne Stoßen überdestilliit. Die Fugen
der vorgelegten geräumigen Vorlage werden bloß mit Papier umwickelt,
und diese selbst kalt erhalten. Hat mm nordhäuserViiriolöl der Recti»
sicacwn unterworfen, so geht zuerst die rauchende wasserlecreSchwefelsäure
über, deren Dämpfe sich in der kalten Vorlage zu einer seidenartig glän¬
zenden Masse verdichten, die sich meistens in sternförmigen Gruppenzusam¬
menhaust. Wenn man bemerkt, daß die Dämpfe nachlasse»,und die rück¬
ständige Säure weiß wiro, so wechselt man die Vorlage, und erhalt das
Feuer so, daß die Säure gelind kocht, und fährt so lange fort, als etwas
übergeht Das Destillat muß in reinen trocknen gläsernen Flaschen mit ein¬
geriebenen Glasstöpseln, um sie gegen Staub, Unremigkeiten und Anziehung
von Wasser aus der Luft zu schützen, sorgfältig aufbewahrt weiden.

Die reine concentriricSchwefelsäure ist eine klare, geruch- und farb¬
lose vlartige Flüssigkeit. Sie ist eine der stärksten Säuren, die sehr ätzend
ist, und die auf alle organische Stoffe zerstörend einwirkt. Sie gehört zu
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den am wenigsten flüchtigen Flüssigkeiten, und siedet erst bei -^ 326°;
das beim Kochen gebildete Gas verdichtet sich leicht zu einem dicken,
weißen und schweren Rauche, welcher sauer riecht und leicht zum Husten
reizt. Mit den Basen bildet sie eigcnthümliche Salze, welche, mit ei¬
nem Barytsalze in Berührung gebracht, unauflösliche schwefelsaureVa¬
lverde — Schwerspat!) — erzeugen. In Wasser unauflösliche schwefel-
saure Salze werden in Chlorwasserstoffsäure (Salzsäure) aufgelöst, und
dann mit aufgelöstem CHIorbarvum (salzsaurem Baryt) gefällt. Mit
Kohlenpulver erhitzt erzeugen die schwefelsauren Salze Schwefelmetalle
(sogenannte Schwefellebern bei den schwefelsauren Neutralsalzen). Das
spcc. Gew. ist — >,840 - 1,85».

Folgende von Dal ton gelieferte Tabelle zeigt, wie viel trockne
Schwefelsäurein wasserhaltiger Schwefelsäure von verschiedenem specifi-
schen Gewichte enthalten ist. Die dritte Colonue giebt den Siedepunkt
des Gemenges in Fahrenheit'schen Graden an.

Procent Procent
an trockner Siedepunkt an trockner Siedepunkt

Epec. Gew. Säure. Fahrenheit. Spec.Gew. Säure. Fahrenheit.
1,850 »1 620° 1,769 67 422°
4,849 80 805 1,757 66 410
1,848 79 590 1,744 65 400
1,847 78 575 !,?20 64 391
«,845 77 560 1,715 63 382
«,842 76 545 1,699 62 274
1,838 75 530 1,684 6l 261
1,822 74 515 1,610 60 260
j,»27 75, 501 1,550 58,6 250
4,819 72 48? 1,520 50 290
1,810 7l 473 1,408 40 26''
1,801 70 460 1,300 30 240
1,791 09 447 1,200 20 224
,,?80 68 435 1,100 IN 218

Die Schwefelsäure von 1,85» spec. Gewicht enthält also nach dieser
Tabelle von D alt 0» in inn TH. 81 wasserfreie Säure und 19 Wasser.
Nach der stöchiomnrischen Formel 8il—613,644 enthält die wasserhal¬
tige Schwefelsäure 81,67 trockne Säure und 13,22 Wasser. Die trockne
Schwefelsäure ist 8— 501,165, und bestehr aus 40,14 Schwefel und
59,86 Sauerstoff, ober aus 100 Schwefel und 149,12 Sauerstoff. Wenn
sie sich mit andern orydirten Körpern zu völlig gesättigten Verbindungen
verbindet, so enthält die Menge der letztern, die zur Sättigung erfoderlich
ist, genau 5 so viel Sauerstoff, als die gesättigte Menge Säure, so daß
diejenige Quantität Alkali, Erde oder Metalloryd, welche inn Th Schwe-
felsäure sättiget, 19,9« Sauerstoffenthält, welche Zahl demnach die Sät«



tigungscapacitätder Schwefelsäure, oder in runder Zahl 20 ist, indem Ei¬
nige annehmen,daß die Schwefelsäure gerade Ln Sauerstoff enthalte.

D« einer gewöhnlichenSchwefelsäuredie Farblosigkeit auch durch Ko¬
chen mit Salpetersäure ertheilt worden sepn könnte, in welchem Falle die¬
selbe noch alle die in jener vorkommenden Beimischungen enthalten würde,
so muß man sich von ihrer Reinheit überzeugen. Eine unreine Saure wird
gewöhnlich schon beim Verdünnen mit Wasser trübe, welches noch mehr
hervortritt, wenn die Saure mit reinem Kali neutralisirt wird. Scheidet
ein Niederschlag aus, so wird dieser, wenn es Blei ist, durch Schwefel¬
wasserstoffwasser eine braunschwarze, wenn es Eisen ist, durch blausaures
Cisenkali eine blaue Farbe erhalten oder hervorbringen,wenn man ihn zu¬
vor in Salpetersäure wieder aufgelöst hat. Auch ist die fast neutralisirte
Säure mit Schwefelwasserstoffwasscr,Galläpfeltincturund blausaurem Ei-
senkali zu prüfen. Eine reine Säure muß sich in einem Platinlöffel voll-
kommen verflüchtigen;sicherer wird das Resultat, wenn man eine Unze der
zu prüfenden Säure in einem Platintiegel verflüchtigt; in Ermangelung
eines Platintiegels kann man auch ein kleines Kölbchen von Glas nehmen
es in einen mit Sand gefüllten Tiegel setzen, und die Säure darin verflucht
t,gen. Arsenige Säure würde schon durch Schwefelwasserstoffangezeigtund
als Schwefelarsen ausgeschieden worden seyn, Arseniksaure aber würde im
Ruckstande bleiben, und ihre Gegenwart durch die knoblauchartigenDämpfe
nur erst dann verrathen, wenn der Rückstand aufglühendeKohlen gestreut
wird, oder man müßte den Rückstand mit Waffer ausziehen, die Lösung
mit Natron beinahe sättigen, und einen Strom Schwefelwasserstoffaas
lange durchstreichen lassen, wo dann Schwefelarsenals gelber Nieder¬
schlag sich zeigen wird. (Ein Beispiel von arsenikhaltiger Schwefelsäure
durch deren Anwendung zur Niederschlagungder Schwefelmilchdas
ganze Präparat unbrauchbarwurde, erzählt Viltz in Trommsd Ta,
schenbuch1828. S. 1?.) Wäre der Rückstand stark salzig und gelblich
gefärbt, so zieht man mit siedendem Wasser die auflöslichen Salze aus
und filtrirt heiß. Der schwefelsaure Kalk wird sich beim Erkalten gros-
semheils ausscheiden, auch durch die Trübung mit oralsaurem Ammo-
mal oder Kali sich zu erkennen geben. Enthält die Auflösung schwefel¬
saures Kali, so wird letzteres mit zugesetzter Weinsteinsäurenach eini-
ger Zelt spießige Krystalle von Weinstein erzeugen. Löste sich der Rückstand
nicht in Wasser völlig auf, so wird die Auflösung durch einen Zusatz von
Salzsäure befördert; aus dieser Auflösungwird Aetzammoniak die Tbon-
erde (aus den steinernen Kruken, in welchen sie verschickt wird) fällen zu'
gleich auch das Cisenorpd, dessen Daseyn noch durch blausanres Cisenkali
und Gallustmctur nachgewiesen wird. Bringt blaus. Cisenkali einen gelb-
braunen, Gallusttnctur einen rothbraunen Niederschlag hervor, so enthielt
die untersuchte Säure Titan. Visweilen zeigt eine solche concentrirte Schwe-
fel,aure emen stinkenden rettigartigen Geiuch, u. wenn man eine sclche Säure
mit Alkohol verdünnt, so läßt sie einrothes Pulver fallen; dieses ist Seien
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Die Schwefelsäurewild sowohl mit Wasser als mit Alkohol «er¬
dünnt innerlich gegeben. Bei Vergiftungen mit Vitriolöl sind zwar
Auflösungen von Alkalien die ersten chemischen Gegenmittel, und bei
äußerlichen Uebergießungen hat man den Verbrannten mit Nutzen in
eine Wanne mit «Pottaschlaugegesetzt, und nachher Umschläge davon an¬
gewandt , doch da die Alkalien auf die zerfressenen inneren Theile selbst
Schärft äußern, so würden vielleicht Kreide und kohlensaure Magnesia
bessere ^Klolbenli» seyn; aber auch reichliche Gaben von Oel neutrali-
sicen die Schwefelsäure und lindern den Schmerz.

^oiäuln ZulpKurieum üiluwm. Verdünnte Schwefel¬
säure.
(Spiritus Vitriol!. Vitriolspiritus.)

Nimm:'Rcctificirte Schwefelsaure eine!» Theil,
mische ihn durch Eintröpfeln mit

fünf Theilen destillieren Wassers.
Zu den Präparaten ist es erlaubt (wenn nicht mit aus¬

drücklichen Worten rcctisicirte angegeben seyn wird) die rohe
Schwefelsaure anzuwenden,die aber von Blei und andern schäd»
liehen Metallen durchaus frei seyn muß.

Die zum innerlichen Gebrauche bestimmte verdünnte Schwefelsäure darf
nur mit der rectificirten concentrirten Schwefelsäure bereitet werden, und
muß sich also gegen die dort angegebenenReagentien als eine reine Säure
bewähren. Auch hat man bei dem Mischen stets das angegebene Verhalt-
niß genau zu beobachten, damit sie stees von gleicher Stärke sep.

^oiäum wrlai-icum. Wcinsteinsäure. Weinsäure.
Nimm: präparirte durchs Kochen gut gereinigte Austerscha¬

len einen Theil,
gemeines Wasser zwanzig Theile,

lasse sie in einem zinnernen Kessel sieden. Allmälig trage hinein
pulverisirtcn gereinigten Weinstein,

so lange als ein Aufbrausen dadurch entsteht. Das vom Feuer
entfernte Gefäß werde bei Seite gesetzt, damit sich die wcinsiein-
saure Kalkerde zu Boden setze. Der abgegossenen Flüssigkeit,
die roeinsiemsaures Kali enthält, mische hinzu

salzsaure Kalkerde
in einer hinreichenden MengedestillirtenWassers aufgelost,
so lange als ein Niederschlag erzeugt wird. Die dadurch noch
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erhaltene weinsteinsaure Kalkerde füge der frühern hinzu, wasche
sie mit kaltem Wasser ab und trockne sie. Sechzehn Th ei¬
len derselben, mit dem Fünffachen heißen destillirten
Wassers verdünnt, sehe hinzu

rohe Schwefelsäure sieben Theile, die mit dem
Doppelten destillirten Wassers

vorher verdünnt worden sind. Unter öfterm Umrühren mit ei»
nem Glasstäbchen werden sie vier und zwanzig Stunden hin»
durch digerirt. Die saure Flüssigkeit gieße klar ab, presse den
Rückstand aus und wasche ihn mit destillirtem Wasser ab bis'
es völlig geschmacklos abläuft. Die zusammengemischten und
colirten sauren Flüssigkeiten werden, nachdem sie einige Stun.
den ruhig hingestellt worden sind, bei gelindem Feuer, in einem
gläsernen oder porcellanencn Gefäße zur Dicke eines dünnen
Syrups abgedampft, dann, wenn sie sich vier und zwanzig
Stunden hindurch abgesetzt haben, von neuem coli«, und durch
langsames Verdampfen in Krystalle gebracht, welche Operation
so lange wiederholt werden kann, als hinlänglich weiße Krystalle
erscheinen. Alle Krystalle werde» gesammelt und wohl getrock¬
net ausbewahrt.

Die Weinsteinsaure ist vorzüglich in dem aus den Weinen an den Fa's.
fern sich absetzenden Weinstein enthalten, daher sie auch von mehreren Che,
mttern Wmisäure genannt wird; man hat diese Säure aber auch in andern
Pflanzensäften,z. B. in den Tamarinden, Maulbeeren, Himbeeren,in
mehreren Wurzeln und Blattern gefunden.Zu ihrer Bereitung ist immer
der Weinsteinbenutzt worden, nur kann das Verfahren hiebet etwas ver¬
schieden seyn. Wenn man den gereinigten Weinstein mit kohlensaurerKalk¬
erde in Berührungbringt, so wird die im Weinstein vorhandene überflüs¬
sige säure leicht die schwächere Kohlensäure aus der Kreide austreiben und
mit dem Kalk verbunden «ls unauflöslicherweinsteinsaurer Kalk zu Boden
fallen. Die überstehende Flüssigkeit enthält nun neutrales weinsteinsaures
Kali, welches zwar ein officinellcs Präparat ist, dessen geringer Verbrauch
aber mit dem Verbrauche der Weinsteinsäure in keinem Verhältnisse steht,
man muß also, d« der kohlensaure Kalk das neutrale weinsteinsaure Kali
nicht zu zersetzen vermag, andere Mittel anwenden, um diesen Zweck zu
erreichen. Ein solches ist nun der von unserer Pharmakopoe vorgeschriebene
salzsaure Kalk(Chlorcalcium);durch doppelte Wahlverwandtschaft entstehen
nämlich, wenn diese beiden Salze in der Auflösung zusammengebracht wer¬
den, auflöolichessalzsaures Kali (Cdlorkalium) und unauflöslicher Weinstein-
saurer Kalk. In einigen Fabriken soll man folgendes Verfahren anwenden:
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Man sättigt den gereinigten Weinstein wie gewöhnlich mit Kreide,
scheidet die neutrales weinsteinsauresKall enthaltendeLauge ab, con«
centrirt sie bedeutend, und versetzt sie dann mit Schwefelsäure, wodurch
nun wiedererzeugter Weinsteingefallt wird, den man bei einer neuen
Bereitung anwendet. Die Schwefelsäure kann nämlich, so mächtig sie
auch sonst ist, las weinsteinsaure Kali nicht völlig zerlegen, weil die
Weinsteinsäure ein sehr großes Bestrebenhat, sich mit dem Kali zu
dem schwer «uflöslichcn Weinstein zu verbinden, und welches so groß
ist, daß sie sogar, der schwefelsauren Kalilösung zugesetzt, dieser mäck»
tigeu Säure das Kali entzieht, um Weinstein bilden zu können, der
dann wieder in weinsteinsauren Kalk verwandeltwerden kann.

Um den weinsteinsauren Kalk zu zerfetzen, bedient man sich, wie ge¬
wöhnlich, der wohlfeilen Schwefelsaure, wodurch nämlich der schwer auflös¬
liche schwefelsaureKalk (Gyps) als Niederschlag gebildet wird, dagegen die
ausgeschiedeneWeinsteinsäurein der Auflösung bleibt. ll.'sere Vorschrift
schreibt auf 16 Th. weinsteinsaure Kalkerde, 7Tl>. concentrirteSchwefel»
säure vor; diese sind aber zur völligen Zersetzung des Salzes mehr als hin¬
reichend, ino Th. neutraler weinsteinsourcr Kall bestehen nämlich aus 21,ß?
Kalk, 50.94 Weinsteinsäureund 27,3? Wasser. 100 Th. schwefelsaurer
Kalk bestehen aus 4>,6 Kalk und 58,4 wasserfreier Schwefelsäure. Wenn
also 4l<6 Kalk 53,4 wasserfreier Schwefelsäurezu ihrer Sättigung rrfo-
dern, so verlangen die 21.67 Kalk, welche sich in lon weinsteinsaurem
Kalte befinden, 30,43 trockene Schwefelsäure. Diese Menge wird also nö-
thig sepn, um iou Th. Weinstein sauren Kall zuzersetzen.Wenn aber 100
Th. Weinsteins.Kalk 30,48 trockne Schwefelsäure erfodern, so erheischen 16
Th. Weinsteins.Kall 4,03 trockene Schwefelsäure, 81 trockne Schwefelsäure
sind aber in in« Tb. wasserhaltiger Schwefelsäure von 1,850 svec. Gew.
enthalten; es sind demnach die verlangten 4,98 trockner Schwefelsäure ent¬
halten in 6,15 roher Schwefelsäure, d. h. um ,6 Pfund Weinsteins. Kalk
zu zersetzen, werden 6,15 Pfund roher Schwefelsäureerfodert.

ss ist aber nicht nur eine vollständigeZerlegung des weinsteinsauren
Kalkes nithig, weil, wenn die Flüssigkeit noch unzerlegten weinsteinsauren
Kalk enthielt, diese nach dem Äbraucken einen dicken Svrup bildet, aus
welchem nichts anschießt, da der Weinsteinsäure durch den unzerlegten wein¬
steinsauren Kalk ihre Krystallisirbarkeit genommenwird, welchem Uebel-
stande, wenn er sich zeigt, durch vorsichtiges Zusetzen von Schwefelsäure ab¬
geholfen weiden kann; sondern es ist auch, um die Weinsteinsäurezum
KrystMsiien zu bringen, ein geringer Ueberschuß von Schwefelsäure zweck¬
dienlich und nützlich. Wäre jedoch die Schwefelsäure in einem zu großen
Ueberschuffevorhanden, so wird die Flüssigkeit während des Abdampfens
leickt braun, welchem man wieder durch einige Tropfen aufgelösten chlor¬
sauren Kalis (l<ali ox^«>uli2llrum)oder durch Kochen mit durchgebrannter
Holzkohle abhelfen kann. Es bedarf kaum noch erwäbnt zu werden, daß der
während des Mdampfens und ruhigen Hinstellens dn Flüssigkeit sich aus-
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scheidende Gyps sorgfältig abgesondert werden müsse, damit nicht die spä¬
ter erscheinenden Wetnsteinsäurekrpstalle mit Gyps verunreinigtwerden.

Osann bat folgendes Verfahren empfohlen:es werden , Th.Wein-
stein und z TH. gebrannter Kalk abgewogen, hierauf der Weinstein mit
Waffer übergössen und mittelst kohlensauren Kalis neutralisirt.Die Auf'
lösung wird jetzt zum Kochen gebracht, unter stetem Umrührender Kalk
theilweife zugesetzt, und ungefähr eine Stunde lang im Kochen erhalten.
Ist dies geschehen, so gießt man die Flüssigkeit in ein Gefiß, und läßt
das Unauflösliche absetzen. Die überstehende Flüssigkeit ist Kalilauge,
welche durch Filtration (durch einen leinenen Svitzbeutel)von dem wein¬
steinsauren Kalke getrennt wird. Durch Reaction mit Kleesäure über»
zeugt man sich, daß diese Lauge keinen Kalk enthalte. Man kann diese
jetzt im flüssigen Zustande aufheben, oder geschmolzen und auf Platten
gegossen alsAetzkali darstellen. Aus dem auf dem Filtrum Zurückgeblie¬
benen kann mittelst Salzsäure oder Essigsäure der überschüssige Kalk weg¬
genommen,und der zurückbleibende weinsteinsaure Kall mittelst Schwe¬
felsäure nach dem angegebenen Verhältnisse in WeinsteinsäureuntzGyps
zerlegt weiden. Oder man kann auch durch kleine Proben die nöthige
Menge Schwefelsäure auszumitteln suchen, um sowohl den freien als
den an Weinsteinsäure gebundenen Kall in Gyps zu verwandeln.

Die das ätzende Kali enthaltendeLauge enthält aber gewöhnlich noch
einen Antheil weinsteinsauren Kalk, und erhält dadurch die Eigenschaft,
daß sie bis zu einem gewissen Grade eingekocht, in der Wärme zu einer
undurchsichtigen Gallerte gerinnt, welche beim Erkalten wieder klar und
flüssig wird. Diese scheinbare Anomalie findet darin ihre Erklärung,
daß das Kali, durch die Mitwirkung der Wärme in seiner Verwandt¬
schaft zu der Weinsteinsäuleunterstützt, jetzt den weinsteinsauren Kalk
zu zerlegen vermag, wodurch Kalkerve, die Gallerte bildend, ausge¬
schieden wird; beim Erkalten der Lauge gelangt wieder die Verwandtschaft
der Weinsteinsäurezur Kalkerde zur Wirksamkeit, die vorige Verbin¬
dung, ein Tripelsalz aus Kali, Kalk und Weinsteinsäure,wird wieder
hergestellt und die Lauge wieder klar.

Die Weinsteinsäure krystallisirt in weißen vier- und sechsseitigenSäu¬
len. Die Krystalle sind lnftbeständig und verlieren ihre» Wassergehalt nicht,
selbst wenn sie bis zum Zersetzen erhitzt werden. Die Weinsteinsäureist
daher in wasserfreiem Zustande noch untekannt; die krystallisirte enthält
t<,85 Procent Wasser. Sie ist in Wasser leicht löslich; i Th. kochend
heißes Wasser löst 2 Th. krpstallisirte Säure ans. Eine verdünnte Auf¬
lösung davon wird in der Luft nach und nach zerlegt, schimmelt und
verwandelt sich zum Theil in Essig. Auch in Alkohol ist sie aussöslich; sie
scheint aber sich mit einem Theil Alkohol chemisch zu verbinden, und in eine
besondere Säure umzuwandeln; denn die Weinsteinsaure verliert dadurch
ihre Krystallisirbarkeit, die sie durch öfteres Wiederauflösen in Wasser und
Verdunsten wieder erhält. Durch Salpetersäure wird sie in Olalsaure, und
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durch Schwefelsäure in Essigsäure umgewandelt;mit Schwefelsäure und
Braunstein destillirt, wird sie in Ameisensäureverwandelt. In der
Hitze schmilzt sie; bei größerer Hitze wird sie zersetzt, und giebt bei der
trocknen Destillationeine cigenthümlicke krystallisirbare Säure, die brenz-
licke Weinsteinsä'ure(äciänmp^rii-i«i-l»licum), die sich in ihrem Ver¬
halten von der Weinsteinsäure deutlich unterscheidet, sublinnrbar, scharf
sauer ist, weder die Blei - noch die Silbersalze, wohl aber die Quecksil-
bersalze fällt, mit Kali ein neutrales aber kein saures Salz giebt, leicht
in heißem Wasser sich auflöst, beim Erkalten aber krystMsirt (Göbel
in Trommsd. N. I. X. ,. S.26.). Außer dieser brenzlichen Weinstein»
säure werden brenzliches Oel, kohlensaures Gas, gekohltesWafferstoffgas,
Wasser, Essigsäure erzeugt; in der Netorte bleibt eine voluminöse Kohle.
Walser (Poggenborsss Annalen. V. S. 536.) hat beobachtet, daß,
wenn man krystallisirte Weinsteinsäuremit braunem Bleioryd bei einer
Temperatur von 12 —l5° N. zusammenreibt,sich das Gemisch nach we»
nigen Augenblicken entzündet, und unter Entwictelung von Kohlensäure
und unter Ausstoßen eines Geruchs nach Ameisensäurevöllig verglim¬
met. Das schicklichste Verhältnis dazu »st ein M'schungsgewichlWein¬
steinsäure <-- 836M1) gegen 2 Mischungsgewlchtebraunes Bleioryd
l—1494,493). Mit den Vasen bildet die Weinsteinsaureeigenthümli-
che Salze, in den sauren Salzen, wie der Weinstein ist, verdoppelt sich
die Säure. Die neutralen aufiöslichen Salze lassen, wenn sie mit sau¬
rem schwefelsaurem Kali vermischt werden, Weinsteinkrystalle nach eini¬
ger Zeit absetzen. Alle weinsteinsauren Salze werden im Feuer zerstört.

Die Weinsteinsäure hat ein spec. Gew. von <,?5. Sie besteht aus
l6,l9 Kohlenstoff, 3,74 Wasserstoffund 6«,N7 Sauerstoff. Ihre stöchio-
metrische IM ist N!<>0'—836,94?. Ihre Sättigungscapacität beträgt
! ihres Sauerstoffs, d. h. i2,«t.

Da die Weinsteinsäurein der Medicin innerlich angewendet wird, so
muß man sick von ihrer Reinheit überzeugen.Eine reine Weinsteinsäure
muß trocken seyn, weder aus der Luft Feuchtigkeit anziehen, noch efflores-
ciren. Zieht sie Feuchtigkeit an, so enthält sie Schwefelsäure, deren Da-
seyn durch salpetersaurenoder salzsauren Baryt, wodurch Schwerspat!» prä-
cipitirt wird, oder auch durch essigsaures Bleioryd, wenn der entstandene
Niederschlag (weinsteinsaures Bleioryd) durch zugesetzte Salpetersäurenicht
völlig wieder aufgelöst wird, sic zu erkennen giebt. (Leichte Trübungen
sind zu verzeihen). Wäre saures schwefelsauresKali vorbanden, so ver¬
rät!) sich dieses, wenn man eine kleine Portion der Weinsteinsäure verbrennt
und glühet, sogleich durch den schwefelleberartigen Geschmack des Rück¬
standes. Das Feuchtwerden an der Luft kann aber auch daher rühren,
daß Aepfelsäure dadurch gebildet worden ist, daß man die gefärbte Lauge
durch Salpetersäure entfärbt hat, und dann kann eine solche Säure auch
noch unzersetzte Salpetersäure enthalten, welche beim Erhitzen durch den
Geruch erkannt wird. Enthalt die Weinsteinsäure Aepselsaure,so geben
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dieKrystalle beim Zerreiben lein trocknes Pulver. Enthält di« Weinstein»
säure schwefelf. und Weinsteins.Kalk, so werden diese Salze beim Auflösen
in Alkohol zurückbleiben;wird dieser Rückstand in der Hitze verkohlt, so
war es weinsteinsaurer, entgegengesetztenFalls, schwefelsaurer Kalk. Auch
ist eine solche Säure in einer großen Menge Wasser nicht völlig löslich,
und Oralsäure bringt darin einen Niederschlag hervor; ein Gleiches erfolgt
mit oralsaurem Kali in der mit Kali oder Ammoniak Neutralismen Säure.

Metallische Beimischungen, als Kupfer, Eisen, Wei und Zinn,
werden durch Schwefelwafferstoffwasser,durch Gallävfeltinctur,blausaures
Eisenkali und Goldauflösung erkannt weiden. Kupfer giebt der Säure
eine grünliche Farbe, und die Asche nach dem Verbrennen der Sau«
ertheilt dem damit digerirten Ammoniak eine blaue Farbe.

Die Weinsteinsäurewird an sich zu kühlenden, angenehm säuerli¬
chen Getränken gebraucht, wobei es besser ist, sie in fester Gestalt zu
verordnen, als in der Auflösung, in welcher Gestalt sie, wie oben er¬
wähnt, dem Verderben unterworfenist. Ein angenehmes Limonaden«
pulver erhält man, wenn eine Drachme Weinsteinsäure, sieben Drach¬
men Zucker und z — 3 Tropfen Citronenöl zusammengemischt werden.
Sie bildet ferner mehrere officinelle Salze. Sie ist ein Reagens auf
Kali, mit dem sie Weinstein bildet; auch wird von dieser Säure in
der Färberei und CattundruckereiGebrauchgemacht.

^etli«i> aeelieu«. CMäther.
ClVÄpKtlia ^celi. Essignaphtha.)

Nimm : bei gelinder Wärme ausgetrocknetes essigsau res Na«
tron zwölf Unzen.

Zu den in eine gläserne Netorte geschütteten gieße hinzu
rohe Schwefelsäure sechs Unzen, die

vorher vorsichtig mit
zehn Unzen alkoholisirtem Weingeist

gemischtworden sind. Nacbdcm die Fugen der Gefäße gut ver¬
klebt worden, geschehe die Destillation bei gelindem Feuer. Die
übergezogene Flüssigkeit gieße auf den Rückstand wieder auf, und
unterwirf ihn einer nochmaligen Destillation, so lange als Acther
übergeht. Der Flüssigkeit setze hinzu

gemeines Wasser und
essigsaure Kaliflüssigkeit gleiche Theile,

so viel als von beiden erfodert wird, um die Trennung des Ae-
thers zu bewirken; diesen rektificire bei gelinder Wärme über
gebrannte Talkerde und Kohlenpuluer, und bewahre ihn in aufs
beste verschlossenen Gefäßen auf.

^
^
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Cr ftp von aller Säure frei, und werde in einer geringeren
Quantität als in sieben Theilen destillirten Wassers nicht aufge¬
löst. Spec. Gew. -- n,885 bis o,895.

^«tker pli05pkc»ratu5. Gephosphorter Aether.
Nimm: getrockneten in sehr dünne Vlättchen zerschnittenen

Phosphor sechs Gran;
gieße darauf

frisch bereiteten Schwefeläther eine Unze.
Sie werden in einem verschlossenenGefäße vier Tage hindurch
hingestellt und oft durchgeschüttelt. Dann werde die Flüssigkeit
von dem rückständigen Phosphor klar abgegossen,und in zwei
Drachmen fassenden, wohl verstopften Gefäßen an einem dun¬
keln, der Kälte nicht zu sehr ausgcsehten Orte aufbewahrt, so
lange, als der Phosphor nicht ausgeschieden wird.

Cr ftp llar, nach Phosphor riechend.

^«tKer 8ulpliuriou8. Schwefeläther.
(IVapKlli» Vitrioli. Vitriolnaphtha.)

Nimm: rohe Schwefelsäure,
alkoholisirten Weingeist, von je dem drei

Pfund.
Dem Wein gel sie mischein einer Netorte nach und nach und
mit Vorsicht die Schwefelsäure hinzu. Nach Anfügung einer
hinlänglich geraumigenVorlage und nach guter Verklebung der
Fugen, werde die Destillationaus dem Sandbade mit Aufkochen
des Liquidums angestellt, und anderthalb bis zwei Pfund übcr-
destillirt. Auf den Rückstand werden, nachdem vier bis sechs
Unzen davon abgenommenworden, aufgegossen

alkoholisirter Weingeist ändert halb Pfund,
welchen vorher

rohe Schwefelsäure vier bis sechs Unzen
zugesetzt wurden sind.

Die Destillation geschehe von neuem, bis das Destillat der
Menge des aufgegosseneu Weingeistes gleichkommt, welche Ope¬
ration mit einer ähnlichen Menge Weingeist und Schwefelsäure
zwei - bis dreimal wiederholt werden kann. Auf zwölf Theilc
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von den durch diese Destillationen erhaltenen ätherischen Flüs¬
sigkeiten werden

gemeines Wasser drei Theile,
Aetzkaliflüssigkeit ein Theil,

hinzugesetzt und in einem verschlossenenGefäße durchgeschüttelt.
Der obenauf schwimmende Aether werde von der übrigen Flüs¬
sigkeit abgeschieden, und über Kohlenpulver und gebrannte
Talkerde, bei sehr gelinder Wärme, rectificirt, so daß der vierte
oder dritte Theil zurückbleibe. Bewahre ihn in gut verschlos¬
senen Gefäßen auf.

Es ist auch erlaubt, ihn aus dem rohen Schwefeläther zu
bereiten, durch eine auf die oben angegebene Weise bewirkte
Ncctification, wenn der rohe nicht mit der folgenden Beschrei¬
bung übereinkommen sollie.

Er sey farblos, von schwefliger Säule oder Schwefelsäure
und Weinol völlig, von Weingeistund auch von Wasser so viel
als möglich, frei. Die «sie« wild dulch den Geruch, durch
salpetersaure Varptauflösungund Schwefelwaffelstoffwasser«forscht;
das Weiuöl bleibt, nachdem sich der Aether verflüchtigt hat, in
dem Gefäße zurück; Weingeistist zugegen, wenn der Uethcr in
einer geringeren Quantität als in zehn Theilen destillirten Was¬
sers aufgelöst wird, das Wasser wird durch kohlensaures Kali,
welches in dem davon freien Aether trocken zurückbleibt, ermittelt.
Spec. Gew. — o,72U — u,?4o.

Schon im 43. und 15. Jahrhunderte scheint man den ätherhalrigen
Weingeist gekannt zu habeu, wenigstens finden sich in den Schriften von
Lull und VasiliusValentinus Spuren, welche dieses vermuthen
lassen; mit Gewißheit kann jedoch weder die Zeit der Entdeckung noch der
Name des Erfinders angegeben werden. Die erste bestimmte Vorschrift zur
Bereitung des Aethers, nach welcher eine Mischung von gleichen Theilen
Weingeist und Vitriolöl destillirt werden sollte, gab im Jahr 45« Va-
lerius Cordus, ein Arzt, der auf einer wissenschaftlichen Reise nach
Italien in Rom starb; er nannte den erhaltenen Aether Oleum Viti-ioli
äulee. Dieses Präparat scheint jedoch wenig bekannt geworden zu sey», und
noch im Jahre 1746 war Stahl der Meinung, daß noch Niemand sich wer¬
de rühmen können, ein süßes Oel aus Vitriolöl, womit Paracet sus
so sehr geprahlt, bereitet zu haben. Erst nachdem Froben ins, ein deut¬
scher Chemiker, 472«! in einem alchemistischenBriefe Nachricht von einem
ätherischen Weingeistegegeben hatte, ohne jedoch dessen Bercitungsweise

^
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bekannt zu machen, was erst l74l nach seinem Tode aus den hinter«
lassenen Schriften geschah, wurde die Aufmerksamkeit der Chemiker auf
diese Flüssigkeit geleitet, welche nachher den Namen Froben's Aether
ll.iqu»»' 5. Melker krodenii) erhielt, Frobenius hatte schon vorge¬
schrieben , daß auf den Rückstand der ersten Destillation die Hälfte des
zuerst angewandten Weingeisteswieder aufgegossen, die Destillation aufs
neue begonnen, und dies so lange wiederholt werden sollte, als sich noch
Nether erzeuge. Stahl beschrieb darauf <73l die bei der Destillation
der versüßtenVitriolsäurevorkommenden Erscheinungen genauer als viele
seiner Nachfolger, undFriedrichHvffmann handelte l?32 ebenfalls
von diesem Gegenstande. Diesem hatte Martmeyei, Apotheker zu Halle,
der schon iiin den Aether verfertigte, und unter dem pomphasten Namen
p«n«°e» Vitriol, verkaufte, den ganzen Proceß der Bereitungmitgetheilt,
und Hoffmann trug zur Bekanntmachung desselben soviel bei, daß der
ätherhaltige Weingeist in der Folge sogar H offmann's schmerzstillender
Mineralgeist (Liquor nno<i^nu5 Mineral!« llotlm,nni) genannt wurde.

Lowitz gab <796 das Ehlorcalcium als das zweckdienlichsteMit»
tel an, den Aether wasserfrei darzustellen.

Zur Gewinnungdes Nethers werden gleiche Theile Weingeist und
Schwefelsäure mit einander der Destillationunterworfen. Die Mischung
beider Flüssigkeiten erfolgt unter starker Erhitzung, man muß daher die
Schwefelsäure unter langen Pausen dem Weingeiste zusetzen, damit nicht
die Erhitzung zu weit gehe, und ein Reißen des Glases «eranlasse. Man
thut daher wohl, das Gefäß, in welchem die Mischung vorgenommen
wird, in recht kaltes Waffer zu stellen, und da die Aetherbereitungüber¬
haupt im Winter am zweckmäßigstenvorgenommen wird, so kann man
sich des Etswasseis mit Schnee bedienen. Nach Geiger lassen sich große
Mengen Schwefelsäure und Weingeist schnell mischen, wenn man die
Säure in einen Kessel von Gußeisen,der in kaltem Wasser steht, bringt,
darüber vorsichtig den Weingeist lagert, indem man diesen langsam an der
Wand des Kessels herablaufen läßt; nach einigen Minuten rührt man die
Flüssigkeit schnell mit einem eisernen Spatel durch einander, und bedeckt
den Kessel; die Flüssigkeit erwärmt sich kaum, und kann sogleich zur
Aetherbereitung benutzt werden. Daß man in etwas längerer Zeit auf eine
gleiche Weise Schwefelsäure und Alkohol auch in Glasgefäßen mischen,oder
vielmehr der allmäligen Vermischung überlassen könne, ist bei ^ciäum 5ul-
pliuricum reoliss<!»tui!i erwähnt worden. Nach Trommsdorffnimmt
man einen Glastrichter, steckt denselben in eine gläserne Röhre, die durch
den Weingeist hindurch auf den Boden des Kolbens hinabreicht,und gießt
durch dieselbe die Schwefelsäure auf einmal ein; sie wird sich unter dem
Alkohol sammeln, und letzterer darüber schwimmen. Man lutirt nun einen
Helm auf und läßt das Gemisch, ohne es zu schütteln, einige Tage stehen.

Alkohol und Schwefelsäure müssen lm möglichst concentrirten Zustande
angewandt werden; am besten also nordhäuser Vitriolöl und absoluter Al-
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kohol, wenn letzterer nicht zu hoch zu stehen käme; doch ist Mohcl von
L0 Piocent Richter hinreichend. Die Netorte, welche diese geistige
Mischung enthält, bringe man in eine Sandcaveüe, deren Boden !i
bis 2 Zoll hoch mit Sand bedeckt sevn muß. Statt des Sandes kann
man sich auch bei allen Aetherdestillanonen der gesiebten Asche bedienen.
An die Retorte wird eine geräumige Vorlage angefügt, und die Fugen
werden mit eingeweichter SchweinZblase umwickelt, welche noch mit Bind¬
faden fest umschnürt wird. Einer Sicherheitsröhre bedarf es hier nicht,
wohl aber der Fürsorge, daß die Vorlage durch Schnee oder durch mit
eiskaltem Wasser angefeuchtete Lücher während der Destillation stets kühl
erhalten werde. Die Destillation wird mit schwachem Feuer begonnen, wel¬
ches jedoch bald zu schwachem Kochen der Flüssigkeit erhöht wird. Das mä¬
ßige Kochen der Flüssigkeit im Anfange trägt nämlich zur schnellern Bildung
des Aethers bei, und es geht nicht so viel unveränderter Weingeist über.
Der übergehendeAether erscheint in ölahnlichen Striemen, welche im Halse
der Retorte und an den Wänden der Vorlage bemerkbar sind. Sobald diese
erscheinen, kann die Feuerung gemäßigt und die Destillation gelind betrie¬
ben werden. Mit dem Aether zugleich geht eine wäßrige Flüssigkeit über,
auf welcher der Aether in der Vorlage, seiner Leichtigkeitwegen, schwimmt.
Wenn der Inhalt der Retorte sich schwarz färbt, Blasen zu entstehen
anfangen, und sich etwa schon ein schwefliger Geruch wahrnehmen läßt,
dann ist es die höchste Zeit, die Destillation sogleich zn beendigen.

Wenn der Apparat erkaltet ist. leert man das Destillat aus der Vorlage
aus, und gießt halb so viel Alkohol als das erstemal in die Netorte, wobei es
zweckmäßig ist, diesem wieder einen kleinen Theil frischer Schwefelsäure zuzu¬
setzen. Sollte durch solche Zusätze die Retorte zu sehr angefüllt werden, so gieße
man etwas von dem Inhalte der Retorte aus, wodurchzugleich das Verhält¬
nis? zwischen Schwefelsäure uud Alkohol ein bleibendes wird, wie es in der
Pharmakopoe bestimmt worden ist. Auf dieselbe Weise wird nun von neuem
destillirt, und diese Operation noch einige Mal wiederholt. D» es zweckmäßig
ist, im Winter den Vedarfan Aether für das ganze Jahr zu bereiten, so wird
man wohl thun, die einmal begonnene Arbeit auch ohne Unterbrechung zu
beendigen, und in dieser Absicht ist es vortheilhaft, wenn nicht die von Gei¬
ger angegebene Vorrichtung gewählt wird, wenigstens eine tubulirteMe¬
lone und tubnlnte Vorlage anzuwenden. Nach jedesmaliger beendigter
Destillation wird nämlich nur der Tubulus der Vorlage geöffutt, ihr Ge¬
halt durch einen gläsernen Heber ausgeleert, und durch den Tubulus der
Retorte eine neue Quantität Alkohol zu der Schwefelsäure gegossen. Der
Apparat darf gar nicht gerührt werden, und die Destillation beginnt von
neuem, sobald beide Tubulus, die ohne besondere Mühe in jede Retorte, in
j.de Vorlage eingeschliffen weiden können, gehörig verschlossen sind. Bei
diesen wiederholtenDestillationen erfodert es aber, wie Büchnerin Mainz
richtig bemerkt, die Vorsicht, den Alkohol nicht bloß auf den Rückstand
heraufzuziehen, sondern auch die Mischung vorsichtigmit einem Glasstabe
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Glasstabe umzurühren, weil sonst die die untere Schicht bildende Schwe¬
felsäure eine sehr hohe Temperatur annimmt, die dann auf einmal den
Weingeist ins heftigste Sieden und Uebersteigen bringt, starke Entwicke-
lung der Aetherdämpfe und Zersprengen der Geralde nach sich zieht.

Wird die Destillation zu weit getrieben, so erzeugt sich schweflige Säure,
welche dem Destillate einen schwefligen Geruch ertheilt, und während sich in
der Netorte eine kohlige harzartige Masse ausscheidet, sieht man eine mehr
oder weniger gelb gefärbte ölige Flüssigkeit übergehen,die zuweilen unter,
gewöhnlich aber auf der gleichzeitig überdestillirenden wäßrigenFlüssigkeit
sich lagert, was davon herrührt, daß sie im ersten Falle mit mehr schwefliger
Säure und weniger Aether gemischt ist, im zweiten Falle aber mit mehr Aether
und weniger schwefliger Säure. Diese ölige Flüssigkeitwird mit dem Namen
Weinöl, Oleum Vim, belegt. Treibt man die Destillation noch weiter,
wobei aber die Vorlage mit einem Gasleitungsrohr persehen seyn muß, so
geht neben dem Weinöl eine saure, Essigsäure enthaltende, Flüssigkeit über,
wobei sich zugleich viel schweflige Säure entwickelt, und die kohlig harzige
Masse sich aufbläht; ölbildendes nnd kohlens. Gas werden gebildet, zuletzt
sublimirt sich etwas Schwefel, und im Rückstande bleibt eine lockere Kohle.

Schon Fourcroy undVauquelin bemerkten, daß, so lange sich
Aether und Wasser bildeten, keine schwefligeSäure zum Vorschein kam
und die Schwefelsäure sich wenig zu verändern schien, und sie schloffen dar¬
aus, daß sich wahrscheinlich immer Aether fortbilden würde, wenn man von
Zeitz« Zeit wieder frischen Alkohol hinzubringenkönnte. Gap-Lussac
führte dieses aus, und in Deutschland hat Geiger zuerst diese verbesserte
Methode zur Aetherbereitung eingeführt, welcher im Taschenbuch i8ll den
hierzu dienenden Apparat beschrieben und abgebildethat. (Vergl. auch
Buchner's Nepert. VlI. und Brandes's Archiv III. S. 118. und Xl. S.
58.). Eine zweischenMge rechtwinklig gebogene, mit einem Hahn verse¬
hene Glasröhre, deren kürzeres Ende in eine Spitze ausgezogen ist, wird
mit diesem Ende durch den Tubulus der Retorte, in welche man eine
Mischung von 4TH. englischer Schwefelsäure und 2 Th. Alkohol von n,842
spec. Gew. gegossen hat, so gestellt, daß das Ende der Röhre ungefähr
, Zoll von der Oberfläche der Flüssigkeit entfernt ist. Das andere weite
Ende der Glasröhre mündet in eine mit Alkohol gefüllte Flasche, die leicht
bedeckt wird. Nach Trommsdorff durchbohrt man die Flasche an der
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Gelte etwa i Zoll über dem Voden, und befestigt vermittelst eines durch¬
bohrten Korkes eine ti bis 8 Zoll lange, an beiden Seiten offene, gerade
messingene Röhre, in der sich ein Hahn befindet. In das außerhalb der
Flasche befindliche Ende der Röhre befestigt man vermittelst eines durch,
bohrten Korkes eine rechtwinkliggebogene Glasröhre, deren herabhängender
längerer Schenkel in eine feine Spitze ausgezogen, und wie vorhin durch
den Tubulus der Retorte vermittelst eines durchbohrten Korkes gesteckt ist.
Der Hahn wird geschlossen, und die Flasche mit Alkohol gefüllt.

Wenn, Th. Weingeist von n,842 spec. Gew. mit 2 Th, engl, Schwefelsäure
unter bleibendem Mengenverhältnisse kochend erhalten wird, so bilden sich nur
Aether und Wasser. Wenn daher die Mischung in der Retorte ins Kochen
gebracht worden und soviel übergegangen ist, daß das angegebene Verhältnis!
ungefähr stattfindet, dann wird der Hahn geöffnet, und zwar nur so weit, daß
die zutröpfelnde Menge Alkohol gerade zureicht,um den durch die Destillation
in Aether und Wasser verwandelten Weingeist zu ersetzen, was sich bei eini¬
ger Aufmerksamkeit vermittelst des mehr oder weniger zu öffnenden Hahns
in der Röhre leicht reguliren laßt. Es erzeugt sich bei gut regierter Arbeit
immerfort nur Aether und Wasser, und die Schwefelsäure läßt sich, so lange
man will, «uf Aether benutzen, ohne merklichen Verlust zu erleiden. Die
Vorlage wird durch laufendes kaltes Wasser oder Schnee möglichst kalt er¬
halten. Anstatt eines gläsernen Apparats kann auch eine mit Blei ausge¬
legte Blase mit Helm und Kühlröhre zur Aetherbereitung benutzt werden.

Ein behufs der Destillation zweckmäßig abgeänderter Woulf'scher Ap'
parat, der gleichfalls ein stetes gleichförmiges Zustießen des Alkohols zur
kochenden Schwefelsäure bezweckt, findet sich angegeben von Plani»r>«
und abgebildet in Kostn. Arch. X. l. ,8:7. S- 48.

Die auf die eine oder die andere Weise erhaltenen Destillate, Aether,
Wasser und unzersetzten Weingeist enthaltend, werden nun mit dem vierte»
Theile Wasser, dem man etwas Aetzlalilauge zugesetzt hat, in einer Flasche ge¬
schüttelt, bis der etwanige schweflige Geruch verschwunden ist, worauf man
den Aether durch einen Scheidetrichtec absondert, und aus einer Retorte über
Kohlenpulver und gebrannte Magnesia bei sehr gelinder Wärme reccificirt,
wobei die noch etwa anhängende Säure und die weniger flüchtigen wäßrigen
Theile größtentheils zurückbleiben. Zur Abscheidungdes Aecl>ers wird auch
folgende vom Hrn. Apotheker Lange mir mitgetheilte Vorrichtung mit
gutem Erfolge benutzt werden. Zu der Flasche, welche die zu scheidenden

/
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Flüssigkeiten enthält, wird ein gut passender Korkstöpsel gesucht, durch
welchen man mittelst einer runden Feile zwei Locker macht zur Aufnah¬
me von zwei dt'.nnen Glasröhren, von denen die eine bis auf den Boden
der Flasche, die andere aber nur gerade bis an das Ende des Korkes
reicht. Die lange Röhre wird oben mit Lack zugeschmolzen,um das
Eintreten der Flüssigkeit in diesilbe zu verhindern,und der so vorgerich¬
tete Korkstöpsel in die nicht völlig angefüllte Flasche gcsteckc.Jetzt ver¬
schließt man auch die kleine Glasröhre mit dem Finger und kehrt die
Flascke um, so daß das offene Ende der langen Glasröhre sich außerhalb
der Flüssigkeit befindet. Die wässerige Flüssigkeit mit der Lauge lagert
sich unten, der Aether bildet die obere Schicht; sobald nun die Tren¬
nung vollständig geschehen ist, öffnet man die kleine Röhre durch Hin-
wegnahme des Fingers, bricht zu gleicher Zeit den Lack von dem ober«
Ende der langen Röhre ab, so daß nun der Druck der äußern Luft auf
die kurze Röhre durch den Gegendruck der mittelst der langen Röhre in die
Flasche gelangten Luft aufgehoben wird, und die untere Lauge abfließt,
welches man unterbricht, sobald der Aether, dessen Verflüchtigunghier »er¬
littet wird, an die kleine Röhre gelangt. Die Rectificationkann auch wohl
über etwas Braunstein und kohlensaures Kali vorgenommen werden,
wobei es zweckmäßig ist, die Mischungeinige Tage hindurch stehen zu
lassen, bis aller schweflige Geruch verschwunden ist. Durch den Braun¬
stein wnd nämlich die etwa noch gegenwärtige schweflige Säure in Schwe¬
felsäure oder in Unterschwefelsäure verwandelt, welche nun von dem Kali
zurückgehallen wird. Das Kali hat aber außerdem noch den Zweck, den
Aether möglichst zu entwässern,es ist daher gut, demselben durch Glühen
vorher die wäßrigen Theile zu entziehen. Ein solcher Aether ist nun zu phar-
maceutischen Zwecken völlig brauchbar; soll iedoch ein ganz wasserfreier Ae¬
ther dargestellt werden, so trägt man geglühtes Chlorcalcimn in kleinen Por¬
tionen in den Aether, so lange, bis das Kalksalz nicht mehr zerfließt, sondern
trocken bleibt. Der überstehende Aether wird ausgegossen, und zeigt nach
8 owitz ein spec. Gewicht von 0,632 bei l5° C. Destillation erhöht nach Th.
von Saussure seine Dichtigkeit wieder bis auf 0,7155 bei 22° C.

SämmtlicheAbwasckwasservon dem Aether werden gesammelt,und
für sich einer Destillation unterworfen, durch welche man, bei gelinder
Wärme angestellt, noch eine nicht unbedeutende Quantität Aether erhält.

Der gewonnene Aether wird in wohl verstopften und mit Blase ver¬
bundenenFlaschen an einem kühlen Orte aufbewahrt.

Eine Erklärung des Processes der Aetherblldung ist zuerst von Four-
croy undVauquelin (Trommsd. I. VI. S. 189.) versucht worden.
Sie hatten beobachtet, daß die Schwefelsäure unzersetzt bleibe, so lange als
Aether und Wasser bei der Destillationgebildet werden; die Verwandlung
des Alkohols erfolge demnach wegen der großen Verwandtschaft der Schwefel¬
säure zum Waffer, welche die Bestandtheile des Alkohols dahin disponire,
daß aus denselben Sauerstoffund Wasserstoff in solchen Verhältnissen, daß
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daraus Wasser hervorgehe, abgeschiedenwerden, und die übrigen Bestand«
lheile des Alkohols sich zu Aether verbinden, wobei ein Theil Kohlenstoff
abgesetzt werde. Man fand jedoch, daß bei vorsichtiger Destillationsich
Aether bilde, ohne daß sich eine kohlige «der harzige Substanz ausscheide,
und Gay -Luffa c erklärte den Proceß der Aetherbildung dadurch, daß der
Alkohol «ls zusammengesetztangesehen werden müsse ans 4 Antheilenilbil«
dendes Gas und 2 Antheilen Waffeldunst; bei dem gehörigen Mengenver¬
hältnisse zwischen Schwefelsaure und Alkohol, und bei der erfoderlichen Tem¬
peratur ziehe die Schwefelsäure 1 Antheil Wasserdunst an sich, worauf die
4 Antheile ölbildendes Gas mit 1 Anth. Wasserdunstzusammentreten und
den Aether constituiren. Döber ein er (Zur pneumatischen Chemie !U.)
sieht den Aether als das Product von gleichen Raumtheilen Alkoholdampf
und ölbildendem Gas an. Dabit (Trommsdorff's I. XI. 1. S, ,5?.)
suchte nachzuweisen, daß zur Bildung des Aethers eine Zersetzung der Schwe¬
felsäure nothwendig sey, daß die Schwefelsäurehierdurch auf eine neue
Stufe der Säuerung gebracht werde, und daß diese neue Saure ein mittle¬
rer Zustand zwischen der Schwefelsäureund der schwefligenSaure sey.
Ga y-Lussa c zeigte darauf, daß bei der Aetherbildung die Schwefelsäure
nicht zersetzt werde, wenn man einen Zusatz von Braunsteinanwendet.Der
zur Zersetzung des Alkohols erfodertiche Sauerstoffwerde, wie Gay-Lus¬
sac angab, in diesem Falle von dem Braunstein geliefert; indeß sey die
Gegenwart der Schwefelsäure nothwendig, um die Einwirkung des Braun¬
steins auf den Alkohol durch die Verwandtschaft der Schwefelsäure zu dem
eines Theils seines Sauerstoffs beraubten Braunstein zu bestimmen.

Im Jahre I8l8 trat Sertürner (Gilberc's Ann. 1818. IX.) mit
einer neuen Ansicht auf, und erwarb sich das doppelte Verdienst, sowohl
durch eigene ausführliche Arbeiten zur Aufklärung unserer Kenntntsse über
Aetherbildung beizutragen, als auch andere Chemiker zur Verfolgungseiner
Erfahrungen zu veranlassen. Nach der von Sertürner angestellten An¬
sicht wird bei dem durch die Warme vermitteltenAuftiuanderwirkender
Schwefelsäure und des Weingeistes eine neue Säure gebildet, die den Na¬
men Schwefelweinsäure erhielt, und durch welche die Aethererzeugung de¬
dingt sey; bei fortdauernder Einwirkung der Warme auf die weingeistige
Mischung werde eine zweite und eine dritte Schwefelweinsäuregebildet, die
bll'ß in ihren Verhältnissen der Bestandteile abweichend senen. Die An»
nähme, daß die Schwefelsäure durch den Alkohol bei der Aetherbereituug
gar nicht verändertwerde, st» unrichtig, und daher entstanden, daß man
sich begnügt habe, die Sättigungsfähisskeitder Schwefelsäure gegen Basen
durch Versuche vor der Vermischung mit Alkohol und nach der Destillation
des Aethers auszumitteln. Anders falle das Resultat aus, wenn man die
S.ittigungsfähiaktit der Schwefelsäure, während sie noch mit dem Alkohol
sich in Mischung befinde, ausmittele; sie erobere dann eine bedeutend ge¬
ringere Menge Base zur Neutralisation, eben weil eine neue Säure, die
Schwefelweinsäure, gebildet worden sey. Diese Angaben Ser türner's

1^ l
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fanden bald in den mit Umsicht und großer Ausführlichkeit von Dr. W i t-
ting angestellten Versuchen (dessen Beiträge) ihre Bestätigung, und auch
von mir (Verl. Jahrb. XXI. S. 382.) wurden Versuche bekannt gemacht.
Auch Vogel (Gilb. Ann. I.XIII. S. 81.) unterwarf die Sertürner'-
schen Versuche einer Prüfung, stimmte zwar in der Hauptsachebei, be¬
merkte jedoch, daß die Gchwefelweinsteinsäure die größre Aehülicpkeit mit
der imI. >819 von Weither und Gay-Lussacentoeckten Unterschwe-
felsäure habe, und sich von dieser nur dadurch unterscheide, daß sie mit etwas
schweremätherischen OeleVerbunden sey. Ser t ü rner(Gilb. Ann. I.XIV.
S. 6?.) erklärte sich dagegen und vertheidigte seine frühere Ansicht, worin
auchWitting beistimmte. Beide behaupteten, daß die Schwcfelweinsäure,
leinesweges der Hyposchwefelsäureanalog, als eine wenig firirte und sauer-
stoffwarme Verbindung von Schwefel und Sauerstoff anzusehen sey, die
mit der Hyposchwefelsäure auf einer gleichen Orpdationsstufestehe, son¬
dern die Schwefelsäure sey in der Schwefelweiusäure unverändert ent¬
halten, welche letztere sich von derHppo- (Unter-) schwefelsaure vorzüg¬
lich dadurch unterscheide,daß sie bei einer Temperatur von 60 ° R-,
auch selbst bei niedrigeren Wärmegraden, mit Alkohol vermischt, Aether
liefere, und daß sie mit Vasen Verbindungengebe, die mit der Flamme
eines Lichts w Berührung gebracht, sich entzünden lassen und brennen,
welche Eigenschaft auch die Säure für 2ch zeigt. Auch Hensmans
(Pceisschriftüber den Alkohol S. «5) führt an, daß, wenn die Schwe¬
felweinsäureHyposchwefelsäure wäre, jedes Sättigungsgewicht Alkohol
bei seiner Zersetzung vier Sättiguugsgewichte dieser Saure hervorbrin¬
gen, und ein gleiches Sättigungsgewtcht Essigsäure gebildet werden
müßte, oder Kohlenorpd oder Kohlensäure entweichen müßten, welches
entweder nicht statt hat, oder nicht statt haben kann bei dem Verhält¬
nisse, bei welchem Hyposchwefelsäuregebildet wird. Auch müßte die
Hyposchwefelsäure mit Alkohol behandelt Aether geb?n können.

(Eine Uebersicht findet man Beil. Jahrb. XXIV. 2. S. 205.)
Nicht übergehen können wir hier,was Gay-Ln ssac (Gilbert's Ann.

«823. ä. S. 410.) über die Aetherbildung sagte: „Die ältere Theorie von
Fourcroy und Vauquelinist nicht mehr statthaft. Die Schwefelsäure
tritt in der That dem Alkohol Sauerstoff ab, und es entsteht Aether, Ur,,
terschwefelsäure, und eine Wanzenmaterie,welche dem süßen Wcinöl ähn¬
lich ist. Das letztere entsteht erst mit der schwefligen Saure. Beide sind
vielleicht das Resultat der Zersetzung von Schwefelweiusäure.Damit der
Alkohol sich'in Aether verwandele, braucht ihm nur Sauer- und Wasser¬
stoff in Verhältnis der Wafferbildungentzogen zu werden; da aber die
Schwefelsäure wirklich Sauerstoff abtritt, so muß sich auch Kohlenstoff aus
dem Alkohol abscheiden, welchen man in dem süßen Weinöle wiederfindet."

VanMons äußert in einem Briefe an Kästner, daß seine Beob¬
achtungen über die Natur der officinellen Gemische aus Schwefelsäure und
Alkohol ihn lehrten, wie sehr diese Gemische hinsichts ihrer chemischen Ve-
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schaffenheitvon ihrer Bereitung abhängig sind, indem Alkohol zur
Säure gesetzt eine sauersalzige Verbindung erzeuge, in welcher Aether
die Salzgrundlage bilde, während nach dem gewöhnlichen Verfahren
Säure zum Alkohol gemischt kaum mehr als eine mit äthrigem Alkohol
verdünnte Säure erzeuge. Reinen schwefelsauren Aether erhalte man
wenn man das nach der elfteren Vermischungsweiseerzeugte Aethersal!
mit Kali neutralisire und hierauf durch Welnsteinsäure zersetze. In
Trommsdorff's Taschenbuch auf l822 sagte derselbe Chemiker: Der
Alkohol tritt in seiner Wechselwirkung mit der Schwefelsäureden Aether
u.,d nicht das Wasser an die Säure ab; es entsteht schwefelsaurer Ae.
ther, welcher in der Hitze zum Theil zersetzt wird, so daß Aether ent,
weicht, und überschwefelsaurer Aether im Rückstände bleibt, durch neue
Wärmeeinwirkungenzerstört wird, und daher in neuen Producten
als Weinöl, Wasser u. s. w, sich ausscheidet.

Geiger (Handb. der Pharm 2te Aust, 1827. S. 842,) denkt sich die
Aetherbildung folgendermaßen:Kommen Weingeist und Schwefelsäure in
angemessenenVerhältnissen, nämlich 1 At. Weingeist mit 2 At. Echwefelsäu.
re, mit der gehörigen Menge Wasser verbunden, zusammen, so entsteht
Schwefelweinsäure, indem 1 At. SonerstoffderSchwefelsäure an den Wein«
geist tritt, ihn viydirt, welcher mit der neu entstandenen Unterschwefelsäure
Sckwefelweinsäure bildet. Wird diese Säure, in Verbindung mit ungefähr
4 At. Wasser, zum Sieden erhißt, so zerfällt sie; der Sauerstoff, der von
der Schwefelsaure an den Weingeist trat, geht wieder an jene, und stellt
vollkominne Schwefelsäure her. Der Weingeist kann aber als solcher nicht
entweichen, thcils wegen der durch die Schwefelsäure bereits erlittenen Ver¬
änderung, und der zum Kochen der Mischung notwendigen hohen Tempe-
ratur, die den Siedepunkt des Wassers weit übertrifft, thcils auch wegen
der starken Affinität der Schwefelsäure zum Wasser entzieht diese ihm Sau.
erstoff und Wasserstoff, und er muß in Aether und Wasser zerfallen.

L.Gmelin hat nicht ohne Grund dagegen erinnert, daß man unter
diesen Umständen die Erzeugungder Schwefelweinsäure gar nicht anzuneh«
menbrauche; es findet aber, wie Geiger bemerkt, die Bildung dieser
Säure wirklich statt, auch entwickelt dieselbe beim Erhitzen anfangs nur
Aether, und erst später erzeugen sich andere Producte. Es scheint Gel-
g e r'n daher naturgemäßer, der Aetherbildungdie Erzeugung von Schwe«
felweinsäurevorhergehenzu lassen, und erste« auf letztere zu bedingen

Fechn er sSchw. Jahrb. XIX. S. 75,) betrachtet den Alkohol als eine
Verbindung von 2 At. ölbildenbem Gas und l At. Wasser, den Aether als
eine Verbindung nur mit halb so viel Wasser. Die Aetherbildung erklärt
er als alleinige Folge der überwiegenden Verwandtschaft der Schwefelsäure
zum Wasser, von welchem die Hälfte dem Alkohol entzogen worden, so daß
der Aether nur halb so viel Wasser enthält, als der Alkohol, und er zieht
diese Anilcht der älteren vor, nach welcher der Aether sich dadurch bildet
daß dem Alkohol durch die Schwefelsäure die Hälfte seiuer Wasscrbestand-
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theile entzogen werden. Zuletzt wild eine gute Uebersichtder bisherigen
Theorien über Aetherbildung gegeben.

Duflos (Kastn. Arch. XII. S. 153. und XIV. S. 291.) hat durch
seine Untersuchungen über die Wirkung der Schwefelsture auf den Al¬
kohol zu zeigen gesucht, daß die Bildung der Schwefelwcinsäure in kei.
nem nothwendigen Zusammenhange mit der Aetherbildung stehe, und
daß beide, obgleich sie in eiuem Gemische von Schwefelsäure und Alkohol
stattfinden, von einander unabhängig seyn können. Das Gemisch von
Schwefelsäure und Alkohol, wovon gewöhnlich der Aether destillirt wird,
giebt, wenn es nicht erwärmt wird, nur Weinschwefelsäure und keinen
Aether. Die Weinsckwefelsture entsteht nach Duflos durch Wasserbil«
düng, indem sich i Theil Schwefelsäure in 8Ü', und ein anderer
Theil in Weinsckwefelsäure umwandelt, dadurch, daß sie, nach dem Ver»
lust von Sauerstoff, aufnimmt, was nach der Wasserbildung vom Alkohol
übrig bleibt. Als er 4 Theile Schwefelsäure von i,?«5 spec. Gew. (d. h.
8 N°) und i Th. wasserfreien Alkohol anwandte, erhielt er iz Theil
Schwefelsäure wieder, 2j Th. hatte sich in Weinschwefelsture umgewan«
delt. In dem Weinöle fand Duflos keine Schwefelsaure.

Von besonderer Wichtigkeit sind die von Dumas und Voullav
d. I. (Poggend. Ann. ,82». I. S. 95.; Schw. Jahrb. f. Ch. u. PH.
182». 3. S. 337. und in allen pharmaceutischen Beitschliften) über diesen
Gegenstand angestellten Untersuchungen. Sie analysirten den Alkohol,
den Aether und das Wetnol. Den Alkohol fanden sie zusammengesetztaus:

Versuch Atome Berechnung
Kohlenstoff . . . 52,37 2 oder 4 52,66
Wasserstoff. . . 15,'l 6 - 12 12,90
Sauerstoff . . - '^ 4 - 2 3/>,44

Der Alkohol ist hiernach c'U°0 — 290,3ll oder OU"U° --
580 625, und die Verfasser sehen ihn an als gebildet aus 1 oder 2
Vol. Doppelt Kohlenwasserstoffund 1 oder 2 Vol. Wasserdunst. Saus-
sure l,atte gefunden: Kohlenstoff 51,98; Wasserstoff 13,?u; Sauerstoff
24 32. Die Analvse des Aethers gab folgendes Resultat:

Versuch Atome Berechnung
Kohlenstoff . . - L5,»15 ... 4 . . . . 65,32
Wasserstoff . . . 13,85 ... IN .... 13,3l
Sauerstoff . . . 2l,24 ... 1 . . . . 21,37
Der Aether ist hiernach ON>°0-468,l46, und kann auch als

gebildet angesehen weiden aus 2 Vol. Doppelt-Kohlenwasserstoff und l
Vol. Wasserdunst. Saussure hatte gefunden.- Kohlenstoff 67,98 ;
Wasserstoff 14,4«»; Sauerstoff 17,62.

Das Weinöl fanden sie zusammengesetztaus:
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Atome Berechnung
. 2 . . . 89,U9
. 3 . . . lu,9l
l7«,593. Das Weinöl war aber

Versuch
Kohlenstoff : . . 88,80 .
Wasserstoff . . . li,2« . ,
Das Weinöl wäre hiernach 6"!^ -

über Chlorcalcium und ein wenig Aetzkali rectisicirt, und ist dann dieser
Analyse zufolge nichts anderes, als ein Kohlenwasserstoff, der aber durch das
Verhältnis,seiner Vestaudtbeile von allem bis jetzt untersuchten abweicht.

Die in der Weinschwefelsaure enthaltene Substanz ist nach den Verf.
Weinöl. Sie onalysircen die weinschwefelsaurenSalze von Baryt, Kupfer»
oryd und Vleioryd; letzteres war jedoch ein saures Salz. Es ergab sich
aus dieser Analyse, daß die Weinschwefelsäurebestehe «usA -j- 2t)°U',
oder aus 5 At. Unterschwefelsäure und 2 At. Weinöl, und in allen diesen
Salzen waren 5 At. Krystallwasser enthalten. Hinsichts der Zusammen¬
setzung der Weinschwefelsäure nehmen sie an, daß 2 Atome Schwefelsaure,
indem sie i At. Sauerstoff verlieren, um in Unterschwefelsäureüberzugehen,
4 Vol. Doppelt-Kohlenwasserstoff auf den Zustand von Weinöl zurückführen,
und die Bildung des Weinöls bei der Aetherbereitung rührt von der Zer¬
setzung der Weiuschwefelsäure in Schwefelsaure, schweflige Säure und Weinöl
her. Die Netherbildung erfolge dadurch, daß Säure und Alkohol in zwei
Theile zerfallen, wovon der eine, unter Bildung einer gewissen Menge Was¬
ser, Weinöl und Unterschwefelsäureerzeugt, in folgenden Verhaltnissen:

O-i-2t^tt' oder Mt.Weinschwefelsäure
-<2 Vol. Wasser, neu gebildet,

4 Vol. Wasser ausgeschieden.

2 At. Schwefelsaure—2s (
4 Vol. Alkoholdampf l

Der andere Theil der Säure und des Alkohols bilden durch ihre Neac«
tion verdünnte Säure und Aether. Die Bildung der Unterschwefelsäure
scheine bei Einwirkung der concentrirten Schwefelsaure auf organische
Stoffe sehr häufig, wenn nicht gar überall, stattzufinden.

Die Verf. bemerken noch, daß diese ihre mit Gay-Lussac überein¬
stimmende Ansicht mit manchen Erfahrungen anderer Chemiker sich nicht
vereinigen lasse, so mit der Entdeckungder Naphthalinschwefelsäure durch
Farn da» (joggend. Ann. 83. S. ini.), die eine Verbindungder Schwe¬
felsäure mit der Naphthaline ist, worin die Schwefelsäure durch die Naph-
thaline die Hälfte ihrer Sättigungskraft verloren hat; auch mit den Ersah»
rungen Hen n e l l's (weiter unten). Wenn man also auch die Weinschwefel¬
säure als -K -j- 20ll' betrachten könne, so entstehe doch die Frage, ob sie
nicht «ls aus 2 At. Schwefelsäure und 2 At. ölbildendemGas, d. h.
28-<-2(?l^, betrachtet werden müsse, wenn man nämlich dieVestandihcile
von i At. Waffer, d.h. 0U», zur ersteren Formel hinzurechnet; denn die
Weinschwefelsäure könne nicht wasserfrei erhalten werden, und auch aus
ihren Salzen lasse sich das Wasser nicht, ohne anfangendesErscheine» von
Weinöl, austreiben. Wenn nun auch die Verf. weder für die eine noch für
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die andere Ansicht sich entschieden erklären, s« sind sie doch geneigt, die
letztere als die wahrscheinlichere zu betrachten,

Die Verfasser haben auch ihre Untersuchungen auf die zusammengesetzten
Aetberanenausgedehnt. Die Sauerstoffsäuren:salpetrige Säure, Essigsäu¬
re Ameisensäure, Benzoesäure, Oralsäure,Weinsäure, Zitronensäureund
Aepfelsame, können eigenthümliche Aetherartenbilden. Von diesen Säuren
bewirkt Salpetersäure die Aetherbildung ohne weitere Veihiilfe; mit Essig¬
säure, Ameisensäure und Oralsäure geschieht dies nur sehr schwierig, dage-
«en aber leicht, wenn Schwefelsäure zugesetzt wird, und bel den üwgen
Säuren geschieht es nur unter Mitwirkung der Schwefelsäure oder Salz»
säure Es läßt sich hieraus schließen, daß die Schwefelsäure den Aether
bilde' welcher nun in dem Augenblicke seiner Bildung sich mit der Pflanzen,
säure verbindet, so daß die verschiedene» zusammengesetztenActherarten
Verbindungen des Aethers mit den verschiedenenSäuren sind. Nach Vers«.
chenuonTl,«.- nard weiden sie durch längere Einwirkung von atzendem Hall
»«stört' das Kali verbindet sich mit der Säure undAlk ° hol wird ausge¬
schiedenTh« na rd betrachtete demzufolge diese Ae«Herarten olsVerbln.
dunaen von Alkohol mit wasserfreierSäure; es ist aber dabei nickt einzusehen,
warum solche Verbindungen von Wohol mit Säure Eigenschaften von Aether
baben sollten, oder auf welche Weis» die Schwefelsäure ihre Bildung begün.
Mae Verzelius (Lehrb. der Ehem. III S. 1N25.) hielt es für ricktl-
«er 'diese Verbindungenals aus Aether und wasserhaltiger Säure gebildet
,., betrachten, welche Ansicht von derjenigen Thrnard's sich hauptsächlich
darin unterscheidet, daß nach The'nard's Ansicht 5 Ar. Wasser zum
Lletber gelegt, und dieser dadurch in Alkohol verwandelt wird, wogegen
nack Berze liu s dies Atom Wasser zu der Säure tritt, diese in wasser»
haltige verwandelt, welche sich als solche mit dem Aether verbindet, und
dm zusammengesetztenAether bildet. Dumas und N oull ay haben
jetzt aber gezeigt, daß dieses Atom Wasser gar nicht in den Aetherar-
ten enthalten ist, sondern daß, wenn eine solche zusammengesetzteAeiher-
ort vermittelst einer alkalischen Auflösung in Alkohol und Säure zerlegt
wird der darin enthaltene Aether durch Aufnahme von l At. Wasser
aus der Auflösung des Kallbydrats in 'Alkohol verwandelt wird. Sie
haben i solcher Aetherarten mittelst Kupferoryds zerlegt, und ihre ele¬
mentare Zusammensetzung bestimmt, wöbet das Resultat vollkommen die
angegebene Ansicht bestätigte.Der Solpeteräther gab folgendes Resultat:

Kohlenstoff . . .
Stickstoff. . . .
Wasserstoff . . .
Sauerstoff . . .
Der Salpeteräther

c>u>°0^H, d. h..

Atomenzahl Berechnet
2 oder 4 . > > 32,35
i — z. . . 18,74
5 — lO. . . 6,59
2 - 4 . - - 42,32

ist hiernach t^'U'°0" - 9«,is2, °ter
er ist zusammengesetzt aus, At. Aether und t At.

Analysirt
21,46
1Ä,UU

8,85
4!,W
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Berechnet
55,N2

8,98
5LM

Berechnet
?3,UN
6,9»

2N,«0

salpetriger Säure. Das specifische Gewicht seines Gases fanden sie bei
0n»,7g — 2,627, was mit dem svec. Gew. übereinstimmt, welches er
haben muß, wenn sich 4 V«l. Aether und 1 Vol. salpetrige Saure ohne
Condensation verbunden haben.

Der Essigärher war zusammengesetzt aus:
Analysirt Atomenzahl

Kohlenstoff . . . 55,820 . . 2 oder 8 ,
Wasserstoff . . . 8,155 . . 4 — is .
Sauerstoff . . . 36,426 . . t — 4 .
Hiernach ist der Essigather t>ll>°0 -l- c^U°ci' -- tlli,3^oder

c^N'00 4-^, d. h., er ist analog dem Salpeteräther, zusammengesetzt
aus i At. Aether und 1 At. Essigsäure,

Benzoeäther bestand aus:
Analysirt Atomenzahl

Kohlenstoff . . . 73,3» ... 19 .
Wasserstoff . . . 7,87 ... 22 .
Sauerstoff . . . 49,10 ... 4 .

d. h. er ist zusammengesetzt aus^l At. Aether und 1 At. Benzoesäure,
oder 0»>°c» -l- O"N»'Q5 (Ke) — 1939,578.

Der Oraiäther wurde durch folgendes Versah«« erhalten: sie ver¬
mischten 2 Th. Kleesalz mit 4 Tb. Schwefelsäure und 4 Th. Alkohol,
destillirten davon alle Flüssigkeit ab, gössen dm Alkohol von dem zugleich
übergegangenen Aether ab, cohobirten ihn noch einmal über die Masse
in der Retorte, setzten hierauf noch eine Portion Alkohol zu, und erhiel¬
ten so bei der dritten Destillation eine neue Portion Aether. Der Al¬
kohol wurde davon abgegossen, der Aether zuerst mit Wasser geschüttelt
und darauf über Bleioryd gelocht, bis der Kochpunkt unveränderlich
blieb, was zwischen -l- 483° und 184° C. eintraf, worauf der Aether
abgegossen und für sich destillirt wurde. Seine Zusammensetzungwar:

Analysirt
Kohlenstoff . , . 49,6l .
Wasserstoff . . . 6,62 .
Sauerstoff . . . 43,77 .

was mit c^ll>°0 4- 00' —924,024 übereinstimmt,
Aether aus i At. Aether und 1 At. Oialsäure zusammengesetzt ist. Bei
ihren Versuchen über die Zersetzung des Oraläthers fanden sie, daß 4l,nTH.
Aether 48,98 Th Oralsäure und 62,48 Th. Alkohol geben, was 44,46
mehr beträgt, als der Aether wog. Diese Gewichtsvermehrung kommt na¬
türlicherweise von dem Wasser her, welches der Aether bei seiner Umwand¬
lung in Alkohol aufnahm, dessen Menge nach der Rechnung 42,24 beträgt.
Da bei einem solchen Versuche unmöglich ein Verlust vermieden werden
kann, so kann man keine nähere Uebereinstimmung mit der Theorie erwar¬
ten. Vei dem Versuche, in Oraläther Ammoniakgas zu condensiren, erhiel-

Atomenzahl Berechnet
3 oder 6 . . . 49,8«
5—40 , . . 6,77
2—4 . . . 43,43

bereinstimmt, so daß auch dieser

M
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ten sie nur halb so viel Alkohol, und ein eigenes Salz, welches Ammo¬
niak enthielt, in Verbindung mit einer eigenen Säure, die der Wein-
schwefelsaure analog, aus 2 At. Oralsäure und 4 Ar. ölbildendem Gas
besteht, und eben so viel Basis sättigt, wie j At. reine Oralsäure. Sie
nennen dieselbe Weinoralsäure, und sie entsteht dadurch, daß bei der
Vereinigung des Ammoniaksmit dem Ornläther dieser die Hälfte des
Kohlenwasserstoffs in Verbindung mit allem Wasser, als Alkohol fahren
läßt, und die andere Hälfte in Verbindung mit der Saure zurückbe¬
hält, deren Zusammensetzung dann durch -ß-s. CU' dargestellt werden
lann. Das Ammoniaksalz wäre dann als ein Doppelsalz zu betrachten,
als aus oralsaunm Ammoniak und der salzanigen Verbindung des
Kohlenwasserstoffs mit Oralsäure, also ^H-V -4- ^N'A

Die Verf. stellen dann noch die Ansicht auf, daß das ölbildende Gas
eine dem Ammoniak analoge Salzbasis sep, gerade so aus Kohlenstoff
und Wasserstoff zusammengesetzt, wie es das Ammoniakaus Stickstoff
und Wasserstoff ist, welche in alle» Verbindungendieselbe Sättigungsca-
pocität besitzt wie das Ammoniak, die sie auch zeigen wurde, wenn sie,
wie jenes, in Wasser aufliMch wäre. Der Aelher ist ein Hydrat dieser
Basis, der Alkohol ein zweites Hydrat davon. Die säurehaltigen Aether¬
arten sind Salze von dieser Basis mit den darin enthaltenen Säuren,
und so wie das Ammoniak mit den Sauerstoffsäuren immer Salze giebt,
die Krystallwasser enthalten, wovon man sie nur sehr schwer befreien
lann, so zeigen die Verbindungendes ölbildenden Gases mit den Säu¬
len dieselben Eigenschaften, d. b. die säurehaltigenAetherarten sind Ver¬
bindungen von ölbildendem Gas, Säure und Wasser. Verbindet sich
das Ammoniak mit den Wasserstoffs«»««, so giebt es immer wasserfreie
Salze; eben so bilde das oldildende Gas mit den Wafferstoffsäureu was¬
serfreie Aetherarten, d> h Verbindungen von reinen Säuren und ölbil¬
dendem Gas,«ls Chlorwasserstoffather, Jodwasserstoff««,«.Im Verfolg
dieser Betrachtungensehen sie die Fette, Oele, Zucker u. s. w. als den
Aetherarten und Salzen analoge Verbindungenan, indessen erinnert
Verzelius (8ter Iahresb. 1829. S. 294.) mit Reckt dagegen, daß
diese Zusammensetzungen sich mit verschiedenen Formeln bezeichnen lassen,
und daß, wenn man, in Berücksichtigung der Eigenschaften der Körper,
das Natron nicht, wohl aber das Kochsalz zu den Salzen zählen müsse,
auch diese organischenVerbindungen nicht zu den Salzen gerechnet
werden können.

Auch Hennell (Schw. Jahrb. f Ch. u. PH. XIX. 4327. S. 58.)
hat sehr beachtungswerthe Versuche angestellt, aus denen er folgert, daß die
Weinschwefelsäure von der Unterschwefelsäure verschieden, als eine (acide)
Verbindung von 1 At. Schwefelsäure mit 2 At. ölbildendem Gas, das
Weinvl dagegen als eine neutrale Verbindung von 1 At. Schwefelsäure mit
1 At. ölbildendem Gas zu betrachten sep. 20« Grau Wemöl wurden mit
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Aetzkali versetzt, die Flüssigkeit eingetrocknet, das Salz geglüht, hierauf die
Masse aufgelöst, mit Salzsäure neutra lisirt und mltCblorbarynmgefältt.
Der erhaltene schwefelsaureBaryt betrug 288 2 Gr., entsprechend 75Gr.
Schwefelsaure, ^ou Theile desselben Oeles, durch Kuvferorpd verbrannt,
gaben 8,3 Wasserstoff, 53,7 Kohlenstoff und 38 Gr. Verlust, welcher
Schwefelsäure seyn, mußte, welche hiernach auf 200 Gran Weinöl 76 Gr.
betrug; ein mil dem Resultate des vorigen Versuches hinreichend genau
übereinstimmendes Resultat. Wenn man das Weinöl mit Kali oder einer
anderen Base behandelt, so wird ein Theil desselben als ein dickes Oel
abgeschieden, während ein anderer Theil mit der Basis und Säure zu
bestimmten Doppelsalzen vereinigt bleibt. Diese Salze, die aus 2 At.
Schwefelsäure, 1 At. ölbildendem Gas und 1 At, der alkalischen Basis
bestehen, sind löslich im Alkohol, der Krystallisation fähig, brennen bei
Erhitzung mit Flamme, und lassen saure schwefelsaureSalze zurück. Das
Kalisalz gab bei der Analyse: Kali 28,8i; Schwefelsäure 48,84; Koh¬
lenstoff 13,98; Nasserstoff 1,34; Wasser 7. Diese Zahlen kommen dem
Verhältnisse von 1 At. Kali, 2 At. Schwefelsäure, 4 At. Kohlenstoff (ei¬
gentlich nur 3,75) und 8 At. Wasserstoff sehr nahe; das Wasser aber ent¬
spricht leinem ganzen Atom. HenneN bereitete auch weinschwefelsaures
Kali, erhielt dasselbe Salz und auch dlMden Resultate. Das dlcke Oel,
welches beim Zersetzen des Weinöls durch alkalische Auflösungenausgeschie¬
den wird, ist klar, hat eine bernsteingelbe Farbe, ungefähr 0,9 spec. Gew.,
riecht angenehm aromatisch, wird in der Kälte schwerflüssig, und setzt Kry-
stalle ab; etwas über dem Kochpunktedes Wassers verflüchtigt es sich. Als
Vestondlheile wurden gefunden : Lz.m Kohlenstoff und <3,N6 Wasserstoff
(Verlust «,2?4> Dies Verhaltniß nähert sich sehr dem im ölbildenden Gase.
Die Krystalle gaben 8l,lU6 Kohlenstoff und 23,444 Wasserstoff (4; Proc.
Verlust). Schwefelsäure, die ihr 8ufachcs Volum ölbildendes Gas absorbirt
hatte, gab ebenfalls beim Sättigen mir Kali ein weinschwefelsauresSalz.

Bei Fortsetzung seiner Versuche (joggend. Ann. 1828. Nr. w, S.173.)
hatHennell die Menge der Weinschmefelsäure, welche bei dem Vermi¬
schen von gleichen Gewichtstheilen Alkohol und Schwefelsäure, ohne andere
als die bei der Vermischung selbst entstehendeErwärmung, gebildet wird,
vermittelst Fällung durch essigsaures Meiernd bestimmt, und gefunden, daß
durch das Vermischen sehr nahe Z der Schwefelsäure in Weinschwcfelsäure
umgewandelt, volle 3 des angewandten Alkohols aber unverändert zurück¬
geblieben waren. Wurde die Mischung destillirt, so wurde in dem Maße,
als die Destillation weiter vorschritt, beider Fällung mit essigsaurem Blei-
oryd die Menge des unauflöslichen schwefelsauren Bleioryds vermehrt, die
Menge des auflöslichen weinschwcfelsaurenBleiornds dagegen vermindert,
d, h. die Weinschwefelsäure verschwand in dem Maße, als Aether überde-
stillirte, und die Menge der Schwefelsäure zeigte sich vermehrt. Wurde
unter öfteren Zusätzen von Wasser aller Aether und Alkohol durch Destilla¬
tion abgeschieden,so zeigte sich die angewandte Menge Säure unverändert.

M
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Auch aus dem weinschweftlsauren Kali, welches in lnn Th. 28,8^ Kali
enthält, wurde Aether dadurch gewonnen, daß son Gr. dieses Salzes mit
150 Gran Schwefelsäure, als nahe dem Aequivalent des Kalis in dem
Salze, vermischt und erwärmt wurden; es destilline ungefähr eine Drach»
me Flüssigkeit über, währendein geschwärztes uno saures Salz in der
Retorte zurückblieb, welches den Geruch der schwefligen Saure besaß.
Ein paar Gran kohlensauren Kalis, die zu dem Destillate hinzugethan
wurden, entzogen demselben etwas Wasser, und als darauf die abgegos¬
sene Flüssigkeit mit etwas trocknem CHIorcalcium geschüttelt wurde, zer-
fiel sie in zwei Theile, von denen der obere, beinahe z Drachme betragend,
sich als reiner Aether ergab. Wurde das weinschwefelsaureSalz vor der
Vermischung mit Schwefelsäure in einer gleichen Gewichtsmenae Wasser
aufgelöst, so roch das Destillat gar nicht nach Aether, enthielt aler Alkohol,
und hier fand teine Schwärzungdes Rückstandes in der Retorte statt.

Serullas (Poggend. Ann. 1829. Nr. 4. S. 20.)erklärt, in lieber»
einstimmung mitHennell, das gewöhnlichsogenannte Weinöl für eine
chemische Verbindungvon Kohlenwasserstoff mit Schwefelsäure,bezeichnet
es aber mit dem Name» des neutralen schwefelsauren Kohlenstoffs,oder
schwefelsaurenAethers, und nennt die Weinschwefelsäure sauren schwefelsall-
«n Aether, die ölige Flüssigkeit endlich, die mau erhält, wenn man dem
neutralen schwefelsauren Kohlenwasserstoff (dem gewöhnlich sogenannten
Weinöle»durch stärkere Basen die Schwefelsäure entzogen hat, Weinöl.
Um dieses Weinöl Serullas's rein zu erhalten, wird das Destillat mit
einer gewissen Quantität Wasser ausgewaschen, wodurch man ihm Schwefel¬
säure, einen Theil Alkohol, Aetlier und schweflige Säure entzieht. Dann
unter die Glocke derLuftpumpe, neben einer Sckale mit Schwefelsäure ge¬
bracht, geräth es, durch Verflüchtigung der schwefligen Säure, des Aethers
und Alkohols, w ein lebhaftes Sieden, worauf die Flüssigkeit farblos und
durchsichtig wird; man läßt sie jedoch im VÄiuo stehen, um das Wasser
verdampfenzu lassen. Nach 24 Stunden besitzt der schwefelsaureKohlen¬
wasserstoff, nachdem er durch verschiedene Farben, durch Hellgrün, Vlau-
grün und Smaragdblauhindurchgegangen ist, eine schöne dunkelgrüne Farbe.
In diesem Zustande ist er rein; der Luft ausgesetzt, wird er nach einiger
Zeit farblos. Er wird auch grün, wenn man ihn erhitzt. Er hat einen
eigenthümiiHen, aromatische», durchdringenden Geruch; sein Geschmack
ist stechend, lühlend, ein wenig bitter, und hat einige Aehnlichteit mit dem
der Pfeffermünze.Spec. Gew. 1,133. Er ist wenig löslich im Wasser, löst
sich aber sehr gut iu Alkohol und Aether. Unter Wasser gebracht, verwan¬
delt er sich nach einiger Zeit in leichtes, säurefreies Oel (Weinöl), welches
sich auf die Oberstäche begiebt, und in sauren schwefelsaurenKohlenwasser¬
stoff, welcher sich auflöst. Diese Zersetzung wird durch Erhitzen beschleunigt,
und erfolgt dann in einigen Augenblicken.Das leichte Oel ist opak, und
setzt, ruhig stehengelassen, Krystalle von gleicher Natur mit seiner eigenen
ab. Der saure schwefelsaure Kohlenwasserstoffzerfällt beim Sieden im Was-
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ftr in Schwefelsäure und Alkohol, ohne daß dabei schweflige Säure oder
irgend ein Gas entwickelt wird.

Der neutrale schwefelsaure Kohlenwasserstoff setzt mit Vasen behandelt,
wie bei der Behandlung mit Wasser, Weinöl ab, und bildet mit ihnen
Salze, die man schwefelweinsaure Salze genannt hat, welche aber als Dop¬
pelsalze angesehen werden, deren eine Basis der Kohlwasserstoffist; sie sind
sehr löslich in Wasser und Alkohol, und verwandeln sich beim Sieden mit
Wasser in saure schwefelsaureSalze und in Alkohol. Kalium hält sich in
dem reinen neutralen schwefelsauren Kohlenwasserstoffbei gewöhnlicherTem¬
peratur unverändert, beim Erhitzen aber in einer Röhre bilden sich sehr
wenig Schwefelkalium lind viel schwefelsaures Kali, während Kohlenwasser¬
stoff und Kohle ausgeschiedenwerden. Wird der durch Wasser unter Erwär¬
mung zersetzte neutrale schwefelsaure Kohlenwasserstoff,d. h. das leichte auf
der Oberfläche des Wassers, welches jetzt nur sauren schwefelsaurenAether
(d. i. Weinschwefelsäure), und bisweilen, wenn die Erwärmung nicht mäßig
geleitet wurde, etwas Schwefelsäure enthält, schwimmende Weinöl mit dem
Wasser in eine Schale geschüttet, und dieselbe an einen kühlen Ort gestellt,
so sieht man bei kaltem Wetter schon am andern Morgen, mitten im Weinöl,
die Materie vollkommen krystMsirt w kleinen sich sehr symmetrisch durch¬
kreuzenden Krystallen. Nach einigen Tagen, wenn die KrystaUe wohl aus¬
gebildet sind, bringt man das Ganze auf ein angefeuchtetes Filtrum, laßt
die saure Flüssigkeit ablaufen, und gießt so lange Wasser auf das Filtrum,
bis dessen Inhalt nicht mehr sauer ist. Wenn dann das Filtrum trocken
geworden ist, geht das Weinöl durch, und die Krpstalle bleiben zurück.
Diese nimmt man mit Hülfe eines sehr dünnen und biegsamen Metallblätt-
chens ab, und befreit sie von einigen Unretnigkeiten durch Destillation in
einer Glasröhre, welche die Stelle einer Retorte vertritt. Hierauf schmilzt
man sie von neuem, um sie in einer dünnen Schicht auf eine Glasscheibe
auszugießen, wo man sie mehrere Tage lang zwischen Fließpapier, bis
dasselbe nicht mehr fleckig wird, auspreßt. In diesem Zustande ist der
feste Kohlenwasserstoffsehr glänzend, und in langen durchsichtigenPrismen
lrpstallisirt, die keinen Geschmack besitzen, zerreiblich sind, zwischen den Zäh¬
nen knirschen, und besonders bei Erwärmung einen eigenthümlichen aroma¬
tischen Geruch aushauchen, welcher dem des Weinöls sehr analog ist. Er
schmilzt bei 4- t!»° <3., nach Art der fetten Körper, und ist im flüssigen
Zustande gleichfalls durchsichtig. Bei -l- 2«u° C. verflüchtigt er sich ohne
Nückstand und unverändert. Er ist in Wasser unlöslich, löst sich aber in
Alkohol, und noch besser in Aelher auf, und nimmt bei Verdampfung dieser
Lösungsmittel wiederum seine schönen Krystallformen an. In der Nothglüh-
hitze zersetzt er sich in Kohle und Kohlenwasserstoff. Spec. Gew n,98i.

Der flüssige Kohlenwasserstoff, das Weinöl, von den Krpstalle» geschie¬
den, und aus dem Filtrum durch Auswaschen mit einem Gemische von
Alkohol und Aether, und du'-ch gelindes Verdampfen der Auflösungemiltel
gewonnen, ist ein wenig gelb, wie das Olivenöl, hat eine» eigenthümlichen

>
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aromatischen Geruch, welcher sich besonders bei Erhitzung ober beim Rei¬
ben zwischen den Fingern entwickelt. Spec. Gew. u,82l (nach Boul-
lay und Dumas n,9i74). Es siedet und destillirt bei ^ 280° C>,
macht nach Art der fetten Oele Flecken auf Papier, und verdickt sich bei
Erkältung, ohne feine Durchsichtigkeit zu verlieren; bei - 25° C. hat
es die Consistenz eines starken Terpenthins, bei - 35' ist es starr.
Wenn es vollkommen von Wasser befreit ist, leitet es die Electricität
nicht, und dies ist eine seiner merkwürdigsten Eigenschaften, so daß es
als Typus der nichtleitendenöligen Flüssigkeiten genommen werden kann.
Ist es dagegen mit Wasser gemengt, so wird es leitend.

(Wird der neutrale schwefelsaure Kohlenwasserstoffdurch Kal' zersetzt,
so bleiben merkliche Mengen von »chwefelweinsauremKali beigemengt.)

Bei der Verbrennung mit Kupferorydgaben die krystallisirte Sub-
^ stanz und das flüssige Oel sehr nahe dieselben Resultate, und zwar Koh¬

lenstoff und Wasserstoff in demselben Verhältnissewie beim ölbildenden
Gase (siehe c«ll>o), nämlich 85,so Kohlenstoff und 13,90 Wasserstoff;
das stöchiometrischeVerhältniß aus 6'»» ist 85M Kohlenstoff und 14,04
Wasserstoff. Die Resultate dieser vielmals wiederholten Analysen streiten
gegen die von Dumas und NouNay gefundenen,nämlich 88,80 Koh»
lenstoff und i!,20 Wasserstoff, welche Zusammensetzung L'U' entspräche.

Den neutralen schwefelsauren Kohlenwasserstoff fand Sern! las bei
der Analyse zusammengesetzt aus: 55,02 Schwefelsäure,23,05 Kohlen¬
stoff, 5,49 Wasserstoff und 6,ll präeristirendemWasser; es könne also
dieser Körper als zusammengesetztangeschen werden aus.« 2M. Schwe¬
felsäure, 2 At. Doppelt-Kohlenwasserstoff und l At. Aether, «der als
ein schwefelsauresDoppelsalz von Aether und Kohlenwasserstoff.

Nach diesen vorausgeschickten Erfahrungen kommen wir auf die Be¬
dingungen zur Nethererzeugung zurück. Diese sind nämlich, daß sowohl
Schwefelsäure als Weingeist von einer gewissen erfoderlichen Stärke
seyen, und daß dem chemischenAufeinanderwirken beider Stoffe nichts
entgegenstehe, Ist die Schwefelsäure bis auf einen gewissen Grad ver¬
dünnt, so vermag sie nickt mehr den Alkohol in Aether umzubilden, und
eben so wenig erfolgt diese Umbildung, wenn die starte Säure mit dem
Alkohol unter Vermeidung jeder Erwärmung in einem mit Eis umge¬
benen Gefäße gemischt wird. Wird ein Gemisch aus verdünnter Säure
und Alkohol so weit destillirt, daß das Gewicht des Destillats dem Ge¬
wichte des zugemischtenAlkohols gleich ist, so zeigt sich dieses als einen
wässerigen Weingeist, und der Rückstand in der Retorte enthält jetzt
diejenige Verbindung, welche allgemein Schwefelweinsäure, oder nach
Verzelius Weinschwefelsäure, richtiger vielleicht nach Serullas sau¬
rer schwefelsaurer Aether genannt wird. Die Wirkung der Schwefelsäure
bei der Aetherbildunqberuht also keineswegs auf einer bloßen Neigung
derselben, sich mit Wasser zu verbinden, daher sie solches den Bestand¬
teilen des Alkohols entziehe,denn wir sehen hier gerade das Entgegen-
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gesetzte, daß nämlich das Wasser weniger zurückgehaltenwerde als der
flüchtigere Weingeist, sondern die Wirkung der Schwefelsäure auf den
Alkohol ist eine chemische; diesen strebt sie zurückzuhalten, um, sobald die
die chemische Action hindernde Wassermenge durch Verdampfung oder
Destillation entfernt worden ist, den Alkohol chemisch umbilden zu kön¬
nen. Die Wärme, sey diese durch die Vermischung des Alkohols mit
der Schwefelsäure, wie bei so vielen andern chemischen Verbindungen
dieser Erfolg eintritt, entstanden, oder äußerlich hinzugefügt worden,
regt, wie gewöhnlich, auch hier die gegenseitigen Verwandtschaftskräfte
auf, und befördert das gegenseitige Aufeinanderwirken der Stoffe. Ein
Gemisch aus Alkohol und Schwefelsäure, z.B. die IVIixlui-Ä lulpkurico-
«>°i<jÄ, kann also wirklich chemisch verschieden seyn, je nachdem bei der
Vermischung mehr oder weniger Wärme frei wurde.

Daß die Umbildung des Alkohols in Aether und Wasser ein chemischer
Proceß sey, wird demnach nicht in Abrede gestellt werden können, und wir
müssen die elektro - chemische Theorie auch auf diesen chemischen Proceß
anwenden. Elektro-chemismus äußert sich bei Stoffen von elektrischem Ge¬
gensatze; wir wissen jedoch auch, daß das elektrischeVerhalten eines Stoffes
nicht unabänderlich ist, sondern durch das elektrische Verhallen desjenigen
Stoffes, mit welchem der erstere in Verbindung gebracht wird, abgeändert
werden kann, so daß ein und derselbe Stoff bald mit negativer, bald mir
positiver vorwaltender elektrischer Kraft, bald als Säure, bald als Base
auftreten wird, und dieses finden wir bei einfachen und zusammengesetzten
Stoffen; so ist der Schwefel gegen den negativen Sauerstoff positiv-, gegen
den positiven Wasserstoffaber negativ-elektrisch; so sind viele Metallorpde,
als Aniimonoryd, Silberoryd :c., gegen die starken Säuren Basen, und
gegen die starten Basen Säuren. Bei den organischen zusammengesetzten
Körpern ist diese Umwandlung des elektro-chemischenVerhaltens mit einer
Umbildung der Körper verbunden, indem die leicht beweglichen elementaren
Vestandtheile derselben veranlaßt weiden, zu neuen Gebilden zusammen¬
zutreten. Auf diese Weise wird auch in den sogenannten indifferenten oder
amphoteren Substanzen der zur chemischen Thätigkeit erfoderlicheelektrische
Gegensatz hervorgerufen, und sie werden sich zu einer Säure oder zu einer
Vase constituiren, je nachdem sie mit einer mächtigenBase oder mit einer
mächtigen Saure in Wechselwirkung kommen. Wenn demnach mit Unter¬
stützung der Wärme Aetzkali auf Weingeist einwirkt, so werden dadurch,
daß diese mächtige Nase den elektrischen Gegensatz, d h. Säure, fodert, um
sicl, damit verbinden zu können, Essigsäure und Kohlensäure gebildet (siehe
'linctur-i Kalin«), und das Entgegengesetzte wird erfolgen, d. h. die Ele¬
mente des Weingeistes werden sich zu einer Vas? zu gestalten streben, wenn
die mächtige Schwefelsäure auf denselben einwirkt, um sich mit dieser Säure
zu verbinden. Die hieraus hervorgehende Verbindung sieht man gewöhnlich
als zusammengesetztan aus i At. Aether (OU>°o — 468,14?) und 2
At. Schwefelsäure (28 -1002,320), und bezeichnet dieselbe als eine eigen-

^'
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thümliche Säure mit dem Namen: Schwefelsäureoder Weinschwefel-
sinre, welche demnach die stöchiometrisckeZahl erhalten würde: 28-1.
c»N'°0--1470,477, wornach sie in 1«« Th. bestehen würde aus 68,l?
Schwefelsäure und 31,85 Aether. Bei dieser Ansicht müßte man anneh¬
men , daß die Schwefelsäure, bei den niedrigeren Wärmegraden uud im
verdünnten Zustande, aus den Elementen des Alkohols noch nicht eine
vollkommene Base zu bilden vermögendist, sondern nur eine mehr als
der Alkohol der Vase nahe stehende Substanz, nämlich den Aether, der
zwar nicht alkalisch reagirt, der sich jedoch gegen die Säuren alkalisch
verhält, und dieselben zu sättigen vermag. Diese Base ist aber äußerst
fiüchtig, und die unter Einwirkung der Wärme entstandenesalzartige
Verbindung zwischen einer äußerst flüchtigenVase und einer nur in ho¬
hen Temperaturgradenflüchtigen, beinahe feuerbeständigen Säure, der
Schwefelsäurenämlick, muß durch die fortdauernde Einwirkung der
Wärme wieder aufgehoben, und der Aether, unter Zurücklaffungder
Schwefelsäure, verflüchtigtwerden. Das Streben der Schwefelsäure
geht demnach dahin, aus den Elementen des Alkohols den negativenSau¬
erstoff zu entfernen,was aber nur auf die Weise erfolgt, daß der Sauer¬
stoff sich mit der zur Constitunung des Wassers erfoderlichenMenge
Wasserstoff verbindet und als Wasser ausscheidet, so daß der Weingeist
c^U"0' in Aether, C'U">0, und Wasser N»0 (—Ü) zerfällt, wo¬
durch der Gehalt an dem (— elektrischen)Sauerstoff im Aether vermin¬
dert, an dem (4- elektrischen) Wasserstoff und Kohlenstoff aber vermehrt
wird. Wenn also Alkohol und Schwefelsäure gemischt werden, so kann
niemals die.ganze Menge Schwefelsaure in die sogenannte Weinschwefel¬
säure umgeändertwerden, weil hierbei Wasser ausgeschieden wird, wel¬
ches der feineren Einwirkung entgegen ist; die Mischung enthält daher
immer unveränderteSäure und Alkohol. Nach dieser Ansicht wäre der
Aether in dem Gemische von Schwefelsäure und Alkohol schon fertig
gebildet vorhanden, so daß er bloß durch die Wärme von der Schwefel¬
saure abgetrennt würde; indessen kann aus dem Gemische nur durch Er¬
wärmung und auf keine andere Weise Aether abgeschieden werden.

Die sogenannte Weinschwefelsäurekönnen wir aber auch als zusammen¬
gesetzt ansehen aus 2 At. Schwefelsäure, 2 At. Kohlenwasserstoff (20--«'
--- 355,858) und 1 At. Wasser (ü -- ll2,4?9), wonach wir sie als
28 -l- 2c°U^ 4- ü --1470,477 bezeichnen, und in inoTH. bestehend
annehmenaus 68,17 Schwefelsäure, 24,19 Kohlenwasserstoff und ?,64
Wasser. Nach dieser Ansicht ist hier eine wirkliche Vase, nämlich der Koh¬
lenwasserstoff, gebildet worden, die sich mit 2 At. Schwefelsäure zu einem
sauren Salze, dem sauren schwefelsauren Kohlenwasserstoff,verbindet. Bei
dieser Ansicht müssen wir annehmen, daß bei der Zersetzung dieses sauren
Salzes durch die Wärme der überoestillirende Aeiher erst aus den 1 At.
Kol'lenwafferstoff und aus 1 At. Wasser, die als solche mit der Schwefel¬
säure verbunden waren, gebildet werde. Dieser Erfolg tritt aber wirklich
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ein, und es ist durch Versuche bewiesen, daß Kohlenwasserstoffdurch Auf¬
nahme von Wasser in Aether und Alkohol, und eben so Aether in Alkohol
übergehe» könne, und daß dieses jedesmal erfolgt, wo diesen Substanzen
hierzu Gelegenheit gegeben wird, so daß z. B. eine die obige Verbindung
(sauren schwefelsauren Aether nach Ter Ullas, Welnschwefelsäure nach
Sertürner,) enthaltende Mischung aus Schwefelsäure und Alkohol bei
der Destillation nach vorheriger Verdünnungmit Wasser Alkohol giebt, und
zwar die ganze Menge Alkohol, welche früher mit der Schwefelsäure ver¬
mischt worden war. Ist bei fortgesetzter Destillation der in der Retorte
befindlichen Mischung das Wasser größtentheils entzogen, wobei zugleich die
Temperatur höher steigt, so wird durch die jetzt gesteigerte chemische Ein¬
wirkung der Schivcfelsäure auf den Alkohol die Bildung des basischen Koh¬
lenwasserstoffsnoch mehr begünstigt, und dadurch eine völlig neutrale Ver¬
bindung erzeugt, in welcher die Schwefelsäure so fest gebunden ist, daß sie
leicht mit überdestillirc, nach Serullas jedoch noch mit einem Gebalt an
Wasser. Sern! las giebt nämlich, wie obenerwähnt, als Bestandtheile
des neutralen schwefelsaurenKohlenwasserstoffs(des gewöhnlich sogenannten
Weinöls) an: 55,N2 Schwefelsäure; 33,03 Kohlenstoff; 5,49 Wasserstoff und
«,t 1 präenstirendes Wasser. Nehmen wir dieser Analyse zufolge den neu¬
tralen schwefelsaurenKohlenwasserstoff als zusammengesetzt an aus 4 At.
Kohlenwasserstoff, 2 At. Schwefelsaure und 1 At. Wasser, so «hält er die
Zahl4<D'l4<-/.25-^1t—i826,tlZ, und die hieraus berechneten Be¬
standteile sind.- Kohlenwasserstoff^,^ snäinttch Kohlenstoff33,48 und Was¬
serstoff 5,47); Schwefelsaure 54,89; Wasser 6,<6, was mit den Resultaten
der Analyse von Serullas sehr gut übereinstimmt. Serullas steht
diese Verbindung als ein Doppelsalz an, aus schwefelsauremKohlenwasser-
stoff(2lü°l^ --s-8—»26,833)und schwefelsauremAecher (2L'I^-l> tl
^. i-'n- y69,zl2), wonach sie die stöchiometrischeIahl (2»U' -s- v) -<-
(IOI^-s-It -j- lj) — 1826,145 erhalten, und in IM) aus 48,92 schwe»
felsaurem Kohlenwasserstoffund 53,08 schwefelsaurem Aether bestehen würde.
Dieser Gehalt an Wasser, der den neutralen schwefelsauren Kohlenwasser¬
stoff beim Ueberdestillirenbegleitet, kann und wird aber bei einem gewissen
Zeitpunkte nicht mehr vorhanden sevn, und das Destillat allein aus
schwefelsaurem Kohlenwasserstoff bestehen, so daß auch die Bildung des
von Henne ll analysirten Weinöls (schwefelsauren Kohlenwasserstoffes)
möglich ist, in welchem 53,7 Kohlenstoff,8,3 Wasserstoff und 38
Schwefelsäure gefunden wurden. Sehen wir diese (basische?) Verbin¬
dung als bestehend an aus 4 At. Kohlenwasserstoffund 1 At, Schwefel¬
säure, also als />l>l^-s.'8 — 52!2,2ul, so erhalten wir durch Rech¬
nung: Kohlenwasserstoff 58,67 (nämlich 5u,42 Kohlenstoff und 8,«5
Nasserstoff) und 4l,23 Schwefelsäure, Zahlen, welche ziemlich nahe mit
den von Hennell gefundenen übereinkommen.

Durch die Einwirkung der Schwefelsäure auf die Elemente des Alto-

^
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hols werden demnach Kohlenstoff und Wasserstoff (ähnlich wie Stickstoff
und Wasserstoff zu Ammoniak)zu Kohlenwasserstoff condensirt, der eine
Base ist, und der auch selbst nach seiner Ausscheidung aus dieser Ver»
Hindun» mit der Schwefelsäureseine concrete Form beibehält, nämlich
zum Tbeil als ölige Flüssigkeil, zum Theil als Krystalle. 2 Atome
dieses Kohlenwasserstoffs gehen durch Aufnahme von 1 At. Wasser in
l At. Aether, durch Aufnahme von 2 At. Waffer in i At. Alkohol
über. Der Aether ist hiernach gleichsam ein Hydrat des Kohlenwasser¬
stoffs, und der Alkohol ein anderes Hydrat desselben, und diese Hydrate
weiden überall gebildet, wo der aus einer Verbindung ausscheidende
Kohlenwasserstoff sich mit 1 oder 2 At. Wasser zu den flüchtigen Pro-
ducten, Aether und Alkohol, verbindenkann, und die Zersetzung des
schwefelsaurenKohlenwasserstoffserfolgt eben durch die Wärme, weil bei
derselben der Kohlenwasserstoffsich mit den Elementen des Wassers zu dem
so sehr flüchtigen Aether zu verbinden strebt. Es wird also Aether, entweder
allein oder mit dem gemeiniglich sogenannten Weinöl zusammen, gebildet
werden, so lange Was>r in der destillirenden Mischungvorhandenist.

Die Aetherbilbung setzt also immer die Entstehungdes sauren schwefel¬
sauren Kohlenwasserstoffs, der sogenannten Weinschwefelsäure voraus, und
der überdestillirende Aether ist erst Product »us der durch äußere Wärme
herbeigeführten Zersetzungdieser Verbindung. Dieser führt auch während
der ganzen Operatton eine gewisse Quantität dieser Verbindung mit hin¬
über, wovon man sich überzeugt, wenn man das Destillat vom Anfange der
Operation an portionenweise sättigt; man erhält immer mehr oder weniger
eines sogenannten weinschwefelsaurenSalzes. Wenn die Operation schon
etwas vorgerückt ist, und sich schweflige Säure und freies Kohlenwafferstoffgas
zu erzeugen anfangen, so enthalten die Aetherpvrtionen auch neutralen (und
basischen?)schwefelsaurenKohlenwasserstoff, und setzen ihn bei freiwilliger
Verdampfung ab. (Serullas Hai in diesen Rückständen von der frei:
willigen Verdampfung sehr zarte, jedoch gut ausgebildete Nadeln von
schwefelsaurer Kalkerde, gleichfalls mit libergerissen, gefunden.) Im
Anfange der Destillation erzeugt sich kein neutraler schwefelsaurer Koh¬
lenwasserstoff (kein gewöhnlich sogenanntes Weinöl), denn die zuerst
übergehenden Portionen Aether sind ganz frei davon, und nur erst, wenn
schweflige Säure zum Vorschein kommt, wird gleichzeitig oder selbst noch
etwas früher diese neutrale Verbindunggebildet. Man darf hierbei nicht
glauben, daß die anfänglicheTemperatur nicht hoch genug sey, denn,
wenn man schon fertigen neutralen schwefelsauren Kohlenwasserstoff zu¬
gleich mit Alkohol und Schwefelsäure in die Retorte bringt, so geht gleich
bei den ersten Momenten der Destillation diese ölige Flüssigkeitüber.
Auch findet sich diese Verbindung nicht in den Rückständen von der Ae-
therdestillation vor der Bildung der schwefligen Saure, denn Aether,
damit geschüttelt, löst, wie geschehen müßte, lein Weinöl daraus auf.

Wenn Aether und Schwefelsaure gemischt werden, so erzeugt sich viel
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sogenannte Weinschwefelsäure; nach dem Durchschütteln theilt sich dasGe.
menge in 2 Schichten, von denen die untere fast die ganze Menge diese-
Verbindungenthält, während sich in der vbern nur ungemein wenig davon
findet. Wenn das Gemenge zusammen erhitzt wird, so findet sich sowohl
saurer als neutraler schwefelsaurerKohlenwasserstoff (sowohl Weinschwe>el°
säure als Weinöl) unter den Produtten, und da diese bei Verdünnungmit
Wasser und Destillation leicht in Alkohol und Säure zersetzt werden, so ist
dies ein Mittel, Aether in Alkohol zu verwandeln, und wir können nach
Belieben Alkohol in Aether, und Aether in Alkohol umbilden.

Die sogenannte Weinschweftlsäure werden wir demnach nicht als eine
eigenthümliche Säure, sondern als ein saures schwefelsaures Salz, und die
weinschwefelsaurenSalze als wirkliche Doppelsalze zu betrachten haben.
Wenn aus der Verbindung 28> 20«^ Ü (d. i. saurer schwefelsaurer
Aether oder Weinschweftlsäure) i At. Schwefelsäure sich mit 1 At. einer
andern Base,z. V. Kalkerde, verbindet, so hört jene Verbindungauf eine
saure zu seyn, wird neutral und verbindet sich mit dem durch die andere
Vase, z. V. Kalkerde, gebildeten neutralen Salze zu einem neutralen Dop«
pelsalze, in diesem Falle zu <^3>(2<2'U^ 8>»), zusammen,
gesetzt also »us l At. schwefelsaurer KMerde und 1 At. schwefelsaurem
Kohlenwasserstoff mit Wassergehalt (oder 1 At. neutralemschwefelsaurem
Aether). Diese Doppelsalzehaben ihre besondern Eigenschaften; sie sind
in Wasser und Mlohoi austöslich, verwandeln sich beim Sieden mit
Wasser (wodurch die eine Base, nämlich der Kohlenwasserstoff,durch
Aufnahmevon 2 At. Wasser in Alkohol umgebildet wird) in saure schwe.
fclsaure Salze und Alkohol, und werden ebenso in der Flamme, durch
welche der brennbare Kohlenwasserstoff (oder Aether) verbraunt wird
in saure schwefelsaureSalze verwandelt. ^

Bei der ferneren Einwirkung der Hitze auf das Gemisch aus Schwe«
ftlsäure und Alkohol wirkt die ausscheidende harzige kohlige Substanz
auf die Schwefelsäure desorpdirendein, daher denn, neben den neu ge.
bildeten gasförmigen und tropfförnügen Stoffen, sehr viel schwessiae
Säure entsteht, die kohlig-harzige Masse bläht sich stark auf, indem die
gasformigen Stoffe zu entweichenstreben, und die Desorpdation der
Schwefelsäuregedeihet am Ende dahin, daß sich Schwefel sublimirt
wogegen eine lockere Kohle im Rückstände bleibt. ^

In der elektro-chemischenAnsicht der Aetheibildung finden wir zugleich
die Ursache, warum die schwächerenSäuren, z.V. die Essigsaure, für sich
mit Alkohol destillirt, gar nicht oder doch nur sehr schwierig Aether zu bil¬
den vermögen, und warum ein geringer Zusatz von Schwefelsaure zu der
Essigsäure, welche kaum nach den zahlreichstwiederholten Destillationen mit >
Alkohol Aether zu erzeugen vermag, die Aetherbildung sehr begünstigt, und
warum, wenn die zur Erzeugung des Essigathers erfoderlicheEssigsäure,
wie gewöhnlich, aus einem essigsauren Salze entwickeltwird, ein größerer
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Zusatz von Schwefelsäure notwendig ist, als die stöchiometrische Rechnung
zur vollständigen Zersetzung des essigsaurenSalzes als erfoderlich nachweist.
Durch die starke, bei der Essigsäure nur schwache — elektrische Kraft der
Schwefelsaure wird die 4-elektrische Kraft des Alkohols hervorgerufen, d.h.
die Vestandtheile desselben werden zur Bildung einer Base, des Kohlenwas¬
serstoffs,disponirt, damit dieselbe sich mit der Schwefelsäure verbinden
könne. Bei der fortdauernden Einwirkung äußerer Warme wird aber diese
Verbindung wieder aufgehoben;die flüchtige Vase vereinigt sich im Momente
des Freiwerdens mit der gleichfalls flüchtigen Essigsaure und i At, Waffer
zu einer vollkommen neutralen Verbindung, dem Vssigather, welcher, da
olle Vestandtheile desselben in mäßiger Wärme flüchtig sind, durch die Wärme
keine Zersetzung erleidet, sondern unverändertüberdestillirt.

Dieser Erfolg wird bei allen Verbindungendes Aethers mit flüchtigen
Säuren, der entgegengesetzte aber bei den feuerbeständigen oder nur bei ho»
lirn Wärmegradenflüchtigen Säuren eintreten müssen, und der Erfolg wird
sich mit Sicherheit vorher bestimmen lassen. Die feuerbeständigenSäuren,
als die Schwefel-, Phosphor-,Arsenik-, Chrom-, Flußspathsäure, werden
unter Vermittelung der Wärme sauren schwcfel-, Phosphor-,arseniksau-
ren Kohlenwasserstoffbilden, diese Verbindungen werden aber sämmtlich
durch die fortdauernde Einwirkung der Wärme zersetzt und Aether verflüch¬
tigt werden, wogegen die Sauren im Rückstande bleiben, und auch bei wei¬
ter fortgesetzter Destillation der Mischung können die völlig feuerbeständigen
Säuren, wie die Phosphorsäure«., keine neutralen destillirbaren Verbin¬
dungen mit dem Kohlenwasserstoffeingehen, wie es die Schwefelsäure zu
thun vermag. Die Wirkung dieser Säuren auf den Alkohol ist dieselbe,
das Resultat dieser Wirkungmuß demnach, da von den feuerbeständigen
Säuren nichts überdestillirt,stets ein gleiches seyn, d. h. zwischen Schwe¬
fel-, Phosphor-, Arsenik-, Chrom-, Flußsvathäther wird durchaus kein
Unterschied stattfinden, was wir durch die Erfahrunghinreichend bestätigt
sehen. Anders verhält es sich mit den Aetherartender flüchtigen Säuren,
wo jeder Aether als eine eigenthümlicke salzartige und völlig neutrale
Verbindung des Kohlenwasserstoffhydrats (?) (des Aethers) mit der
angewandten Säure betrachtet werden muß, welche den gewöhnlichen
Verwandtfchaftsgesetzen anderer salzartigen Verbindungen unterliegt, wie
Duflos (Trommsd. N. I VII. i.S. >4l,) durch Versuche gezeigt hat.

Es findet daher ein wesentlicher Unterschied statt zwischen den durch
feuerbeständige Säuren und den durch flüchtige Säuren dargestellten Aether¬
arten; erstere sind eine dem Alkohol analoge Zusammensetzung, die andern
dagegen wirklich salzartige Verbindungen,und man hat daher, nicht ohne
Grund, bereits angefangen, nicht beide Arten mit einem und demselben
Namen zu bezeichnen, sondern sie durch die BenennungenAM« und Narb-
ihn zu unterscheiden, so daß Schwefel-, Phosphor-, Arsenikäther :c. im
Allgemeinen Aether genannt wird, wogegen die zusammengesetzten Aether¬
arten: Essignaptha, Salpeternaphth«, Salznaphtha zu nennen sind.
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Der Aether sSchwefeläther)ist eine vollkommen klare, farblose sehr
d.e einen eigenthümlichen, im höchsten Gr

durchdringenden Geruch und Geschmack besitzt. Er ist sev nüchtia b

ouders im wasserfreienZustande, und kocht hei dem ge Ihn che ^
druck ,n einer Temperatur von 35 ° C. Bei dem Ve dunstm b wgt er
eine große Kälte hervor. Bei - 3l ° C fänat e^ I, i« 1 « .„

zenden Nadeln zu krystallisiren, und bei-^5/^^ er^kr! "a7
llsirte weiße feste Masse. Er besitzt eine sehr sta k ch b ch e ^t
und ist höchst verbrennlich;wegen seiner großen Flüchtig ^
der Dunst effelben schon in weiter Entfernung von dem H"a'«
man denn den Aether nie in der Nahe e.nes brennenden Lichfes aus e"
nem Gefäße m das andere gießen muß, oder, wenn dieses nicht verm e-'
dm werden kann, wenigstensin weiter Entfernung; schon mehrmalig
Uug.ücksMe durch Vernachlässig..««dies« Vorsicht vral wrdm
Angezündet brennt er mit einer hellen weißgelben, Ruß abse en F m
me, ohne einen namhaften Rückstand zu hinterlassen; be hinr iche.d«
Anwesenheit von Sauerstoff (bei vollkommener Orydaton) w d r ,«
Rn abzusetzen, ganzl.ch in Wasser und Kohlensäureverw nde . Be
laugsamer Verbrennung am glühendenPlatindraht in der Dav«'s^«
Glühlampe bildet er eine unangenehmr.echmde 3u e, die s g «mm
Lampensaure, die aber nichts anders als eine brenzliche
Bei Zutritt der Lust wird der Aether, unter Wsor^^^
allmalig m Essigsäure und Wasser umgewandelt, und d es «It ?i
hchererTen.peratur, beim Kochen des Aethers an der Lust Ulle"
Mit concentr.rterSalpetersäure erhitzt sich der Aether sel"hef" « h
ein Zusatz von concentr.rterSchwefelsäure bewirkt eine Entzünduna des
Gem.scheo. Er löst den Campher, Phosphor, das Kautsch e ä her
ch n Oe e viele Harze und andere Pflanzenstoffe, auch mehrere Ch orme-

talle, als atzenden Sublimat, Chlorgold,Chloreisen u. a. m auf M
dem Alkohol läßt er sich in allen Verhältnissen mischen al7e n««« .
Wasser braucht er sein zehnfaches Gewicht zur Äu"ö^ Dr geeist
e.n N.chtle.ter der Elektricitat. Er ist zusammengesetztaus I At K°"
enstoff, ,« Nt. Wasserstoff nnd 1 At. Sauerstoff, und Haltern!.'

die M)i c.U.°0-4^47; hieraus berechnet best t"^
Kohlenstoff, iz,3i Wasserstoff und 21,3? Sauerstoff, Oder wir s h n
.hn als Kohlenwasserstoffhydrat an, als zusammengesetzt ans /?"
Kohlenwasserstoff und 1 At. Wasser, und bezeichnenihn 2^»'^
-^468,147, wonach 10U TH. Aether bestehen aus 75 «>7 «,^« ^^
«ud 24,«3 Wasser. Spec. Gew. bei .2,5°^^ 77^"?
«,7IL5. Zum arzneilichen Gebrauche darf der Aether m./.i„ , ""
Gew von «,73 bis «,74 haben. Er muß in gut ve MMnen «^
angefüllten Flaschen an einem kühlen 0tte aufbewa «1 ^ "°"«

(Versuche über das Verhalten der verschiedenen Aeti,^^« ,^,

den.. Körpern, von Henry ... Buch«. 3p"7xxv? " 3 "7°D u l k's preuß. Pharmak. ll. . " ' "^'^10

>'
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Ein reiner Aether darf das Lackmuspapier nicht röthen, nicht nach
schwefliger Saure riechen, auch sonst keinen fremde» Nebengeruch be,.tzen.
3n s°!chm erhalt er, wenn die zur Bereitung des Aethers angewandte

wodurch derAe.her einen rettig-oder
Schwefel au«/ » Rectisicatlon über Kohlen-

u" '/r 3ch "ri e« ist. Bringt Barytanflösuug in dem Aether
eimn N?erschli herv r, der durch zugetröpfelte Salpetersaure wieder
aMe!?«3 °war s^weflige Saure, wird der Niederschlag mch
.«m 3er ckwinden gebracht, so war Schwefelsaure vorhanden. En halt
d«A^r WeiM so wibt dieses, wenn man den Aeiher in e.nen.
Mraläsckn ander Lust verdunsten läßt, zurück. Er muß s.ch nur m
3»' W«^ °d« auch mit einem gleichen Volumen
Mass« schüttelt darf das seinige nicht bedeutend vermindert werden,
wst en alt er Alkohol oder Wasser, welches letztere „ch noch dadurch
u er n n giebt, daß das in den Aether hineingeschüttete kohlensanre

K«l e st eßt, wo egen es in einem guten Aether trocken bleiben muß.
De Bereitung des gephosphortenAethers gründet s.ch auf d«

Aufloslichkeit des Phosphors in Aether. Er mutz hiezu m möglichst
dü7ne SH bchen zerschnitten werden, um die Berührungsflächen so viel
3 möglich zu «ermehren; Warme bleibt hier wegen der großen Fluch-
tigkett s Aethers ausgeschlossen, auch nimmt ber Aether be.eme meh¬
re« Tage baue nden, durch Umschütteln beförderten Berührung so mel
auf als er aufzulösen vermag. Doch ist die Menge des aufgelost n Phos.
^ njlt arß denn selbst absoluter Aether löst nur «'«, gewohnlicher
3.g Mund wass h^ avcr etwa .z. Phosphor auf so daß in
ew r Ume « Pho^ Aethers etwa 2 Gran Phosphor aufgelost sich

ftdm 5an musdcher, um nicht die Austösungokraft des Aethers
n ch me r zu schwächen, dai Phosphor trocken zu dem Aether bringen.
Die Auflösung wird von dem unauigelösten Phosphor abgegossen, und
w l3n?ei Drachmen fassenden, gut verstopften Glaschen anemem
dunkel . n cht gar zu kalten Orte aufbewahrt. Be. ehr erniedrigter

nämlich der Aether nicht allen Phosphor aufgelost er-
tln nd l ß daher einen Theil fallen. Noch mel>r ist die Anftösnng
v em Zutritte des Lichts zu schützen, welches die besondere be. rk°«.
°n°r« im Isten Th. erwähnte Wirkung auf denPhoephor «ußert, daß
es n a"s ätherischen Auflösung als rochen Phosphor niederschlagt
s° aß de Ausiösuug am Ende kaum noch etwas Phosphorgeruch zeigt,
ioch st st b" aller angewandtenVorsicht hält sich d.e Auflösung ».cht
g^r zu lauge, s,e muß daher nur in kleinen Mengen, dem Verbrauche

^3/3^ kaum etwas gelblich gefärbte
<MssMit, welche nach Aether und Phosphor riecht, .m Dunkel» an der
Luft uchtt, und mit siebendem Wasser in Berührung gebracht, s.ch ent-
zünd Ein damit getränktes Stückchen Zucker im Fmstern in eine Schale
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,7ei7st7ön" ^te.?'"' """' " "«' Zerstäche des Wassers
Der Essigäther, die Essignaphtha, wurbezuerstvonGrafLauraaais

ere.tet, der stin Verfahren 1759 bekanntmachte, welch /darin b stand
daß er eme Mischung aus gleichen Theilen aus gereinigtem Grünen de
stillirter concentrirterEssigsaure und Alkohol der Dest"wi°n ü wa '

Vo.gt gab 178t einevortheilhaftereArtan, den i«th r '
reiten, nach welcher 8 Th. trocknes essigsaures Kali mit
aus 3 Th, Schwefelsäure und «Th. Alkohol in einer
un der Destillation unterworfen werden. Scheele erklärte 782d.e
Bilduug der Esügnaphth« ohne Anwendung einer Mineralsaure «or,ual3
der Schwefelsäure, nicht gelinge. Hermbstäbt undRenu'erstll^
ledoch bloß aus Essigsäure und Alkohol Essignaphtha dar. 1784 «"
Fiedler das essigsaure Bleiorpd, worauf bereits Scheele hin^
hatte, zur Vereitung der Essignaphtha an. BucholzVm^
Beliaupttmg Scheele's bei, daß nach seinen Versuchen auf kme Weis
durch Destillation reiner concentrirter Essigsaure und Alkohols Essiglthr
erhaüen werden könne. Schulze erhielt I8U6 dasselbe Egebniß ms
er aber zugleich fand, daß die geringste Spur Schwefelsäure die Äeiherbi
düng begünstige. Auch Lichtendergkonnteum dieselbe Zeit aus 3»'
saure und Alkohol keinen Essigäther erhalten. Indessen bildet stch^ 2'
derholter Destillation einer Mischung «on EssWure un Wehest >«ch
und nach etwas Naphtha, aber immer sehr wenig, währende^fe " ?
satz von Schwefelsäure die Essignaphthabildungsehr merklich lewrö«t

Nach der Vorschrift unserer Pharmakopoewerden 12 Un en aelind
ausgetrocknetes essigsaures Natron in einer Netorte mit einem Gemisch «üs
«.Unzen Alkohol und 6 Unzen Schwefelsäure Übergossen. Die Meng der
Schwefe saure wäre aber nicht hinreichend, «mein «ollig wasserleeres eMa-
aures Natron zu zersetzen, welches 7,,5 erfodern würde, dalm Anw'

düng eines solchen essigsauren Natrons 7. Unze Schwefelsaure genommen
werden mußten; ein gewöhnliches krystMsirtesessigsaures Natron wn?de
dagegen nicht mehr als 4z Unze erfodern. Wenn nun das essiasaür Na
tron nur bei gelinder Wärme ausgetrocknet werden soll, auch
größeren Hitze leicht Essigsaure perjagt wird, demnach nicht ein voll g was
strleeres Salz angewandtwird, so werden die vorgeschriebenen L Unzen
schwefelsaure von ,,85° spec. Gew. wohl ausreichend seyn; bei aroßer
Trockenheit des Salzes müßte diese aber vergrößert werden. Immer aber
hat man dahin zu sehen, daß etwas mehr Schwefelsäure in der M schun!
vorhanden, als zur Zersetzung des essigsaurenSalzes erfoderl ch ist. Auch
Wr ringt man die Mischungmöglichst bald ins Kochen, und ort mtt
Destillirenauf, wenn nicht Aether mehr übergeht

Die überdestillirte Flüssigkeit ist ein Gemisch aus Essignaphtha Nein-
geis^Wass? «""
oder schwefelsaure; man schüttet daher nach Befinden das Destillat wied«

15 »
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zurück, um die Stoffe durch eine nochmaligeDestillation sich innig« verbin¬
den zr lassen. Das jetzt erhaltene Destillat »ersetzt man mit einer Auflö¬
sung des essigsauren Kalis (aus Kali und destillirtem Essig eben bereitet),
bis sich der Aelher abscheidet, und rectificirt es bei gelinder Wärme über
gebrannte Magnesia und Kohlenpulver.Der Rückstand von der Destillation
ist schwefelsauresNatron mit freier Schwefelsäure und Esügsaure.

Mit Nutzen kann man sich auch des Bleizuckers bedienen zur Vere»-
tung der Essignaphtha. Es werden hierzu 16 Tl,. trocknes essigsaures Ble,-
oryd in eine Retorte gegeben, und mit einer Mischung aus 9 Th. Alkohol
und 6 Th Schwefelsäure übergössen, und wie vorhin destillirt. Sollte das
Destillat nicht die gehörige Menge Aether ausscheiden lassen bei der Vernn-
schung mit essigsauremKali, so gießt man es auch hier zurück und ver¬
fährt übrigens wie vorhin. Die Abwaschwasserwerden auch hier der De¬
stillation unterworfen , da sie viel Naphtha aufgelöst enthalten.

Die Essignaphtha bildet eine vollkommen klare, farblose, sehr leicht,
flüssige Flüssigkeit, welche sich durch einen eigenthlimlichen, sehr durchdrin¬
genden, höchst erquickendenGeruch (einigermaßen dem der concentrirtenEs-
sinsHure ähnlich) und angenehmen Geschmackauszeichnet. Ihr spec. Gew.
ist 0 885 bis »,395. Sie ist ziemlich flüchtig, verdunstet ohne Rückstand
»u hinterlassen und kommt bei dem gewöhnlichen Lustdrucke bei 56 ° R.
»um Sieden. Bei dem Verdunsten bringt sie eine starke Kälte hervor. Sie
brennt unter Entwickelung eines angenehmen Geruchs nach Esiigsäure, mit
einer blaugelben Flamme, welche Nuß abseht, und hinterläßt dann einen
säuerlichen Rückstand. In 7 Theilen Wasser löst sie sich auf, und mit dem
Alkohol verbindet sie sich in allen Verhältnissen. Mit Salpetersäure destil-
lirt liefert sie Salpeternaphtha und Essiasäure. Gegen äthenscheOele,
Harze u s. w. verhält sie sich wie der Nether. Durch die ätzenden und
kohlensauren Alkalien wird sie zerlegt, essigsaure Salze werden gebildet und
aus der Retorte geht Alkohol über. Die Alkalien enthalten nämlich Hy¬
dratwasser, welches gleichsam die Rolle der Saure übernimmt, daher aber
auch einer wirklichen Säure, der Essigsäure weichen muß, welche der stär¬
ker» Vase, dem Alkali folgt, indem sie die schwächere Vase, den Aether
verläßt. Dieser verbindet sich mit dem aus dem Alkali ausgeschiedenen Hy¬
dratwasser, und es entsteht wieder Alkohol; denn dieser wurde, wie wir
gesehen haben, gerade dadurch in Aether umgebildet, daß ihm Sauerstoff
und Waffer genau in demjenigen Verhältnisse, in welchem sie Wasser bil¬
den, entzogen wurden. Die Essignaphtha ist OU"^«'»«^, oder
0»»'°0 ^I,°der2<2^-s'^'i'tt^i"l,332, d.h. aus 1 At.
Aether und 1 At, Essigsäure zusammengesetzt, und besteht hiernach in
,W Th. aus 55M Kohlenstoff, 8.98 Wasserstoff und 36,«n Sauerstoff,
oder aus 42,l2 Aether und 57,88 Essigsäure, oder aus 5i,o« Kohlen»
Wasserstoff; 57,88 Essigsäure und ln,,2 Wasser.

Eine gute Essignaphtha muß weder sulphurisch noch nach Aether rie¬
chen, welches dann der Fall seyn kann, wenn man zu wenig von dem cssig-
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sauren Salze angewandt hätte. Sie muß Lackmuspapier nicht röthen,
auch selbst in langer Zeit nicht sauer werden. In weniger als 7 Theile»
Waffer muß sie nickt aufgelöst, oder mit einem gleichen Volum Wasser
geschüttelt,d«^ ihrige nicht bedeutend vermindert werden. Wassergehalt
wird durch das Zerfließen des hineingeschütteten kohlensaurenKalis an¬
gezeigt. An der Luft muß sie schnell verdunsten,ohne Rückstand zu hin¬
terlassen. Angezündet muß die Cssignaphth» ohne Rückstand verbrennen,
wobei sie höchstens einen geringen Anfing von Kohle erzeugen darf. Hie¬
bet verbrennt aber zuerst der verbrennlichere Theil der Verbindung,der
Aether, daher findet man denn auch, daß die Essignaphtha, die einige
Zeit gebrannt hat, jetzt stark sauer reagirt.

Mit Wasser und essigsaurem Baryt versetzt darf die Essignaphtha nicht
getrübt werden, sonst enthält sie schweflige Saure oder Schwefelsäure,
was durch zugetröpfelte Salpetersäure entschieden wird. Wenn ein mit
salzsauren Salzen verunreinigtes essigsaures Salz angewandt worden sey»
sollte, so kann die Napbtha auch Salzsäure enthalten, worauf mit salpeter-
saurer Silberauflösunggeprüft wird. Bei der Bereitung der Naphtha aus
dem Vleizucker wäre bei unreinlicher Verfahrungswelseeine Beimischung
dieses schädlichen Metalles möglich, welches sich durch die dunkle Farbe,
die der Essignaphtha durch Schwefelwaffeistoffwasserertheilt wird, »erräth.

Blumen ustum. Gebrannter Alaun.
sFuiplias a/uinlnsco»/li<licu«.)
Roher Alaun werde in einem weiten Schmehticgel, oder

in einem irdenen nicht glasirten hinreichend geräumigen Topfe
gebrannt, bis er fast ganz in eine leichte schwammige Masse
übergeht, welche v!M der festen Masse abgetrennt an einem trock¬
nen Orte aufbewahrt werde.

Er sey farblos und zum größten Theile in Wasser auflöslich.

Wenn der krystallisirte rohe Alaun in die Hitze kommt, so zerfließt er
anfangs in seinem Krystallisationswasser, dann wird er wieder trocken und
schwillt jetzt durch die entweichenden Wasserdämpfe stark auf, so daß er
leicht aus dem Topfe übersteigt. Man muß daher, um dieses zu verhüten,
eine nickt zu große Menge Alaun in den Topf bringen, sondern wenn die
erste Portion ihres Krpstallwassers beraubt und in die leichte schwammige
Masse verwandelt ist, diese herausnehmen,und eine neue Portion hinein¬
tragen, womit man so lange forifcihrt, bis die gehörige Menge bereitet ist.
Läßt man dagegen den Alaun übersteigen,und auf den den Topf oder Tie¬
gel umgebenden glühenden Kohlen liegen und ausglühen, so wird ein ganz
fehlerhaftes Präparat erhalten. Die Schwefelsäure des Alauns wird näm¬
lich ihres Sauerstoffs beraubt, und der Schwefel derselben bildet nun mit
den gleichfalls reducirlen metallischenRadikalen der Alalinerde und des Ka-
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lis Schwefelverbindungen,aus welchen der Schwefelwegbrennt, so daß
fast nichts als Alaunerde erhalten wird, indem das Aluminium statt des
Schwefels wieder Sauerstoff aus der Luft aufnimmt. Aber auch durch
ein zu starkes anhaltendes Glühen kann nach DuMenil das Präparat
leiden, indem ein Theil Schwefelsäure sich verflüchtigt. Du Menil hat
daher vorgeschlagen,den krystallisirten Alaun möglichst fein pulverisirt
in dünnen Lagen in der Nähe des Ofens einige Lage der Wärme aus¬
zusetzen. Der Alaun wird dadurch um 4» Procent leichter und entspricht
allen Federungen, die man an dieses Präparat macht. Geiger hat
sich aber durch direct angestellte Versuche von dem Ungrunde dieser Be¬
hauptung überzeugt,da die Schwefelsäure erst in der Weißglühhitze ent¬
weicht. Wenn also auch ein frisch gebrannter Alaun völlig geschmacklos
und unauflöslich in Wasser ist, so ist der Grund hiervon nicht in der
verflüchtigten Schwefelsäure zu suchen, sondern in der durch die Hitze
stark vermehrten Cohäsion der Theile. Wirft man den frisch gebrann¬
ten Alaun in Waffer, so umgiebt die dichte Masse desselben die Theilchen
und verhindert gleichsam das Auseinandertretenderselben, während beim
Liegen des Alauns an der Luft das in letzterer gelöste Wasser mehr all-
mälig und feiner zertheUt auf die Theilchen einwirkt, diese mehr aus¬
einander treten, und der Alaun jetzt Geschmackund Löslichkeit erhält.
Zeigt sich demnach der schon vor längerer Zeit bereitete gebrannte Alaun
in Wasser unauflöslich, so ist er verwerflich; ein geringer Rückstand wird
sich jedoch leicht zeigen, indem bei dem starken Glühen des Alauns wirk¬
lich etwas schwefligsauresGas und Sauerstoffgasentweicht und hierdurch
eine basisch schwefelsaure Thoneroe zurückbleibt.

Der gebrannte Alaun bildet eine weiße, leichte, schwammige,etwas
bernsteinartige Masse, die an einem trocknen Orte aufbewahrtwerden muß.
Er ist I<5 -s- AA — 3256,9w, und enthält in ',un Th. 32,71 schwe¬
felsaures Kali und 68,29 schwefelsaure Thoneroe, oder 18,23 Kali, 19,84
Thoneroe und si,93 Schwefelsäure.

^ininoninouin äepurawin. Gereinigtes Ammoniaeum.
Auserlesenes Ammuniacum werde bei kalter Wit¬

terung durch Neiden in Pulver gebracht, welches von den an¬
hängenden Unreinigkeitcn vermittelst eines Haarsiebes abgesondert
werden muß. Bewahre es in Papier eingewickelt an einem nicht
zu warmen Orte auf.

Auf dieselbe Weise muffen bereitet werden:
^8» tuetiäa äepui-ata. Gereinigter Stiikasand.
Oalbanuin äepuraluin. Gereinigtes Gulbanum. Mllt-

terharz.
8ö!Fi»pLnum, äeMratuin. Gereinigtes Saggpenum.
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Der Zweck dieser mechanischen Operation ist allein, die Schleimbarze
von den mechanisch anhängenden Uneinigkeitenzu befreien, welches sich nur
in der Kalte bewirken läßt. Das Ammoniacum wird schon bei niedrigen
Kältegraden so spröde, daß es sich gut zu Pulver zerreiben läßt. Del
Stinkasand, das Galbanum und Sogapenumerfodern wenigstens eine Tem¬
peratur von — 10° R. Man muß zu diesem Ende die Schleimharze
in möglichst kleine Stücke gebracht der Kälte einige Zeit aussetzen, auch
während desPulverisirensdas Stoßen vermeiden, wodurch die Temperatur
erhöht u»5 das Zusammenbacken der Substanzen befördert wird. Das
nicht Durchgesiebte wird von neuem der Kälte ausgesetzt, und dieses so lange
wiederholt, bis das Rückständige grbßtentheils aus Unreinigkeiten besteht
und daher weggeworfen wird. Das bereitete Pulver wird reinlich in Papier¬
tüten eingewickelt, die zum jedesmaligen Ginfassen dienen, und an einem
nicht zu warmen, jedoch auch nicht feuchten Orte aufbewahrt, damit eines-
theils das Pulver nicht wieder zusammenfließe, auch nicht die riechenden
Theile verloren gehen, anderntheils dasselbe nicht mit Schimmel sich bedecke.

^mmoniuln cai'Koin'ouin äepuratum. Gereinigtes
kohlensaures Ammoniak.
(^lc«Ii volaül« äepur»wm. Gereinigtes flüchtiges Laugen«
salz, lügrlionaz ammonieu5 <1es>ur«tuz.)

Das rohe kohlensaure Ammoniak werde in einer
mit weitem Halse versehenen gläsernen Netorte, nach Anfügung
einer Vorlage, die gut abgekühlt werden muß, sublimirt. Dann
bewahre das Herausgenommenein gut verstopften Gefäßen auf.

Es sep durch diese Reinigung gänzlich vom Bleie befreit.

H. Dav >), welcher die feuerfesten Alkalien reducirt und gefunden
hatte, daß sie aus einer metallischen Basis und Sauerstoff bestehen, ver¬
suchte auch das Ammoniak auf ähnliche Weise zu zerlegen. Er glaubte
anfangs auch wirklich gefunden zu haben, daß, wenn flüchtiges Alkali
auf gewöhnliche Art durch elektrische Schläge zersetzt werde, es eine Quan¬
tität Sauerstoff abgäbe, die er gegen io Theile vom Gewicht des Am¬
moniaks schätzte. Aber durch die genauesten Versuche haben Henry und
A, Verthollet bewiesen, daß wasserfreies Ammoniakgas bei dieser Zer¬
setzung nur Wasserstoffgas und Stickstoffes geben, und daß das Gewicht
dieser Gase demjenigen des zersetzten Ammoniakgases völlig entspricht.

Verzelius fand, als er, wie bei Zersetzung des Kalis durch eine
schwache elektrische Säule, Quecksilber als negativen Leiter anwandte, daß
sich beim Ammoniak ebenfalls ein metallischer Körper am Quecksilber ab¬
setzte, welches durch gleichartige Versuche von See deck, Tromms-
dorffu. m. A. bestätigt wurde. Das Verfahren ist folgendes. Man legt
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ein wenig Quecksilber auf den Boden einer offenen gläsernen Schale, ei¬
nes Uhrgläschens, und führt darein einen Draht von Eisen oder Platin
vom negativen Pol der Säule; auf dieses Quecksilber wird concentrirtes
ätzendes Ammoniak gegossen, worin ein mit dem positiven Pole der
Säule verbundener Platindraht so eingesetzt wird, daß er eine Linie vom
Quecksilber absteht. Im ersten Augenblickgiebt bloß der -l> Draht Gas,
aber bald fangen Gasblasen an sich auch vom Quecksilber zu entwickeln,
dieses schwillt auf, wird dick wie Butter, erhält eine silberweiße Farbe,
und wird zu einem 5 —6 mal größeren Volum erweitert. Dieses jetzt
nicht mehr flüssige Amalgam verwandelt sich beim Herausnehmen schnell,
unter EntWickelung von Wasserstoffgas, in Ammoniak, wobei das Queck-
silber sein ursprüngliches Volum wieder einnimmt. Diese Erscheinung
scheint auf analoge Weise erklärt werden zu müssen, wie die unter
gleichen Umständen statthabende Zersetzung der feuerfesten Alkalien, und
es muß also ein metallischer Körper mit dem Quecksilberverbunden sepn.
Dieses Metall nennen wir Ammonium.

Wenn man ein Stück Salmiak nimmt, ein Loch darin ausgräbt, die¬
ses Loch mit ein wenig Wasser anfeuchtet, und eine Kugel von Quecksilber
hineinlegt, die durch einen Draht von Platin mit dem negativen Pole der
Säule verbunden wird, während man vom entgegengesetzten Pole einen
Platindraht in den feuchten Salmiak hineinführt, und diesen dem Queck¬
silber so nahe bringt, als es, ohne es zu berühren, nur möglich ist, so
schwillt die Quecksilberkugel dermaßen an, daß sie allmälig das ganze
Loch füllt, und endlich hoch darüber hervorragt, und man kann auf diese
Art das Ammoniumamalgam in größerer Quantität trocken erhalten.

Ohne Hülfe des Quecksilbers wird das Ammoniak nur in Wasserstoff¬
gas und Slickstoffgas zerlegt, und das Ammoniummetall hat eben so wenig
für sich allein, als m Verbindung mit einem andern Metalle, als Queck¬
silber, dargestellt weiden können; und das Amalgam, welches durch die
Ginwirkung der Clectricität erhalten wird, dauert so wenige Augenblicke,
nachdem es aus der Kette der Säule genommen ist, daß keine genügenden
Versuchedamit vorgenommen werden können. Dieses Amalgam ist bleigrau,
krystallinisch, leichter als Wasser, und wird auf der Oberfläche der Flüs¬
sigkeit, wenn es recht viel Ammonium enthält, mit Hitze und Dampf
zersetzt; es entwickelt, während seiner Verwandlung in Alkali, Wasserstoff¬
gas, und das wieder hergestellteAmmoniak löst sich in der Flüssigkeit auf.

Es giebt zwei Arten, diese Erscheinungen zu erklären:
i) Analog den Zersetzungen der festen Alkalien läßt sich vermuthen,

daß der mit dem Quecksilber verbundene Körper, das Ammonium, ein aus
Wasserstoffund dem muthmaßlichen Radicale des Stickstoffs, Nitricum (der
Stickstoff als zusammengesetztaus Nitricum und Sauerstoff betrachtet, siehe
d,e Einleitung), zusammengesetztesMetall sei), und daß, wenn Ammonium
zu Ammoniak orydirt wird, es sich mit so viel Sauerstoff verbindet, als
uöthig ist, um das Nitricum in Stickstoff zu verwandeln, so daß, wenn
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das Ammonium bei der Berührung mit Wasser zersetzt wird, der Sauer¬
stoff des Wassers das Nitricum in Stickstoff verwandelt (eben so wie
er das Kalium in Kali, das Natrium in Natron u. s. w. verwandelt),
der andere Bcstanotheil des Wassers aber, der Wasserstoff, in Freiheit
gesetzt wird. In diesem Falle wäre das Ammoniak aus 53,4 metallischem
Ammonium und 4»,« Sauerstoff, und das Ammonium aus 3i,56 Was¬
serstoff und 67,44 Nitricum zusammengesetzt. Berzelius, der diese
Ansicht zuerst aufstellte, erinnert aber dagegen selbst, daß die präsumtive
Zusammensetzung des Stickstoffs aus Nitricum und Sauerstoff nur auf
Berechnungen aus der Lehre von den chemischen Proportionen beruhe,
und daß es bis hierher nicht gelungen sey, den Stickstoff zn zersetzen oder
Sauerstoff daraus zu ziehen. Doch ist diese Ansicht unlängst vonDuf-
los (Vrandes's Arch. XXl. i. 5327. S. 122.) wieder vertheidigtwor¬
den, und es folgt wenigstens aus diesem lehrreichen Aufsatze, daß alle
Erscheinungen auch unter dieser Voraussetzung erklärt werden können.

2)Gay-Lussac und Thenarverklärten bei den erstenReductions-
versuchen mit den Alkalien den Verlauf auf die Weise, daß nicht das
Mali reducnt, sondern daß ein Antheil Waffer zersetzt würde, dessen Sauer¬
stoff an dem positiven Leiter entweiche, während der Wasserstoffsich an dem
negativen Leiter mit dem Alkall verbinde und damit das Metall bilde. Sie
überzeugten sich zwar später, daß für das Kali und Natron diese Elllärung
nicht die richtige sepn könne, für die Metallisation des Ammoniaks scheint
sie es aber zu sepn, daß nämlich, wen» das Quecksilber amalgamirt wird,
es sich mit Ammoniakgas und Wasserstoffgas verbinde. Dieses Amalgam
möchte demnach anzusehen sepn als ein metallartiger Körper, zusammen¬
gesetzt aus Quecksilberund aus Stickstoff mit mehr Wasserstoff, wie im
Ammoniak, welcher aus dem durch die elektrische Säule zersetzten Waffer
ausgeschieden, sich auf der negativen Seite mit dem Ammoniak verbindet,
wogegen der Sauerstoff des Waffers am positiven Pole ausgeschiedenwird.
Das Ammoniak nimmt dabei noch z so viel Wasserstoff auf, als es zuvor
enthielt, und wird dadurch in einen mit metallischen Eigenschaften begab,
ten Körper verwandelt. Diese Vorstellung hat zwar keine directe Analogie
mit der Erklärung von der Reduction der feuerfesten Alkalien in Berüh¬
rung mit dem Quecksilber, aber sie wird durch Versuchemehr unterstützt.
Wenn man eine Quantität des Ammoniumamalgams in eine Varometer-
röhre aufsteigen läßt, so wird es im luftleeren Räume zersetzt in Ammo¬
niakgas und Wasserstoffgas, und zwar in einem solchen Verhältnisse, daß
man das Ammonium aus l Volum Scickstoffgas und 4 Volum Wasserstoff-
gas zusammengesetzt ansehen kann. Eine dem Quecksilberamalgam nicht
unähnliche Verbindung scheint von Kupferfeilspähnen gebildet werden zu
können. Werden nämlich Knpferfei lspähne in reinem sauerstofffreiemAmmo¬
niakgas erhitzt, so abwrbiren sie dieses Gas (oder vielleichtdie Bestandtheile
dieses Gases in dem veränderten Verhältnisse), und nehmen eine helle Farbe
an, ohne den Metallglanz zu verlieren; «n der Luft wird diese Verbindung
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schnell in blaues Kupferammoniak verwandelt, wobei sie Sauerstoff und
Stickstoff aufnimmt.

Kalium und Natrium werden bei der Berührung mit Wasser durch
den Sauerstoff desselben orpdirt, und Wasserstoffgas, der zweite Vestand-
theil des Wassers, wird dabei entwickelt. Ammonium wird unter gleicher
Gasentwickelungdurch Wasser in Ammoniak verwandelt, aber das W«s-
serstoffgas rührt nun nach dieser zweiten Axsicht nicht vom Wasser, son»
der« von der metallartigenSubstanz her, aus Ammoniak und Wasserstoff
bestehend, wogegen jene metallischen Stoffe die Radikale des Kalis und
Natrons sind. Das Ammonium wäre hiernach zusammengesetzt aus i
Doppelat, Stickstoff (N -- 177M6) und 4 Doppelat. Wasserstoff (tt'
--- 49,9,8), erhält also die Zahl NU» —228,951, und besteht hieraus
berechnet aus 78 Stickstoff und 22 Wasserstoff.Das Ammoniakist zu¬
sammengesetzt aus 1 Doppelat. Stickstoffund 3 Doppelat. Wasserstoff,
erhält die Zahl 5fH' — 214,474, und besteht hieraus berechnet aus
82,n8 Stickstoff und l7,92 Wasserstoff.

Das Ammoniak gicbt, wie die andern Alkalien, mit den Säuren
eigene, vollkommen neutrale Salze, welche immer eine Portion Wasser
enthalten, dessen Wasserstoffgas gerade so viel beträgt, als nöthig ist, um
das Ammoniak in Ammoniumzu verwandeln,so daß ein neutrales Am¬
moniaksalz mit einer Sauerstoffsäure, z. B. schwefelsaures Ammoniak,
auch als ein Halowsalz betrachtet werden kann (vergl. die Einleitung:
Von den Salzen). Dieses Waffer kann nicht ohne Zersetzung des Salzes
abgeschiedenwerden. Die Ammoniaksalze geben ferner mit einem siren
Alkali oder einer solchen Erde behandelt oen eigenthümlichen Geruch des
Ammoniaks aus, oder, wenn die Menge desselben zu geringe ist, so entwi¬
ckeln sie um eine mit ChlorwaffeistoMure, Essigsäure oder Salpetersäure
befeuchtete Glasröhre einen Rauch, oder sie ertheilen, in salpetersaure
Quecksilberorydulauftösung geleitet, derselben eine schwarze Farbe. Sic sind
im Allgemeinen in Wasser löslich und krystallisirbar;sie werden alle bei
einer mäßig« Rothglühhitze verflüchtigt, und wenn ihre Säure fir ist, wie
die Borsäure oder Phosphorsäure, so wird reines Ammoniakentwickelt.
Sehr oft wird aber auch das Ammoniak auf solche Weise zersetzt, daß der
Wasserstoffdesselben die Säure entweder zu einem niedrigeren Oryde oder
ganz und gar reducirt, wobei Wasser und Stickstoff entwickelt werden.
Viele Ammoniaksalze verlieren beim Abdampfen ihrer Auflösungen Ammo¬
niak, werden sauer, und müssen daher wieder neutralisirt werden. Wenn
sie in eine Auflösung von Chlorplatin gebracht werden, so fällt ein gelber
Niederschlag zu Boden. Sie sind sehr geneigt, Doppelsalze zu bilden.

Von diesen Ammoniaksalzen sind mehrere officinell, und zu diesen
gehört auch das kohlensaure Ammoniak, dessen Gewinnungsweise in Fabriken
bereits im 1. Theile S. 61. beschrieben worden ist. Aus der in England
üblichen Bereitungsweisedieses Salzes ging es auch hervor, daß dasselbe
leihaltig vorkommen könne, und auch wirklich vorkomme, daher denn die
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Nothwendigkeit, ein solches unreines kohlensauresAmmoniak durch eine
neue Sublimation vom Bleie zu befreien, wobei die dort angegebenen
Vorsichtsmaßregeln zu beobachten sind.

Das Ammoniak kann sich mit der Kohlensäure in verschiedenenVer¬
hältnissen verbinden, und bildet «) Einfach kohlensaures Ammoniak.
Dieses wird gebildet, wenn trocknes kohlensaures Gas mit trocknen, Am-
moniakgase zusammengebracht wird, wobei i Vol. s— i At.) kohlensau¬
res Gas 2 Vol. (^ i At.) Ammoniakgas aufnimmt, wenn auch ein
großer Ueberschuß des ersteren vorhanden seyn sollte. Dieses Salz ist also
iVH^ —490,911, und besteht hieraus berechnet aus 43,69 Ammoniak
und 56,31 Kohlensäure. Sind aber diese Gase feucht, so wird eins der
beiden folgenden Salze gebildet. I» Anderthalb kohlensaures Ammoniak;
dies ist das officinelleSalz, nämlich lAH-)' <> -s. 2Ü: und c) Dop¬
pelt oder zweifach kohlensaures Ammoniak. Dieses entsteht, wenn das
gewöhnliche kohlensaure Ammoniak einige Zeit lang in unvollkommen ver¬
schlossenenGefäßen aufbewahrt wird, wobei die Hälfte der Basis ver¬
dunstet, und ein geruchloses, in kaltem Wasser minder leichtlösliches
Salz zurückbleibt; auch kann man dasselbe erhalten, wenn man eine ge¬
sättigte Auflösung des gewöhnlichen Salzes mit kohlensaurem Gase
schwängert. Cs löst sich in z Th. kalten Wassers auf, und kann zum
Krvstallisiren gebracht werden, wenn man es in einer verkorkten Flasche
mit weniger Wasser, als zu dessen kalter Auflösung erfodcrlich ist, erwärmt.
Es löst sich dann auf und krpstMffrt beim Erkalten. Es schmeckt nicht
alkalisch und reagirt kaum merklich wie Alkali. Erhitzt man die wäßrige
Lösung, so verflüchtigt sich erst ein Theil der Kohlensäure, und dann das
zurückbleibende basische Salz. Dieses Salz kann nicht ohne Wasser be¬
stehen , und der Sauerstoff desselben beträgt die Hälfte vom Sauerstoffe
der Kohlensäure, wogegen sich in dem anderthalb kohlensauren Salze der
Sauerstoff des Wassers zu dem der Kohlensäure wie 2:3 verhält. Das
zweifach kohlensaure Ammoniak, aus 1 At. Ammoniak, 2 At. Kohlen¬
säure und 2At. Wasser, I^tl^ ^. 2Ü — 99i,306, enthält in 10«
Th. 2i,üu Ammoniak, 55,73 Kohlensäure und 22,67 Wasser.

Schon früher hatte D»vy (Klaproth's chemisches Wörterbuch. Suppl.
Bd. II. S. 621,) bemerkt, daß das Vcrhaltniß der Vestandtheile im koh¬
lensauren Ammoniak nicht bestandig sey, daß es vielmehr von 2n bis 5»
Theilen Alkali in lun Theilcn Salz variire. War die Temperatur, bei
welcher das Salz gebildet wurde, niedrig, so waren die K°!,Iensäur/und
das Wasser in reichlicher Menge vorhanden; war die Temperatur hingegen
Koch, so war die Menge des Alkalis größer. Auch Th. Martius (Vuchn.
Ncpert. XV. S. 74. und Vrandes's Archiv IX. S. I3ü.) hat auf dieVer-
schiedenheit des im Handel vorkommenden kohlensauren Ammoniaks auf¬
merksam gemacht, und die Meinung ausgesprochen, daß dasselbe seltene!«
reines einfach kohlensaures Salz sei) (c»rl>un^ aiümunieu«), sondern ent»
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«eder g«nz oder doch zum Theil aus dem zweifach kohlensauren Salze
lLica>-l,°i,«5 »mmllnicul) bestehe. Herr E. Ding I er (Trommsd. N, I.
VIII. l. S. 256.) hat nun zwar einige Versuche bekannt gemacht, nach
welchen das Vorkommeneines Vicarbonats in einer festen derben Masse
für unmöglich erklärt wird, da einfach kohlensaures Ammoniak selbst in
Kohlensäuregaseingeschlossen nichts von demselben absorbirte, so daß al¬
les im Handel vorkommendekohlensaureAmmoniak für einfach kohlensaures
Salz, aus 44 Ammoniak und 56 Kohlensäure bestehend,genommenwer¬
den könne; indessen erklärt sich der Erfolg der Versuche dadurch, daß die
nothwendige Bedingung zum Gelingen, das Wasser, fehlte, und das an¬
gegebene Verhältniß der Vestandtheile gilt nur für das durch Zusammen¬
treten des Ammoniak - und des kohlensauren Gases im völlig trocknen Zu¬
stande gebildete Salz, welches durch Wasser zerlegt und in anderthalb koh¬
lensaures Ammoniak verwandelt wird. Auch wissen wir, daß dem in England
bereitetenAmmoniak,welches sich durch seine große Festigkeit auszeichnet,
der starke Zusammenhangseiner Krpstalledurch künstliche Behandlung
gerade auf Kosten seines Ammoniakgehalts ertheilt wird, daß es nur 25
Procent Ammoniak enthält, die übrigen 15 Procent aber Kohlensäureund
Wasser sind, so daß dieses Salz beinahe Vicarbonat ist. Dieser bedeutende
Zusatz wird dem gewöhnlichen kohlensauren Ammoniak dadurch ertheilt, daß
man das lockere Sublimat mit durch Kohlensäure gesättigtemWasser an¬
feuchtet, nachdem man es zuvor in starte, weite und weitmündige Flaschen
geschüttet hat. Nach einigen Minuten drückt man es mittelst einer Mörser¬
keule fester ein, füllt die Flaschen ganz an, tröpfelt noch etwas kohlensaures
Waffer darauf, und läßt sie im kalten Keller leicht bedeckt stehen, worauf
sie verstopft, verschlossen und zur Versendungbereit gehalten werden.

Gempt (Vrandes's Archiv XI. 3. S. 355.) hat diesen Gegenstand
einer nochmaligen Prüfung unterworfen, und Marlius's Angabe voll¬
kommen bestätigt gefunden, wobei sich zugleich ergab, daß das in durch¬
aus gleichförmigen,schweren, derben Massen im Handel vorkommende
Salz mit dem nach der vorigen preußischen Pharmakopoe bereiteten völ¬
lig übereinstimmt, daß es aber über 12 Proc, Ammoniak zu wenig
enthalte, um als reines Carbonat betrachtet werden zu können, indem
die Berechnung der Versuche nur 31,46 Proc. ergab (daß es die gefo-
derten 43,7» Proc. nicht enthalten konnte, geht aus dem Obigen hervor).
Eine andere Sorte kohlensauren Ammoniaks, die geprüft wurde, von
geringerer Härte, deutlich abwechselndweißere, gleichsam pulverige, und
dann mehr feste etwas durchscheinende Lagen zeigend, war in sich von
verschiedenemAmmoniakgehalt, nämlich die festeren Stücke zeigten 26,97,
die pulverigen Stücke 23,76 Proc. Ammoniak.

Nach Ure besteht das Carbonat des Handels aus 3«,5 Ammoniak,
54,5 Kohlensäure und 55 Wasser.

Das officinelle kohlensaure Ammoniak bildet ein völlig weißes, vollkom¬
men trocknes Salz, das gemeiniglich in Massen vorkommt,die ein faserig
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krystallinisches Gefüge hoben und sehr hart sind, an der Lust aber esfloresci-
ren und zerfallen. Es ist, wie erwähnt, (lVH')"i> -^ 2tt --- 1483,217,
und enthält nach der Rechnung in luo TH.: Ammoniak 28,92, Kohlensäure
55,91, Wasser I5,l?. Bei nachlässiger Aufbewahrung Verflüchtigt sich
ein Theil Ammoniak,und es bleibt das zweifache Salz zurück. Ein
solches Salz wird, als weniger Ammoniak enthaltend, eine geringere
Menge Säure zu seiner Sättigung bedürfen, was auf pharmaceutische
Zubereitungenvon Einfluß ist. Das gewöhnlichekohlensaure Ammoniak
zeigt einen sehr starken ammoniakalischen Geruch, der aber nichts man-
genehmes Brenzliches besitzen darf. Erhitzt muß es sich vollständig Ver¬
flüchtigen, ohne den geringsten Rückstand zu lassen; bleibt ein Rückstand,
oder wird der Platinlvffel wahrend der Verflüchtigungschwarz, so ist das
Salz nicht rein. In Wasser muß es sich vollkommen auflosen und eine
völlig farblose Auflösung geben, die mit Silberauflösung einen Nieder¬
schlag erzeugt, der in Salpetersäure vollkommen wieder auflöslichsepn
muß, sonst enthält es Salmiak; salzsaures Kali und Natron bleiben
schon bei dem Verflüchtigen zurück. Schwefelsaure Salze werden durch
den Niederschlag angezeigt, welcher in der mit Salzsäure saturirten
Ammoniaklösung durch Varytsowtion hervorgebrachtwird. Die mit
Salpetersäure oder Essigsäure nmtraUsirte Auflösung darf durch Schwe¬
felwasserstoffwasser und durch Vlutlougensalz keine Trübung, Fällung
oder Färbung erleiden, sonst deutet dieses einen Metallgehaltan.

Das kohlensaure Ammoniak wird für sich selten in Pulverform
verordnet, es geht aber in mehrere Präparate ein.

'^* ^minonium car/donieum p^o-oleoguin. Blenzlich-
oliges kohlensauresAmmoniak.
(8a! volatile l^urnu l^ervi. Flüchtiges Hirschhornsalz.)

Das brenzlich-ölige kohlensaure Ammoniak ist schon seit geraumer
Zeit bekannt, als man nämlich die Producte der Verbrennung thieri-
scher Körper einer genauen Untersuchung zu unterwerfenanfing. Man
gewann es vorzugsweise durch die trockne Destillation des Hirschhorns,
daher es den Namen flüchtiges Hirschhornsalz erhielt.

Am vortheilhaftesten wendet man zu der trocknen Destillation eine ei¬
serne tubnlirte Netorte an, welche man mit thierischenTheilen, als Hufen
von Pferden, Kühen, Schafen, Hörner, Knochen u, f. w. bis zum vierten
Theile anfüllt, und hierauf den Tubulus mit einem aus gestoßenen Scbmelz-
tiegelscherbenoder Sand und Bolus gefertigten Teige völlig luftdicht ver¬
streicht. Man mauert die Retorte in einen Reuerberirofen und verbindet
den Hals derselben mit einer schicklichen Vorlage ebenfalls luftdicht, doch
muß für eine Oeffnung gesorgt werden, durch welche die während der De¬
stillation erzeugten Gasalten entweichen können- Dies kann nun bei einer



H 58 Ammonium o«ll Iionlcum p) rn - oleo5uln

«i

tubulirten Vorlage leicht geschehen, wenn man in den Tubulus dersel¬
ben den kürzeren Theil einer zweischenkligenRöhre kittet, deren ande¬
rer Theil in ein Gefäß mit Waffer, oder bei Vereitung im Großen
noch besser unter den Rost des Feuerraums geleitet wird, indem die sich
entwickelnden Gasarten dann verbrennen, und auf diese Weise zur Er¬
sparung des Brennmaterials beitragen. In diesem Falle bedient man
sich einer blechernen Röhre, welche mit der Vorlage verbunden ist.

Man giebt im Anfange nur sehr mäßiges Feuer, das nur nach
und nach etwas verstärkt wird. Cs erscheint in der Vorlage ein weißer
Anflug, welcher bei seiner Vermehrung immer mehr ins Gelbe fällt.
Zugleich geht eine wäßrige Flüssigkeit nebst einem braunen übelriechen»
den emppreumatischen Oele über. Es entbinden sich Gasarten, welche
viel empureumatisches Oel in Dunstform mit sich fortführen, und da¬
durch nicht nur den sehr ekelhaften Geruch, sondern auch einen beträcht¬
lichen Verlust an Oel veranlassen. Größtentheils kann man dies verhin¬
dern, wenn man die gasförmigenFliiMkeiteu durch Wasser streichen
läßt, in welchem das meiste Oel sich abkühlt, und in tropfbar flüssiger
Form über dem Waffer schwimmt. Ost entweicht auch eine nicht unbe-
tcächtliche Menge des Salzes in Dunstform, welches auch von dem Was-
s.'r ausgenommen wird. Dieses erreicht man vollständig,wenn man das
Gas durch drei Flaschen streichen läßt. Die Feuerung wird so lange fort¬
gesetzt, bis die Vorlage warm wird, wo zuletzt das Feuer bis zum Glühen
der Retorte verstärkt,und so lange damit fortgefahren wird, bis die von
neuem erwärmte Vorlage bei diesem Feuersgrade sich wieder abkühlt.
Jetzt ist die Destillation alsbeendigtanzusehen. Man läßt daher alles erkalten.

Die Flüssigkeit enthalt kohlensaures Ammoniak mit empyreumati-
schem Oele verunreinigt (I^uor ^mmunü p^ro - oleu;,), das Oel ist
das Oleum animale lnetiäum. Das im ober« Theile der Vorlage an¬
geflogene Salz enthält noch zuviel empyreumatisches Oel beigemengt, und
muß mit der doppelten Menge trocknem weißen Bolus, dessen Thonerde
das Oel mechanisch bindet, zurückhält und nur den ätherischen Theil
desselben entläßt, gemengt, und einer nochmaligenSublimation im
Sandbade unterworfen werden, wozu man sonst, doch weniger paßlich,
das Salz mit gleichen Theilen Kreide zu mengen pflegte. Das jetzt ge¬
wonnene Sublimat wird in einem gut verstopften uno mit Blase ver¬
bundenen Gefäße aufbewahrt. Der Rückstand in der Retorte von der
ersten Destillationist die thierische Kohle (Lbur «5lum nigrum).

Die thierische« Substanzen sind aus denselben entfernten Bestandteilen,
wie die vegetabilischen,zusammengesetzt, d, h. aus Sauerstoff, Kohlenstoff
und Wasserstoff,zu denen hier aber noch der Stickstoff kommt, ein Bestand»
theil, welcher sich nur selten und gleichsam ausnahmsweise im Pflanzenreiche
findet, wogegen er im Thierreiche einheimisch ist. Durch das Zusammentre¬
ten dieser Vestandtheile in verschiedenenVerhältnissen werden nun auch die
verschiedenen Producte der trocknen Destillation gebildet, und da nun Am-
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moniak, wie wir gesehen haben, aus Stickstoff und Wasserstoff besteht,
so kann es auch nur da gebildet werden, wo Stickstoffzu den letzten
Bestandteilen des zerstörten Körpers gehört. Daher eignen sich nur
thierische Substanzen zur Gewinnung des Ammoniaks, indem der
Stickstoff in denjenigen vegetabilischen Stoffen, wo er sich findet, doch
nur in geringer Menge vorhanden ist, so daß das etw» erzeugte Am¬
moniak in der zugleich mit erzeugten Essigsäure aufgelöst wird. Das
Ammoniak ist demnach hier Product, nicht Educt, wie bei der Zerle¬
gung des Salmiaks durch Kreide. Auch bildet sich bei der trocknen De¬
stillation thierischerStoffe aus dem Kohlenstoffe, Stickstoffe und Wasser¬
stoffe bald mehr bald weniger Blausäure, welche sich in der ammoni«-
kalischen Flüssigkeit findet.

Das flüchtige Hirschhornsalz sieht gelblichweiß aus, riecht und
schmeckt unangenehm nach dem ätherisch-thierischen Oele; es löst sich in
Wasser etwas schwieriger auf, als das reine kohlensaure Ammoniak.
Gegen die Reagentien, mit denen man die Reinheit des Präparats
prüft, verhält es sich wie das vorige.

Das hier gewonnene brenzlich-öligekohlensaure Ammoniakist von
dem reinen kohlensauren Ammoniak nur durch den Gehalt an ätheri¬
schem brcnzlichem thierischem Oele verschieden,dessen Gehalt jedoch et¬
was verschieden ausfallen kann. Man hat daher, um ein stets gleich¬
förmiges Präparat zu erhalten, vorgeschlagen, 22 kohlensaures Ammo¬
niak mit l Tb. ätherischem thierischen Oele zu mischen, und das Ganze
bei mäßigem Feuer zu sublimiren.

Man giebt dieses Salz in Pulver und Pillenform, auch wohl in
Tropfen und Mirturen, wobei man sowohl Säuren als erdige und me¬
tallische Salze, die durch dasselbe zersetzt werten, zu vermeidenhat.

^mmoninin muriatiouln äepui'atum. Gereinigtes
salzsaures Ammoniak.

(8«l ^mmoniacum äepuraturn. Gereinigter Salmiak, ll^
äroetilora« »mmonieuz «lepuratuZ. s^llloreluin ^m>

Das rohe salzsaure Ammoniak werde in einer hin¬
reichenden Menge warmen Wassers aufgelöst. Das Aufgelöste
werde filtrirt, und verdampfe in einem gläsernen oder porzella¬
nenen Gefäße über mäßigem Feuer. Dann werde es zur Kry»
siallisation bei Seite gestellt, und diese Operation werde so lange
wiederholt, als weiße Krystalle entstehen. Die gut getrockneten
Krysialle werden aufbewahrt.

Man sehe darauf, daß sie nicht mit Zinn verunreinigt sepen,
was durch schwefelwasserstoffhaltiges Wasser, und durch die

^
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Auflösung des Präcipitats in schwefelwasserstoffiger Ammoniakfiüs-
Weit zu erkennen ist.

Die Auflösung des rohen sublimirten Salmiaks geschieht nicht allein,
um die etwanigen mechanisch beigemengten Unreinigkeiten abzuscheiden,son¬
dern auch, weil der Salmiak in kleinen Krystallen ausgeschieden sich viel
bequemer zerreiben läßt, als der sublimirte, welcher einer gewissen bereits
im ersten Theile S. 66. erwähnten Clasticität halber, vermöge welcher die
Theilchen unter der Keule ausweichen,schwer zu pulvern ist. Man bringt
zu diesem Zwecke in einer Schale von Porzellan oder Sanitätsgeschirr rei¬
nes Wasser zum Sieden, trägt unter fleißigem Umrühren zerstoßenenSal¬
miak hinein, so lange als noch etwas aufgelöst wird. Die Auflösung wird
dann heiß filtrirt, und zum Erkalten hingestellt,worauf der größte Theil
des aufgelösten Salzes in Krystallen anschießt. Die davon abgegossene
Lauge wird wieder zum Kochen erhitzt, abermals so viel Salmiak aufgelöst,
als sich in der Hitze aufzulösen vermag, und wie vorhin verfahren. Die
letzte Lauge raucht man zur Trockne ab, und hebt den Rückstand als unrei¬
nen Salmiak zur Bereitung der Aetzammoniakfiüssigleit auf-

Die Bestandtheile dieses Salzes , Ammoniak und Salzsäure, wurden
erst gegen das Ende des 17. Jahrhunderts von Boyle entdeckt, der es
aus Harngeist und Salzsäure zusammensetzen lehrte. Um die Zusammen¬
setzung dieses Salzes nach Verzelius's Theorie verstehen zu können, ist
Folgendeszu bemerken. Bei den Verbindungendes Ammoniaks mit den
Wasserstoffsäuren finden wir, daß der Wasserstoffder Säure gerade hinrei¬
chend ist, um mit dem Ammoniak Ammonium zu bilden (siehe Ammonium
«Ärbonicuin äepulaium), und daß folglich ein solches Salz, ähnlich wie die
ans wirklichen einfachen Metallen, aus dem zusammengesetztenMetalle Am¬
monium und einem SalMder besteht (siehe die Einleitung), EinV 0 lum
gasförmige Chlorwasserstoffsäule z. B. verbindet sich
mit 1 V 0 lum Amm 0 niakgas zu einem neutralen Salze, dem Sal¬
miak, welcher nach dieser Ansicht aus Chlor und Ammonium (d. h. dem aus
Ammoniak und WasserstoffzusammengesetztenMetall) besieht, und hiernach
Chlorammonium genannt werden muß. Das Verhältniß zwischen dem Am¬
moniak und dem Wasserstoff der Chlolwasserstoffsäure ist von der Art, daß
daraus Ammonium entsteht. Das Chlorwasserstoffgas enthält
nämlich sein halbes Volum Wasserstoffgas, und das A m-
moniakga s enthält izmal seinVolum Wasserstoffgas, d.h.
5>nal so viel als das saure Gas. Um aber Ammoniak in Ammonium umzu¬
bilden, muß ersteres den dritten Theil von dem Wasserstoffgase, welches es
schon enthält, noch in sich aufnehmen, und dieser wird ihm gerade durch das
Chlorwafferstoffgas dargereicht; das Ammoniak wird dadurch zu metallarti-
gem Ammonium,welches sich nun mit dem Chlor von dem zersetzten Chlor-
wasserstoffgase zu Chlorammoniumverbindet. Dadurch ist erklärlich, daß
Ammoniak sich zwar mit Chlorwasserstoff,aber nicht mit Chlor, wenn nicht



Ammonium inuriatlouin 6epuratun, 2/i»

eine Zersetzung vorhergegangen ist, vereinigt; eben so wenig, wie sich
Kali mit Chlor vereinigt, wohl aber Kalium mit Chlor, und Kali
mit Chlorwasserstoff. Kommt Ammoniak mit Chlor in Berührung, so
wird ersteres zerlegt in Stickstoff und metallartiges Ammonwm; ersteres
bleibt gasförmig, letzteres bildet mit dem Chlor den Salmiak. Das
Verhältnis der beiden Vestandlheiledes Ammoniaks — Stickstoff und
Wasserstoff — wird nämlich dahin umgeändert, daß der Gehalt an Was¬
serstoff um ein Drittel vermehrt (Ammonium), und eben dadurch der
vorher gebunden gewesene Stickstoff frei wird. Dieses geht aus folgen¬
dem Versuche hervor: Leitet man Chlorgas in concentrirtes flüssiges Am¬
moniak, so entzündetsich jede in die Flüssigkeit eindringendeBlase mit
einem Knalle, jedoch ohne daß etwas davon umhergeworfen wird. Dieser
Versuch ist gefahrlos, ob man gleich wegen des Knalles jeden Augenblick
das Zerspringendes Gefäßes befürchten sollte. Ist die Ammoniakflüssig¬
keit verdünnt, so geschieht die Zerlegung weniger schnell, ohne Feuer
und mit langsamer Cntwickelung von Stickstoffgas, welches auf diese
Weise in bedeutender Menge rein erhalten werden kann. Ein Theil Am¬
moniak giert nämlich seinen Wasserstoff ab, um mit einem andern Thelle
Ammoniak Ammonium zu bilden, wobei Stickstoff frei wird.

Wir können nun die Zersetzung des Chlorammoniums«der Salmiaks
durch Kalkerde, deren wir uns zur Bereitung des reinen und kohlensauren
Ammoniaksbedienen, perstehen. Die Kalkerde ist nämlich ein orydirler
Körper, welcher sich nicht mit dem Chlor aus dem Chlorammoniumverbin¬
den kann, wenn er nicht zuvor zu Calcium reducirt wird. Der Wasserstoff
aber, durch welchen das Ammoniak in Ammonium verwandelt worden war,
ist genau hinreichend, um den Antheil Kalk zu Calcium (das metallische
Radical der Kalkerdc) zu reduciren, welcher zur Neutralisirung desjenigen
Antheils Chlor, womit das Ammonium verbundenwar, erfoderlich ist.
Hierdurch entsteht nun Chlorcalcium, Ammoniak und Wasser. Wenn also
die Kalkerde vom Ammonium zu Calcium reducirt wird, so verliert das Am¬
monium seine metallische Natur, und wird flüchtiges Alkali, aber nickt
durch Orydation einer metallischen Vasis, wie bei dem Kali und Natron,
sondern dadurch, daß z seines Wasserstoffs,welches sich vom Ammonium
trennt, durch den Sauerstoff der Kalkerde zu Wasser wird.

Der Salmiak krystallisirt in weißen, federartigen, biegsamenKrpstallen
und langen vierseitigen Pyramiden. Sein spec. Gew. ist 1,450. Er hat
einen scharfen, stechenden, urinösen Geschmack, ist luflbeständig, läßt sich
in der Hitze, ohne zu schmelzen und ohne zersetzt zu werden, sublimiren, löst
sich in l,72 kalten und in gleichen Theilen kochenden Wassers, in Weingeist
sehr wenig auf. Auf glühende Kohlen gestreut theilt er der Flamme eine
blaugrüne Farbe mit. Mit «rydirten Salzbasen zerlegt giebt er 16,78
Proc. Wasser. Kalium, Zink, Eisen entbinden daraus Ammoniakgas und
Wasserstoffgas. Er wird aus gleichen Volumen chlorwasserstoffsauremGase
und Ammontakgas gebildet, die sich unter Wärmeentwickelung zu Salmiak
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verdichten. Als salzsaures Salz betrachtet ist der Salmiak5iN' ^M
- 669,603, und besteht hiernach aus 52,"5 Ammoniak und 67,9? Salz¬
saure; als Chlorammonium ist er Ntt'-ßl —669,b<i3, und besteht dann
aus 23,82 Ammonium und 66,18 Chlor.

Der käufliche krystallisirteSalmiak ist nicht als rein zu betrachten,
sondern häufig durch schwefelsaures Natron, von der Bereitung herrührend,
(1. Th. S.61.), verunreinigt, was bei dem sublimirten nicht eintreffen
lann, daher dieser zum Auslösen und Krystalllsiren anzuwenden ist. Ein
guter Salmiak muß trocken und völlig neutral seyn, und eine vollkommen
weiße Farbe haben. Ist er gefärbt, so deutet dies auf Beimischungen,hat
er z. B. eine schwärzlicheFarbe, so deutet dies auf einen Gehalt an Kohle
oder empyreumatisckem Oele. Er muß sich ohne allen Rückstand verflüchti¬
gen , ohne dabei in Fluß zu kommen; der in Hüten vorkommendekrystalli¬
sirte Salmiak hinterläßt oft 10 Proc. Kochsalz od« Glaubersalz oder beide.
Der Rückstand wird in Wasser aufgelöst,und in dieser Auflösung zeigt
der mit Silberauflösung entstandene käsige Niederschlag(Chlorsilber)
Kochsalz oder salzsaure Talkerde, der durch salzsaure Varytaufiosung
erzeugte Niederschlag (Schwerspat!,)Glaubersalz oder Bittersalz an. Der
Salmiak kann aber auch mit schwefelsaurem Ammoniak verunreinigt seyn
und in diesem Falle wild sich der Salmiak völlig verflüchtigen, die Auf¬
lösung desselben würde aber doch durch Varytauflisung gefallt weiden.
Ist oer Rückstand in Wasser gar nicht auflöslich und von roiher Farbe,
fo deutet dies auf Eisen, welches vom Zerstoßen im eisernen Mörser
herrühren kann; und in diesem Falle wird schon der Salmiak selbst eine
mehr oder weniger gelbe Farbe haben, auch wird die Auflösungdesselben
durch Galläpfeltinctm-eine schwärzliche Farbe erhalten. Sollte der Rück¬
stand Kupfer seyn, etwa vom messingenen Mörser herrührend, so wird
Ammoniak davon eine blaue Farbe annehmen, auch die Salmiakauflösung
durch blausaures Lisentali roih gefällt weiden. Eine Verunreinigung
mit Blei, die wohl nicht häufig vorkommenmöchte, deren ledoch Meiß¬
ner (Berl. Iohrb XXIX,. i. S. 291.) erwähnt, indem er einen auf
das Pfund 12 Gran betragendenRückstand in weißen sehr kleinen Na¬
deln beim Aussöse» des Salmiaks in Wasser als Chlorblei erkannte, wird
durch schweselwasserstoffwasserentdeckt. War der Niederschlag braunes
Schwefelzmn,so ist dieses in Hyorothionammomakauflöslich.

Der Salmiak wird in der Medicin sowohl innerlich als äußerlich ange¬
wandt; beim innerlichen Gebrauche wird der stechende Geschmack desselben
am besten durch Lalrizensaft oder Lakrizenholzversteckt. Dabei muß man
sich hüten, ihn mit Den Alkalien, Kalkwaffer oder auch solchen alkalischen
Salzen zusammen mbringen, die eine schwächere Säure als die Chlorwasser¬
stoffsäure enthalten, als essigsaures, weinsaures Kali, aber auch nickt mit
Schwefelsäure, Salpetersäure, Erd - und Mittelsalzen dieser Säuren, wie
Mann :c. Aeußerlich ist der Salmiak in Wasser, Essig und Weingeist auf¬
gelöst als ein sehr wirksames Mittel bei Contusionen und Quetschungen be-
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währt. In den Gewerben wird der Salmiak beim Lötben und Berlin-
nen gebraucht, um die Oberflächedes Metalls gegen die Orydalion zu
schützen, wozu jedoch auch der unreine Salmiak anwendbarist.

^minoniuin muriatieuln fei-l-u^inozum 8. mai-ti».
tum. Eisenhaltiges sal;sm,res Ammoniak.
(klares Sali« ammnni«« m«ni«Ie«. Eisenhaltige Salmiak-
blumcn. tt^roclilnrÄS «ll.monicu» cum ses^uicnlcireto
rerrj. l^lilnretum .4mmonii cum 8e5<iuicl,!oleto

Nimm.-g ereinigtes salzsau res AmmoniakachtUnzen,
oxpdirte salzsaure Eisenauflösung andert¬

halb Unzen.
Löse sie auf in

einer hinreichenden Menge desiillirten
Wassers.

Das Zutritte setze nach der Abdunsiung zur KrysMisatwn bei
Seite, und wiederhole diese Operation so lange als deutliche
Krystatle erhalten werden. Sämmtliche pomeranzcngelbe gesam¬
melte und zerllebeneKnMlle, die Feuchtigkeit aus der Luft an¬
ziehen, bewahre in einem gut verschlossenenGlase an einem dun¬
keln Orte auf.

Es sey in drei Theilen Wasser auflöslich, ohne eine zu große
Menge Bodensatz zurückzulassen.

Dieses Arzneimittel wird zuerst von Basilius Valentinus
in der letzten Hälfte des 15. Jahrhunderts angeführt. Später wurde es
von mehren älterem Chemikern unter allerhandmystischen Namen anae,
führt, als: philosophische Säure, sr°m, ?ki<°-°p^u "«"/""5" 7«
Die Bereitung dieses Mittels war außerordentlich lostsmeli» «nd üm^
stänblich, und blieb es bis auf die neuere Zeit, bis im Jahr 17«? Sck
l er ein Verfahren beschrieb, dieses Salz dadurch z« bereiten, daß . Tl,e l
Salrmat in Wasser gelöst mit i einer mit E.sen gesättigte» SMaur
zur Trockne eingedickt wurde, da es früher immer durch Sublimation aus
Vlutstem oder <^°°u« «,«^5 «ä,lr.nßen« mit Salmiak dargestellt wur-
de, wodurch man eine verschieden geschichtete Masse erhielt, die,u«u>««
geriebenwurde. !8N4 gab Roloff das Verfahren an, das Sa i aus d r
wäßrigen Auflösung durch Krpstallisationzu gewinnen, wodurch er ei«
stets gleiches Präparat darzustellen hoffte. Dieses Verfahren hat m
zweckmäßigerAbänderung unsere Pharmakopoe angenommen.
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Das vorgeschriebene Verfahren ist einfach, und bedarf keiner wei¬
tern Erläuterung. Die Vorschriftzur Bereitung der on'dlrten salzsau-
ren Eisenauflösung findet man unter l^u« r«ri m«n«^> °x^«u
angegeben, und man hat nur darauf zu sehen, daß das Eisen « dieser
Auflösung völlig orpdirt (doppelt Chloreisen) se», weil sonst das Präparat
nicht die gehörige Farbe zeigt. Nach dem Verdampfen schießt das Salz
in schönen rubinrothen kubischen Krystallen an, die ihrer hohen Farbe
unbeachtet kaum 2 Proc. Eisenchlorid enthalten, und ln dencn Salmiak
und doppelt Chloreisen sich zu einer Dovpelverbindungvereinigt haben,
die aber nach dem Mengenverhältniß der beiden Salze verschiedenaus¬
fällt nicht nach stöchiometrischen Verhältnissen zusammengesetzt, und
überhaupt so lose ist, daß sie durch Umkrystallisiren völlig getrennt wer¬
den kann, so daß man dadurch reinen Salmiak erhalt und der geringe
Eisengehaltin der Auflosung zurückbleibt. Berzelius ist daher ge¬
neigt, dieses Salz weniger für ein wirkliches Doppels«!,, als für e.ne
gleichzeitige Krystallisation beider Salze zu halten.

Der eisenhaltige Salmiak bildet ein Pulver von orangengelberFarbe,
welches safranartig riecht, stechend und zuwumenziehendschmeckt, ans
der Luft leicht Feuchtigkeit anzieht, und sich m Nasser beinahe vollstän-
dia auflöst. Bleibt ein Rückstand, so enthielt die Eisenauflosungein¬
fach Chloreisen, Eisenchlorür(salzsaures Eisenorydul), welches sich bei
der Berührung mit der Luft während des Abdampfens zersetzte, und nun
bei der Auflösung des Salzes ein basisches Salz zurückläßt. Aber auch
aus der Ei enchloridauflösung kann sich ein basisches Salz gebildet haben,
wenn bei der Verdampfung eine zu starte Hitze angewendet worden war,
wobei sich Chlorwasserstoffs« verflüchtigte. Ferner erleide dieses Prä¬
parat eine Veränderung durch das Sonnenlicht, es wird Heller, eben
s°, wie wir es an dem 8^iriw.
ielen Andrerseits muß aber das Präparat nicht freie Chlorwasserstoff-
saure'enthalten, welche mit einem mit Aetzammoniak befeuchtetenNas°

weiße Dämpfe (Salmiak) bildet. Mit Aetzam-
moniak muß es eiuen hinlänglichen rothbraunen Niederschlag geben.
Sollte unreines kupferhaltigesEisen zur Bereitung der Ei,ena»flosung
angewendet worden seyn, w wird ein in die Auflosung hineingestellter
blanker Ei!enstal> in kurzer Zeit sich mit Kupfer überziehen.

D« dieses Präparat aus der Luft Feuchtigkeitanzieht, so laßt es
sich nicht gut in Pulver oder Pillenform verordnen, wogegen es « der
Auflösung sich am besten geben läßt, wobei aber alle adstr.ngirende
Mittel, die das Eisen niederschlagen,und alle bei ämmon.um mur.«-
."um äep^.u>« erwähnten Substanzen, die den Salmiak zersetzen
würden, vermieden werden müssen.

^«ua äin78ä»1i»'Uln »marürum. Bittcrmandclwasser.
Nimm: bittere Mandeln zwei Pfund.
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Zu den gut zerstoßenenund durch ein Sieb durchgeschlagenen
gieße allmalig unter dem Reiben hinzu

Brunnenwasser zehn Pfund,
höchst rectificirten Weingeist vier Unzen.

Lasse sie in einem gut verschlosseneu Gefäße zwölf Stunden hin»
durch stehen. Dann werden sie in eine Destiilirblasegeschüttet
und zwei Pfund abdestittirt. Dieses trübe, mit der giftigen
Blausäure sehr angeschwangerte Wasser bewahre in gut verschlos¬
senen Flaschen vorsichtig auf.

Vier Unzen müssen, nach Hinzumischung einer hinreichenden
Menge von Aetzkalilauge, dann von salzsaurer orydirter Eisen-
auflösung, und endlich von Salzsäure, fünf Gran blau saures Ei¬
sen geben.

Die Destillation der Wasser geschieht im Allgemeinen in den dekann¬
ten Destillirblasen. Die Blase ist von Kupfer, muß aber stets inwen¬
dig gut verzinnt seyn. Der Helm ist «m besten von reinem englische»
Zinn, weil durch die flüchtigen TheUe, die aus den Pflanzen mit den
Wafferdämpfenzugleich mit hinüvergeführt werden, eine Verunreini¬
gung der Wässer mit Kupfer herbeigeführt werden kann. Zu vielen De¬
stillationen ist ein zinnerner Helm und dergleichen Küblröhre unerlaß-
lich, daher wenigstenseine mit solcher Vorrichtung versehene Blase vor¬
handen seyn muß. Der Kühlapparat ist gewöhnlich ein Kühlfaß, doch
kann die Abkühlung der Dämpfe auch durch andere Vorrichtungen be¬
wirkt werden, von denen vorzüglich Temlichs Nefrigerator Erwäh¬
nung verdient. (Buchn. Nepert. XXIV. S. 432. und XXVI. S. 45«.
Vergl. hierüber ferner: Scdrader's Apparat in Trommsd. N. I. l.
1. S. 2NL.; Pleischl in Buchn. Nepert. XIV. S. 26.)

Beim Destilliren wird die Blase, die nicht nur selbst gehörig rein seyn,
sondern deren Helm und Küblröhre auch vor dem jedesmaligen Gebrauche
nochmals «usgespühlt werden muß, aus den bei ^<zu» lleziülHla anzufüh¬
renden Gründen, nicht über ß angefüllt, damit die kochende Flüssigkeit
nicht übersteige, sie muß jedoch auch so viel Wasser enthalten, daß, nach¬
dem die verlangte Menge abgezogen worden ist, doch noch hinlängliche
Flüssigkeit bleibe, damit nicht die Masse anbrenne, und das Destillat einen
empyreumatischen Geruch erlitte. Man sucht die Flüssigkeit möglichst bald
zum gelinden Aufkochen zu dringen, dampft dann aber soaleich etwas das
Feuer, um das Uebersteigenzu verhüten. Das Feuer wird jetzt mäßig und
gleichförmig unterhalten, so daß die Flüssigkeit beständig kocht, und das
Destillat in einem dünnen Strahle abfließt. Der Kühlapparat muß aber
vollkommen im Stande se»n, die Dämpfe zu verdichten, und zugleich so
abzukühlen, daß das Destillat nicht warm gehe. Wenn nämlich die Dämpfe
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nicht vollständig im Kühlapparat erkalten, sondern noch warm in die
Vorlage gelangen, welches auch bei sonst gutem Kühlapparat durch zu
sehr übereilte Destillation bewirft wird, so verderbendie destilltrten Was¬
ser leicht, werden bald zähe und verlieren den Geruch. Besteht der
Kühlapparat in einem Kühlfasse, und erlaubt es die Oertlichkeit, so kann
nun das Wasser in dem Kühlfasse stets kalt dadurch erhalten, daß man
aus einem hochgestellten Behälter kaltes Wasser durch ein Rohr auf den
Voden des Kühlfasses leitet, während das leichtere warme Wasser oben
abgeleitet wird. Wo diese Vorrichtung nicht anzubringen ist, muß man das
warme Wasser aus dem ober« Theile des Kühlfasses fleißig ablassen, und
kaltes hinzutragen. Wenn das destillirte Wasser ätherisches Oel enthält, so
muß dieses gehörig abgesondert, und daim das Wasser durch ein reines
weißesColatoriumgeseihet werden. Ist das destillirte Wasser in mehreren
Flaschen verweilt, so muß es vor dem Aufbewahren gemischt werden.

Die Substanzen, welche zur Bereitung der destillirtenWässer die¬
nen sollen, müssen von untadelhafterBeschaffenheit seyn, auch vorher
zerschnitten oder zerstoßen werden; wenn sie von sehr harter Beschaffen¬
heit sind, so ist eine der Destillation vorhergehende Maceration erfoder-
lich, die auch durch andere Rücksichtengeboten werden kann.

Die frisch destillirten Wässer haben häufig einen unangenehmen Geruch,
der sich beim Aufbewahrenin nur mit Papier verbundenen Kannen oder
Flaschen im kühlen Keller sehr verbessert und auch stärker wird. Werden
sie in reckt fest verstopften Flaschen aufbewahrt, so verderben die Wasser,
wie die Erfahrung gelehrt hat, nur um so früher. Doch darf dies Auf¬
bewahren nicht leicht über ein Jahr gehen, weil die destillirten Wässer
zu lange aufbewahrtverderben. Lickt, Luft und Wärme befördern dieses
Verderben sehr, daher in den Apotheken selbst nur kleine, dem Verbrauche
angemessene Quantitäten gebaNen werden müssen. Mehrere Wässer, wie
Lindenvlülh-, Lilien-, Löffelkrautwasseru. s. w. halten sich bei aller Sorg¬
falt im Aufbewahren doch nur kurze Zeit, und können darum nie lange
vorrathig gehalten weiden; bei andern, wie beim Rosenwasser, wird der
Geruck mit der Länge der Zeit bis auf einen gewissen Punkt angenehmer.

Um das baldige Verderben der destillirten Wässer möglichst zu verhüten,
welches vorzüglich durch die bei der Destillation mit übergerissenen schlei¬
migen Theile eingeleitetund befördert wird, hat man solche Vorrich¬
tungen vorgeschlagen und ausgeführt, in welchen die auszuziehenden
Substanzen nickt mit dem Waffer selbst in Berührung kommen, sondern
nur von den Dämpfen des kochenden Wassers durchdrungen werden, wel¬
che durch die nachfolgenden verdrängt mit den flüchtigen Theilchen der
der Destillationunterworfenen Substanzen beladen in den Helm sich er¬
beben und übergehen. Dieser Zweck kann nun dadurch erreicht werden,
daß man in dem oberen Theile der Blase auf einem angebrachten Ringe
ein fein durchlöchertes metallenes Sieb nchen läßt, welches zur Aufnahme
der auszuziehenden Substanzen bestimmt ist, oder man leitet die beißen



Wasserdämpfe in ein zweites mit dieser Vorrichtung, wie die Blase mit
einem Helme versehenes Gefäß von Holz, und dieser zweite Helm wird
erst mit dem Kühlfasse in Verbindung gesetzt. (Voget in Vrandes's
Archiv XXI. S. 42.; vergl. auch Firnhaber und Büchner in
Vrandes's Archiv VII. S. 98. und 284.)

Man hat aber auch große Kochavparateeingerichtet, bei denen die
Benutzungder Wasserdämpfe zu vielen gleichzeitigen Operationen ausge¬
führt worden ist, daß sie nämlick zur Bereitung der Infusionen und
Decocte, zur Abdampfungder Eltlatte und Salzlösungen, zur Berei-
tung der destillirten Wässer dienen, und wobei das einfache desnllirte
Wasser in hinreichender Menge als Nebenprodukt gewonnen wird. Ein
solcher Apparat ist der vonZeise angegebene (Beiträge zurNutzanwen-
düng der Wasserdämpfe 1826.). Als besonders brauchbar hat sich aber
der von Veindorff in Frankfurt am Main angegebene Koch- und
Destilllrapparat erwiesen, wovon eine Beschreibungund Abbildung sich
findet in Geiger's Magazin Xl. 1825. S. 174. u. 291. und XIV.
1826. S. 29». Vergl. auch Vrandes's Archiv XIV. S. 241. Zweck-
maßige Veränderungen und Verbesserungen dieses Apparats von Eulen-
bcrgund Ul.R.Vrandes findet man noch in den sehr lesenswerthen
Abhandlungenangegeben m Vrandes's Archiv XVI. S. 69 ; XXI.
S. 14N. u. 152. Vorzüglich empfehlenswettl, scheint der von Dys (Nuchn.
Repert. XXIX. S. 91.) ausgeführte und beschriebeneApparat zu seyn.

Die Güte der destillirlen Wässer besteht im Allgemeinen dann, daß
sie farblos, dünnfllWg und nicht durch herumschwimmende Fäden und
Flocken getrübt sind, daß sie den Geruch und Geschmack der Substanzen,
aus denen sie bereitet sind, in hohem Grade und rein besitzen, da
sie eigentlich als Lösungen ätherischer Oele und flüchtiger Stoffe in Was¬
ser oder wäßrigem Weingeiste zu betrachten sind, und daß sie nicht brenz-
lich riechen. Weiden sie wiederholt über eine frische Menge derselben
Substanz abgezogen, um sie noch mehr mit dem destillirbaren Stoffe die¬
ser Substanz zu beladen, so wird diese Operation das Cohobiren, die
Producte selbst werden cohobirte Wässer (ä<,u»e «oKoKzl»«) genannt.

Zur Bereitung des Vittermandelwasserswerden zwei Pfund bittere
Mandeln zerstoßen und durch ein Sieb geschlagen. Ohne Nachtheil kann
von diesen das fette Oel kalt abgepreßt werden, denn dieses kalt gepreßte
Oel nimmt auch nicht eine Spur des in den bittern Mandeln enthaltenen
ätherischen blausäurehaltigen Oels in sich auf, sondern dieses bleibt unver¬
kürzt bei den übrigen Bestandtheilen der Mandeln zurück, nur muß durch¬
aus alle Wärme bei dem Abpressen vermieden werden, in welchem Falle
nämlich ein blausäurehaltigesfettes Oel erhalten würde. Die jetzt rückstän»
digc Mandelmasse wird mit der vorgeschriebenenQuantität Wasser und
Weingeist in kleinen Zusätzen zerrieben, gemischt, und dann in einem gut
verschlossenen Gefäße 12 Stunden hindurch stehen gelassen, wodurch die
Flüssigkeit Zeit erhält, recht auflösend »uf die Mandelsubstanz einzuwirken.
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Hierauf werben aus der gut verklebten Destillirblase zwei Pfund Flüs¬
sigkeit abgezogen.Zuerst gehen die weingeistigenTh eile mit dem ätheri¬
schen Oele der bittein Mandeln reich beladen, aber klar über; die nachfol¬
gende wäßrige Flüssigkeit, gleichfalls mit ätherischem Oele beladen, «er¬
dünnt allmälig den zuerst übergegangenen Weingeist,so daß dieser nun
nicht mehr alles ätherische Oel aufgelöst erhalten kann, daher wird denn
das Destillat trübe, welches ohne den Gehalt an Weingeist die Menge
des ätherischen Oels gar nicht erhalten könnte, sondern einen Theil
desselben ausscheiden lassen würde.

Das ätherische Oel der bittern Mandeln enthält Blausäure, und
diese ist als der vorzüglich wirksame Bestandtheil desselben, und demnach
auch des destillirten Wassers, anzusehen,wenn gleich auch das ätherische
Oel als solches nicht unberücksichtigt bleiben darf, wodurch sich diese bei¬
den Präparate von der reinen Blausäure unterscheiden. Da jedoch die
Blausäure ohne Bedenken als der vorzüglich wirksame Bestandtheil die¬
ser Zubereitungen angesehen werden muß, so wird auch bei einer Prü¬
fung auf die Güte des destillirten Wassers besonders der Gehalt an
Blausäure zu berücksichtigen sepn, deren Menge durch die Menge des
erzeugten Berlinerblaus bestimmtund angegeben wird, auf die bei ^c>.
«lum l^äi-no^anicum erörterte Weise. Um jeder möglichen Verschieden¬
heit dieses Wassers, von einer etwa verschiedenen Beschaffenheit der
bitrern Mandeln herrührend, zu begegnen, hatte Schrader (Verl.
Jahrb. XXII. S. 117.) vorgeschlagen, es aus dem ätherischen Oele der
bitter« Mandeln in dem Verhältnissevon einer Drachme auf andert¬
halb Unzen Alkohol und sechzehn und eine halbe Ulize destillirles Wasser
zu mischen, und als^lzu» ii^cki-nc^ani'cavegelsbilil aufzubewahren.

Das Nittermandelwasser sieht etwas milchig aus, hat der. bekannten
Geruch der Blausäure in hohem Grade, und erfodert sowohl bei der Aufbe¬
wahrung als bei der Anwendungwegen der giftigen Blausäure Vorsicht.

ä<zuÄ a,'0ln»tioa. Gewürzhaftes Wasser.
Nimm: Salbeikraut acht Unzen,

Nosmarinkraut,
Pfeffermünzkraut,
Lavendelblumen, von jedem vier Unzen,
Fenchclsaamen,
Zimmtcassia, von jedem zwei Unzen.

Nachdem diese zerschnitten und zerstoßen worden, werden auf¬
gegossen

rectificirter Weingeist sechs Pfund,
Brunnenwasser zwanzig Pfund.

Macenre es vier und zwanzig Stunden hindurch, und ziehe durch



Destillation zwölf Pfund ab. Bewahre es in gut velstopf-
ten Gefäßen auf.

Es ftp trübe, von starkem gewürzhaftem Gerüche.

Dieses destillirte Wasser ersetzt die äqua ce^ii«, H«,u« «. L«I-
«mum^mbi^onum, Kinderbalsam,Mutterkaffee. Es sieht milchig aus,
und hat einen starken gewürzhaften Geruch und Geschmack.In frühe¬
rer Zeit ist es sehr häufig von den Frauen zur Zeit der Schwangerschaft
innerlich genommen worden, jetzt wird es mehr zum Waschen des Leibes
angewandt, ist jedoch überhaupt ziemlich außer Gehrauch gekommen.

^yua ä,8ao toetillas. Stinkasandwasser.
Nimm: Stinkasand drei Drachmen,

gieße
eine hinreichende Menge Brunnenwasser

auf, und laß bei der Destillation sechs Unzen übergehen.
Es sey trübe.

Es enthält das Aetherische des Stmkasands. welches ihm das trübe
milchige Aussehenerlheilt.

^<^i,«l ^5ae loeliäös oomp«5ita. Zusammengesetztes
Sll«fasandwasser.
(I/uco Hyuao looti^Ä« ?l»A!M5i«. Statt des Prager still«

kenden Wassers.)
Nimm: Stinkasand,

Angelicawurzel,
Kalmuswurzel, von jedem drei Drachmen.

Nachdem sie zerschnitten worden, gieße auf
Brunnenwasser eine hinreichende Menge,
hoch st r e e t i fi c i r t e n W e ingei st d r e i D räch m e n.

Durch Destillation ziehe sechs Unzen über. Bewahre es in gut
verstopften Gefäßen.

Es ist trübe, wenigstens im Anfange.

Das eigentliche prager Stinkwasserwurde nach einer in der sächsischen
Pharmakopoe enthaltenen, mit der hier bald bei ^<,u» lnetiä« antiK^le-
«c, folgenden beinahe übereinstimmenden, bei weitem kostspieligerenund
zusammengesetzterenVorschrift bereitet,nachwelcher Ga!banum,Stinkasand,
russisches Bibergeil, Valeriana, Myrrhe, Campher, Galgant, Cubeben,
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Klausemünze,Raute, Schafgarbe, der Destillationmit Wasser unterwor¬
fen wurden; indessen wird sich diese kostspielige Vorschrift wohl durch
die in der Pharmakopoegegebene ersetzen lassen. Die Wirksamkeit des¬
selben wird durch den Gehalt an ätherischem Oele von den angewandten
Substanzen bedingt.

^<zua Oaloal-iae. Kalkwasser.

Nimm: frisch gebrannten Kalk ein Pfund.
Allmälig gieße darauf

gemeines Wasser dreißig Pfund.
Nach beendigtem Aufkochen werde das überstehende Wasser klar
abgegossen, und in gehörig verstopften Flaschen aufbewahrt.

Cs sey klar, nicht mit abgesetzter kohlensaurer Kalkerde.

Die Anfertigung des Kalkwassers geschieht am besten dadurch, daß
man auf frisch gebrannten Kall kaltes Wasser «Umälig aufgießt, so daß
er sich in Kalkhydrat umändert, welches man dann mit vielem Wasser
übergießt und stehen läßt. Heißes Wasser ist zu vermeiden,weil der Kall
die Eigenschaft hat, sich in größerer Mengein kaltem Wasser aufzulösen,
als in heißem. , Th. Kalthydrat löst sich nämlich bei gewöhnlicher Tem¬
peratur in 8 — 700 Theilen Wasser «uf, vom heißem Wasser erfodert cs
aber l2 — i3ou Thcile, daher trübt sich auch kalt bereitetes Kalkwasser
beim Aufkochen. Nachdem das Wasser ungefähr 48 Stunden lang mit
dem Kalke in Berührung gewesen ist, gießt man es klar ab und verwahrt
es in gut verstopften Flaschen. Man kann es jedoch auch, um es immer
so stark wie möglich zu haben, in den Flaschen auf etwas Kalkhydrat
stehen lassen, und beim jedesmaligen Gebrauche das klare Wasser von oben
mit einem Heber abnehmen. Man muß aber zur Bereitung des Kalk¬
wassers nickt Brunnenwasser,sondern Regen- oder Flußwasser anwenden.

Das Kalkwasser ist vollkommen klar und durchsichtig, es hat einen
schrumpfenden, schwach alkalischen Geschmack, bräunt das Kurkumepapier
bedeutend,und überzieht sich an der Luft mit einer Haut von kohlensaurer
Kalkerde, die späterhin zu Voden sinkt, worauf sich eine neue bildet, wel¬
ches so lange fortgeht, bis die Kohlensäure aus der Luft den ganzen Kalk¬
gehalt des Wassers niedergeschlagenhat. Wird kohlensaures Gas in das
Kalkwassergebracht, so trübt es sich sogleich stark, und eben aus demselben
Grunde wird es auch durch kohlensaure Alkalien stark gefällt, welches also
Proben von der guten Beschaffenheit des Kalkwassers sind. Kocht man das
Kalkwasser in einer Retorte zur Hälfte ein, und laßt es mit Ausschlußder
Luft langsam erkalten, so schießt das Kalkhydrat daraus in kleinen nadel-
förmigen Krystallen an. Wenn man das Kalkwasser unter der Glocke der
Luftpumpe abdunstet, so lrystaWrt das Kalkhydrat, wie Gay-Lussac
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gefanden hat, in regelmäßigensechsseitigen Prismen, die aus 1 At.
Kalk und l At. Wasser, oder dem Gewichte nach aus ?6 Kalk und 24
Wasser bestehen. Das Kalkbydrat ist (^«tt - 468,498.

Die Güte des Kalkwassers wird an den oben angeführten Eigenschaf¬
ten, und an dem reichlichen rothgelben Niederschlage erkannt, den es in
der Auflösung des atzenden Quecksilbersublimats erzeugt.

Das Kalkwasser wird innerlich und äußerlichfür sich gebraucht, in«
dem es nicht leicht eine Beimischungverträgt; mit den fetten Oelen
bildet es Liniment, mit dem Quecksilbersublimat die ^<,n, pl,»ß«ä»«-
nie». Das Kalkwasser ist ein Reagens auf Arsenik, auf Kohlensaure,
Phosphorsäureund Quecksilbersublimat. Auf verschiedene Metalloryde,
vorzüglich auch die von Blei und Quecksilber,wirkt es auflösend. (Vln-
saurer Kall u. s. w )

^yua Cerazarum. Hirschwasser.
Nimm: getrocknete, zugleich mit den Kernen zerstoßene, saure

Kirschen drei Pfund,
Brunnenwasser soviel als genug.

Durch Destilliren ziehe vier und zwanzigPsund über.
Es rieche nicht zu stark nach bittern Mandeln.

Anmerkung. Niemals darf ein aus bittern Mandeln oder
andern Vegetabilien, welche die Blausäure in größerer Menge ent»
halten, bereitetes Wasser untergeschoben werden.

Das officinelle Kirschwasser wurde häufig aus bittern Mandeln destil-
lirt, w«bei man sich des von Trommsdorff angegebenen Verhältnisses
bediente, nämlich auf ein Pfund Mandeln zwölf Quarr Waffer. Wenn
nun auch in den bitter« Mandeln wie in den Kirschkernen ein und dasselbe
Princiv, nämlich die Blausäure, waltet, so ist es doch wichtig darauf zu
halten, daß von demselben eine stets gleiche Menge, nicht weniger, nicht
mehr, in dem Wasser enthalten sep, es muß als» nach der hier gegebenen,
leicht ausführbaren Vorschrift in allen Apotheken bereitet werden. Bei
Verordnungen muß auf den Blausäuregehalt dieses Wassers Rücksicht ge¬
nommen werden, hei Kindern hat es bisweilen Co,nvulsi.«nen hervorgebracht.

^yua Oerazorum am^äalat«. Mndelhaltiges Kirsch¬
wasser.

Nimm: getrocknete zugleich mit den Kernen zerstoßene
saure Kirschen,

zerstoßene bittere Mandeln, von jedem ein Pfund.
Brunnenwasser, so viel als genug ist.
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Durch Desiilliren ziehe vier u nd zwanzig Pfund ab.

Dieses Wasser weicht durch einen größeren Gehalt an Blausäure, und
durch den Gehalt an dem ätherischen Oele der bittern Mandeln von dem
vorigen ab, und ersodert bei der Anwendung schon etwas mehr Vorsicht.

H^u» OKainomillae. Kamillenwasser.
Nimm: gemeine Kamillenblumen zwei Pfund,

Brunnenwasser dreißig P fund.
Laß zwanzig Pfund überdesiilliren.

Es sey klar.
Auf dieselbe Weise werde bereitet:

^qua Lambuei. Fliederwasser.
Welches eben so klar sepn muß.

Das Fliederwasser ist wegen der, besonders bei heftiger Destillation,
mit übergeführtenSchleimlheileleicht dem Scklemngwerdenund Ver¬
derben unterworfen. Um diesem zu begegnen, find verschiedeneVorschläge
gethan, als die Blumen 3 bis 4 Tage vor der Destillation mit milch-
warmem Waffer in einem Topfe anzubrühen, in einer Temperatur von
»8° R. stehen zu lassen, und sobald sie in Währung treten wollen, wo¬
durch der Schleim zerstört wird, zu destilliren, oder die Hollunderblu-
men einzusalzen. Man wird aber auch den Zweck erreichen durch eine
vorsichtige Destillation bei gelindemFeuer und sorgfältigem Abkühlen,
noch mehr aber, wenn man die Fliederblumen nicht selbst mit dem Was»
sei in Berührung bringt, sondern nur die Dämpfe des siedende» Was¬
sers hindurchstreichen läßt, was dadurch bewirkt werden kann, daß man
bei der gewohnlichenDestillirblasedie Blumen in eine über die Oeffnung
der Blase gespannte und sackförmig vertiefte Leinwand legt. Das Destillat
muß in nicht zu fest verstopften Gefäßen im Keller aufbewahrt werden.

Gleitsmann (Kastn. Archiv VII! . S. 224.) bemerkte, daß Hol-
lunderblüthwasser von Quecksilbersublimat getrübt wurde, und aus den
deshalb weiter angestellten Versuchen ergab sich, daß in dem Hollunder-
rlüthwasser Ammoniak enthalten war.

^YUÄ Oinnamomi Simplex. Einfaches Zimmtwasser.
Nimm: zerstoßene Jimmtcassia ein Pfund,

Brunnenwasser, so viel als hinreichend ist.
Bei der Destillation werden zehn Pfund übergezogen.

Cs sey nach einiger Zeit klar.
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Frisch bereitetes Zimmtwasser ist gewöhnlich etwas milchig, von
starkem, süßem, etwas brennendem Zimmtgeruche und Geschmacke, mit
der Zeit setzt sich etwas von dem schweren Oele zu Boden, das Wasser
wird klarer, aber auch schwächer an Geru^s und Geschmacke.Es ist ein
sehr angenehmes destillirtes, Wasser.

Stockmann (Trommsd. N. I. 1827. XIV. i. S. «?.) bemerkte
in dem Zimmtwasserdie Bildung von Benzoesäure, wobei der Zimmt-
geruch sich immer mehr verminderte, und das Wasser sauer wurde
(vergl. l. Th. S. 243.1. Dieser Gehalt an Benzoesäure in dem Jimmt-
wasscr kann bisweilenZersetzungen herbeiführen, z. B. wenn Quecksil¬
bersublimat in Zimmtwasseraufgelöst wird, so erzeugt sich ein flockiger
verhältnißmäßig bedeutender Niederschlag, der, wie schon Art und Form
der Absonderung deutlich zu beweisen scheinen, benzoesaures Quecksilber«
orpd ist. Ein solcher Niederschlag kann Nachtheil herbeiführen.

Ein Zimmtwasser, welches aus den Zimnnblüthen (t'lor« O««,'««)
destillirt wäre, ist im Gerüche und Geschmackestärker und brennender,
und bei weitem nicht so angenehm (i. Th. S. 244.).

^<zua Oiiuiainomi VINOL». Wemigcs Zimmtwasser.
Nimm: zerstoßene Zimmtcassia ein Pfund,

rectificirten Weingeist zwei Pfund,
Brunnenwasser so uiel als genug.

Es werden neun Pfund abdcstillirt, welche gut aufbewahrt
werden.

Es ist trübe, mit der Zeit klar.

Dieses Wasser unterscheidetsich vom vorigen durch einen bedeuten¬
den Weingeistgehalt,so daß in jeder Unze desselben iz Drachmen, also
beinahe 2 DrachmenWeingeistenthalten sind. Auch ist das Verhältniß
der Zimmtcassia etwas größer, da hier von einem Pfunde Cassia nur
neun, dort zehn Pfund Waffer abgezogen werden, so daß es also auch
etwas stärker an ätherischem Oele ist, welches hier durch den Weingeist
besser in Auflösung erhalten werden kann.

^<zu2 Oilri. Citronenwafscr.
Nimm: Frisches Gelbes von «Zitronen ein Pfund,

Brunnenwasser so viel als genug.
Durch Destillation werden zwölf Pfund übergezogen.

Es sey klar.
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^"^<fua ^oenleal-lse. Ldffelkralltwasser.
Nimm: frisch zerstoßenes Löffelkraut zweiPfund,

Brunnenwasser so viel als genug.
Durch Destillation werden zehn Pfund abgezogen.

Dieses Wasser hat einen scharfen Geruch und Geschmack, vcn dem
flüchtigen, scharfen und schweren Löffelkrautöle (i Th. S. 262.) herrüh¬
rend. Der Dunst erregt Thronen der Augen, und auf der Haut be¬
wirkt es Röthe und Entzündung. Dieses Wasser ist aber sehr dem Ver¬
derben unterworfen, und da es nur aus dem frischen Krame bereitet
weiden tonn, so wird es auch nur während eines kleinen Theiles des Jahres
augewendet werden können, wenn man nickt das nicht unähnliche Wasser,
über zwei Pfund Meerrettig zehn Pfund abgezogen, substituiren will.

*^<ZUH caerulea. Blaues Wasser.
Nimm: Kalkwasser ein halbes Pfund,

Desiillirtes Wasser vier Pfund.
Mische und setze hinzu:

gereinigtes salzsaures Ammoniak zwei
Drachmen,

Kupferfeile eine Drachme.
Laß es zwölf Stunden hindurch stehen. Dann Drire.

Es sep von blauer Farbe und klar.

Das Nlauwasserwurde nach sehr verschiedenenVorschriften bereitet;
so wurde krystallisirtes essigsaures Kupferoryd mit Aetzammoniak zersetzt,
und durch mehr zugesetztes Ammoniak das ausgeschiedene Kupferoryd
aufgelöst; man ließ eine Auflösung von Salmiak in Kalkwasser in einem
lupfernen Kessel so lange stehen, bis sie sich blau gefärbt hatte u. s. w.
Die hier ertheilte Vorschrift giebt ein mehr gleichförmiges Präparat,
wenn das Kalkwasser von der gehörigen Stärke ist. Dieses wirkt näm¬
lich auf den Salmiak zersetzend ein (vergl. Ammonium mul-iaiicum
«iepurawm), und das frei gewordene Ammoniak löst nun Kupfer auf,
und die blaue Farbe dieser Auflösung theilt der ganzen Mischung diese
Farbe mit. Es ist einleuchtend, daß, sowie durch sorgloses Aufbewah¬
ren oder durch öfteres Oeffnen der Flasche das Ammoniak Gelegenheit
findet zu entweichen, auch das Kupfel«pd in Form des Hydrats sich
ausscheidet, und das Wasser seine blaue Farbe verliert; durch einen
vorsichtigen Zusatz von Aetzammoniakwird das ausgeschiedene Kupfer-
orydhydratwieder aufgelöst und dem Wasser die blaue Farbe wiederge¬
geben werden. Es wird nur äußerlich angewandt.
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^<zua 6o5tMÄta. Destillirtes Wasser.
Nimm: Brunnenwasser drei Theile.

Es werden zwei Theile abdesiittirt, mit Verwerfung des zuerst
übergehenden kleinen Theiles.

Ehe man das Wasser der Destillationzur Bereitung des destillirten
Wassers unterwirft, ist es nicht unzweckmäßig, dasselbe erst aufzukochen,
um das in dem Wasser enthaltene kohlensaureGas zu verjagen. Bleibt
dieses nämlich in dem Wasser, so enthält das zuerst übergehende Destillat
viel kohlensaures Gas, auch wohl mit demselben mit übergerissene Kalk-
theilchen. Nimmt man Flußwasser,so ist diese Verunreinigung weniger
zu besorgen. Auch enthält das gewöhnliche Brunnenwasserfast immer
etwas salzsaure Talkerde, und man muß, um die Salzsäure fest zurück¬
zuhalten, dem Wasser etwas Pottasche zusetzen, well ohne diese das
Wasser salzsäurehaltigwird, so daß viele Chemiker, die diese Vorsicht
versäumten, geglaubt haben, man könne durch Destillation kein von
dieser Säure vollkommen freies Wasser erhalten. Man pflegt das über¬
gehende Wasser so lange wegzuschütten,vis es sich mit dem Vleiessig
ohne Trübung mischen läßt; dann erst wird es zum Gebrauch aufgefangen.

Man bereitet das destillirte Wasser in den gewöhnlichen großen Destil-
lirgeräthen mit kupfernem Helme und dergleichen Kühlröhre, in welchen
auch die Rcttiflcation des Weingeistes vorgenommen wird. Hierdurch kann
aber eine Verunreinigung des destillirtenWassers herbeigeführt werden.
Bleibt nämlich etwas vom Weingeiste in der Kühlröhre zurück, so wird sich
derselbe beim Zutritt der Luft säuern, es entsteht Essigsäure, und durch die
auflösende Wirkung derselben aufdas Kupfer essigsaures Kupferoryd, welches
von dem durchrinnenden destillirten Wasser aufgelöst wird, und dieses nun
lupferhaltigmacht. Daher wird ein solches destillirtesWasser blau, wenn
es nach einer gelinden Abdunstung mit Ammoniak gemischt wird, auch be¬
kömmt es beim Mengen mit Schwefel wasserstoffwasser eine bräunliche Farbe.
Dies kann von einer durch andere reagirende Mittel nicht zu entdeckenden
geringen Menge Kupfer herrühren Außer diesem Kupfergehalt kann aber
das Wasser auch noch unzersetztenWeingeist enthalten,der sich dann allmä»
lig zerlegt, und wovon nach einigen Wochen das Wasser trübe wird,
und einen schlammigen Bodensatz absetzt. Zu ganz genauen chemischen
Versuchen muß das Wasser in Metallgefäßen destillirt und in einer zin¬
nernen Kühlröhre verdichtet werden. Die Kühlgeräthschaft muß entwe¬
der von reinem Zinn oder von stark verzinntem Kupfer seyn. Sie darf
keine Lothung von Zinn oder Blei haben, weil sonst das Wasser immer
zinn- oder bleihaltig wird. Glasgefäßeeignen sick hierzu weniger gut,
weil das Glas in dem Retortenhalse, wo sich die Dämpfe condensiren,
gewöhnlich angegriffen wird, und man ein unreines Wasser bekommt

Die Destillation muß nur so weit fortgesetzt weiden, daß noch i von
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dem Inhalt der Blase zurückbleibt, weil sonst das Destillat einen et¬
was brenzlichen Geschmack erhält, besonders bei zu starker Feuerung;
der Geschmackeines solchen Wassers ist dem von aufgethautemSchnee¬
wasser nicht unähnlich.

Ein gutes destillirtes Wasser muß völlig klar und unschmackhaft
seyn, auch gegen alle Neagentien sich indifferent verhalten, also weder
von Pottasche noch von Kleesalz, salzsauremBaryt, Kalkwasser u. s. w.
getrübt werden.

Das Wasser ist zusammengesetzt aus 2 Vol. Wasserstoffgas und i
Vol. Sauerstoffgas; dem Gewichte nach besteht es aus »8,94 Sauerstoff
und ii,us Wasserstoff; seine stichiometrische Zahl ist Zt — 112,479.

^yua I^Ioi-um ^urantu. Pomeranzenblüthenwasser.
(^^ua Captine.)

Nimm: frische Pomeranz enblüthen zwei Pfun d oder
mit Salz eingemachte drei Pfund,

rohes kohlensaures Kali eine Unze,
Brunnenwasser so viel als genug.

Es werden davon zehn Pfund eines klaren Wassers abgezogen.
Die Pomeranzenblüthenwerden dadurch eingemacht,daß man

zwei Theile Blüthen mit einem Theile Kochsalz mengt.

Dieses Wasser gehört zu denen, welche leicht schleimig werden und
ihren Geruch verlieren, es ist daher hier die Methode, die Blüthen
nur von den heißen Wasserdämpfen durchdringenzu lassen, sehr zu em¬
pfehlen. Wo dieses nicht ist, thut man wohl, auf die Blüthen sogleich
lochendes Wasser aufzugießen, das dann avdesnllirteWasser ist ange¬
nehmer, hält sich länger, und ist vollkommen durchsichtig. Ueberhauvt
muß man eine lange fortgesetzte Wirkung der Wärme vermeiden, also
jedesmalnur höchstens von einigen Pfunden das destillirte Wasser berei¬
ten, und die Destillation sogleich unterbrechen,wenn das Wasser nicht
mehr völlig klar übergehen sollte.

Das frisch destUlirte Orangenblüthenwasser zeigt, wie mehrere ande¬
re destillirte Waffer, nicht sogleich nach der Destillation den eigenti/im-
lichen, äußerst angenehmenWohlgeruch, sondern erhält ihn erst, wenn
es einige Zeit im Keller aufbewahrtworden ist, wo es dann wohl noch
lieblicher riecht, als die Vlüthe selbst.

Von französischen Droguisten ist ein sogenanntes dreifaches Orangen¬
blüthenwasser, welches also zum Gebrauchmit zwei Theilen destillirten
Wassers vermischt werden muß, in den Handel gebracht worden; daffel.
be hat einen ausnehmendlieblichen Geruch und Geschmack, und über¬
trifft nicht selten in dieser Hinsicht das selbst bereitete Orangenblüthen¬
wasser.
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^<zua r'oeniculi. Fenchelwasser.
Nimm: zerstoßenen Fenchelsaamen ein Pfund,

Brunnenwasser so viel als genug.
Durch Destillationwerden zwanzig Pfund abgezogen.

Es sep llar. _________
Auch dieses Wasser ist frisch bereitet milchig, wird aber nach und

nach klar, indem es bei niedrigen, Temperaturgraden ätherisches Oel
absetzt; sinkt die Temperatur bis auf n ° R., so scheidet sich fast alles
ätherische Oel ab, das Wasser wild unwirksam, und muß mit frisch
bereitetem vertauscht werden.

*^<zua toetiäa antikMerica. Hystenewidriges stin¬
kendes Wasser.
(^HUÄ toetilli» Grüßen«!«.)

Nimm: Galbanum eine Unze,
Stinkasand anderthalb Unzen,
Myrrhe sechs Drachmen,
Baldrianwurzel,
Iittwerwurzel, von jeder zwei Unzen,
Attgellcawurzel eine Falbe Unze,
Pfeffermünzkraut anderthalb Unzen,
Feldkümmelkraut,
Römische Kamillen,
Mutterkümmel,
Canadisches Bibergeil, von jedem eineUnze.

Nachdem sie zerschnitten und zerstoßen sind, gieße darauf
höchstrectificirten Weingeist anderthalb

Pfund.
Sie bleiben vier und zwanzig Stunden stehen. Dann setze Hinz«:

Brunnenwasser so viel als genug,
damit durch Desiilliren drei Pfund abgezogen werden können.

Es sep trübe, aber frei von obenaufschwimmendem ätheri-
! scheu Oele.

^<zua l^äi-osulpKui-at». Schwefelwasserstoffwasser.
(^csu« lie^ütic». Hc>u« li^clrotliioni««. Schwefellcber-

luftwasser. Hydrothionwasser.)
Nimm: Schwefclkalk so viel als man will.
Dult's preuß. Pharma!. II. 17
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Schütte ihn in ein zur Gasentwickelung taugliches gläsernes Ge¬
fäß. Dann gieße allmälig darauf

rohe Schwefelsaure, die mit
sechs Th eilen gemeinen Wassers verdünnt worden,

so viel als genug ist.
Das sich entwickelnde Gas fange unterhalb der Oberfläche des
Wassers einer pneumatischen Wanne in mit destillirtem Wasser
angefüllten Flaschen auf, bis zwei Drittel ausgetrieben sind.
Dann verschließe die Flaschen und schüttle sie, bis das Gas
mit dem Wasser verbunden seyn wird. Bewahre es in vollkom¬
men angefüllten und sorgfältig verschlossenen kleinen Flaschen auf.

Es sey Nor, stark nach Schwefelwasserstoffgas riechend.

Das Schwefelwasserstoffgas, hepatische Luft, wurde von Scheele im
I. !??2 entdeckt und von ihm stinkende Schwefelluft genannt; er wußte sie
aus dem Schwefelkalk, Schwefellali und Schwefeleisen darzustellen. K i r-
w «n machte t?»5 zuerst aus die sauren Eigenschaften dieser Luft, von ihm
Schwefclleberluft genannt, aufmerksam, nämlich aufihreVerbindungsfähig-
keit mit den Alkalien und andern Salzbasen. Hahnemann zeigte, ein
mit SchwefelwasserstoffgasangeschwängertesWasser schnell darzustellen.näm-
lich durch Schütteln des Wassers mit Schwefelkalt und gereinigtemWein¬
stein, welches er zur Entdeckung der Vergiftung der Weine mit Blei an¬
wendete, daher denn diese in der ffolge verbesserte ^<zu« li^roltiionic»
exlemporsne«den Namen Hahnemann's Weinprobe (Liquor villi pro»
datolilil N»Iln«nl»l,ili) erhielt. Berthvllet zeigte 1790 die wahre Zu¬
sammensetzungdieler G»s«rt, die er U^ül-ußene«ulpilul»;, schwefelhalligen
Wasserstoffnannte, und Trommsd o r ff stellte dieselbe zuerst unter den
Säuren auf, unter dem Namen Hydrothionsäure (Hciäum ll^äi-oillioni-
cum). Später haben noch Gay-LussocundThenard dieselbe analysirt.

In der Natur findet sich diese Gasart mit Natron und mit Wasser
verbunden in den Schwefelquellen, erzeugt vielleicht durch einen im Innern
der Erde staltfindenden chemischen Proceß, häufig aber auch durch Fäulniß
organischer Materien, welche in der Nähe der Quellen in der Erde versteckt
liegen; sie erzeugt sich bei derFäulXißthierischer Stoffe, z.B. der Eier,
der Ercremente in den Cloaken, in den Morästen u. s. w.

Künstlich erhalt man diese Gasart, wenn ein Schwefelmetall, welches
das Wasser zersetzen kann, in einer wasserhaltigcn Säure aufgelöst wird.
Das Metall «rydirt sich auf Kosten des Wassers, und wird von der Säure
aufgelöst, während sich Schwefel- und Wasserstoff im Momente des Frei¬
werdens (in zww nazcenli) mit einander verbinden zu einer Säure, die
bei der gewöhnlichen Temperatur der Luft ein Gas ist, und meist ohne Hülfe
von Wärme entwickeltwerden kann. Will man eine rasche Gasentwickelung
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bewirken, so nimmt man noch V e r z e l i u s seingeriebenesSchwefeleisen
(welches aber weder Eist» noch Schwefel im Überschüsse enthalten muß;
im ersteren Falle wird nämlich das Gas mit Wasserstoffgasvermischt, und
im letzteren wird das Schwefeleisen nicht zersetzt; die Verbindung, welche
man erhält, wenn bis zur Schweißhitze erhitztes Eisen in einen Tiegel ge¬
steckt wird, in welchen man Schwefel gelegt hat, eigner sich zu dieser Opera¬
tion am besten) und eine etwas concentrirte Säure, z. V. Schwefelsäure,
mit viermal so viel Wasser verdünnt, Bedarf man aber nur einer langsa¬
men Entwickelung, wie es gewöhnlich der Fall ist, so wendet man eine
sehr verdünnteSäure und grobes Pulver von Schwefeleisen an. Man kann
auch trockncs Schwefelkalium oder Schwefelcalcium anwenden, aber die Hef¬
tigkeit, womit diese von der Säure zersetzt werden, macht sie zu diesem
Zwecke nicht so tauglich, wobei man zugleich darauf zu sehen hat, daß diese
Präparate nicht noch unzersetztes kohlensaures Kali oder unzersetzte kohlen¬
saure Kalkerde enthalten, weil sonst gleichzeitig Kohlensäure entbunden wird.
Man muß daher dieses Gas, auf welche Art es auch entwickelt wird, wenn
man es recht rein haben will, bevor man es auffängt, durch Waffer in
einer besonder« Flasche leiten, um es dadurch von den Antheilchen der zur
Entwickelung angewandten Flüssigkeit, welche durch Spritzen mechanisch mit
dem Gase fortgerissen werden, zu befreien. Will man dieses Gas in Gas¬
form aufsammeln, so geschieht dies am besten über einer gesättigten Auflö¬
sung von Kochsalz. Von reinem Wasser wird es in merklicher Menge auf¬
genommen, und von Quecksilber wird es allmälia zersetzt. Es darf nicht
Kalkwasser trüben (sonst ist es durch kohlensaures Gas verunreinigt)und muß
von kaustischem Kali ohne Rückstand absorbirtwerden.

Das Schwefelwasserstoffgas hat einen eigenen starken und höchst un¬
angenehmenGeruch, ähnlich dem von faulen Eiern. Ein einziger Ku-
bikzoll davon in die Luft eines größer« Zimmers gelassen ist hinreichend,
um sogleich auf unangenehmeArt in allen Theilen des Zimmers be¬
merkt zu werden. Läßt man das Gas «us der Entwickelungsröhre gegen
die Zunge strömen, so schmeckt es sauer, zusammenziehend und zugleich
unangenehm bitter, und erinnert an den Geruch. Es ist farblos, es
läßt sich an der Luft entzünden, und brennt mit einer blauen Flamme
und starker Entwickelung von schwefligsauremGase, welches nebst Wasser
durch den Sauerstoff der Luft gebildet wird. Mit Sauerstoffgas oder at¬
mosphärischer Luft gemengt kann es durch den elektrischen Funken entzün¬
det werden, und erplodirt dann mit Heftigkeit. Dasselbe erfolgt, wenn
eine solche Mischung durch eine Flamme angesteckt wird, daher man sich
zu hüten hat, das Gas etwa bei dem Ausströmen aus der Vntbindungs-
rohre (ebenso wie das Wasserstoffgas) anzuzünden, da hier gewöhnlich
noch atmosphärische Luft beigemischt ist, wodurch ein erplodirendes Gas¬
gemisch entsteht, das Entbindungsflasche und Löthrohr zerschmettert.

Fast alle Metallsalze, sowohl in trockner als in aufgelöster Gestalt,
werden davon zersetzt. Salze von denjenigenMetallen, welche das Waffer

17*
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zu zersetzen vermögen, z. V.Eisen, Zink, Mangan, werden davon sehr
unbedeutend zersetzt, und eine kleine Menge freier Säure verhindert alle
Einwirkung; die übrigen dagegen werden ganz und gar in Schwefelmetalle
verwandelt. Da diese letzteren gewöhnlich gefärbt sind, so leitet sich hier¬
von das Vermögen des Schwefelwasserstoffs ad, verschiedene trockne Me-
tallsalze gewöhnlich schwarz oder braun zu färben, und Blei- und Sil-
bersalze sind dafür so empfindlich, daß sie als Reactionsmittel auf die¬
ses Gas mit dem Gerüche wetteifern. Schreibt man z. V. mit einer
Auflösung von essigsaurem Bleiorvde auf ein Papier, und legt es unter
den einen Deckel eines Vuches, während man ein anderes Papier, wel¬
ches in eine Schwefelwasserstoff ausdunstendeFlüssigkeit (z. B. in eine
Lösung von Nes>»r) getaucht ist, unter den andern Deckel legt, und das
Buch zumacht, so findet man nach Verlauf von einigen Stunden die vor¬
her unsichtbare Bleischrifc schwarz oder braun und lesbar. Selbst regu¬
linische Metalle laufen davon schwarz an, so daß man bei Arbeiten mit
diesem Gase in LaboratorienInstrumente aus diesen Metallen, so wie
Leuchter, Knopfe und dergl. verwahren muß, wenn sie nicht auf der
Oberfläche sich mit Schwefel verbinden und anlaufen sollen.

Die Luft in einem Zimmer kann mit so viel von diesem Gase vermischt
seyn, daß sie einen höchst unbehaglichen Geruch hat, ohne daß sie deshalb
beim Einathmen schädlich ist. In größerer Menge aber bewirkt es Entzün¬
dung in der Luftröhre, die sich schwierig heilen läßt, und in noch größerer
Menge eingeathmet bewirkt es sogleich den Tod. Arbeiten, bei denen dieses
Gas in Menge entbunden wird, müssen daher im Freien vorgenommen wer¬
den, und der Arbeiter hat dabei eine solche Stelle für sich zu wählen, daß
er von dem entweichendenGase so wenig als möglich belästigt werde.

Schwefelwasserstoffgaswird langsam von Wasser aufgenommen. Das
mit dem Gase gesättigte Wasser ist ungefärbt, hat den Geruch des Gases
und rothet Lackmuspapier. Nach einigen Stunden wird es milchig und un¬
klar, aus dem Grunde, weil der Sauerstoff der in dem Wasser enthaltenen
Luft etwas vom Gase zersetzt, sich mit dem Wasserstoffe desselben zu Wasser
verbindet und Schwefel fällt, man thut daher gut, zum Auffangen des Ga¬
ses sich des gekochten Wassers zu bedienen. Wird die Flüssigkeit mit der
Luft m Berührung gelassen, so fängt sie von der Oberflächean sich zu trü¬
ben, und erleidet dann dieselbe Veränderung. In verschlossenen Gefäßen
erhält sie sich unverändert. Das Gas entweicht leicht aus dem Wasser, und
durch Kochen wird es vollkommendaraus vertrieben. Diese Lösung in Was¬
ser wird von allen den Körpern zersetzt, welche das Gas zersetzen. Alkalien,
alkalische Erden und Metalloryde zerstören im Augenblickeden Geruch der
Flüssigkeit und erzeugen Wasser und ein Schwefelmetall. Schwefelwasserstoff
wird auch von Alkohol aufgenommen, welcher nach Saussure bis zu sechs¬
mal sein Volumen davon aufnehmen kann.

Die Schwefelwasserstoffsäurebesteht aus 9<,l?s Schwefel und 5,824
Wasserstoff, und es ist wahrscheinlich, daß sie aus l Vol. Wasserstoff und
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l Vol. gasförmigem Schwefel (Schwefelgas), zu 2 Vol. condensirt,de«
steht. Ihre stöchiometrische Zahl ist demnach Ü8 — 2l3,644.

Die Schwefelwasserstoffsäurekann sich mit den eisten Schwefelungs¬
stufen verschiedener Metalle, besondersmit denen der Alkali bildenden
Metalle verbinden. Man hat diese Salze schwefelwafferstoffsaure Salze,
Hydrothionsalze, genannt. Der Schwefelwasserstoff enthalt eben so viel
Schwefel, wie das Schwefelmetall, womit es verbunden ist. Leitet man
einen Strom Schwefelwasserstoffgas durch eine Auslösung von Aetzkali
oder Aetzammoniak, oder bedient man sich zur Bereitung des Schwefel'
wasserstoffwassersdes Woulf'scheu Apparats, und giebt in die zweite Fl«-
sche Aetzkalilösung oder Aetzammoniak, wobei kein Gas verloren geht, so
werden diese Vasen zersetzt' indem durch den Wasserstoff des Schwefel-
wasserstoffgasesdas Kali zu Kalium reducirt, das Ammoniak zu Am¬
monium metallisirt wird, und der Schwefel verbindet sich nun mit den
Metallen zu Schwefelkalium und Schwefelammonium, welche Schwefelme¬
talle sich mit der ferner einströmenden Schwefelwasserstoffsäure verbinden
und schwefelwasserstoffsauresSchwefelkalium und schwefelwasserstoffsaures
Schwefelammonium bilden. Diese stellen frisch bereitet durchaus färb»
lose Auflösungen dar, die einen starken Geruch nach Schwefelwasserstoff
ausstoßen, und mit den MetallsoluNonen reichliche Niederschläge geben.
Mit Säuren geben sie Schwefelwasserstoffgas aus, ohne Schwefelhydrat
fallen zu lassen, weil nicht nur das Schwefelwasserstoffgasentweicht, welches
mit den Schwefelmetallen verbundenist, sondern auch dasjenige, welches
neu gebildet wird aus dem Schwefel des Schwefelmetalls mit dem Wasser¬
stoffe, welcher bei dem Schwefelkalium durch Zersetzungdes Wassers frei
wird, indem der Sauerstoff desselben das Kalium zu Kali orpdirt, damit
sich dieses mit der zugesetztenSäure verbinden könne, der Wasserstoffdessel¬
ben aber mit dem aus der Verbindung mit dem Kalium ausgeschiedenen
Schwefel Schwefelwasserstoffbildet; bei dem Schwefelammonium verbindet
sich der Antheil Wasserstoff,durchweichen das Ammoniak in Ammonium
verwandelt wurde und den letzteres nun wieder fahren läßt, um als Ammo¬
niak mit der zugesetzten Säure eine Vereinigungeingehen zu können, mit dem
vom Ammonium sich trennenden Schwefel zu Schwefelwasserstoff. An der
Luft färben sich diese Hydrothionsalze etwas gelblich, und geben nun mit
Säuren etwas Schwefelhydrat; sie müssen daher sogleich nach der Bereitung
in kleinen Gläsern luftdicht verschlossen»verde«. Lange der Luft ausgesetzt,
werden sie ganz braun, und lassen dann viel Schwefelhydrat fallen. Die beiden
hier erwähnten Hydrothionsalze werden «ls wichtige Reagenticn gebraucht.

Die wäßrige Hydrothionsäure,das Schwefelwasserstoffwasser,wird bis¬
weilen auch innerlich,häufiger äußerlich zu Bädern gebraucht. Die natür¬
lichen Schwefelwässerenthalten vorzüglich Schwefelwasserstoffgasund kohlen¬
saures Gas. Künstlich kann man sie nachDibereiner folgendermaßen
bereiten: Zum Trinken werden in einen Krug von drei Pfund künstliches
oder natürliches kohlensaures Wasser — Selterswasser — iu bis 15 Gran

>
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Schwefelcalcium getragen, die Flasche wohl verstopft, elnigemale ge¬
schüttelt, und an einem kühlen Orte aufbewahrt. — Zum Baden bringt
man in eine Wanne, worin 2uo — 250 Maß Wasser sind, 4 bis 8Loth
Schwefelcalcium, und eben so viel gepulverte Kreide; unter beständigem
Umrühren werden jetzt 6 — 12 Loth englische Schwefelsäure, die man
vorher mit Wasser verdünnen kann, zugesetzt.

Vorzügliche Anwendung findet das Schwefelwasserstoffwasser als
Reagens, wozu indeß das Schwefelwafferstoffgas selbst, in die zu prü¬
fende Flüssigkeit hineingeleitet, noch den Vorzug verdient, um metalli¬
sche Beimischungen zu entdecken. Die Metalloryde werden nämlich durch
den Schwefelwasserstoffzersetzt: der Sauerstoff des Metallorydesund der
Wasserstoff des Schwefelwafferstoffgasesbilden Wasser, Metall und Schwe¬
fel aber Schwefelmetalle, welche der Flüssigkeit die jedem Schwefelme¬
talle zukommende Farbe eltheilen, von denen die bemerkenswenheste»
hier folgen :

Arsenik wird gelb gefärbt; freie Sauren schlagen aus der Flüs¬
sigkeit ein gelbes Pulver, Schwefelarsen,nieder.

Kadmium salze werden aus ihren wäßrigen Lösungen ebenfalls
gelb gefällt.

Antimonsalze werden orangefarben niedergeschlagen;ist die
Hydrothionsäuresehr verdünnt, so wird in der gefärbten Flüssigkeit erst
durch zugesetzte Säuren ein Niederschlag gebildet.

Wismuthoryd wird aus seinen Auflösungen dunkelbraun gefällt.
Zinkoryd wird aus feiner neutralen Auflösung weiß niedergeschla¬

gen, bei Säureüberschuß wird es nicht gefällt.
Zinnorpdul wird durch Schwefelwasserstoffgas dunkel braunroth

(Kapuz'ncrbraun), Zinnoryd gelb präcipitirt; salzsaures Zinnoryd
(Jinnchlorid) wird durch freie Hydrothionsäure nicht gefällt.

VI ei- und Kupferoryd werden aus ihren Auflösungen braun¬
schwarz niedergeschlagen.

Quecksilberorpdul wird schwarz, Quecksilberoryd aus
seinen Verbindungen mehr oder weniger dunkelbraun, auch schwarz ge¬
fällt; ist nur wenig Schwefelwasserstoffvorhanden, so ist der Niederschlag
weiß, wird aber durch mehr Gas schwarz.

Eisenorydul wird aus seinen Auflösungen durch freie Hydro¬
thionsäure meistens nicht gefällt; die Hpdrothionsalze fällen es schwarz.
Aebulich «erbalten sich die Eisenorydsalze.Die schwarzen Niederschläge
sind in freier Säure leicht löslich, wodurch sie sich von den übrigen Nie¬
derschlägen, Blei, Kupfer u. f. w. unterscheiden.

Das Schwefelwafferstoffgas dient auch häusig bei Analysen,um die
mit essigsaurem Bleioryde erhaltenen Niederschläge zu zersetzen, doch
wirkt es auch dabei auf manche organische Substanzen, schlägt Stoffe
nieder und macht sie in Wasser unlöslich, daher sie denn mit dem
Schwefelblei zusammen niederfallen.
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Das Schwefelwasserstoffwassermuß in kleinen luftdicht verschlossenen
Gläsern aufbewahrt, oder noch besser bei dem jedesmaligen Gebrauche
frisch bereitet werden.

''^<zua ii^äi-ogulpkui-ata aciäula. Säuerliches Schwe»
felwasserstoffwasser.
(^iczuoi- pi-l,d»tc>riu« t^arinemanni. Hcchnemann's Probe»

flüssigkeit.)
Nimm: schwefelwasserstoffhaltiges Wasser vier

Unze n.
Mische hinzu:

Weinsteinsäure eine Drachme.
Es sep klar, stark nach Schwefelwasserstoffgas riechend.

Hahnemann hatte dieses Wasser dazu bestimmt, um die wahr¬
scheinlich in früheren Zeiten häufiger als jetzt vorkommende Verfälschung
der Weine durch Blei zu entdecken, und damit nicht das etwa zufällig
vorhandene unschädliche Eisen durch dieses Reagens zugleich angezeigt
werden sollte, setzte er noch Weinsteinsäurehinzu. Indeß dieser Zusatz
der Weinsteinsäure ist unnöthig, da, wie wir gesehen haben, die Eisensalze
durch freie Hpdrothionsäurenicht gefällt werden, und dieses nur durch
die Hydrothionsalze geschieht. Nach Hahnemann's Vorschriftwurden
Schwefelcalcium und Weinsteinsäure von jedem 2 Drachmen mit 56 Un¬
zen Waffer geschüttelt, die Mischung zum Absetzen hingestellt, die klare Flüs¬
sigkeit abgegossen und dieser dann noch eine halbe Unze Weinsteinsäure zuge¬
setzt. Durch die Weinsteinsäurewird hier nämlich das Schwefelcalcium
zersetzt, das Calcium, auf Kosten eines Antheils Wassers orydirt, bildet
mit der Weinsteinsäure die unauflösliche weinsteinsaure Kalkerde, der Was¬
serstoff des Waffers vereinigt sich dagegen mit dem Schwefel zu Schwefel¬
wasserstoff,welcher in der Flüssigkeit aufgelöst bleibt. Es ist hier aber der
verschiedene Zustand zu berücksichtigen, in welchem sich die Kalkschwefelleber
befinden kann, wie bei L«I°ari» «ulpKuraia wird gezeigt werden. Die
Auslösung der Kallschwefelleberin Wasser kann nämlich auch schwefligsaure
Kalkerde enthalten, und in diesem Falle würde neben Schwefelwasserstoffgas
auch schweflige Säure ausgeschieden werden; beide Schwefeloerbindmigen
können aber nicht neben einander bestehen, sondern zersetzen sich unter Aus¬
scheidungvon Schwefel. Es wird daher eine bei niedrigen Temperaturgra-
den bereitete Kalkschwefelleber zur Bereitung dieser Probeflüssigkeit wenig
geeignet seyn, und aus diesem Grunde ist denn auch diese ältere Bereitunqs-
weise des Schwcfelwasserstoffwassers mit Recht aufgegeben worden, obgleich
sie den großen Vortheil gewährt, schnell Probeflüssigkeit bereiten zu kön¬
nen, daher sie auch in manchen schleunigenFällen nützlich bleibt.
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^<zua l^aul-oCera»:. Kirschlorbeerwasser.
Nimm: frisch zerschnittene Kirschlorbeerb lätter

zwei Pfund,
höchst rectificirtenWeingeist dreiUnzen,
Brunnenwasser sechs Pfund.

Durch Destillation ziehe dreiPfund über. Es werde vorsich¬
tig aufbewahrt wie das Bittcrmandelwasser.

Gemeiniglich ist es klar.
Auf dieselbe Weise, deren wir unö bei der Prüfung des

Vittermandclwassers bedient haben, geben vier Unzen fünf Gran
blausaurcs Eisen.

Anmerkung. Wenn die frischen Kirschlorbeerblätter fehlen, so
ist es erlaubt, das Bittermandelwasseran die Stelle zu setzen.

Da nur die frischen Kirschlorbeerblätterdas wirksame flüchtige
Princiv, die Blausäure, enthalten, wovon sich in den getrockneten nichts
mehr findet, so würde es sehr unzweckmäßigseyn, die getrockneten Kirsch-
lorbeerblatter sich aus den Gegenden kommen zu lassen, wo der Kirsch¬
lorbeer häufig genug ist. Ja es sind selbst die frischen Kirschlorbeerblät-
ter nicht zu jeder Jahreszeit gleich tauglich zur Vereitung des destillir-
ten Wassers, sondern sie müssen im Anfangedes Sommers bis August
hierzu verwendet werden. Man wird daher ohne Bedenken in Gebenden,
wo die frischen Kirschlorbeerblatter fehlen, das Bittermandelwasser,wel»
ches so ziemlich stets von gleicher Stärke bereitet werden kann, an die
Stelle setzen können, um so mehr, als die Vorschrift so gegeben ist,
daß beide Wässer eine ganz gleiche Menge Blausäure enthalten sollen.

Das Kirscklorbeerwasser ist frisch bereitet trübe, nachher wird es
llar. Es muß nicht brenzlich riechen, sondern den starken, balsamischen,
bittermandelähnlichenbetäubenden Geruch und gleichen bitterlichen Ge¬
schmack haben, wie die frischen zerriebenen Blätter. Uebrigens gilt das
bei dem BittermandelwasserAngeführte auch bei diesem Wasser.

Hqua Aleli58«s. Mellffenwaffer.
Nimm: Melissenkraut zwei Pfund,

Brunnenwasser soviel als hinreichend ist.
DurchDesiillirenziehe zwanzig Pfund eines klaren Wassers
über.

Auf dieselbe Weise werden bereitet:
^<zua MentKas «rizp»?. Krausemiinzwasser.
H,<zua Kutae. Rmlteuwafser.
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^<zua 8alvi«e. Salbeiwasser.
^*^<^ua Valeriana«. Baldrianwasser,
welche sämmtlich klar scyn müssen.

^^ua Mentl,ae pipeiiwe. Pfeffermünzwasser.
Nimm: Pfcffermüuzkraut zwei Pfund,

Brunnenwasser soviel als hinreichend ist.
Es werden vierzehn Pfund überdesiillirt.

Es sep klar.

Wmn das Pfeffermünzwasser stark ist, so opalisirt es; es hat ei¬
nen kräftigen Pftffermünzgeruch und Geschmack, und bringt im Munde,
ja selbst noch im Magen eine merkliche Kühlung hervor. Bisweilen,
wenn es sehr stark ist, scheiden sich weiße, der Länge nach zusammen¬
hängende Fäden und haarförmigeKlpstalle aus, die mit dem Campher
übereinzukommen scheinen.

^crua ^enwae piperiwe vinos». WtlNiges Pfeffer-
uiünMisscr.
Nimm: Pfeffermünzkraut ein Pfund,

reclificirten Weingeist anderthalb Pfund,
Brunnenwasser soviel als genug.

Durch Destilliren werden sechs Pfund eines trüben Wassers
abgezogen, welches wohl aufzubewahren ist.

Dieses Wasser unterscheidet sich von dem vorhergehenden nicht allein
durch den Gehalt an Weingeist, sondern auch durch einen etwas größe¬
ren Gehalt an ätherischemPfeffermünzole, von welchem diese schwach
geistige Flüssigkeit etwas mehr ausgelost halten kann.

^<zua 0pü. Opiumwasser.
Nimm: Reines in Scheibchcngeschnittenes und getrocknetes

Opium eine Unze.
Schütte es in eine gläserne Retorte, und gieße darauf

eine hinreichende Menge Brunnenwasser.
Nach Anfügung einer gut verbundenenVorlage werden sechs
Unzen abdesiillirt. Bewahre es vorsichtig in gut verstopften
Gefäßen auf.

Cs sey klar.
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Das desiillirte Opiumwasser enthält den flüchtigen, in seinen Wir¬
kungen etwas narkotischen Stoff des Opiums, dessen bereits imlTheile
Erwähnung geschehen, der aber für sich noch nicht hat dargestellt werden
können. Das Wasser riecht stark nach Opium, und ist vorzüglich zu
Augenmittelnempfohlen worden.

ä,<xua ox^mui-istica. Oxydirtsalzsaures Wasser.
(.4ci<ium murialicum ox^ßenawm. Orydllte Salzsäure.

Liquor l^iilori. Flüssiges Chlor.)
Orpdirtsalzsaures Gas oder Chlor leite innerhalb eines pneu¬

matischen Apparats in zum innerlichen Gebrauche mit desiillir-
tcm Wasser, zum äußerlichen Gebrauche mit Brunnenwasser an¬
gefüllte Flaschen, bis der dritte Theil des Wassers übrig ist,
dann schüttle sie nach unten gekehrt und verschlossen, damit das
Wasser das Gas verschlucke. Bewahre dann die Flüssigkeit in
kleinen, vollgefüllten und gut verstopften Flaschen an einem schat¬
tigen Orte auf, so lange sie unverändert seyn wird.

Es sey klar, von einem die Nase sehr belästigenden Gerüche.
Das mit Lackmustincturgefärbte Papier muß es schnell völlig
farblos machen.

Zur Vereitung des Chlorwassers kann man sich auch zweckmäßig des
Woulf'schen Apparats bedienen, bie Durch/eitungdes Gases muß aber
sehr lange fortgesetztwerden, so lange bis das Wasser vollständigdamit
gesättigt ist. Die Absorption geht langsam, es müssen daher auch mehrere
Flaschen hinter einander stehen, damit alles Gas absorbirt werde, was
indeß doch mcht ganz erlangt wird. Um jeder Belästigung durch das
entweichende Gas zu entgehen, bringt man noch eine letzte Flasche an, in
welcher eine Auflösungvon i Th. kohlensaurem Kali in 6 Th. Waffer sich
befindet. Hierdurch erhalt man noch gelegentlichdas K«Ii mulialicum ox^-
Lenalum und wird durch das Gas nicht weiter belästigt. Die Flaschen
können fast ganz mit Wasser gefüllt seyn, weil das Volumen des Wassers
durch das aufgenommene Gas nicht vergrößert wird. Das zur Absorption
des Gases dienende Wasser muß kalt, jedoch nickt unter -s- 6° seyn, weil
das Gas in niedrigeren Temperaturen mit einem Antheil Wasser sich zum
Hydrat verbindet, welches in den Röhren erstarrt und kr»stall!s.rt, so daß
der ganze Apparat zersprengt werden kann. Dem den Arbeiter sehr belästi¬
genden Gast muß durch gutes Lutiren der Ausgang verschlossenwerden.

Bedient man sich zur Vereitung des Chlorwassers der pneumatischen
Wanne, so läßt man aus der mit Waffer angefüllten Flasche Z des Was,
fers durch das Cblorgas austreiben, und während man diese Flasche unter
dem Wasser von dem Gasleitungsrohre abhebt, wird sogleich eine andere
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Flasche aufgesetzt, die erste« unter Wasser mit dem Finger verschlossen,
herausgenommenund durchgeschüttelt, wodurch dann das Chlorgas von
dem Wasser obsorbirt wird, daher denn bei Oeffnung der Flasche atmo¬
sphärische Luft in dieselbe eindringt. Das Waffer hat, wenn es recht
gesättigt ist, eine entfernt gelbliche Farbe, die des Chlorgases, angenom¬
men, besitzt ganz den Geruch und Geschmackdes Chlorgases, und laßt
beim Erwärmen schnell das Chlor fahren. Wird das wäfirige Chlor den
Sonnenstrahlen ausgesetzt, so bildet sich Sauerstoffgas und Salzsäure,
indem ein Antheil Wasser zerlegt wird; das Chlor ist also unter Mit¬
wirkung der Sonnenstrahlen vermögend,dem Sauerstoffe den mit ihm
verbundenen Wasserstoff zu entziehen, um sich mit demselben zu vereini¬
gen. Daher wird denn auch das eben bereitete Chlorwasser eine geringe
Spur Chlorwasserstoffsäure enthalten, weil ein geringer Antheil Chlor,
während es mit Wasser in Bcührung von den Lichtstrahlen getroffen
wird, sich in Chlorwasserstoffsäure umwandelt. Es ist daher nicht zu
verlangen, daß das Chlorwasser von der salpetersaurenSilberauflosung
gar nicht getrübt werde. Das Chlorwasser muß die Lackmustinctur und
auch die Auflösung des Indigo in Schwefelsäure kräftig entfärben. Daß
es an einem dunklen Orte aufbewahrtwerden müsse, ergiebt sich aus
dem Porigen.

Das Chlorwasser wird bisweilen innerlich verordnet, was jedoch mit
Vorsicht, auch nicht in großen Mengen, wegen der Verflüchtigung und
Zersetzung, geschehen muß. Das sonst noch über Chlor Anzuführende
findet sich bei 62» ^cicli inuli'al/ci' ox^genatl.

äyua?etr«zolini. Petersilienwasser.
Nimm: zerstoßenen Petersiliensaamen ein Pfund,

Brunnenwasser soviel als genug.
Es werden zwölf Pfund abdestillirt.

Es sep trübe.

Aus dem Petersilienwasser scheiden sich bei niedrigenTemperatur«
graben bald weiße Nadeln aus, welche aus dem butterartigen, im Wasser
zu Vooen sinkenden TheNe des ätherischen Petersilienilesherrühren, und
welche man auch Petersiliencamphernennt, da sie erst über 20° zu
schmelzenscheinen.

*^<zua pl,Zß«6a6ni<:a. Phagedänisthes Wasser.

Nimm: zerriebenes ätzendes salzsaures Quecksilber
vier und zwanzig Gran.

Setze hinzu
Kalkwasser sechzehn Unzen.

»z«
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Die mit einem safrangelben Niederschlage reichlich versehene Flüs¬
sigkeit dispensire nicht anders als umgeschüttelt.

In diesem Wasser hat der Sublimat durch das Kalkwasser eine
Zersetzung erlitten. Tröpfelt man in eine Sublimatauflösung Kalkwas¬
ser, so bring! jeder in die Sublimatauflösung fallende Tropfen Kalkwas¬
ser einen weißen schnell in Gelb übergehenden Niederschlag heroor, der
anfänglich von der Flüssigkeit wieder aufgelöstwird, bei fortgesetztem
Zutröpfeln des Kalkwaffers aber als hellgelber Niederschlag ausscheidet.
Vermehrt man die Menge des Kalkwassers, so geht die Farbe des Nie¬
derschlages allmälig ins feurig Orange über, welche Farbe aber durch
noch mehr zugesetztes Kalkwasser wieder in ein Helles Gelb übergeht (vergl.
Winckler in Geiger's Magazin. März 1828. S. 213,) Das phage-
däniscke Wasser kann also nach Verhä tniß des in dem Kalkwasser sich
aufgelöst findenden Kalkes verschieden sepn. Nach Guido urt (Vuchn.
Repert. XXVII. S. 285.) kann eine Unze Kalkwasser, welche t Gran
Alkali enthält, noch 5,725 Gran Sublimat zersetzen, und nur wenn
das Verhältnis des letzter« überschrittenist (oder das Kalkwasser weni¬
ger Alkali aufgelöst enthalt), wird Sublimat in der Flüssigkeit enthal¬
ten sepn. Der bei jenem Verhältnis erscheinende Niederschlag von rother
Farbe ist nicht reines Quecksilberoryd, fondern basisches Quecksilberchlo¬
rid, d. h. eine Verbindung des Quecksilberoryds mit Quecksilberchlorid,
und besteht nach Grouvelles's Analyse aus 5 At. Quecksilberoryd und
z Ar. Quecksilberchlorid (Itß'-s- N^I —«557,582), oder dem Gewichte
nach aus 8u Th. Quecksilberoryd und 2« Td. Quecksilberchlorid.Die
Flu/Meit, in welcher dieser Niederschlag sich findet, enthält keinen freien
Kalk, venn sie wird durch eingeblasene Lungenlnft (kohlensaures Gas)
nickt getrübt, sie i«dt aber dock das gerothete Lackmuspapier blau,
vermöge des in Auflösung haltenden basischen Quecksilberchlorids, daher
sie denn auch durch die hpdrothionsaurenAlkalien (sowie schon durch
Schwefelwasserstoffgas allein) schwarz gefällt wird. Wenn also Kalk mit
Quecksilberchlorid in Wechselwirkungkommt, so wird die stärkere Vase, das
Calcium, dem QuecksilberchloridChlor entziehen, Chlorcalciumbilden, wo¬
bei zu gleicher Seit der Sauerstoff des zu Calcium reducirten Kalkes mit
dem aus dem Quecksilberchlorid ausgeschiedenenQuecksilber Quecksilberoryd
bildet, welches in geringer Menge von dem noch unzersetzt vorhandenen
Quecksilberchlorid aufgelöst wird, bald aber, in größerem Verhältnisaus¬
geschieden, nicht mehr aufgelöst werden kann, sondern mit hellgelber Farbe
ausscheidet. Nimmt die Menge des Quecksilberorydes noch mehr zu, so
äußert dasselbe jetzt die Wirkung »uf dos noch unzersetzte Quecksilberchlorid,
die es von diesem Salze früher selbst erfahren hat, nämlich es verbindet
sich mit demselben zu dem unauflöslichen basischenQuecksilberchlorid.Zugleich
bleibt aber noch ein Theil dieses Quecksilbersalzes in der Auflösung, wahr¬
scheinlich mit dem Chlorcalciumzu einem aufiöslichen Doppelsalze verbun-
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den. Setzt man zu dieser Mischung, d«s PhagedänischeWasser darstel¬
lend, von neuem Kalkwaffer im Ueberschuß hinzu, so wird das basische
Salz vollkommenzersetzt, und die rothe Farbe des Niederschlages wieder
in die hellgelbe umgeändert, und dieser Niederschlag besteht nur aus
höchst fein zertheiltemQuecksilberoryd,auch die überstehende Flüssigkeit
enthält fast kein Quecksilber mehr, doch wird dieselbe durch hydrothion-
saure Alkalien noch etwas bräunlich gefärbt, wegen eines geringen Ge»
Halts an Quecksilberoryd,welches durch das überschüssige Calciumoryd
in Auflösung erhalten wird.

Das allein zu äußerlichem Gebrauche bestimmte phagedänische Was'
ser muß jedesmal gut umgeschüttelt werden.

*^yua pluinbica. Bleiwasser.
(^«zu» zgturnin«.)

Nimm: desiillirtes Wasser zwei Pfund,
Bleiessig eine halbe Unze.

Mische, und schüttele es vor dem Dispensnen um.
Es sey weiß trübe.

Wenn das destillirte Wasser völlig rein ist, so läßt es sich ohne alle
Trübung mit dem Bleiessig mischen, und nach seinem Gehalte an fremd¬
artigen Beimischungenwird es mehr ober weniger trübe und weißlich.
Es wird nur äußerlich gebraucht.

^qua Kasarum. Rosenwasser.
Nimm: frische fleischfarbene Rosenblätter vier

Pfund, oder von den mit Salz
eingemachten sechs Pfund,

Brunnenwasser so viel als genug.
Durch Destilliren ziehe zwanzig Pfund über.

Es sey klar.
Die Rosenblätter werden mit Salz eingemacht dadurch, daß

man einen Theil Kochsalz mit zwei Theilen Blumenblättern mischt.

Nach Bemerkungen von Vr 0 nn^ r ist das Abpflücken der Rosen¬
kelche zur Bereitung des Nosenwassers unnöthig, da auch aus den ein¬
gesalzenen Kelchen allein ein geruchvolles Destillat erhalten wurde; jedoch
sind die Kelche einem baldigen Faulen unterworfen.

Auch das Roseuwasser entwickelt seinen angenehmen Rosengeruch erst,
wenn es einige Zeit im kühlen Keller aufbewahrt worden ist. Es gehört
aber auch zu denjenigen Wässern, die, besonders bei starkem Feuer destillirt,
leicht verderben. Es wiro nicht nur sauer, von wahrscheinlich entwickelter
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Essigsäure, sondern es nimmt auch unter Erzeugung einer häutigen,
schleimigen, schwärzlichen Substanz einen widrigen Geruch nach faulen
Eiern, von sich entwickelndem Schwefelwasserstoffgase, an, wobei jedoch
das ätherische Oel, welchem das Rosenwasser seinen lieblichen Geruch
verdankt, noch leinesweaes zerstört ist. Setzt man ein solches verdor¬
benes Roscnwasser in flachen offenen Gefäßen an die atmosphärischeLuft,
und rührt es öfters um, so verliert sich de/ stinkende Geruch, und es
stellt sich der eigenthümliche Rosengeruch wieder her. Reicht dieses Ver¬
fahren nicht zu, so darf man nur einen Zusatz von Eisenfeile zu Hülfe
nehmen, wodurch der Schwefelwasserstoffangezogen wird.

Das Rosenwasser ist ein beliebtes Augenmittel, auch wird es unter
Salben gemischt.

^yu» l^uK! läaei. Himbeerwasser.
Nimm: frischen Rückstand nach der Bereitung des Saftes

von den reifen Himbeeren zehnPfund, oder
von den in Salz eingemachten fünfzehn

Pfund,
rohes kohlensaures Kali zwei Unzen,
Brunnenwasser dreißig Pfund.

Es werden zwanzig Pfund abgezogen.
Es sey klar.
Der Rückstand von den Himbeeren werde auf ähnliche Weise

wie der von den Rosen eingemacht.
Anmerkung. SämmtNche destillirte Wässer müssen den Geruch

der Vegetabilien, über welche sie abgezogen worden sind, aushauchen.
Das Oel, welches bei einigen nach der Destillation obenauf schwimmt,
werde abgenommen.Aufbewahrt werden sie in mehr oder weniger
verschlossenen Gefäßen an einem mäßig warmen Orte. Die schleimigen
müssen verworfen werden.

*^yua 8u1p1,urÄt0'5til)iata. Geschwefelt«Spießglanz-
wasscr.
Nimm: geschwefelt - Spießglanz - Kalkerde zwei

Drachmen.
Koche sie mit

fünf Pfund Brunnenwasser,
daß vier Pfund übrig bleiben.
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Heiß filttilt bringe sie in Flaschen, die gut verstopft wer¬
den müssen.

Es werde nicht über drei Tage aufbewahrt.

Es ist dies eine Auflösung der cÄlcaria 5ulpl,uralo.5lil,iat«, welche
sehr leicht durch die Luft zersetzt wird, und daher am besten bei dem
jedesmaligenGebrauche frisch bereitet wird.

*^csua veAet0'ininei>Hli'8 6oularäi. Goulnrd's Vege¬
tabilisch-mineralisches Wasser.
Nimm: Bleiessig eine halbe Unze,

Brunnenwasser zwei Pfund,
rectificirten Weingeist zwei Unzen.

Mische und schüttele es vor dem Dispensiren um.
Es sep weiß trübe.

Das gemeine Brunnenwasserenthält kohlensaure,schwefelsaure und
salzsaure Salze, welche das essigsaure Bleioiyd in dem Bleiessig zer¬
setzen und kohlensaures, schwefelsauresund salzsames Bleioiyd (Mlorblei)
nach der Verschiedenheit des Brunnenwassers abscheiden. Diese Mischung
entspricht keinesweges den Gesetzen,welche die Chemie vorschreibt, den¬
noch möchte sie deswegen nickt als völlig unwirksamzu verwerfen sepn,
da auch das fein zertheilte kohlensaure ic. Bleiorpd seine wohlthätigen
Wirkungen äußert. Es ist aber ein von der ^<,u» plumluc« verschiede¬
nes Heilmittel, welches so wie dieses nur äußerlich angewandtwird.

*^<zu« vulnei-aria vinosa. Weiniges Wundwasser.
Nimm: Salbeikraut,

Wcrmuth kraut,
Pfeffermünzkraut,
Raute,
Rosmarinkraut,
Lavendelblumen, von jedem zwei Unzen,
rectificirten Weingeist anderthalb Pfund,
Brunnenwasser eine hinreichende Menge.

Nach einer vier und zwanzig Stunden hindurch dauern»
den Maceration werden durch Desiilliren sechs Pfund eines
trüben Wassers abgezogen.

Dieses Wasser hat einen vermischten aromatischen Geruch, ein trü¬
bes Ansehn und ist in fest zugestopften Flaschen aufzubewahren.

>
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^rßontuin nitricuin orMsIIi8at«in. KnMllisirtes
salpetersaures Silber.

^iti-«z »rßenlicuZ.)
Nimm: Silber soviel als beliebt.

Löse es auf in
einer hinreichenden Menge Salpeter säure.

Dann verdampfe die Flüssigkeit bei gelinder Wärme in einem
gläsernen Gefäße bis zum Krystallisatiouspunkte. Die zuerst ent¬
standenen sehr weißen Krystalle bewahre getrocknet in einem
wohl verschlossenen mit schwarzer Farbe überzogenen Gefäße,
damit sie nicht fchwarz werden.

Sie müssen in der Luft unveränderlich sepn, und darauf ge¬
gossene AetzammoniMMM't muß nicht blau werden.

^i-ssenwm nitrioum tuguni. Ausgegossenes salpetcr«
saures SMer.

(I^gpiz lnl«rn»Ü8. Höllenstein. Kilraz »rßenticu« lulus.)
Nimm: Silber soviel als beliebt»

Löse es auf in
einer hinreichenden Menge Salpetersäure.

Die Flüssigkeitwerde in gelinder Wärme zur Trockne verdampft,
nnd der Rückstand in einem porzellanenen Gefäße geschmolzen,
bis er eine schwarze Farbe annimmt, und eine herausgenommene
kleine Probe eine völlig farblose Auflösung giebt. Dann werde
die erkaltete Masse in einer hinreichendenMenge destillirten Was¬
sers aufgelöst, und die siltrirte Flüssigkeit zur Trockne verdampft.
Die erhaltene Masse schmelze in einem passenden silbernen oder
porzellanenen Gefäße bei gelinder Wärme, und gieße das Flüs¬
sige in eine erwärmte mit Talg ausgestrichene eiserne Form aus.
Die erkalteten Stängclchen bewahre in einem verschlossenen Glase
an einem dunkeln Orte auf.

Es sey trocken, auf dem Bruche strahlig, die Strahlen aus
dem Mittelpunkte ausgehend, glänzend, von weißer oder grauer
Farbe, und aufgegossene Aetzammonialsiüssigkeitwerde nicht blau.

Das klystallisi'lte folpetersaure Silber ist schon dem Araber Geber
im 8. Jahrhundert bekannt gewesen; des geschmolzenensalpetersauren Sil-
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bers unter dem Namen Höllenstein wird erst gegen das Ende des 16. Jahr¬
hunderts von Angelus Sila aus Vicenza erwähnt.

Kommt Silber mit Salpetersäure in Berührung, so greift letztere
das erste« sogleich an, und die Auflösung geht schon in derKälre sehr leb¬
haft vor sich, sie braucht daher nur durch wen« Wärme unterstützt zu wer¬
den. Während der Auflösung entwickeln sich häufige rothe Dampfe, weil
ein Tycil der Salpetersäure zersetzt und zu Stickstofforpd desorydut wird,
damit das metallische Silber durch den Sauerstoff derselben in Olyd
verwandelt werde, zu welchem die Salpetersäure eine große Verwandt,
fchaft hat, und mit dem sich denn auch die unzersetzte Salpetersäure zu
salpetersaurem Silberorydc verbindet. Das gasförmige Stickstofforyd
nimmt aber wahrend des Einweichens wieder Sauerstoff aus der almo»
sphärischenLuft auf und wird zu salpetriger Säure, welche die rothen
Dampfe bildet. Hat man mehr Salpetersäure genommen, als zur Auf»
lösung des Metalls erfoderlich ist, so geht diese überschüssige Säure wäh«
rend des Abdampfensunnöthig verloren; jedoch muß auch die Säure in
hinreichender Menge vorhanden seyn, um alles Metall aufzulösen, beson¬
ders wenn man ein lupferhaltiges Silber angewandt hat, weil dann nicht
das Kupfer, sondern gerade das Silber unaufgeM zurückbleiben würde.
In diesem Falle wird auch die erhaltene Auflösung eine mehr oder weni°
ger blaugrüne Farbe haben, je nachdem mehr oder weniger Kupfer dem
Silber eingemischt war. Nur wenn ganz reines Silber angewendet
worden, ist die Auflösungfarblos. Die Auflösungwird nun in einer
gläsernen oder porzellanenen Schale bei gelinder Wärme bis zum Krpstal-
lisationspunkte verdampft, wo dann der erste Krpstollanschuß, wenn die
Auflösung nicht gar zu viel Kupfer enthielt, aus reinem salpetersauren
Silberoryde bestehen wird, daher man die Lauge abtropfen läßt, mit destil-
lirtem Wasser die Krpstalle abspühlt, und vor dem Lichte geschützt trocknet.

Das salpetersaure Silberorpd bildet völlig weiße, undurchsichtige, tafel¬
förmige Krpstalle, die an der Luft nicht feucht werden, sondern durchaus
trocken bleiben. Das Feuchtwerden derselben an der Luft deutet entweder
auf freie Säure oder auf einen Gehalt an salpetersauremKupferoxpd. Dem
Lichte ausgesetzt werden sie schwarz, wenn sie jedoch vollkommen trocken
sind, so verändern sie die Farbe nicht. Dieses Salz bedarf zu seiner Auf,
lösung ein gleiches Gewicht kalten Wassers, und die Auflösung ist vollkom¬
men farblos. Kochender Alkohol löst ^ seines Gewichts davon auf, welches
jedoch bei dem Erkalten größtcntheils niederfällt. Dieses Salz verändert
nicht, wie die meisten Metallsalze,die Farbe der Lackmustincturoder des
Lackmuspapiers. Mitverbrennlicken Körpern verpufftes. Legt man einige
kleine Krpstalle von salpetersaurem Silberorpd auf einen Amboß von Eisen,
und höchstens einen halben Gran Phosphor darauf, und giebt nachher ei¬
nen Schlag mit einem Hammer, so entsteht eine Verpuff««« mit starkem
Knalle; diesen Versuch kann man mit einer größern Quantität nicht an¬
stellen, weil er sonst gefährlich werden kann. Wird Phosphorin eine sehr
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verdünnte Auflösungdes Salzes hineingelegt, so bekleidet er sich bald
mit metallischem Silber, der Phosphor löst sich auf und läßt endlich
eine hohle Rinde von Silber zurück. Eine Auflösung dieses Salzes wider¬
steht besser der Fäulniß als irgend ein andrer Stoff. Fleisch und thierlscre
Stoffe, die damit übergössen werden, erbalten sich unversehrt. Wasser,
welches ,,;»„ davon enthält, geräth nicht in Fäulniß, wenn es noch so
lange aufbewahrt wird, und wenn das Wasser gebraucht werden soll, kann
das Silber mit ein paar Tropfen einer Kochsalzauflösungausgefällt wer¬
den. Das sälpetersaureSilberorpd besteht aus «8,19 SUberorpd und
3l,8l Salpetersäure. Seine stöchiometrischeZahl ist ^O - 2128,643.

Das sälpetersaureSilberorvd wird bisweilen innerlich gebraucht,
«federt jedoch die größte Vorsicht. Nur ein völlig knpfcrfreiesSalz
kann hiezu angewandt werden; ein Kupfergehaltwürde durch die blaue
Farbe, welche Aetzammoniak annimmt, und durch die brauurothe Farbe
angezeigt werden, welche die mit Kochsalz gefällte Auflösung des Salzes
auf den Zusatz von blausaurem Eisenkali annimmt. Bei der iuuerüchen
Anwendung ist darauf Rücksicht zu nehmen, daß das sälpetersaure Silber,
oiyd nicht nur durch die im gemeinen Wasser enthaltenen Chlorverbin¬
dungen zersetzt wird, sondern auch durch vegetabilische Substanzen, als
Thee, Kaffee, Galläpfelaufguß,Queckenertract;es entstehen, wieCasa»
sec» gefunden hat, auch ohne Einwirkung des Lichts Niederschläge, in
welchen das Silber sich in metallischem Zustande befindet, wovon man
sich überzeugt, wenn man Aetzkali, Aetznatronund Aetzammoniak hin¬
zusetzt, welche die Sauren und die vegetabilischenStoffe aufnehmen,uud
das metallische Silber als ein Gilberhäulchen zurücklassen. Sllbeioipdhr»
drat scheint nicht reducirt zu werden.

Das sälpetersaure Silveroryd ist das empfindlichste Reagens auf Chlor»
wasserstoffsäureund alle ihre Verbindungen, indem es sowohl die Säure
als die übrigen Chlorverbindungen zersetzt, um als unauflösliches Chlors,!-
der, Hornsilber, einen Niederschlag oder Trübung zu erzeugen.

Die von dem ersten Krystallanschusse abgegossene Salzlange, ober, wenn
die Bereitung des krystallisirten sälpetersaure» Süberoryos nicht nöthig ist,
die ganze Auflösung wird zur völligen Trockniß abgeraucht,so daß alle freie
Säure verjagt ist. Der Rückstand wird nun eine mehr oder weniger stark
bläulichgrüne Farbe haben, und dadurch seinen größer« oder geringernKu¬
pfergehalt anzeigen. Diesen schmelze man in einem porzellanenen Gefäße
oder auch in einer blanken eisernen Pfanne bei mäßiger Hitze so lange, bis
das Aufschäumen der Masse nachgelassen hat, diese ruhig fließt, und in einer
herausgenommenen kleinen Probe eine farblose Auflösung giebt, die mit blau-
saurem Elsenkali einen völlig weißen Niederschlag giebt. Man läßt jetzt die
Masse etwas abkühlen, löst sie dann in destillirtem Wasser auf, filtrirt,
setzt einige Tropfen Salpetersäure zu, uud raucht wieder ad, wo man jetzt
eine weiße Salzmasse im Rückstande erhallen wird. Der Erfolg dieses Ver¬
fahrens beruht darauf, daß das sälpetersaure Kupferoryd iu der Hitze eher
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zersetzt wird und eher seine Säure fahre« läßt, als das salpetersaure
Silberoryd. Der Zeitpunkt, wo dieses vollständig geschehen ist, ist der
des ruhigen Fließens des Masse, also der, wo man die fließendeMasse,
wenn sie kupferftei wäre, in die Form zu Höllenstein ausgießen würde.
Löst man jetzt die Masse nach dem Erkalten in destillirtem Waffer wieder
auf, so wird dieses nur das aufiöslicke salpetersaure Silberoryd aufneh¬
men, das seiner Säure, seines Auflösungsmittels, beraubte Kupferoryd
bleibt auf dem Filtrum zurück. Indessen wird es niemals gelingen,
den Moment so vollständig zu treffen, daß nicht auch schon Silberoryd
ausgeschieden worden seyn sollte, welches man dann auch zum Theil
schon durch die Hitze reducirt mit metallischem Glänze unter dem getrock«
neten schwarzen Kupferoryde wahrnimmt. (Gold, Platin, Silber, Qucck-
silbecoryd lassen bei einer hinlänglich hohen Temperatur ihren Sauerstoff
fahren, und reduciren sich von selbst.) Man bewahrt also diese Rückstände
ans, löst sie zu gelegener Zeit in Salpetersäure auf, und schlägt aus der
Auflösung das Silber durch Kochsalz nieder. Das gesammelte Chlorsil-
her wird auf die im i. Th. S. 96. angegebene Weise reducirt.

Um das salpetersaure Silberoryd zum Höllenstein zu schmelzen, bedient
man sich am besten eines SNbertugels, der sehr dünn seyn kann, da er keine
beträchtliche Hitze auszurMen hat. In Ermanaewng desselben ist einPor-
zellankrukchen hierzu anwendbar, das unten in einer kleinen kupfernen
Pfanne festsitzt «nd oben mit Draht an den Stiel der Pfanne befestigt
wird, so daß es beim Beugen nicht herausfallt. Es ist hierdurch vor dem
Zerspringen gesichert, und kann lange zu diesem Gebrauche dienen. Gewöhn»
liche Schmelztiegel saugen zuviel von der Salzmasse ein, daher beträchtli¬
cher Verlust stets stattfindet. Man setzt den Tiegel auf eine gewöhnlicheKoh,
lenpfanne, die an jeden beliebigen Ort hingestellt werden kann, damit der
Arbeiter nicht von den entweichenden schädlichen Dämpfen leide, und sieht
darauf, daß nicht Kohlenstückchenin den Tiegel kommen, daher man denn
am besten thut, während der ganzen Arbeit keine schwarzen, sondern glü¬
hende Hohlen nachzulegen, damit die elfteren nicht beim Zerplatzen kleine
Stückchen in den Tiegel schleudern, wodurch jederzeit eine Detonation, folg»
llch eine Zersetzung des Salzes herbeigeführt wird. Es ist eine mäßige
Hitze hinlänglich, den Silbersalpeter in Fluß zu bringen, d. h. denselben in
der Hitze durch das den Krvstallen anhängende Wasser flüssig zu machen.
Letzteres verdampft in dieser Temperatur und bewirkt dadurch ein starkes
Aufschäumen der Masse, deshalb ist ein geräumiges Schmelzgefäß nöchig,
welches das Uebersteigender schäumenden Masse nicht befürchten läßt. Die¬
ses Aufschäumen wird durch fleißiges Umrühren der schmelzendenMasse ge¬
mäßigt, doch darf dieses mit keinem eisernen Spatel geschehen, sondern man
bedient sich dazu eines starken silbernen Drahtes oder auch eines Glasstäb¬
chens, oder neuen Pfeifenrohrs von Thon. Das Aufschäumen läßt endlich
nach und die Masse fließt wie schmelzendesWachs. Um diesen Zeitpunkt
nicht zu übersehen, muß der Hitzegrad gegen las Ende noch etwas gemä-
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ßigt werden. Sind alle Blasen verschwunden,so wird die Masse vom
Feuer genommen,und durch Ausgießen in die jedem Apotheker bekannte
Form in Gestalt kleiner Stangen gebracht. Bei dem Ausgießen streicht
man die erwärmte Form, damit das Salz nicht sogleich beim Berühren
der Form erkalte, mit etwas Fett oder Oel aus, um das gleichförmige
Einfließen und leichtere Herausstoßendes Höllensteins nach dem Erkal¬
ten zu befördern. Läßt man die Masse über den angezeigten Zeitpunkt
hinaus in der Wirme, so wird ein Theil des salpetersauren Silberoiyds
zersetzt, die Salpetersäure verflüchtigt,und Silber reducirt; nimmt man
also auf der fließenden Masse ein dünnes Silberhäutchenwahr, so ist es
die höchste Zeit, den Höllenstein auszugießen. Wird das Schmelzen hin¬
gegen zu früh unterbrochen, so zeigt der Aetzstein nicht die ihm zukom¬
mende aschgraue, sondern eine graulichweiße Farbe, auch nicht auf dem
Bruche das strahlige Aussehen. Zugleich wird das gleichförmige Ein¬
stießen in die Form gehindert, und man erhält ungleichförmigeStan¬
gen, die zum Theil hohl siud. War das Silbersalz kupferhaltig, so zeigt
der Aetzstein nach der größern oder geringern Menge des in ihm enthal¬
tenen Kupfers eine mehr oder weniger grüne Farbe.

Hat man die Silberauflösung nicht bis zur villigen Trockne abge¬
taucht , so enthalt sie noch immer etwas überschüssige Säure, und diese
vermehrt nicht nur durch ihre Entweichungdas Aufschäumen, sondern
die durch sie gebildeten rothen salpetersaurenDämpfe sind auch den
Lungen sehr nachtheilig. Die völlig trocknen reinen Silbersalpeterkrp-
stalle, welchen keine freie Säure anhängt, schmelzen, ohne daß dabei
der geringstesalpetersaureDampf entweicht, welches jedoch stattfindet,
wenn der Silbersalpcter kupferhaltig war, oder wenn das Schmelzen
über den angegebenen Zeitpunkt hinaus fortgesetzt wird. Bei kupferhal»
tigem Silber ist die Entstehung der schädlichenDämpfe unvermeidlich,
man muß daher ihnen freien Abzug zu verstattensuchen.

Der Stlberätzsteinist ein von dem den Krvstallen anhängenden Was«
sei befreites salpetersauresSilber«»», denn nur die Entfernung dieses
Wassers wird bei dem Schmelzen bezweckt, daher auch bei reinen trock¬
nen Krvstallennur dieses einweicht, und sich keine rothen Dämpfe zeigen.
Zeigen sich diese, so enthielten die Krustalle noch etwas freie Säure, oder
salpetersaures Kupferoryd. Entweichen sie nach dem Aufschäumen, wenn
die Masse ruhig fließt, so ist der Zeitpunkt des Ausgießensversäumt,
und bereits Silbersalpeter zersetzt. Denn alle salpetersaureu Salze kön¬
nen, ohne zerfetzt zu werden, keinen hohen Grad der Hitze vertragen, in»
dem die Salpetersäure in Sauerstoffgas und salpetrige Säure zerlegt wird.

Das Hlgenwm nillicum lulum kommt in Stangen von lichtgrauer
Farbe vor; ist es sehr dunkel oder schwarz gefärbt, so deutet dies auf Ku¬
pferne!,, lc. Leichte Färbungen tonnen zum Theil von organischen Stoffen
herrühren, auch kann die eiserne Form eine geringe Neduction auf der Ober¬
fläche einleite», daher ein graugefärbtes Präparat nicht, wohl aber ein sehr



dunkelgefärbtes zu verwerfen ist. Wollte man jede. Spur von reductrtem
Silber vermeiden, so müßte man sich einer silbernen Form bediene». Im
Bruche muß der Höllensteinein vollkommen krystallinisch sternförmig-
sirahliges Gefüge zeigen, wogegen ein schlechtes Präparat ein muschliges
Gefüge zeigt. In zwei Theilen Wasser muß der Höllenstein sich vollstän¬
dig auflösen, und weder reducirtes Silber noch schwarzes Kupferoryd
oder Hornsilber zurücklassen. Die Auflösung muß völlig farblos seyn,
und sich gegen Ammoniak und Cvaneisentalium als kupferfrei «erhalten.
Bleibt ein Rückstand,so wird Salpetersäuresowohl das metallische TUber
als das schwarze Kuvferorod auflösen, elfteres jedoch unter Entwickelung
von Salpetergas, und die Auflösung wird durch Ammoniak nicht blau
werden, welches bei dem Kupferorvd, das von der Salpetersäure ohne
alle Gasentwickelnng aufgenommen wird, der Fall ist. Besteht der Mück¬
stand ans Chlorsilber,welches aus der Silberauflöfung nicht vorher ab¬
geschiedenworden, so ist er in Salpetersäure unauflöslich,in Ammoniak
aber sehr leicht auflöslich;und er färbt sich am Lichte violett. Der Hül¬
lenstein kann aber auch absichtlich mit Salpeter verfälscht seyn. Ein solcher
Höllenstein zeigt auf dem Bruche kein strahliges Gefüge, sondern der Bruch
ist glanzlos. Eine solche Verfälschung entdeckt man leicht, wenn man den
verdächtigen Hollenstein in Wasser auflöst, und so lange Chlorwafferstoff-
säure zusetzt, als noch Hornsilverniederfallt; die überstehende FlAsigleit
wirdabfiltrirt, verdunstetund der Rückstand auf Kohlen geworfen: ver¬
puffter, so enthielt der Höllenstein Salpeter, dessen Menge der Rückstand
angiebt. A sch 0 ff hat „eben salpetersnurem Kali auch salpetersaures Blei-
01yd, und Tor d eaul hat Braunstein beigemischt gefunden; durch die letz¬
tere Beimischung erschien der Höllenstein mit schwarzen Punkten besetzt.

Der Höllenstein färbt die Haut und andere organische Substanzen
unter Einfluß des Lichts schwarz, daher er zum Schwarzfärbender Haare
gebraucht wird, welches jedoch nur mit Vorsicht geschehen darf, und
immer nachtheilig ist. Seine vorzüglichste medicinische Anwendung ist
als Netzmittel, um wildes Fleisch und andere Auswüchse wegzunehmen.
Ist der Wetzstein von kupferhaltigem Silber gemacht, so daß er eine blau¬
grüne Auflösung giebt, so ätzt er weniger, verursachtaber viel Plage
für den Kranken. Das Silbersalz wird nämlich von dem nassen Flecke,
den es bei der Berührung trifft, unmittelbar zersetzt, übt also nur auf
dieser Stelle seine Wirkung aus, ohne sich zu verbreiten. Das Kupfer¬
salz dagegen wird von den Flüssigkeiten der Stelle aufgelöst, verbreitet
sich in der Wunde, reizt und plagt den Kranken, ohne zu ätzen.

Der Höllenstein giebt aber nicht allein den thierischen Stoffen, sondern
auch den vegetabilischen, sogar dem Marmor, dem Achat und dem Jaspis,
unter Einfluß des Lichtes eine schwarze Farbe. Auf diese Eigenschaft grün¬
det sich nun die Anwendung dieses Salzes zur Bereitung der unauslöschli.
chen Tinte, wozu Vogel folgende gute Vorschrift gegeben hat. Nr. 1.
PräparKfiüssigkcit:kohlensaures Natron, in Pulver zerfallen oder getrock-
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net, 2 Drachmen; gepulvertes arabisches Gummi 2 Drachmen; bestillir»
tes Wasser 3 Loth. Nro. 2. EigentlicheTinte: reinen Höllenstein i
Drachme; gepulvertesarabisches Gummi l Drachme; destillirtes Waffer
iLoth; Kicnrnß mit einigen Tropfm Weingeist abgerieben oder schwarze
Tusche tu Gran. Mit der Flüssigkeit Nro. i. wird erst die Stelle, auf
die geschrieben werden soll, angefeuchtet, und nachdem diese wieder tro¬
cken geworden ist, mit Nro. 2. geschrieben. Das kohlensaure Natron in
Nro. i. ist nöthig, um das Silbersalz zu zersetzen, und die Einwir¬
kung der Talpetersäure auf die Substanz des Leinen :c. zu verhüten.
Beide Flüssigkeiten müssen nicht auf zu lange Zeit vorräthig gehalten
werden, indem in der ersten das Gummi eine Veränderung erleidet, in
der zweiten das Silber durch das Gummi reducirt wird,

*H,UI-NN1 muriatloum. Salzsaurcs Gold.
(t^liloreluin ^uri cum Alioi-et» ^Vati-ii.)

Nimm: Gold sechs.'Tl)eile.
Löse es auf i«

einer hinreichenden Menge Salzsäure,
unter tropfenweisem Zusetzen von Salpetersaure, so viel als
zur Auflösung des Goldes erfodert wird.

Dann mische hinzu
troctnes salzsaureS Natron zehn Tbeile,

und bringe es nach der Auflösung durch Verdampfen bei gelin¬
dem Feuer in ein gelbes Puluer.

Das Gold, der König der Metalle von den Alchymisten benannt, und
von ihnen für das unveränderlichste und reinste Metall gehalten, sollte auch
den menschlichenKörper, wenn es gelänge, es demselben mitzutheilen, un¬
zerstörbar machen, daher entstand denn das Streben, ein ^urum poi«l„'i«
zu erfinden. Dieses ist auch bereits in früheren Zeiten gelungen, und man
wußte schon im 8. Jahrhundert, daß das Gold sich in Königswasser auf¬
löse, und das dargestellte ^uruu, pal«bil<? war eine Auflösung des Chlor¬
goldes in Schwefeläther. Geber schreibt ihm die Kraft zu, die Heiterkeit
des Geistes hervorzurufen, und den Körper stets in Iugendkraft zu erhal¬
ten. Dann sollte es Melancholieund Herzschmerzen heilen. Th. Para-
celsus empfahl eine Zusammensetzung aus Quecksilbersublimat und Gold
als eine Univcrsalarznei.VasiliusValentinus rieth den Gebrauch
des Goldes in den Nervenkrankheiten. Antonius Lecoq (Ant. Gallus),
Arzt zu Paris, machte im Jahre 154N ein Arzneimittel gegen Syphilis
bekannt, welches vorzüglich aus dem ätzenden Quecksilbersublimat und dem
Golde bestand. Doch wurde die Anwendung des Goldes gegen Syphilis bis
auf wenige Ausnahmen ganz vergesse!,,bis in neueren Zeüen, im Jahre
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l8lo, der französischeArzt Cbrestien das Gold wieder als ein vor¬
zügliches Heilmittel gegen Syphllis in Anregung brachte, und es durch
vielfältige Versuche in zahlreichen Fallen dewährt gefunden wurde.

Die schicklichste Form des Goldes zun! innerlichen Gebrauche ist nun
die, in welcher es auflöslich ist, und daher vom Organismus leicht auf¬
genommenwird. Das einzige Auflösungsmitteldes Goldes ist aber nach
Pelletier (l. Th. S, 147.) das Chlor, und das Königswasser, wel¬
ches durch Vermischen der Salzsäure und Salpetersaure gebildet wird,
wirkt nur, weil Chlor frei wird (vergl. ^c><luni nitrien. mullzllcum).
Die Auflösung, welche nach der hier mitgeteilten Vorschrift erhalten
wird, ist also flüssiges Chlorgold mit noch unzersetzten Säuren gemischt,
die durch Verdampfen abgeschieden werden können. Das trockne Chlor¬
gold zieht aber sehr bald Feuchtigkeit aus der Luft an, und zerfließt.
Um diesem Uebelstande zu begegnen, versetzt man die Goldauflüsuna, von
welcher man durch Filtriren das während der Auflösung ausgeschiedene
Chlorsilberscheidet, mit Chlornatrium (Kochsalz) in dem hier angege¬
benen Verhältnisse, nämlich auf ü Th. Gold <o Th. Kochsalz, löst dieses
letztere auf, und raucht nun alles zur Trockne ab. Das gelbe Pulver ist
ein Dopvelchlorür aus Chlorgold und Chlornatrium, welches sich trocken
erhält, und auf diese Weise bereitet eine stets gleiche Mischung hat.

Ueber die chemischen Verbindungen de« Goldes hatBuchner (Repert.
XXIX. S, j.) Versuche angestellt,aus denen er folgern zu können glaubt,
daß das Gold in seinen Verbindungen mit andern Metallen als ein
zusammengesetztes Element, analog dem Cpaneisen, angesehen werden
könne, so daß z. B. der Goldpurpur eine Verbindung des Goldzinnes
mit Sauerstoff sey. Uebrigens zeigte sich das Gold elettro-negativ.

LulZainum Nuc!8t»e. MusüUbillsaM.
Nimm: gelbes Wachs eine Unze,

Mandelöl zwel'Unzen,
Muskatül drei Unzen.

Den Geschmolzenen setze während des Erkalttns hinzu:
Muskatenblüt hol vier und zwanzig Tropfen;

dann gieße es in Kapseln aus. Es werde wohl aufbewahrt.

Der Muskatbalsam, wie er im Handel zu uns kommt, ist gewöhnlich
so hart, daß er nicht an sich zu Einreibungen gebraucht werden kann,,
daher pflegte man den käuflichen Balsam durch gelindes Zusammenschmel¬
zen mit Oel und einem kleinen Zusätze von Wachs oder Talg hiezu
geeigneter zu machen. In der hier gegebenenVorschrift betragen die
Zusätze gerade so viel wie der Muslatbalsam. Das ätherische Mus-
katenblütbölmuß der beinahe schon erkalteten Masse zugemischt, und
diese dann in eine Papierkapsel ausgegossen werden.

>
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Lai-^ta Nul-iatlca. Salzsaurer Baryt.
(lei-i-« ponäsro«» »alit«. Salzsaure Schwelerde. LKIore-

tum Uar^i oum Hl^uÄ.)
Nimm: auserlesenen und aufs ftinsic gepulverten natürlichen

schwefelsauren Baryt ein Pfund.
Mische sorgfältig hinzu

gepulverte Kohlen anderthalb Unzen,
gepulvertes Geigenharz drei Unzen.

Das Gemisch lasse in einem nicht gar zu weiten, leicht bedeck¬
ten Tiegel, bei einem bis aufs höchste verstärkten Fcuer eine
Stunde hindurch glühen. Auf die erkaltete und zerriebene in
eine Flasche geschüttete Masse gieße

kochendes destillirtes Wasser zwölf Pfund.
In dem verschlossenen Gefäße digerire, unter öfterm Umschütteln,
einige Stunden hindurch. Dann filtrire und gieße auf den Rück,
stand wieder auf

kochendes destillirtes Wasser vier Pfund
wiederum digerirend, damit das Schwefclbarpum völlig aufgelöst
werde. In die nach dem Erkalten durch ein Filtrum abgeson¬
derte, mit der ersten gemischte Flüssigkeit tröpfle vorsichtig hinein

Salzsäure,
so lange als Schwefclwasserstossgas entwickelt wird. Dann fil¬
trire schnell, und setze hinzu

Aetzammoniakflüssigkeit,
so lange als ein Niederschlag dadufth bewirkt wird. Die aufs
neue filtrirte Flüssigkeit bringe nach den Regeln der Kunst in
Krnstalle, und bewahre diese getrocknet, mit Verwerfung der
gegen das Ende der Kristallisation entstandenen, auf.

Sie müssen tafelförmig seyn, trocken und nickt in der Lust
feucht werdend, von weißer Farbe, und von metallischen Beimi¬
schungenvillig frei, was durch Schwefelwasserstoffwasser und
durch Achammoniakflüssigkeit erforscht wird. Eingemischter salz¬
saurer Strontian wird durch die Auflösung in höchst rectificir-
tem Weingeiste, und durchs Verbrennen desselben mit rother
Farbe erkannt.

Eine Schwefelverbindung aus der Baryterde war schon im I. i6N2
als bonouischer Leuchtstein bekannt, dessen Beschaffenheit aber erst nach
Gutdeckung des Baryts erkannt werden konnte. Scheele war der erste.
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welcher l?74 dieVarpterde, die von ihm in Vraunsteiu gefunden wurde,
als eine eigenthümliche unterschied, und welche Gähn <775 als einen
Bestandtheil des Schwerspathsnachwies. Scheele stellte im I. 1775
den salzsauren Baryt dar durch Auflösen des kohlensauren Baryts in
Salzsäure. Den kohlensauren Baryt hatte er sich durchs Glühen des
Schwerspathsmit Kohle und Honig, Zerlegung der Schwefclverbindung
durch Salzsäure, und Wiederzerleguug der dadurch entstandenen Auflö¬
sung von salzsaurem Baryt mit einer Auflösung von kohlensauremKali
bereitet. Vergman ließ den Honig weg und wandte Salpetersäure
zur Zerlegung der Schwefelverbindung an. Wieg leb wandte 5783 tue
schon von Marggraf empfohlene Methodean, den Schwerspat!) durch
Schmelzen mit kohlensaurem Kali zu zersetzen, den entstandenen kohlens,
Baryt mit Salzsaure auszuziehen, und durch Verdunstender Auflösung
falzsauren Baryt zu gewinnen. Ilsemann gab 5788 an, den nach
Wiegleb's Vorschrifterhaltenen eisenhaltigen salzsauren Baryt in der
Auflösung mit ätzendem oder kohlensaurem Baryt zu sieden, und ihn
dadurch vom Eisen zu reinigen, welches Verfahren auch Hoffmann
»792 empfahl. Fast zu gleicher Zeit suchte Westrumb einen reinen
salzsauren Baryt dadurch zu bereiten, daß er den salzsauren Baryt so
lange der Glühhitze in einem Gchmelztiegel avissetzte als er raucht, wo¬
durch alle beigemischte mit der Salzsäure verbundene Metalle, als Man»
gan. Eisen, Kupfer, Spießglanz und Arsenik, thells verflüchtigt, theils
in Wasser unauflöslich würde», so daß nun die rückständige Salzmasse
nach dem Auflösen in destilttrtem Wasser, Filtriren und Krystallisiren
rein dargestellt werden könnte. l7Z6 machte Kirchhof bekannt, daß
der Schwerspath durch bloßes wiederholtes Sieden mit kohlensaurem Kali
zerlegt und ganz in kohlensauren Baryt verwandelt werden könnte, was
von mehreren Chemikern, alsLowitz, Klaproth undDörffurt sehr
praktisch und brauchbarbefunden wurde. Van Mons schlug wieder
,79? vor, den Schwerspathdurchs Schmelzen mit Kali und dem vierte»
Theile Kohle zu zerlegen. Göttling kochte den gepulverten Schwer¬
spath zur Entfernung aller metallischen Theile mit Salzsäure. Fischer
bereitete erst trystallisirtensalpetersauren Baryt, zerlegte diesen mit koh¬
lensaurem Ammoniak, und löste den erhaltenen kohlensauren Baryt in
Salzsäure auf. Trommsdorff schlug l8nl wieder als die einfachste
und kürzeste Methode vor, den durch Salzsäure von Eisenoryd gereinigten
Schwerspathbloß mit Kohlenpulver 2 Stunden weißglühen zu lassen, den
Nuckstand mit Salzsäure auszuziehen,und zu krystallisiren. 58UZ stellte
derselbe Chemiker mehrere Versuche an, über die von Dri essen gemachte
Erfahrung, daß durch das Schmelzen des ftlzsauren Kalks mit Schwer¬
spath eine Austauschungder Vestandtheile beider Salze stattfinde, und
dadurch salzsaurer Barnt gebildet werde, und fand diese Angabe bestätigt.

Vucholz beschäftige sich I801 gleichfalls mit diesem Gegenstande,
und mittelte ein voriheilhaftes Verfahren aus, auf diesem Wege salzsau-
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len Baryt zu bereiten. 2 Th. Schwerspat!, und l Tl,. salzsaurerKalk
(Ehlorcalcium) werden genau gemengt, und in einem Tiegel bei Ruth«
ßlühhitze eine Stunde oder überhaupt so lange geschmolzen, bis eine Probe,
an einen feuchten Ort gelegt, nicht mehr feucht wird. Die ausgegossene
und gepulverte Masse wird mit ihrem 6 - 8fochen Gewichte heißen Was¬
sers übergössen, und unter fleißigem Umrühren einige Male aufgekocht,
dann schnell durch ein genäßtes dichtes leinenes Colatorium gegossen,
der Rückstand nochmalseben so mit heißem Wasser behandelt, und die
klare Flüssigkeit zum Krystallisiren befördert. Enthalten die Krystalle
metallische Beimischungen, so bringt man sie in glühenden Fluß und
krystallisirt aufs neue. Durch das Zusammenschmelzen von schwefelsau¬
rem Baryt mit falzsaurem Kalk (Ehlorcalcium)entstehen nämlich schwe¬
felsaurer Kalk und salzsaurer Baryt (Chlorbaryum), welches letztere
Salz durch Umkrystallisiren rein erhalten werden kann.

Die Herausgeberder vorigen preußischen Pharmakopoe schrieben vor,
» Th. Schwerspat!) mit 2 Th kohlens. Kali in einem zinnernen Kessel
mit 4 Th. Wasser eine Stunde lang unter fortwährendemUmrühren zu
kochen, die rückständigeErde gut abzuwaschen und dann durch verdünnte.
Salzsäure den durch gegenseitige Zersetzungentstandenen kohlensaurenBaryt
auszuziehen, indem das schwefelsaure Kali in der abgegossenen Flüssigkeit
aufgelöst sich befand. Die Einwirknng des kohlensauren Kalis auf den
Schwerspat!) ist indessen beschränkt, daher man diese Methode als nicht
vortheilhaftverlassen hat. Besser ist es, das Kali mit dem gepulverten
Schwerspat!» so stark zu glühen, daß die Masse in einen dünnen feurigen
Flußgeräth, die man in einen trocknen, eisernen Kessel ausgießt, nachdem
Erkalten pulvert und auskocht, bis das Wasser nichts mehr aufnimmt. Der
Rückstand ist nun aroßenthetls kohlensaurerBaryt, welcher von dem unzer-
setzten schwefelsauren Baryt durch Salzsäure ausgezogen und getrennt wird.

Duflos (Trommsd. Taschenbuch «825. S. !L.) hat vorgeschlagen,
4 Th. Schwerspat!),3 Th. Ehlorcalcium, ; Th, Eisenfelleund eben so
viel Kohle innig gemengt bis zum ruhigen Fließen der Masse zu glü¬
hen. Eliason (Trommsd. N. I. X. i. S. 53.) giebt an, daß man
ein Gemenge von 4 Th- feingepulvertem Schwerspat!, (der vorher mit
Salzsäure gereinigt worden), « Th. rohem Weinstein und 2 Th. rohem
Salpeter in einen bis zum Rothglühen erhitzten Tiegel nach und nach
eintragen und verpuffen lassen soll, wohl umrührt, 5 — 1« Minuten
lang glühen läßt, und dann die Masse mit Wasser aussüßt. Das Un¬
gelöste wird mit Salzsäure ausgezogen.Diese Vorschriften scheinen in¬
dessen nicht besondere Vortheile zu gewähren.

Der auf die eine oder dil andere Art bereitete salzsaure Baryt wird
nun mehr oder weniger fremde Beimischungen enthalten, als Kalk-, Talk-
nnd Strontianerde, so wie metallische Beimischungen, welche sämmtlich da¬
durch enlfernt werden, daß man der Auflösung des salzsaureu oder salpeter¬
sauren Baryts «was gebrannte Varpterde zusetzt, und sie damit aufsieden
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läßt; alle diese Beimischungen werden dadurch zersetzt, und können mit
der unaufgelöst gebliebenen ätzenden Schwererdevon der nun völlig rei¬
nen Barytsalzauflösungdurch Abdampfen, Wiederauflösen der Salzmasse
in Wasser und Filtriren geschiedenwerden. Man-kann auch die Salz¬
auflösungzur Trockenheit «brauchen und den Rückstand glühen, wodurch
ein etwaniger Eisengehalt in basisch salzsaures Cifenoiydumgeändert
wird; die geglühte Masse wird jetzt wieder in Wasser aufgelöst, und das
Eisenuryd durch Filtration geschieden, die filtrirte Flüssigkeit wird zur
Krystallisation verraucht, die Krystalle werden zerrieben und mit Alkohol
digerirt, um salzsaurenKalk und salzs. Strontiau wegzuschaffen. Diese
Neinigungsmetbodewendet man im Kleinen an, im Großen kann das
Salz durch öfteres Umkrvstallisiren gereinigt werden.

Der Schwerspat!) ist nicht selten stronlianhaltig, und vorzüglich ist
es der vom Harz; oft bricht er auch mit Arsenik, Blei und Kupfer.
Man muß daher zur Vereitung des salzsauren Baryts nur sehr weiße,
und keine bläulichen Stücke anwenden, auch darf man, besondersdes
Arseniks wegen, das Glühen niemals verabsäumen.

Wir kommen mm zu der von unserer Pharmakopoe gegebenen Vor¬
schrift. Nach derselben wird ein Pfund Schwerspalh mit anderthalb
Unzen Kohlenpulverund drei Unzen Geigenharz recht innig zusammen¬
gemischt. Der Schwerspatt,muß auserlesen weiß und so fein wie mög¬
lich gepulvert seyn, damit er nämlich die größtmöglichste Zahl von Be»
nihrungMche» darbiete. Aus demselben Grunde müssen auch Kohlen
und Geigenharzgepulvert seyn; letzteres wird deswegen zugesetzt, damit
es beim Schmelzen in der Wärme die ganze Masse vollkommen durch¬
dringe, und nachher durch die stärkere Hitze verkohlt alle Theilchen des
Schwerspathsmit Kohlentheilchen in Berührung bringe. Durch diesen
feinzertheiltenKohlenstoff wird dm beiden Vestandtheilendes schwefel¬
sauren Baryts, der Schwefelsäure und der Varyterde, der Sauerstoff ent¬
zogen, welcher mit dem Kohlenstoffe verbunden als kohlensaures Gas und
als Kohlenorydgas entweicht, wogegen nun die reducirten Radicale,Schwe¬
fel und Baryum, sich vereinigenund Schwefelbarpum bilden. Hierzu
bedarf es aber einer anhaltenden, allmilig bis zum anfangenden Weiß¬
glühen gesteigerten Hitze. Setzt man, wieNucholz vorgeschlagenhat,
halb so viel Kochsalz hinzu, als man Schiverspath genommen hat, so
geräth das Gemenge leicht in Fluß, und die Zersetzung erfolgt schon in
einer starken Rothglühhitze, wobei das Kochsalz nur als Schmelzungsmit-
tcl dient, ohne selbst eine Zersetzung zu erleiden, und es kann nachher
durch Krystallisationvon dem salzsaurcn Baryt abgeschiedenwerden. We¬
gen der entwnckenden Gasarten darf der Tiegel nur leicht bedeckt seyn.

Die wieder erkaltete Masse wird zerrieben, in eine Flasche oder Kol¬
ben geschüttet und mit 12 Pfund heißen destillirteu Wassers Übergossen;der
Kolben wird mit nasser Blase verschlossen und die Digestion unter öfterm
Umschütteln einige Stunden fortgesetzt. Dos heiße Waffer löst nämlich das

«
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Schwefelbaryum auf, welches in der Masse durch das Glühen gebildet wor¬
den ist, welches aber zum Theil durch den Sauerstoff der atmosphärischen
Luft, besonders in erhöhter Temperatur, in schwefelsaurenBaryt umgeän¬
dert werden würde, daher es denn nöthig ist, die Digestion bei Ausschluß
der Luft zu bewerkstelligen. Nach gehöriger Digestion wird die erkalteie
Flüssigkeit auf ein Filtrum gegeben,auf den Rückstand wieder 4 Pfund
heißes destillirtcs Waffer aufgegossen, und wie vorhin verfahren, wodurch
denn alles Schwefelbaryum völlig aufgelöst seyn wird. Die Flüssigkeit wird
filtrirt, mit der ersten zusammengegossen, und vorsichtig Chlorwasserstoff-
saure (Salzsäure) zugesetzt, so lange als Sckwefelwasscrstoffgasfrei wird.
Hierbei erfolgt nun eine gegenseitigeZersetzung des Schwefelbarnums und
der Chlorwasserstoffs«»«: der Schwefel verbindet sich mit dem Wasserstoffe
zu Schwefelwasserstoff,welcher in Gasform entweicht, und das Varyum ver¬
bindet sich mit dem Chlor zu Chlorbaryum(salzsaurem Baryt), welches in
der Flüssigkeit aufgelöst bleibt. Nach der Hltern Ansicht wäre in der Flüs¬
sigkeit hydrothionsaurer Baryt aufgelöst, welcher durck die Salzsäure zer¬
setzt, und in salzsauren Varyt und gasförmige Hydrothionsäureumge¬
bildet wird. Man muß mit dem Zusetzen der Chlorwafferstoffsäuic sogleich
aufhören, sobald nicht mehr merklich Schwefelwasscrstoffsäureentwickelt
wird, und dann sogleich filtriren. Die durchfiltrirte Lauge enthält nun
Chlorbaryum, welchem aber auch zugleich etwas Chloreisen beigemischtseyn
kann. Um dieses abzuscheiden, setzt man Aetzammonialftüssigkeithinzu, so
lange als ein Niederschlag dadurch hervorgebracht wird. Hat man früher
vorsichtig nur gerade so viel Chlorwasserstoffsäurezugesetzt, als nethig war,
um das Schwefelbaryum zu zerlegen, nicht aber sie im Uebermaße zugegos¬
sen, so wird man nur wenig Aetzammoniak nöthig haben, so wie auch g«r
kein oder nur ein sehr geringer Niederschlag sich zeigen wird, wenn man
recht reine und weiße Stücke Schwerspath ausgesucht hat. Das Chlorba¬
ryum wird nämlich von dem Aetzammoniak nicht zerlegt, wohl aber das
Chloreisen, wenn welches in der Flüssigkeit vorhanden ist. Damit das
Chlor seine größere Verwandtschaft zum Ammonium als zum Eisen befrie¬
digen könne, wird etwas Wasser zerlegt, dessen Wasserstoff das Ammoniak
in Ammonium umbildet, welches nun mit dem Chlor sich zu Chlorammo¬
nium (Salmiak) verbindet, dessen Sauerstoffaberan das bis jetzt mit dem
Chlor verbunden gewesene metallische Eisen tri«, und es in Eisenoryd um¬
wandelt, das im Wasser unauflöslich in braunen Flocken ausgeschieden wird;
ein kleiner Uebecschuß an Aetzammoniak, so daß die Lauge alkalisch reagirt,
ist hier durchaus nicht hinderlich. Die Auflösung bleibt nun zum Absetzen
des etwa entstandenen Niederschlages eine Nacht über stehen, wird dann von
neuem filtrirt, und durch gelindes Verdampfen zum Krystallisiren gebracht.
Die auf diese Weise gereinigteLauge, die keine metallischen Beimischungen
mehr enthalten kann, da etwanige andere metallische Beimischungen, als
Kupfer, Blei, Arsenik, durch das früher in der Flüssigkeit entwickelte
Schwefelwasserstoffgasschon vorher als Schweselmetalle vollständig ausge-
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schieden werden mußten, wirb nun ein davon völlig freies Salz geben
das nur in den zuletzt anschießenden Krpstallen mit Chlorstrontium
(salzsaurem Strontiani Vielleicht verunreinigt seyn kann, welches sich
durch das Feuchtwerden derselben zu erkennen giebt, daher diese ohne
vorherige Abwaschung mit Alkohol und nochmalige KrystMsation nicht
in Gebrauch gezogen werden dürfen.

Das Chlorbaryum bildet völlig weiße, durchsichtige, geschoben vier¬
seitige Tafeln, oft mit abgestumpften Ecken, bei schnellem Verdunsten
nur kleine schuppige Krpstalle, hat einen unangenehm bitter« und scharf
salzigen Geschmack, wirkt ekelerregend und giftig. In der Luft bleibt
es unverändert, beim Brennen verliert es sein Krpstallwasser, ohne sich
in der Farbe zu verändern. Im geschmolzenen Zustande ist es zusammen-
gesetzt aus i At. Varpum (L» ^ 855,88) und i Doppelat Cblor
«51-- 442,65«), erhält also die Zahl La^I ^ 1293,53«, und besteht
hieraus berechnet, aus 66 Varpum und 24 Chlor. Das lrpstallilirtc
Salz ist L»t5I-<-2tt--1524,488, und besteht aus 56,2l Varpum
29,03 Chlor und 14,76 Wasser. Betrachten wir dieses Salz nach der
altern Ansicht als salzsauren Baryt, so besteht es aus 73,63 Baryt und
26,37 hypothetischer trockner Salzsäure, 4«u Th. Wasser von u ° Tem.
peratur lösen 32,82 Th. waffersreien Chlorbaryums auf und für jeden
Grad darüber 0,2711 Th. Von dem klystallisirten lösen 100 Ty. Was-
ser bei 4- 15° C. 43,Z Theile auf, und beim Kochpunkte der gesättia-
ten Auflösung, der auf 10H,Z ° fällt, 7s Th. In mit Chlorwasserstoff-
säure vermi,chtem Wasser ist es weniger auflöslich, und in conmitrirter
Chlorwasserstoffsäure unauflöslich und kann dadurch aus seiner Auffö.
sung in Waffer in bedeutender Menge niedergeschlagen werden Es löst
sich in Spiritus, aber wasserfreier Alkohol nimmt davon nur ,' seines
Gewichts auf. Wird kaustische Baryterde in Chlorwaserstoffga/gebracht
fo wird die Erde glühend und scheint zu brennen, indem sich das Chlor
der Säure mit dem Varyum und ihr Wasserstoff mit dem Sauerstoff
der Erde zu Wasser verbindet, welches sich auf der inner» Seite des
Glasgefäßcs, worin der Versuch geschieht, condensirt.

Ein reines Chlorbaryum muß sich in 3 3H. kaltem Wasser auflösen
die Auflösung muß farblos seyn, und darf durch Aetzammoniak nicht gefällt
werden. Eisen wird in braunen Flocken niedergeschlagen,Kupfer giebt der
Auflösung eine blaue Farbe; auch werden durch Galläpfeltinctur, blausau¬
res Eisenkali und Schwefelwasserstoffwassersolche metallischeBeimischungen
angezeigt werden. Das Ammoniak muß aber vollkommen ätzend sepn; auch
kann man nur nach der Erscheinung währenddes ersten Augenblicksurthei«
len, denn so wie Ammoniak Kohlensäure anzieht, so schlägt es kohlensauren
Baryt nieder. Die Krystalle dürfen ferner nicht feucht werden, sonst ent»
halten sie CHIorcalcium. Wenn der damit digerirte Alkohol von ?6 -«0
Proc. angezündet mit Purpurfiennme brennt, so enthalten sie Chlorstron-
tium; die Verunreinigungen mit diesen Chlorüren lassen sich also durch Di°
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gestio« mit recht starkem Alkohol entfernen. Wenn nun auch das Chlor¬
strontium nach G m e l i n's Versuchen nicht giftig wirkt, so kann es
doch auch als Heilmittel nicht das Chlorbaryum ersetzen. Eine geringe
Menge Mangan giebt sich dadurch zu erkennen, daß der aus der Auf¬
lösung des CHIorbaryums durch Aetzlauge erzeugte weiße Niederschlag
an der Luft sich bräunlich färbt. Sollte Kochfalz beigemengtsepn, so
läßt sich dies zum Theil schon an der würfligen Form der Krystalle,
noch sicherer aber dadurch erkennen, daß, wenn man die Auflösung mit
Schwefelsäure im Ueberschusse versetzt, nach dem Verdamvfenund Er¬
hitzen der vom gebildetenNiederschlage abfiltrirten Flüssigkeit ein Rück¬
stand bleibt, wogegen das reine Chlorbarynm vollständig zersetzt, «ls
Schwerspat!) gefällt wird, so daß nur Schwefelsäure und Chlorwasser¬
stoffsäure in der Flüssigkeit bleiben, welche in der Hitze völlig verdam¬
pfen, ohne einen Rückstand zu hinterlassen.

Das Chlorbaryum, der salzsaure Baryt, wird in destillirtemWas¬
ser aufgelöst innerlich gegeben, in geringen Dosen, wobei Behutsamkeit
nöthig ist, da alle Barytsalze, mit Ausnahme des schwefelsauren Ba¬
ryts, giftig wirken, aus welchem Grunde denn auch das geeignetste
Gegengift für den kohlensauren Baryt verdünnte Schwefelsäure, und für
die auflöslichen Barptsalze das schwefelsaure Natron ist. Bei der Ver¬
ordnung darf es nicht mit schwefelsauren, kohlensauren,phosphorsauren
und bernsteinsaurenSalzen vermischt werden. In der analytischen
Chemie ist dieses Salz das empfindlichste Reagens für Schwefelsäure,
dieselbe mag frei oder gebunden sepn, indem immer Barptnuö Schwe¬
felsäure den unaustöÄlchm Schwersxath bilden.

LigmutKuin nitrieuin ^raeoipiwtum. Niedergeschla¬
genes salpetersauresWismuth.
(IVIaßizterium Lizmullii. 8ul»nilr»z Kizmutl,ieuz.)

Nimm: reines Wismuth zwei Unzen.
Salpetersäure soviel als genug

um es aufzulösen. Die Auflösung verdünne mit
halb soviel destillirtem Wasser,

siltrire, und gieße sie in ein gläsernes Gefäß aus, welches un¬
gefähr fünf Pfund desiillirtes Wasser bereits enthält.
Den dadurch erhaltenen Niederschlag süße aus und trockne ihn
an einem warmen schattigen Orte. Bewahre ihn in wohl ver¬
schlossenen Gefäßen auf.

Es sep sehr weiß, glänzend, entweder vulverförmig oder aus
fehr kleinen Blattern oder Schuppen bestehend, weder durch
Salzsäure noch durch Schwefelsäureverunreinigt, was durch
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salpetersaure Varyt- und durch salpetersaure Silberauflösung er¬
forscht wird.

Dieses Präparat wurde von Lew er», der gegen das Ende des 17.
Jahrhunderts lebte, zur Erhaltung seiner Familie als ein Geheimmittel
verkauft, dessen Bereitung erst im 18. Jahrhundert bekannt wurde. Man
hielt es lange für reines Wismuthoryd, bis V.Rose und Bucholz im
I. l8U2 die wahre Natur dieses Präparats kennen lehrten.

Man bereitet dieses Präparat auf folgende Art: In einen gläsernen
Kolben zieht man 4 Th. reine Salpetersaure von l,l5<) spec. Gew., so
daß der Kolben kaum bis zur Hälfte angefüllt ist, hierauf trägt man etw»
1 Th. gröblich zerstoßenes Wismuthmetall in kleinen Portionenhinein. Die
Auflösung erfolgt sehr schnell, besonders wenn sie durch ganz gelinde Wärme
unterstützt wird, unter Entwicklung vieler rother Dämpfe. Wird gepul¬
vertes Metall mit rauchend.,'! Säure Übergossen, so erfolgt die Auflösung
mit solcher Heftigkeit, daß es sich bis zum Glühen erhitzt. Man trägt nicht
eher' eine neue Portio« des Metalls in die Säure, bis die vorige völlig
aufgelöst ist, und hört sogleich mit dem Hineintragenans, sobald sich ein
graues Pulver abscheidet; jedoch muß auch das Eintragen des Metalls
nicht zu früh unterbrochen werden, damit kein dedeutender Säureüberschuß
bleibe. Das Wismuth hat nämlick eine große Neigung mit der Salpeter,
säure ein basisches Salz zu bilden, wird also zuviel Metall auf einmal
eingetragen, so wird sogleich ein basisches Salz gebildet, das sich aus¬
scheidet,welches auf gleiche Weise der Fall ist, wenn das Eintragen des
Metalls zu lange fortgesetzt wird. Man mnß aus diesem Grunde, da¬
mit nickt zu viel verloren gehe, sogleich das Eintragen des Metalls aus¬
setzen, sobald sich das graue Pulver als Bodensatz zeigt. Außerdem schei¬
det sich fast jederzeit während der Auflösung ein schwarzer Niederschlag
aus, welcher von dem dem Metalle beigemischtenSckwefelwismuth,wel¬
ches unaufgelöst bleibt, herzurühren scheint. Die während der Auflösung
entweichenden rothen Dämpfe rühren auch hier von der Zersetzung eines
Theils der Salpetersäure her, die einen Theil ihres Sauerstoffs an das
Metall abgiebt, um dasselbe in Ornd zu «erwandeln,damit der übrige
Theil der Salpetersäure sich mit demselben zu solpetcrsaurem Wismuth¬
oryd verbinden könne, und in Gestalt farbloser Gase entweichen würde,
wahrend des Einweichens aber wieder Sauerstoff aus der Luft anzieht,
und sich zu salpetriger Säure orpdirt, welche rothe Dämpfe bildet.

Die Auflösungwird nun mit der Hälfte ihres GewichtsWassers ver¬
dünnt, von dem Bodensatze klar abgegossen, und das letzte oder, wenn es
nvthig ist, die ganze Flüssigkeit siltrirt, und hierauf unter Umrühren in
ein großes Juckerglas ausgegossen, welches destillirtes Wasser enthält, nach
dem Verhältuiß, daß auf zwei Unzen Wismuth ungefähr 5 Pfund Wasser
gerechnet werden; es scheidet sich sogleich ein weißes zartes Pulver aus, wel¬
ches sich bald zu Boden setzt. Sobald dieses geschehen ist, wird die über-
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stehende klare Flüssigkeit so schnell als möglich abgegossen, das übrige auf
ein Filtrum gegeben, das auf demselben zurückgebliebeneweite Pulver zu¬
rück in das Glas gegeben und noch einigemale mit kaltem destillirtem Was¬
ser gewaschen. Ist es hinlänglich edulcorirt, so wird es nucdec auf ein Fl!-
trum gebracht, und nach dem Abtropfen der Flüssigkeitauf Fließpapier aus¬
gebreitet, an einem warmen, den Sonnenstrahlennickt ausgesetzten Orte
getrocknet,zerrieben und in gut verschlossenen Gefäßen aufbewahrt.

Die salpetersaure Auflösung enthält das Metall im crydirten Zustande,
es ist eine Auflösung des salpetersauren Wismuthoryds. Dieses hat eine
große Neigung ein basisches Salz zu bilden, wenn daher das salpetersaure
Wismuthorydin eine große Menge Wasser gebracht wird, so zerfällt es in
ein basisches Salz, welches als sehr schwer auflöslich zu Boden fällt, und
in ein saures Salz, welches in der Auflösungbleibt. Wird diese saure
Auflösung nicht möglichst bald von dem niedergefallenenSalze getrennt,
so bildet sich ein krystallinisch-körniges Salz, welches den Niederschlag un¬
ansehnlich und unbrauchbar macht. Auch muß nicht zuviel Waffer ange¬
wandt werben, weil sonst der Niederschlag wieder verschwindet. Wenn man
einige Tropfen der salpetersaure» Auflösung in eine sehr gro,'e Quantität
dcstillirtes Wasser schüttet, so zeigt sich bei dieser sehr starken Verdünnung
der Auflösung kein Niederschlag, es setzen sich aber nach einiger Zeit an den
Wänden des Glases sehr kleine, aber deutlich zu unterscheidende Krpstalle
an, welche sich bei der Prüfung ganz als basisches salpetersaures Wismuth-
oryd verhalten. Die große Menge des Wassers war vermögend,das basi¬
sche Salz einige Zeit aufgelöst zu erhalten, und nur nach und nach scheidet
sich dasselbe in Krystallform aus. Es muß ferner desiillirres Wasser seyn,
denn das Brunnenwasser enthält kohlensaureKalkerde in Kohlensäureauf¬
gelöst, schwefelsaure Kalkerde, salzsaure Salze, es würbe also auch kohlen¬
saures, schwefelsaures und salzsaures Wismuthoryd niederfallen.Auch wür¬
de, da das metallischeWismuth fast immer etwas Silber enthält, Hornsil-
ber gebildet werden, welches sich am Lichte färbt, und der Weiße des Prä»
parats nachtheilig ist. Hat man bei der salpetersauren Wismuthauflösuug
nicht den Säureüberschuß vermieden, so entsteht nun bei der Verdünnung
mit Wasser kein Niederschlag. Wollte man diesen Fehler dadurch verbessern,
daß man ätzendes oder kohlensaures Kali zuseht, so würde man einen ganz
«rschiedenen Niederschlag erhalten, denn das Kali entzieht dem Wismuth»
oryd alle Salpetersäure, und das ausscheidende Pulver ist Wismuthorydhy-
drat oder kohlensaures Wismuthoryd, je nachdem man ätzendes oder kohlen¬
saures Kali als FHIlungsmittelangewandt hat, verunreinigt mit andern
Metalloxyden,als Kupfer n. a. Dasselbe wird der Fall seyn, wenn man
die »erdünnte saure salpetersaureWismulhorpdaüssösung, die man von dem
basischen Salze abgeschieden hat, auf Wismulhweißbenutzen und durck Al¬
lalien fällen will. Sonst pflegte man wohl, um einerecht schöne Schminke
zu erhalten, die Wismutliauflösung zu einer sehr verdünntenfiltrirten Auf»
lösung von Kochsalz zu setzen; aber der hierdurch erhaltene Niederschlag ist



durchaus verschieden,nämlichChlorwismuth (salzsaures Wismutlinr«^ .««

^egen salpetersaures Natron in der Austesun g bleibt. 37 7« «r
V rschnf^erettete Präe.pitat knn reines Wismuthoryd, s nd rn mn ln
da sches Salz.st, davon Überzelt man sich, wenn man «ssel?e «"ch r
vollkommensten Edulcoration mit Schwefelsäure behandelt es !!?e n
nähere Verwandtschaft zum Wismutt,or»d als die Salpetersäur, sie trell'
also wenn sie etwas «erdünnt angewandt wurde, die
tropfbar flüssiger Gestalt aus, und verbindet sich mit

Der Wiemuthniederschlag bildet ein lockeres weißes Pulver, welches
'«"er glanzenden Nadeln bestehender

che.nt. Es .st geschmacklos,und in Wasser sehr schwer
dunnter Salpetersäure aber löst es sich leicht und ohne Aufbrausen auf E ^
hcht verwandelt es sich in gelbes Oryd, welches auch nach dem Wieder«.'
kalten c.tronengelb bleibt. Es wird weder vom Ammoniai n°3 v7m Ka '
Wasser vollkommenzersetzt. Es wird vom Sonnenlichte und von «m.ba
m"<5 >^ «'sbrauch, geschwärzt. NachKlaproth soll dessmtt
W.srnu salzen, die von recht silberfreiem

^"/^' .""" ^ ""° """e Menge Silbers seh häufig d e E«e es
Wlsmuthsbegleuet, so ist es wahrscheinlich, daß diese Ers^
Silber herrühre. Von Schwefelwasserstoffgas wird «7g" ^ ,7
lelbraun gefärbt, man hat daher das Präparat wahrend des
auch wahrend des Aufbewahre»- sehr vor d.eser Gasart!« l^n ^?
stehtnachGrouvelleaus5t^Wfsmuthorph,^^^
4,L6 Wasser hiernach wäre esüi'N- _i^« - <«.°«^

durch Nechnnng gefunden werden: Wistuch"^/, f'^«
5,««; Wasser^. Etwas abweichende Resultate h t M n aau

(Trommsd. N. I. XV. 1. 13,7. S. lL5.) angegeben. """'a«""

Das neutrale salpetersaure Wismuthoryd erhält man aus der un-
verdünnten salpetersauren Auflösung beim Erkalten derselben in n!p^i'
Ngen farblosen Prismen frystallisirt, es schmeckt sehr z^^
scharf rechet e.cht das Lackmuspapier, und wird durch Wasser gleich
zersttzt .n em wres, auflosliches, in vierseitigen farblosen Säulen kry
stallinrendes Salz und in das abgehandelte basisch Sa! .Schreibt man
mtt emer gesattigten Wismuthaustösung aufPap^r, s wird ^Schr f"
nach dem Trocknen nicht sichtbar, taucht man aber as Papier in I
ser eln, ° tr.tt d,e Schrift, durch Bildung des basischen Sa' es «^

«ner w^ren Farbe als die des Papiers hervor. D?s «3r!le Salz
" °?'^< 1^ 9„^^^^l7l, und besteht aus 49,31 Wismutborvd
oo,8b Salpetersäure und 16,83 Wasser. '"'»muiyorpo.

Zur Prüfung des Wi'smutyniederschlages auf seine «^einkeit m,>x ^«
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weiß, vermischt, in welchem Falle auch bei der Auflösung sich ein Aufbrau¬
sen zeigte War dieses, aber mit Schwefelsäure kein Niederschlag, so war
s kohlensaures Wismuthoryd, durch kohlensaures Kali niedergeschlagen.

War der Niederschlag Wismuthorydhydrat, so erfolgt zwar die Auflösung
in Salpetersäure ohne Aufbrausen, aber beim Behandeln desselben mit
Schwefelsaure wird keine Salpetersäure frei, die sich beim Erhitzen an ih¬
ren Dämpfen erkennen, oder auch durch Destillation gewinnen laßt; auch
wird in beiden Fällen der Niederschlag durch Eisen und Kupfer verunrel-
niat sevn, welche in dem vorschriftmäßig bereiteten Wlsmuthmedel schlage
nicht vorkommen können, da diese Metalle aus der salpetersauren Auflo¬
sung durch Wasser nicht gefällt werden, sondern in der Auflosung bleiben.
Diese Beimischungfremder Metalle wird in der salpetersauren Auflösung
des Niederschlages durch blausaures Eisenkali und Galläpfcltincturentdeckt;
die reinen Wismuthsalzewerden durch crstercs Reagens wei,?, E„cn aber
blau, Kupfer rothbraun, durch Galläpfeltinctur werden Wwmuth gelb.
Eisen beinahe schwarz gefallt. Finden sich nun diese fremden Metalle,
so war der Niederschlag durch ein Mali gefällt worden. War etwa
der Niederschlag auf die Weise bereitet worden, daß die salpetersaure
Wismuthauflosungin «erdünnte Kochsalzlösung gegossen worden, so w,rd
die Auflösung des Niederschlages in Salpetersäure durch salpetersaures
Silber getrübt, nämlich Chlorsilber erzeugt werden. Erfolgte nicht
vollkommene Auflösung in Salpetersäure, so ist Gvps beigemischt, der
durch salpetersauren Baryt nachgewiesen wird. Beigemengtes Stärke¬
mehl nimmt erst mit Wasser, dann mit Iodtinctur befeuchtet, e.ne
blaue Farbe an, auch wird mit kochendem Wasser Kleister gebildet.

Der Wismuthniederschlagwird innerlich in Pulverform gegeben,
früher wurde er auch als Schminkmittel benutzt, wozu er aber nicht
besonders geeignet ist, da er durch das Sonnenlicht, noch mehr durch
Sckwefelwasserstoffgas in den Ausdünstungen, durch den Schweiß, ge¬
bräunt wird, und daher nach einiger Zeit die Haut braun färbt.

**6«1oai-:a U8t« 8«« 6«Ix viva pur«. Oxväum

e»1oicum purum. Reiner gebrannter Kalk.
(I. Th. S. 199.)

Das Brennen des Kalkes ist sckon in den ältesten Zelten bekannt
gewesen, und es ist gewiß, daß schon die Aegypter, Hebräer, Assyrier,
Griechen, Römer u. a. den gebrannten Kalk zur Aufführung ihrer Ge¬
bäude von Stein anwendeten;den Vorgang bei dem Brennen des Kal¬
tes und die Natur des Unterschiedes zwischendem kohlensaurenund
dem gebranntenKalke klärte aber erst Black 1755 auf.

Der kohlensaure Kalk, der i^c - 652,456 ist und aus 56,29 Kalk
und 45 7l Kohlensäure besteht, wird in starker Glühhitze zersetzt; der eine
Vestandtheil desselben, die Kohlensäure, wird in der Hitze gasförmig, ent-
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weicht, und der Kalk bleibt im reinen ätzenden Zustande zurück. Je weni¬
ger der hierzu verwendete kohlensaure Kalk durch beigemengte fremdartige
Substanzen verunreinigt war, desto reiner fällt auch der ätzende Kalk aus.
Will man absolut reinen Kalk haben, so muß man sich des reinen weißen
Marmors, der beiden Bildhauern abfällt, oder des isländischen Doppel-
spaths bedienen. Kreide ist weniger rein, und der aus Austerschalenund
andern Muscheln bereitete Kalk ist wegen seines Gehalts an phosphorsaure«
Salzen nicht zu empfehlen, auch ist er bisweilen durch Schwefelcalcimn ver¬
unreinigt, das vom Schwefel in den thierischen Stoffen herrührt. Man
kann sich auch zu diesem Zwecke einen reinen kohlensauren Kalk durch Auf¬
lösen der geglühten Austerschalenin Salzsäure, Fällen des phosphorsauren
Kalkes durch Aetzammoniak, und Fällen des kohlensauren Kalkes durch koh¬
lensaures Ammoniak verschaffen. Diese Kalke werden durch lange anhalten¬
des Rothglühfeuer ätzend gemacht; den letzten Rest von Kohlensäure entfernt
man durch Anfeuchten mit Wasser, Löschen des Kalkes, und nochmaliges
starkes Glühen in einem bedeckten Platintiegel, in welchen er aber nicht
eingedrückt seyn muß. Auch kann man das Brennen des Kalkes in einer
Retorte verrichten, wenn man Wasserdämpfe über den Kall leitet, in wel¬
chem Falle sich die Kohlensäure weit schneller entwickelt, und der Kalk fast
eben so bald durchgebrannt wird, als im offenen Feuer. Diese Erscheinung
wird nicht bloß durch die Wasserdämpfe, sondern auch durch die atmosphä¬
rische Lust und durch fede andere Gasart, mit Ausnahmedes kohlensauren
Gases, bewirkt. Die Ursache davon ist, baß das fohlensaure Gas in einer
andern Oasart sich leichter verflüchtigt, als in dein kohlensauren Gase, wel¬
ches den Apparat anfüllt, und durch seine Trägheit oder seinen Druck der
Entwickelungdes übrigen entgegenwirkt.

Wenn Marmor, Kreide oder Schneckenschalenzwischen glühenden Koh¬
len gebrannt werden, so werden die Stücke auf der Oberfläche grau und
bräunlich von der Asche, die sich daran hängt, und zuweilen mit der Kall»
erde zusammenschmilzt. Diese unreine Rinde muß man abschaben, und je¬
des Stück entzwei brechen, weil es zuweilen der Fall ist, daß inwendig noch
ein unzersetzterKern von kohlensaurer Kalkerde sitzt, der vom gebrannten
abgesondert werden muß. Um dieser Verunreinigung der Kalkstücke aufih-
rer Außenseite vorzubeugen,hat man vorgeschlagen, den Marmor oder
Kalkspathin einem bedeckten Tiegel oder in einer steinernenRetorte zn
brennen. In diesem Falle wird aber eine vielfach größere Hitze zur Austrei¬
bung der Kohlensäureerfodert, und wenn man den Kalk zu stark zusam¬
mendrückt und einer zu schnellen Hitze aussetzt, so schmilzt er um den Rand
des Tiegels herum, ohne seine Kohlensäure zu verlieren, und widersteht
dann noch mehr der Einwirkung des Feuers. Die Benutzung der Wasser¬
dämpfe begegnet diesem Uebelstande.

Die reine Kalkerde ist weiß und fühlt sich in Stücken leicht an, wie¬
wohl ihr spec. Gewicht 2,3 beträgt. Sie ist unschmelzbar und hat einen
scharfen, fressenden Laugengeschmack,und wenn sie mit Waffer übergössen
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wird, einen eigenthümlichen Geruch, fast wie Lauge. Mit Wasser über¬
gössen erhitzt sie sich, zischt, als ob man Waffer auf heißen Saud göße,
und zerfällt zu einem weißen voluminösen Pulver < welches das Hydrat ^er
Kalkcrde ist. Sogar Kalkerde,die mit Schnee zusammeugerieben wird,
entwickelt Wärme. Diese entstehendeHitze müssen wir der starten Verwandt¬
schaft der Kalkerde zum Waffer zuschreiben, indem jederzeit, wenn starke
VerwandtschaftenzurVeremigung,starke elektrische Gegensätze zur Ausglei¬
chung, gelangen, mehr oder weniger Wärme frei wird. Das Kalkerochv»
drat ist demnach als eine wirklich chemische Verbindung anzusehen < in wel¬
cher das Wasser die Stelle der Säure vertritt; daher es auch waffersaure
Kalkeide genannt weiden könnte. In dieser Verbindungenthalten Säure
und Vase gleich viel Sauerstoff. Das Kalkerdehydrat besteht aus 7« Kalk»
erde und 24 Waffer; seine stöchiometrischeZahl ist (^»tt—468,498. Ue°
bergießt man die Kalkerde mit mehr Wasser, als zu ihrem Ablöschen «fe¬
dert wird, so erhärtet sie beim Austrockne» zu einer festen zusammenhän¬
genden Masse; in noch größerer Menge Wasser wird das Kallerdehpdrat
aufgelöst und bildet das Kalkwasser.

HumphryDavy hat zuerst im Jahr iknz nachgewiesen, daß auch
die Katterde aus einem metallischen Radicale und Sauerstoff zusammenge¬
setzt sey'. Um das metallische Calcium zu erhalten, bedient man sich des
Quecksilbers als negativen Leiters, worauf man das Hydrat der Erde legt,
das mit Wasser zu einem dünnen Brei angerührt worden ist. In diesen
Brei führt man einen Platindraht vom positiven Pole ein. Die elektrische
Batterie muß eine größere Anzahl Scheiben und eine größere Intensität
haben, weil sonst nur das Wasser zersetzt wird. Das erhaltene Amalgam
bekleidet sich in der Luft augenblicklich mit einer schwarzenRinde von Katt¬
erde und Quecksilverolydut.Em sehr concentrirtesAmalgam stießt nur
langsam, wie chlaNnamalgam, und überzieht sich an der Luft mit einer so
dicken schwarzen Rinde, daß die Masse fest wird. Wird das Amalgam in
gläsernen Gefäßen,die mit Wasserstoffgasgefüllt sind, der Destillation un-
terwoifen, so geht das Quecksilber größlentheilsüber, und das hierdurch
vom größten Theile des Quecksilbers befreite Calcium ist fest, hart, von
glänzendem, grau-, beinahe silberweißemAnsehn, entzündet sich leicht an
der Luft, und verbrenntzu Kalkerde, welche demnach ein Oryd des Cal¬
ciums ist, und aus 71,91 metallischem Nadical und 28,09 Sauerstoff be¬
steht. Ihre stöchiomettischeZahl ist l>---35L,oi9.

Auch die übrigen Erden, als Baryt, Strontian, Bittererde u. f. n»„
sind Olyde metallischer Radicale, des Varpum, Strontium, Magnium
u. s.w., wie durch Davy, Nerzeliusu. A. außer Zweifel gesetzt ist.

Die Kalkerde steht in ihren Verwandtschaften meistens dem Barnt,
Strontian, Kali und Natron nach, geht aber stets dem Ammoniakund
der Talkerde vor.

D>e Reinheit des Kalkes erkennt man daran, daß er sich mit Wasser
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leicht löscht, und in verdünnter ChlorwasserstoMureoder Salpetersäure
schnell und oyne Aufbrausen auflöst; die Auflösung darf durch Cyan>
eisenkalium nicht l'lau werden, und Aetzammonialsiüssigkeitdarf damit
keinen Niederschlag geben. Zum pharmaceutischen Gebrauche braucht er
indessen selten so rein zu seyn; ein geringer Gehalt von Kiesel, Thon
und Eisen schadet nicht. Wohl aber hat man ihn vor dem Zutritte der
atmosphärischen L^ft zu bewahren, indem er aus derselben Feuchtigkeit
und Kohlensäure anzieht, zu Pulver zerfällt — zerfallener Kall —, und
nun zu pharmaceutischen Arbeiten unbrauchbar ist.

Olosi'ia mul-iatiea. Salzsäure Kalkerde.
(8«! «inmoniscum Kxum. Fixer Salmiak. lDliloretun»

L»Icii. Chlorcalcium.)
Nimm: gut ausgekochte praparirte Austerschalen, so

viel als beliebt.
Löse sie auf in

einer hinreichenden Menge Salzsäure.
Die filtrirte Auflösung verdampfe in einem gläsernen oder por»
zellanenen Gefäße. Das trockne noch heiße Salz fchütte sogleich
in ein gläsernes Gefäß und bewahre es in demselben gut ver¬
schlossen auf.

Sie sep farblos, in Wasser völlig aufioslich und von metal¬
lischen Verunreinigungen frei, was durch Schwefelwasserstoffwas»
ser und Aetzammoniatflüssigkeit erkannt wird.

Es darf nicht statt derselben die salzsaure Kalkerde angewen»
det werden, welche aus dem Rückstande nach der Bereitung der
Aetzammoniatflüssigkeit gewonnen worden ist.

Den salz sauren Kalk, aus dem Rückstande bei der Ausscheidung des
Ammoniaks aus dem Salmiak erhalten, kannten schon im 45. Jahrhun¬
dert die beiden Holland's; sie nannten ihn firen Salmiak. Die che»
mische Beschaffenheit dieses Salzes blieb jedoch unbekannt, bis im l8.
Jahrhundert Vergman, Kirwan und Wenzel es in Kall und
Salzsäure zerlegten, auch die Verhältnissedieser Vestandtheile angaben.
Nach den Ansichten der jetzigen Chemie besteht es aus Chlor und Calcium.

Das Cdlorcalciumfindet sich gebildet im Meerwasser, auch in ver¬
schiedenenQuellwässern,welche kein kohlensaures Kali oder Natron ent¬
halten. Es wiro auch gelegentlich bei pharmaceutischen Arbeiten gewon¬
nen, bei der Vereitung des ätzenden und des kohlensauren Ammoniaks,
wo es im Rückständebleibt. Zum medicinischen Gebrauche muß es
jedoch aus seinen Vestandtheile«zusammengesetztwerden.

>
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Wenn nach unserer Vorschrift die reine kohlensaure Kallerde mit
Chlorwasserstoffsäure in Berührung kommt, so wird die Kohlensäure aus
der kohlensauren Kalkerde ausgetrieben, indem sich entwederdie CHIor-
wafferstoffsäure mit dem Kalke verbindet, oder indem der Wasserstoff
aus der Säure und der Sauerstoff aus der Vase zu Wasser, und Chlor
und Calcium zu Chlorcalcium zusammentreten, denn es sind die Mei¬
nungen noch darüber getheilt, ob das Salz, welches im geschmolzenen
wasserleeren Zustande Chlorcalciumist, sich als solches in Wasser auf¬
löse, oder ob es mit Wasser in Berührung gebracht sich durch Zerlegung
eines Antheils Wassers in die Vestandtheile,Wasserstoff und Sauerstoff,
in salzsaure Kallerde umwandele. Die Auflösung wird nun filtrirt, in
einer porzellanenen Schale verdampft, das noch heiße Salz sogleich in
ein Glas geschüttet und sogleich luftdicht verschlossen.

Bei einer innerlichen Anwendung des Chlorcalciums darf nur das
auf diese Weise bereitete Salz dispensirtwerden, wenn es aber nur als
Entwässerungsmittelgeistiger oder ätherischer FliWgkeiten dienen soll,
dann darf das bei den erwähnten pharmaceutischen Arbeiten abfallende
unreine Salz hierzu benutzt werden. Der der der Bereitung des Aetz-
ammouiaksbleibende kalkhaltige Rückstand wird mit Wasser ausgezogen,
die Auflösung, die basisches Chlorcalcium, d. h. eine Verbindung von
Chlorcalcium, Calciumorpd(Kalkerde)und Waffer, enthalt, wird ent¬
weder mit Chlorwasserstoffsäure gesättigt, oder einige Zeit der Luft aus¬
gesetzt, aus welcher Kohlensäure an den Kalk tritt, so daß der über¬
schüssige Kalk als kohlensaurer Kalk abgeschiedenwird, hierauf filtrirt,
verdampft, und das erhaltene Salz in einem eisernen Geschirreoder
Tiegel so lange geschmolzen, bis sich nichts Flüchtiges mehr entwickelt.
Im Anfange zerstießt es in seinem Krystallwasser und schäumt stark auf,
nachher wird die Masse wieder fest und schmilzt nun erst in der Roth-
glühhitze. Sobald sie ruhig stießt, gießt man sie aus, pulvert die Masse
noch warm in einem erwärmten eisernen Mörser, bringt das Pulver
sogleich in luftdicht verschlossene Flaschen und hebt sie an einem trocknen
Orte auf. Dieses geschmolzenetrockene Salz nimmt, wenn es mit Was¬
ser in Berührung kommt, Krystallwasser auf, und bei dieser Verbindung
entsteht Wärme. Soll daher Chlorcalciumals kälteerlegendesMittel
gebraucht weiden, so muß das krystallisirte Salz oder in Pulverformdas¬
jenige, welches bereits seinen Antheil Krystallwasser aufgenommen hat,
angewandt werden. Hierzu ist es am besten tauglich, wenn man das
flüssige Chlorcalciumso lange erhitzt, bis es in eine trockne, weiße, auf¬
geschwollene poröse Masse verwandelt ist, die man dann ganz fein pulvert
und durch ein Flortuch siebt, wobei das Salz sein durch die Hitze ausge¬
triebenes Krystallwasser wieder annehmen kann. Oder man raucht arch die
Auflösung an einem kalten und trocknen Tage nur so weit ab, bis ein
Tropfen, den man auf ein kaltes Blech fallenläßt, sogleich erstarrt, läßt
dann die Flüssigkeiterstarren und pulvert die Masse. Mengt man dieses



Pulver mit z, Z oder höchstens gleichen Theilen kalten Wassers oder
noch besser Schnee, so wird bei der Auflösung Kalte hervorgebracht, die
um so größer ist, je kälter das Wasser oder der Schnee war.

Das Chlorcalciumschießt, wenn die Auflösungdesselben bis zur
Syrupsdicke abgedampft und dann abgekühlt wird, in farblosen, durch¬
sichtigen, vier» und sechsseitigen gestreiftenSäulen an, mit scharf zu¬
laufenden Cndspitzeu, von 1,76 spec. Gewicht, die aber in warmer Luft
in ihrem Krpstallwasser zerfließen. Das zur Trockne abgerauckteChlor-
calcium stellt ein weißes Pulver dar, das schnell an der Luft zerfließt.
Das geschmolzeneSalz hingegen ist eine weiße durchscheinende feste Masse
von krystallinischem Gefüge, die sich mit Wasser stark erhitzr, aus der
Luft ebenfalls Feuchtigkeit anzieht und zerstießt. Das Chlorcalciumschmeckt
erwärmend, scharf, bitter, salzig. Sowohl das geglühte als das krystal«
lisirte Chlorcalcium ist in Wasser und Alkohol auflöslich, und die letztere
Auflösung brennt, wenn man sie anzündet, mit einer schönen gelbrothen
Flamme. Es ist feuerbeständig,schmilzt aber in der Glühhitze. Chlor¬
calcium absorbirt Ammoniakgas,schwillt dabei auf und zerfällt zu Pulver.
Bringt man das so gesattigte Chlorcalciumin Chlorgas, so entzündet es
sich, und es wird Chlorwasserstoffsäure, Stickgas und Salmiak gebildet.

Das geschmolzeneChlorcalcium ist L»-Gl —698,669, und besteht
hiernach aus 56,65 Calcium und 65,55 Chi«; das lcystallisirte Salz ist
Ca^l -l- 6Ü — 5373,543, und enthält in lonTH.: Chlorcalcium 50,37;
Wasser 49,tZ. Wird Chlorcalcium mit Kalkhpdrat gekocht, die Auflösung
kochend heiß siltrirt, und langsam erkalten gelassen, so schießt dreifach
basisches Chlorcalcium, c^OI -^ 3(>'« -s- 4 5 Ü--3453,91 l sder Rück¬
stand von der Ammonialbereitungist eine solche Verbindung), in lan¬
gen, schmalen,platten und dünnen Krvstallen an, die aus 2n,23 Chlor¬
calcium, 30,92 Calciumoryd (Kalkerde) und 48,85 Wasser bestehen. Die
Kalkerde enthält dreimal so viel Calcium als das Chlorcalcium, und
das Wasser dreimal so viel Sauerstoff als die Kallerde. Sowohl Alkohol
als Wasser zersetzen dieses Salz, und ziehen Chlorcalcium mit Hinterlassung
des Kalkhydrats aus. Wird dieses Salz geschmolzen, so erhält man nach
dem Erstarren eine Masse, die, wenn sie dem Sonnenlichte ausgesetztwor¬
den, im Finstern leuchtet, wenn man daran schlägt. H 0 mberg hatte sie
Phosphorus genannt, sie erhielt daher den Namen Homberg'sPhosphor.

Reines Chlorcalcium muß völlig weiß seyn, auch beim Glühen leine
Färbung erleiden, und sich in Alkohol und Wasser völlig auflösen. Die Auf-
lösung reagirt nicht auf die Papiere, und wird durch Aetzammoniak nickt
gefallt. Entstände eine Fällung von rother und weißer Farbe, so würde
die erstere auf Eisen, die zweite auf Alaunerde deuten. Von dem Eisenge¬
halte könnte das Präparat durch Kochen mit etwas Kalk, der das Eisen
niederschlägt,befreit werden. Andere metallische Beimischungen werden
durch Schwefelwafferstoffwasserangezeigt, z. B. wenn der Rückstandvon der
Bereitung der Aetzammoniakflüssigkeitaus einer kupfernen Blase für reines

^
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Chlorcalcium ausgegebenwürde, welche schädliche Beimischung durch
die bekanntenReagentienauf Kupfer, Aetzammoniak, Cpaneisenkalium
und vorzüglich eine blanke Messerklinge,nachgewiesen wird.

Das Chlorcalciumwird nur selten, in Wasser aufgelöst, innerlich
gebraucht, in welchem Falle aber Kali, Natron, Schwefelsäure,schwe¬
felsaure Salze, ferner lohlens., borars., Phosphors, und weinsteinsaure
Alkalien zu vermeiden sind. Häufiger wird es angewandtzur Entwässe¬
rung des Aethers und Weingeistes, wozu es aber nickt rein zu seyn
braucht. Auch wird es wegen seiner Verwandtschaftzum Alkohol zu
dessen Abscheidungvom Aether benutzt. In der Chemie braucht man es
feuckte Gasarten zu trocknen, und auch als Reagens auf Oralsaure.

OaI«al-ia »ulpliurata. Geschwefelte Kalkerde.
(liep«>r3ulpkuri5 cslcareum. Kalkschwefelleber. sulpliure-

tum lüalcii.)
Nimm : aufs feinste gepulverten Gp p s sieben Tl) eile.

Mische sie mit
einem T heile, gepulverter Kohle.

Gemischt werden sie in einem bedecktenTiegel geglüht, bis das
Pulver weiß erscheint; dieses trage noch heiß in ein gläsernes
Gefäß, welches darauf gut verschlossen wird.

Durch daraufgegossenes Wasser müssen nicht Kohlentheilchen
abgesondert, und durch verdünnte Schwefelsauremuß reichlich
Schwefelwasserstoffgasentbunden werden.

Wer es zuerst versucht habe, Schwefel und Kalt mit einander zum
Schwefelkalk zu verewigen, läßt sich nicht mit Gewißheit anführen; es
ist'nur so viel zu sagen, daß man schon gegen Ende des 17. Jahrhun¬
derts Aetzkalk mit Schwefel und Waffer kochte, um eine Auflösung des
Schwefelszur Vereitung der Schwefelmilch zu erhalten. Canton be¬
reitete bereits l?68 den nach ihm benannten Leuchtsteindurch Glühen des
Schwefels mit Austerschalen. Die wahre chemischeBeschaffenheit dieser
Verbindung wurde aber erst durch Vauquelin und spater durch B e r-
zelius genau dargethan, welcher bewiesen hat, daß sich das Calcium mit
dem Schwefel verbinde zu Schwefelcalcium (vergl. K»>i luIpliui-Htum).

Das Sckwefelcalcium kann auf mehrerlei Weise nach Verzelius er¬
halten werden: ») man glühet kaustische Kalkerde in einer gläsernen Röhre,
und leitet Schwefelwasserstoffgas durch die Röhre, so lange noch Wasser
gebildet wird. Der Sauerstoff aus der Kalkerde und der Wasserstoff aus
dem Schwefelwafferstoffgaseverbinden sich zu Wasser, Calcium und Schwefel
zu Schwefelcalcium.Auf diesem Wege erhält man reines erstes Schwefel¬
calcium. l>) Man mischt Schwefel mit kaustischer Kalkerde und erhitzt das
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Gemenge zum Glühen in einer Retorte. Dieses Präparat wird verschieden
ausfallen, nach Maßgabe'des angewandten Temperaturgrades. Bei gelin¬
der Hitze entsteht außer der Kalkschwefelleberauch noch unterschwefligsaure
Kalkerde, in höherer Temperatur schwefelsaureKalkerde, und gewöhnlich
war das Präparat ein Gemenge von allen -drei Substanzen. Die vorige
Pharmacopöe schrieb vor, gleiche Theile Schwefel und Austerschalenoder
irgend einer andern kohlensaurenKalkerde in einem bedeckten Tiegel eine
Viertelstunde hindurch glühen zu lassen (vergl. l<»li «»lpKui-aium). c)
Man mischt geschlemmte schwefelsaureKalkerde mit Kohlenpulver und
glüht das Gemenge in einem bedeckten Tiegel. Dieses Verfahren hat die
Pharmakopoe jetzt aufgenommen, und auf ? Tl>. Gvps l Th. Kohlenpulver
vorgeschrieben. Die Substanzen müssen, damit die Berührungsflächen
vermehrt werden, recht fein gepulvert seyn, dann stampft man es in
einen Tiegel fest ein, lutirt einen Deckel mit Bolus und Sand auf, und
setzt das Ganze eine Stunde hindurch einer starken Rothglühhitze aus,
wobei nur eine kleine Oeffnung bleibt. Durch den Kohlenstoff werden in
der Glühhitze sowohl der Schwefelsäure als der Kalkerde der Sauerstoff
entzogen, kohlensaures und Kohlenorpdgas gebildet, welche entweichen,
worauf nun Calcium und Schwefel zu Schwefelcalcium zusammentreten.

Da5 erhaltene Präparat ist das erste Schwefelcalcium, auf 1 At.
Calcium 1 At. Schwefel enthaltend, welche Schwefelungsstufe immer nur
auf trockncm Wege erhalten werden kann. Es ist ein graulichweißes
Pulver, welches bisweil«! auch wohl röthlich oder bräunlich ist. Es ist
geruchlos, entwickelt aber, mit Wasser befeuchtet, ben Geruch nach Hydro-
thiongas, schmeckt alkalisch und schweflig. Sauren entwickeln daraus sehr
reichlich Schwefelwasserstoffgas. Im Wasser ist es schwer aufiöslich, es
erfodert gegen 5uu Th. Wasser und giebt eine farblose Auflösung; wird
diese im luftleeren Räume abgedampft, so bleibt das Zchwcfelcalcium in
weißen Krystallen auf den Wänden des Gefäßes zurück. Nach der Formel
^»8—457,184 bestehen j«oTH. aus 56 Calcium und 44 Schwefel.

Wird Kalkerdehydrat mit Schwefel und Waffer gekocht, so setzen sich,
wenn die noch nicht mit Schwefel ganz gesättigte Flüssigkeit langsam
abgekühlt wird, gelbe Krystalle daraus ab. Diese sind, nach Herschel's
Versuchen, das zweite Schwefelcalcium- Das zweite Schwefelcalcium ist
nach Herschel's Analyse in diesen Krystallen mit 43,45 Proc. Krpstall-
wasser verbunden, dessen Sauerstoff dreimal so viel beträgt, als erfoder-
lich wäre, um mit dem Calcium Kalkeide beroorzubringen.

Wird kaustische Kalkerde, oder besser das erste schwefelcalcium, mit
Wasser und Schwefel gekocht, so löst es den Schwefel auf, bis das Cal¬
cium 5mal so viel Schwefel als in der ersten Sckwefelungsstufe aufgenom¬
men hat. Wird hierbei das Wasser, besonders im Anfange, in kleinen Men¬
gen zu dem Gemenge aus Aetzkalk und Schwefel gegossen, so entsteht eine
sehr starke Erhitzung, welche die Verbindung des Schwefels mit dem Radi¬
kale der Kalkerde sehr befördert; man setzt auf 4 Th. Kalkhydrat ia Th.

>'
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Schwefel und 6t Th. Wasser hinzu, und kocht in einem eisernen Gefäße.
Mau erhält eine dunkelgelbe Flüssigkeit, welche? wenn sie concentrirt ei¬
nige Monate lang in einer verstopftenFlasche aufbewahrt wird, in
hyacinthrothcn,säulenförmigenKrystallen anschießt, wie Buchner zuerst
bemerkt hat. Auf diese Weise erhält mau das Tchwefelcalcium im Ma-
limum, auf welcher Schwefelungsstufe sich das Calcium mit Zmal so viel
Schwefel als in der ersten Schwefelungsstufe verbindet. Setzt man zu der
Auflösungdesselben, die außerdem einen Antheil des zweiten Sckwefelcal-
ciums nebst unterschwefligsaurer Kalkerde enthalt, Salzsäure (Schwefelsäure
würde schwer auflöslichen Gyps bilden), so wird unter reichlicherEntbin¬
dung von Schwefelwasserstoffgas reiner Schwefel niedergeschlagen.

Das erste Schwefelcalcium wird bisweilen innerlich in Pillenform,
häufiger äußerlich zu Bädern angewandt; man braucht es auch, um
Hohnemann's Probeflüssigkeit schnell darzustellen.

6aloaria sulpkul-aw «libiata. Geschwefelt-SpießglatlZ-
haltige Kalkerde.

(s^»Ix ^ntiinonii cum 8ulps»ure. 8u!oll«ietuin Oalcii cum
8u!vr»ureto 8til,ir et 8u!r»^»te o»loico.)

Nimm: präparirte Austerschalen zwei Unzen,
geglättetes käufliches Spießglanz zwei

Drachmen,
gereinigten Schwefel eine halbe Unze.

Gemischt werden sie in einem Tiegel mit einer Schicht präparir-
ter Austerschalcn bedeckt und geglüht, bis eine herausgenommene
Probe von bräunlicher Farbe ist. Dann nimm, mit Verwer¬
fung der Schicht Ausierschalen, die Masse heraus, und erkaltet
und gut zerrieben bewahre sie in kleinen gut verstopften gläser¬
nen Gefäßen, die eine Drachme fassen, auf.

Sie sey ein sehr feines Pulver, welches beim Uebergießen mit
Salzsäure eine braunlich pomeranzengelbe Farbe zeigt, zu glei¬
cher Zeit reichlich Schwefelwasserstoffgas ausgebend.

Hoffmann, ausübender Arzt in Main,, bereitete dieses Präparat
zuerst und verkaufte es als Geheimmittelzu theurem Preise, bis 5195
Westrumb dieses Mittel untersuchte, und zeigte, daß es aus Kalk, Schwe¬
fel und Spießglanz zusammengesetzt st». i?W gab Ur. Bremser zur
Bereitung des gleichfalls von ihm untersuchten Mittels folgende Vorschrift:
10 Th. gebrannte Austerschalen, 4 Theile Schwefelspießglanz und 3 Tbeile
Schwefel werden innig gemengt, in einem gut lutirten Tiegel eine Stunde
mäßig geglüht, und die nach dem Erkalten noch 15 Th. betragendegelbe
Masse gut aufbewahrt. D» aber nach dieser Vorschrift häufig ein verschie-
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denes Präparat erhalten wurde, so schlug Göttling vor, es auf dem
nassen Wege zu bereiten, und Westrumb wandte hierzu 1 Th. Gold¬
schwefel und 2 Th. gebrannte Austerschalcn an. Eine hierauf sich grün¬
dende Vereitungsweisewurde in die preußische Pharmakopoe von i?99
aufgenommen,und auch in der von ?8I5 beibehalten, nach welcher an¬
derthalb Unzen frisch gebrannte Kalkerde mit einer halben Unze Gold¬
schwefel gemischt und allmalig 12 Unzen heißes Wasser zugesetzt, dann in
einer porzellanenen Schale unter fortwährendem Umrühren bei gelinder
Wärme ausgetrocknet, und das weißlichgclbe Pulver aufbewahrt wurde.
Jetzt wird dieses Präparat wieder auf trocknem Wege bereitet, indem 8
Th, prävarirte Austerschalen, l Th. fein gepulvertes Spießglanz und 2 Th.
reiner Schwefel genau gemengt, in einen Schmelztiegel fest eingestampft,
das Ganze mit einer Lage gepulverter Austerschalen bedeckt, um den
Zutritt der Luft abzuhalten, mit einem Deckel bedeckt und eine halbe Stun¬
de hindurch einem guten Rothglühfeuer ausgesetzt wird. Nach dem Erkalten
wird die Lage Austerschalen abgenommen, die Masse fein zerrieben, und in
kleinen, ganz damit angefüllten gut verstopften Gläschen aufbewahrt.

Vei dem Glühen des Gemenges wird die Kohlensäure aus der koh¬
lensauren Kalkerde verflüchtigt, zugleich ein Theil der Kalkerde reducirt,
damit das Calcium sich mit einem Theile Schwesel zu SchwefelcaKium
verbinden könne, so wie das Spleßglanz sich mit einem andern Theile
Schwefel zu Spießglanzschwefel verbindet, so daß nun eine (Doppel-)
Verbindung aus Schwefelca/cmm und SchwefeMeManz entstellt. Der
Sauerstoff von der zu Calcium reducirten Kalkerde vereinigt sich mit
einem Theile Schwefel zu Schwefelsäure, welche mit der unzersetzten
Kalkerde Gyps bildet, oder auch bei niedrigeren Graden unterschweflig-
saure Kalkerde. Man darf daher nicht zu schwache Hitze geben, jedoch
auch nicht zu starke, als Weißglühhitze, wodurch die Schwefelverbindun¬
gen zersetzt werden würden. Bestimmte Mischungsverhältuisse möchten
bei diesem und ähnlichen Präparaten nicht anzunehmen seyn, es kommt
also bei denselben nur vorzüglichdarauf an, daß genau die Vorschrift befolgt
wird, um so viel als möglich ein stets gleiches Präparat zu erhalten.

Das Präparat hat eine gelblichgraue Farbe, ist völlig trockene geruch¬
los, angefeuchtet neckt es nach Schwefelwasserstoffgas; in Wasser ist es
großentheilsauflöslich; je mehr es sich auflöst, desto besser ist es. Wird die
Auflösung mit ChlorwasserstoffsäureÜbergossen, so wird reichlich Schwefel¬
wasserstoff entwickelt und Goldschwefel fällt zu Boden. Das Chlor der Chlor-
wasserstoffsäure verbindet sich mit dem Calcium zu Chlorcalcium, der Was¬
serstoff aber nur dem Schwefel zu Schwefelwasserstoff, welcher gasförmig
entweicht, zugleich fällt bei Zersetzung dieser Doppelverbindung der eine
Bestandtheil derselben, der Spießglanzschwefel, mit pomeranzengelber Farbe
zu Boden. Hat das Präparat durch schlechte Aufbewahrung gelitte», in¬
dem alle dergleichenSchweftlverbindungeudurch den Zutritt des Sauerstof¬
fes aus der atmosphärischen Luft verändert werden, so wird es die hier
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angegebenen Erfolge in einem weit geringeren Maße ober auch wohl gar
nicht zeigen.

Dieses Präparat wirb innerlich in Pillenform gegeben, die Pillen
müssen aber in einem zugestopften Gläschen verabreicht werden.

OarK« pr»kpai-aw8. Präpanrte Kohle,
(<ü»rbo purus. Reine Kohle.)
Gröblich gepulverte und mit einer hinreichenden Menge Wasser

ausgekochte vegetabilisch eKohlen brenne in einem verschlos¬
sene» Schmelztiegcl, dessen Deckel mit einem kleinen Loche ver-
sehen ist, bis Rauch herauszukommen völlig aufhört. Die zurück¬
bleibenden Kohlen werden in das feinste Pulver gebracht, wel¬
ches in einem verschlossenen Gefäße aufzubewahren ist.

Sie ftp von sehr schwarzer Farbe, ein wenig glänzend.

Alle gewöhnlichen Kohlenaltensind nicht rein« Kohlenstoff, sondern
enthalten mehr oder weniger fremdartige Stoffe beigemengt. Reiner
Kohlenstoff kommt in der Natur nur selten vor, und kann durch Kunst
gar nicht hervorgebracht werden. In seinem höchsten Grade der Rein¬
heit bildet nämlich der Kohlenstoff einen seltnen Edelstein, den Diamant,
welcher beim Verbrennen im Sauerstoffgasevöllig in Kohlensäurever¬
wandelt wird; in verschlossenen Gefäßen ist er jedoch, wie aller Kohlen¬
stoff, völlig feuerfest. Der Kohlenstoff ist äußerst häusig in allen Natur¬
reichen verbreitet; im Mineralreichefindet er sich mit andern Körpern
verbunden in großer Menge, als Graphit, Reißblei, als Kohleuerde,
Glanzkohle, Steinkohle; in den festen Körpern des Thier - und Gewichs¬
reiches ist der Kohlenstoff einer der häufigsten Bestandtheile.

Der Kohlenstoff ist völlig feuerbeständig und unschmelzbar;als Dia¬
mant besitzt er die größte Härte, einen eigenthümlichen Glanz und das
Vermögen, das licht ungemeinstark zu brechen; er leitet nicht die
Electricität. In der atmosphärischen Luft und im Sauerstoffgase ver¬
brennt er, verlangt aber dazu eine weit höhere Temperatur, als die ge¬
wöhnliche Holzkohle; das Prodmt der Verbrennung ist Kohlensäure.

Zum Sauerstoffehat der Kohlenstoff eine starke Verwandtschaft, jedoch
nicht bei der gewöhnlichen Temperatur der Luft und bei ««vermengtem
Zustande des Kohlenstoffs, sondern erst bei der Glühhitze, bei welcher
durch das Bestrebendes Kohlenstoffs, mit dem Sauerstoffegasförmig
entweichende Verbindungen einzugehen, die Verwandtschaft zwischen bei¬
den elementaren Stoffen so erhöht wird, daß sie die Verwandtschaftfast
aller andern Stoffe zum Sauerstoffe übersteigt, wodurch der Kohlenstoffganz
vorzüglich geeignet wird, den andern mit Sauerstoffverbundenen Substan¬
zen , z. B. den Metalloryden, denselben in hohen Temperaturgraden zu
entziehen, und sie für sich, z. B. im metallischenZustande, darzustellen.
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Der Kohlenstoffhat drei Orydationsstufcn, ein Orpd und zwei Säu¬
ren, und die relativen Mengen verhalten sich in demselbenwie l, ij u. 2.
Das erste und letzte dieser Verhältnisse entsteht durch Verbrennung der
Kohle, ersteres bei unvollkommenem und letzteres bei überschüssigemZu¬
tritte des Sauerstoffes.

1) Kohlenorpdgas. Dieses Gas wurde 4799 von Priestleyund
W 00 dhouse entdeckt. Man erhalt dasselbe, wenn man Metalloryde mit
mehr Kohle erhitzt, als zu deren Reductiou erfoderlich ist; auch, wenn man
kohlensaures Gas durch eine glühende eiserne Röhre über Kohle leitet, wo¬
bei das Gas noch einen Antheil Kohlenstoff ausnimmt, und jetzt genau ein
zweimal so großes Volumen als das angewandtekohlensaure Gas einnimmt.
Wird ein gegebenesVolum Sauerstoffgas in Kohlenorpdgas verwandelt, so
wird sein Volum verdoppelt. Das Kohlenorpdgas ist beinahe unlöslich in
Wasser, hat weder Geruch noch Geschmack, es ist etwas leichter als die
atmosphärische Luft; sein spec. Gew. betrügt o,97!?. Cs ist entzündlich,
und brennt in der atmosphärischen Luft mit einerschönen hellblauen Flamme,
welche stärker als die des brennenden Alkohols leuchtet. Mit Sauerstoffgas
v?lnnscht und entzündet, brennt es langsam, und erfodert genau ein halb
so großes Volumen Sauerstoffzas, um uoMg zu verbrennen. Aus lon Maß
Kohlenorpdgas und 5« Maß Sauerstoffzas werden lun Maß kohlensaures
Gas gebildet, wobei sich also diese Gasarten um '- ihres vorherigen Volu¬
mens condensiren. THiere sterben sogleich im Kohlenorpdgase, und Men¬
schen, die es eiuMachmen «ersuchten, ffe/e» sogleich ohne Besinnung zu Bo»
den. Die kleine blaue Flamme, welche sich biswellen über brennenden Koh¬
len in unfern Kohlenfeuern zeigt, entsteht von diesem Gase, welches durch
irgend einen Luftzug aus der inneren Glulh, wo nicht hinreichender Sauer¬
stoff vorhanden ist, emporgedrangt wird und auf der obern Flache ver¬
brennt. Das Kohlenorpdgas besteht aus einem Volum gasförmigem Kohlen-
stoffund einem Volum Sauerstoff, oder dem Gewichte nach aus 43,3! Koh¬
lenstoff und 56,63 Sauerstoff, oder I»a Kohlenstoffnehmen 130,8^6? Sau¬
erstoff «uf. Seine stöchiometrische Zahl ist <^ —,?6,43?.

2) Die zweite Orydationsstufe des Kohlenstoffs ist die Oralsäure,
Klecsäure cvergl. Oxalium im 1. Th.). Diese Säure besteht aus 2 Volum
Kohlenstoff und 3 Volum Sauerstoff, oder dem Gewichtenach aus 33,?L
Kohlenstoff und 66,24 Sauerstoff, oder 1W Kohlenstoffnehmen «96,24«
Sauerstoff, d. h. äz mal so viel als im Kohlenorpdgaseauf. Ihre stöchio¬
metrischeZahl ist O —452,8?5.

3) Die Kohlensäure. Dieser gasförmige Körper, welcher bei 0«,
aciäi canonici noch besonders abgehandelt werden wird, entsteht, wenn
2 Volum Kohlenorpdgas mit t Volum Sauerstoffgas verbunden werden.
Von diesen 3 Volumen verschwindet das eine, und das Volum des kohlen¬
sauren Gases wird gleich dem des Kohlenorpdgases Das kohlensaureGas
besteht demnach aus 3 Volum Sauerstoff und i Volum Kohlenftoffgas
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zu 2 Volumen condensirt. Sie wird immer gebildet beim Verbrennen
kohlenstoffhaltiger Substanzen bei hinreichendem Sauerstoffe. Dem Ge¬
wichte nach besteht sie aus 2?,65 Kohlenstoff und 72,35 Sauerstoff,
oder inn Kohlenstoff nehmen 26t,6534 Sauerstoff, d. h. doppelt so viel
als in dem Kohlenorpdgase,auf. Ihre stichiometrische Zahl ist c —
216,437.

Mit dem Wasserstoffe kann sich der Kohlenstoff in 2 verschiedenen
Verhältnissen vereinigen, und die daraus entstehenden Verbindungen
sind gasförmig.

4) Kohlenwasserstoffgas mit der geringeren Menge
Kodle (gewöhnliches Kohlenwasscrstoffgas). Bei der trocknen Destillation
mancher organischen Körper kommen, außer Wasser und brenzlichcmOele,
eine Menge stinkender Gasarten zum Vorscheine, welche theils aus Kohlen¬
säure, theils aus Kohlenwafferstossgas,und theils aus Kohlenorydgas beste¬
hen. Von dem kohlensauren Gast kann das Kohlenwafferstossgas durch Um¬
schütteln mit Kalkwasser leicht befreit, vom Kohlenorydgas aber nur mit
großer Schwierigkeit gereinigt werden. Man erhält das Kohlenwasserstoff¬
gas auch, wenn man schwefelfreie und trockne Steinkohlefür sich destilliit,
und das Gas, ehe man es aufsammelt, durch ein glühendes Rohr leitet;
es enthält jedoch stets ein wenig Kohlenorydgas. Auch wenn Campher-,
Alkohol - und Aetherdämpfe durch eine glühende Röhre von Glas, Porzellan
oder Kupfer geleitet werden, erhält man ebenfalls ein Gemenge von kohlen¬
saurem , Kohlenorydgas und Kohlenwasserstoffgas. In stehenden Wässern,
die sich auf lockerm, morastigemVoden befinden, und in welchem dieses
durch die ZerstörungorganischerKörper gebildet wird, stürzt man eine mit
Wasser gefüllte Flasche um, in deren Oeffnung ein weiter Trichter befestigt
ist, und rührt dann mit einem Stocke den Voden auf, wodurch Luftblasen
emporsteigen, die man mittelst des gerade über der aufgerührtenStelle ge¬
haltenen Trichters auffangt und in die Flasche steigen läßt. Das an meh¬
reren Stellen gesammelte Gas wird mit Kalkwasser gewaschen, um es von
der Kohlensäure zu befreien, enthält aber noch etwas atmosphärische Luft.

Das Kohlenwasserstoffgas besitzt einen unangenehmen Geruch, ist schwe¬
rer als reines Wasserstoffgas, aber leichter als atmosphärische Luft. Es
brennt mit einer schwachen blauen Flamme, die nicht leuchtet. Es besteht
aus einem Volum gasförmigem Kohlenstoffund 4 Vol. Wasserstoffgas, zur
Hälfte vom Volum des letztein, oder Z vom ganzen Volum des Gases con¬
densirt. Dem Gewichte nach besteht es aus 75,33 Kohlenstoff und 24,62
Wasserstoff. Seine stöchiometrischeZahl ist c»" —401,39«.

Dieses Gas kommt oft in Steinkohlen flötzen vor, hat zwar an sich kei¬
nen gefährlichen Einfluß auf die Gesundheit der Arbeiter, allein wenn es
sich bis auf einen gewissen Grad mit der atmosphärischen Luft gemischt
hat, wird es durch die Lampen der Arbeiter entzündet, erplodirt mit großer
Heftigkeit und tödtet die Arbeiter; die Bergleute nennen es daher schlagende
Wetter. Davy hat ein Mittel entdeckt, solchen Unglücksfällen vorzubeu-
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gen, welches darin besteht, daß man die Flamme der Lampe mit ei¬
nem dichten Gewebe von Messingdraht umgiebt. Ist das Gas erplo-
dirend, so entsteht zwar innerhalb des Drahtgeflechtes eine Verpuffung,
allein weil das Gas vom Metalle, das demnach nicht bis zum Glühen
heiß werden muß, abgekühlt wird, kann sich die Entzündung dem Gase
außerhalb des Gewebes nicht mitthellen, auch wird zum Theil die
Gasmischung innerhalb des Drahtgeflechtes durch die Hitze so verdünnt
daß sie nicht mehr entzündlich ist. ^

2) Kohlenwasserstoffgas mit der größeren Menge
Kohlenstoff (ölbildendes Gas). Man erhält diese Gasart in großer
Menge, wenn man i Th. Alkohol und 4 Th. concentrirte Schwefelsäure
in einer Retorte untereinander mengt, in deren Hals znm Auffangen
des Gases ein krummes Rohr eingekittet ist. Das Gas entwickelt sich
sogleich in kleinen Bläschen, die noch häufiger zum Vorschein kommen
wenn die Masse gelind erwärmt wird, wodurch man das Gas sehr oft
mtt schwefligsaurem Gase verunreinigt erhält, von welchem es durch
Umschütteln mit Wasser oder Kalkwasser befreit werden kann Das Gas
wird hier w Folge der Zersetzungdes Alkohols gebildet, ähnlich wie
bei einer zu weit getriebenen Aetherdestillation.

Das ölbildende Gas ist beinahe so schwer, wie die atmosphärischeLuft-
durch einen Druck von 1200 Atmosphären kann es nach Per lins in die
tropfbar-flüssigeForm übergeführt werden, was auch auf chemischem Weae
erreicht wirb, wenn diese Substanz aus ihrer chemischen Verbindung, mit
Säuren abgetrennt wird, wo sie selbst in fester Form dargestellt werden
kann (siehe Melker). Läßt man das Gas in die atmosphärischeLuft aus»
strömen, und entzündet es, so brennt es mit einer helleren Flamme als
irgend ein Kerzen- oder Lampenlicht, und man sieht aus der Gleichheit sei-
ner Flamme mit der eines brennenden Lichtes, daß es vornehmlich die Vil-
düng dieses Gases im Dochte des brennenden Lichtes ist, welche die leuch-
tende Flamme bildet. Dieses Gas hat dm technischenNamen ölbil-
den des Gas wegen seines Verhaltens zum Chlor erhalten, womit
es sich conoensl«, und eine ölarcige oder richtiger äthcrartige MMa-
keit bildet, welche den Namen Chlorather erhalten hat, und aus «lei-'
chen Raumtheilen Chlorgas und Kohlenwasserstoffgas besteht Das öl-
bildende Gas besteht aus i Vol. gasförmigem Kohlenstoff und 2 Vol'
Wafferstoffgas, von 3 Vol. zu 1 condensirt. Dem Gewichte nach be¬
steht es aus 85,96 Kohlenstoff und i4,ni Wasserstoff. Seine stöchio-
metrische Zahl ist c»'-88,9,7 oder auch on.-^^ «eher
die chemischenEigenschaften dieses Kohlenwasserstoffs vergleiche '^.Ker.

Diese Gasalt hat in der Oekonomie zur Erleuchtung Anwendung ge¬
funden, weiche sich besonders in den letzten Jahren sehr verbreitet hat, und
vorzüglich in England zu großer Vollkommenheit gebracht werden ist Man
destilli« nämlich Steinkohlen in eigenen gußeisernenGefäßen bis zum Rotb-
glühen, und leitet das Gas, welches sich dabei entwickelt,durch ein Ge-
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menge von Kalk und Wasser, durch welche das Schwefelwasserstoffgas und
das kohlensaureGas verschluckt werden. Das übrigbleibende Gas ist nun
ein Gemengeder beiden Kohlenwasserstoffaasalten mit etwas Äohlenorydgas,
dessen leuchtendeEigenschaft beim Verbrennen einzig und allein von der
Menge des darin befindlichen ölbildenden Gases abdangt. Dieses Gasge¬
menge wird in großen Gasbehältern aus Eisenblecküber Wasser gesammelt,
aus welchen es dann durch einen ganz gelinden Druck von z Zoll Wasser-
Höhe durch luftdichte Röhren zu der Stelle geleitel wird, wo es entzündet
werden und brennen soll, die oft sehr weit entlegen seyn kann. Man nennt
diese Art zu beleuchten ziemlich allgemein die Gasbeleuchtung»

Da Oele, Talg und Wachs mehr ölbüdendes Gas als andere Körper
liefern, so hat der Engländer Taylor einen Apparat erfunden, der so
eingerichtet ist, daß schlechtes Ocl, welches sonst in Lampen nicht gut
brennt, tropfenweise in ein schwach glühendes Rohr von Gußeisen fließt und
hier zerlegt wird, ans welchem das Gas weiter geleitet wird. In Schwe,
den ist der Gebrauch des Pechöls hierzu eingeführt, einer Art brenzlichen
Oels, welches man beim Einkochendes Theeres zu Pech erhält. Man hat
sogar angefangen, zu demselbenZwecke mit großem VortheUe den Theer
selbst anzuwenden.

Außer diesen beiden gasförmigen Verbindungen von Kohlenstoff und
Wasserstoffhat man noch mehrere, welche ilartige Körper bilden, und in
welchen das Verhältniß des Kohlenstoffs und Wasserstoffsvariirt. Naphtha,
<in flüchtiges Oel aus dem Mineralreiche, Terpenthinöl und Rosenöl aus
dem Pflanzenreiche, sind nach d e Saussure's Versuchen Verbindungen
von Kohlenstoffund Wasserstoff ohne Sauerstoff, Durch Eomprimirung der
zur Erleuchtung dienenoen Gasalten in den tragbaren Gasbehältern, wo
sie eine Compression von 18—Zu Atmosphären erleiden, wird eine ähnliche
ilartige Verbindung gebildet, die vonFar ad«y (Poggendorff's Annale«
und Trommsd. N. I. XII. i. 182,6. S 3W.) untersucht worden ist.

Mit Stickstoff verbindet sich der Kohlenstoffnicht unmittelbar; aber im
Entstehungszustande verbinden sie sich ganz leicht. In der organischen Na¬
tur kommt Stickstoff mit Kohlenstoff, Wafferstoffund Sauerstoff verbunden
vor, und macht den größten Theil der thierischen Materien aus. Werden
diese getrocknet, und dann in verschlossenen Gefäßen durch Glühen zersetzt,
so bleibt ein Theil des Stickstoffs in Verbindung mit Kohlenstoff, und nach
verschiedenenVerfohrungsarten kann man Verbindungen von verschiedenem
Stickstoffgehalte hervorbringen. Von diesen ist jedoch nur eine vollständig
untersucht, nämlich der Stickstoffkohlenstoffim Minimum von Kohlenstoff,
der 1814 von Gay- Lussac entdeckt, untersucht und von ihm Cyanogen
(von «Dixpc,?, blau) benannt worden ist, weil er einen Vestandtheil des Ber¬
linerblaus ausmacht. Dieser Stoff, Blaustoff, ist bei Hc,<Wm l,^ärnc^»ni.
cum abgehandelt worden.

' Der reine Kohlenstoff kommt, wie wir gesehen haben, nur höchst selten
als Diamant in der Natur vor; die künstliche Darstellung desselben hat bis
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jetzt nicht glücken wollen, denn dos von Dö bereiner (Schw. I. XVI.
S. 98.) dargestellte sogenannte Koylenmetall, durch das heftigste Glühen
von 2 Th. höchst fein zertheiltemmttallischen Eisen, 1 Th. Manganoryg
und i Th. gelöschtemKienruß,und nachheriges öfteres Digeriren der schwarz-
grauen, stark metallischen Masse mit Königswasserdargestellt, ist wohl
nicht als reiner Kohlenstoff anzusehen. Dasselbe scheint von den kleinen,
feinen, glänzenden Kügelchenzu gelten, zu welchen HareundSillim « n
mit dem elektrischen Deflagralor die Kohle geschmolzen haben, wobei ein so
starkes Licht hervorgebracht wurde, daß die Augen, ohne Schaden zu leiden,
es nicht ertragen konnten. Vanumenhat diese Kugelchen für Zusammen-
fchmelzungen der erdigen und metallischen Vestandtheile der Kohle, als Ei¬
sen, Silicium, erklärt. Eben so wenig sind die neuesten Versuche, aus dem
Schwefelkohlenstoff,vermittelst Phosphorstangen oder der Metalle, den Koh¬
lenstoff krystallinisch auszuscheiden, und auf diese Weise künstliche Diamante
darzustellen, von glücklichem Erfolge gewesen. Auch das Lampenschwarz ist
nicht reiner Kohlenstoff, sondern mit Wasserstoff verbunden. Nächst dem
Diamant sind die reinsten und merkwürdigsten Kohlenarten folgende:

<) Reißblei, Graphit, die bleigraue Masse, aus welcher unsere ge¬
wöhnlichenBleistifte gemacht werden, die «der als eine Verbindung
von Kohlenstoff mit Eisen anzusehen ist (1. Th. S. 5l5).

2) Kohlenblende(Glanzkohle), Anthracit, eine andere Art fossile»
Kohle, die nach dem Verbrennen t»,«6 —«,o» gröptentheils aus eisen¬
haltiger Alauneröe bestehende Asche hinterläßt.

2, Coats, die kohlige Masse, welche zurückbleibt, wenn man aus ge¬
wöhnlicher Steinkohlealle darin enthaltenen flüchtigen Theile durch Hitze
austreibt. Sie ist eine schwammige, eisenschwarze, fast metallisch glan¬
zende Masse, mit der man die größte bekannteOfenbitze hervorbringen
kann. Die fossile Steinkohle unterscheidet sich vou der Kohlenblende nur
dadurch, daß sie mit einer großen Menge Erdharz durchdrungen ist,
welches durch Erhitzen bei abgehaltenem Luftzutritte entfernt wird, wo
dann der Kohlenstoff mit den andern firen Vestaiidtheilenzurückbleibt.

4) Holzkohle, Pflanzenkvhle, vegetabilischeKohle, Sie «ili> aus Pflan¬
zen, besonders aus Holz erhalten, indem man durch verschiedenartige Ve-
handlungen, die man Verkohlen nennc, alle flüchtigen Stoffe durch Hitze
aus ihnen heraustreibt, wobei die Kohle, welche den häufigsten Vestandtheil
des Holzes ausmacht, in Gestalt des Holzes zurückbleibt, und von einer
unzähligen Menge von Poren durchzogen ist, die von den verflüchtigten
Stoffen herrühren. Die Kohle von hartem Holze ist schwer und fest, von
weicheren Holzarten aber leicht und locker, und die wärmegebende Kraft der
Kohle beim Verbrennenverhält sich wie ihre Dichtigkeit.

5) Thierische Kohle. Sie ist der vorigen ähnlich, behält aber selten
die Gestalt des verbrannten Körpers. Dieser schmilzt gewöhnlich beim Ver¬
kohlen, und die entweichenden Stoffe verursacheneine Art von Kochen, wel¬
ches die Kohle voller großen Blasen macht. Sie ist übrigens oft metallisch
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«länzend, wie die Coals, und im Allgemeinen wird die Kohle von Kör¬
pern, welche erweichen oder schmelzen, ehe sie sich verkohlen, blelgrau
und glänzend, wie Graphit.

Die vegetabilische nnd die thicrische Kohle finden pharmaceutische
Anwendung. Die Pflanzenkohle unterscheidet sich von der thierischen ,m
Allgemeinen durch ein tieferes Schwarz, durch Mangel au Metallglanz,
leichtere Entzündbarkeitund größere Brennbarkeit; ferner dadurch, daß
sie Wasserstoff statt des Stickstoffs und in der Asche nebst einigen Erden
und Mttalloryden immer Kali - oder Natronsalze enthält. Die gemeine
ssohle ist eben so wie der Diamant bei Ausschluß der Lust durchaus
feuerbeständig und unschmelzbar. Bei einer sehr hohen Temperatur wer¬
den die Eigenschaften der Holzkohle verändert, und sie fangen an, in die
der metallglänzen den Kohle von geschmolzenen organischen Körpern über¬
zugehen (vergl. Chevreusse in Trommsd. N. I. X,l. i. S. ,16).
In ihrem gewöhnlichen Fustande ist die Holzkohle einer der schlechtesten
«Wärmeleiter, aber nach starker Erhitzung vermindert sich viese Eigenschaft.
Die Holzkohle erlangt durch die höhere Temperaturein größeres specl,
fisches Gewicht, wird mehr wärmeleitendund weniger le,cht entzündbar.
Dagegen leitet die Kohle in jedem Zustande die Eleltricität einigerma¬
ßen gut. Der Diamant ist hingegen nickt nur Nichtleiter, sondern er
kann selbst, gleich dem Schwefel, durch Reiben elektrisch werden.

Die Kohle zeichnet sich durch zwei ungewöhnliche Erscheinungen aus,
nämlich durch das Vermögen, aus Flüssigkeitenverschiedeneaufgelöste
Körper auszufällen, und mit sich zu verbinden, und durch das Vermc»
gen, in ihren Poren bedeutende Mengen der sie berührendenGase em-
zusaugen und zusammenzudrücken. „..„..., , ..„

DEiqenschaft derKohle, «nsFlussiglelten aufgelöste
Materienavzus <5eiden. Diese Eigenschaft wurde zuerst von L 0 wltz
in Petersburg wahrgenommen, nnd später immer mehr zu technischem Be-
dustangewandt. Die hauptsächlichste Untersuchung ist unlängst von Bussy
und zum Theil auch von Pa y en und Des foss es in Paris (Verl Jahrb.
XXlV 2 1822 S 1U6.) angestellt worden. Die Kohle erlangt die,e Et-
oemchatt durch Ausbrennen in verschlossenen Gefäßen, sie kommt aber nicht
seder 5Marl zu, denn z, B. der metallglänzcndenKohle, welche von

wird! dievorderVerkohluug schmelzen, fehlt dieses
Vermögen ganz, wie fein sie auch zu Pulver gerieben sepn mag. O gleich
yMe von 5>olz dieses Vermögen kräftig zeigt, so wird es doch ,ehr bedeu¬
tend dadurch erhöht, wenn die Kohle mit einem chemischen Reagens zusom-
mengebracht wird, durch dessen Einwirkung sie eine feinere Vertheilung er¬
leiden kann. Die Kohle, welche von animalischen Materien, z.V. von ge¬
trocknetem Blute, von Haaren, Hörn, Klauen u. a. erhalten wird, ist,
wenn man sie mit kohlensaurem Kali brennt, nnd dann mit Wasser aus-
l7ug?, d e wirksamste von allen. Die Kohle wird hierbei da urch zerthe.lt,
daß der in allen thierischen Materien enthaltene Stickstoff sich mit einem
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Theile der Kohle verbindet, und in dieser Verbindungvom Kali gebun¬
den wird, welches man in diesem Zustande Blutlauge, so wie die übrig¬
bleibende Kohle Blutlaugenkohle zu nennen pflegt. Diese befindet sich nun
in dem am feinsten zertheilten Zustande. Weniger wirksam, aber wirk¬
samer als Holzkohle, ist diejenige Kohle, welche durch so lange fortgesetz¬
tes Brennen von Knocken in Destillationsgefäßen erhalten wird, bis alle
fluchtigenTheile ausgetrieben sind. Diese nennt man Beinschwarz
(6l>ur ullun, mgruin), und die Kohle ist darin zwischen einer bedeuten¬
den Menge phosphorsaurenKalkes zertheilt. Dieser kann durch Salz¬
säure ausgezogen werden, wobei die Kohle zwar etwas, jedoch nicht ihre
ganze Wirksamkeitverliert. Vegetabilische Substanzen geben eine wirk¬
same Kohle, wenn sie vor der Verkohlung fein zertheilt, und mit Pulver
von Bimsstein, Kreide, Feuerstein,gebrannten Knochen und dergl. wohl
vermengt werden. Verschiedene Arten von Lignit oder Braunkohle (fos¬
siles verkohltes Holz), in verschlossenen Gefäßen wohl verkohlt, geben eine
wirksamere Kohle als Holzkohle, und man hat gefunden, daß K»n Th.
mit Wasser zu einem Breie angerührten Tbons, in welchen man 20 Th.
Theer und zn Th. fein gepulverter Steinkohle hineinarbeitet, und welche
Masse man hierauf trocknet und in einem verschloffenenGefäße verkohlt,
eine Kohle geben, die beinahe eben so wirksam ist, als Beinschwarz.

Man hat noch nicht mit gehöriger Sorgfalt untersucht,welche Ma¬
terien aus ihren Auflösungen in Wasser von der Kohle abgeschieden,und
welche gar nicht davon gefällt werden. Nach den Erfahrungen, welche
man bis jetzt hat, scheint die Kohle nur auf Verbindungen organischen
Ursprungs zu wirken, und vorzüglich auf Farbe- und Riechstoffe. Um
diese Stoffe aus ihrer Auflösung abzuscheiden, vermischt man diese mit
der Kohle und läßt sie eine Weile zusammenstehen. Sehr oft geschieht
die Wirkung im ersten Augenblicke. Man seihet dann die Kohle ab, wel¬
che nun in chemischer Verbindung den Farbe- und Riechstoff bei sich be¬
hält, und der von andern Körpern, welche dazu eine größere Verwandt¬
schaft als die Kohle haben,,wieder ausgezogen werden kann. Wird eine
Auflösung des Indigos in Schwefelsäure mit Kalk neutralisirt und filtrirt
und die, blaue Flüssigkeit dann mit Kohle vermengt, so verliert sie ihre
Farbe. Wird die klare farblose Flüssigkeit abgehellt, und eine Auflösung
von Alkali auf die Kohle gegossen, so wird die Farbe wieder ausgezogen,
und die Flüssigkeit wird blau. Wird das Alkali genau mit einer Säure
gesättigt, so wird die Farbe wieder von der Kohle aufgenommen, und die
Flüssigkeit wird farblos. Dieser Eigenschaft bedient man sich, um die
Kohle auf ihre entfärbende Kraft zu prüfen. Hierzu benutzt man dieselbe
Indigoauflösung, womit Welther (Schw. N. I.V.S.l85.)das Vleichsalz
untersucht. Man legt eine bestimmte Menge Kohle in eine kleine Phiole,
und gießt darauf so lange unter Umschütteln die Auflösung, als diese
noch entfärbt wird. Eine Erwärmung beschleunigt die Entfärbung.

Die Kohle, welche schon einmal benutzt worden, verliert dadurch ihr«
20 »
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Wirksamkeit, und erlangt sie durch Brennen nicht wieder, weil die darin
aufgenommene Materie beim Verkohlen in metallglänzende Kohle verwandelt
wird; aber durch vorherige Meugung mit fremden unorganischen Materien,
vorzüglich mit Potasche, und turck nachheriges Auslaugen der Potasche,
bekommt sie dieselbe wieder. Diese Eigenschaft der Kohle benutzt man bei
vielen Gelegenheiten,vorzüglich aber bei zwei technischen Operationen im
Großen, nämlich zur Entfärbung derZuckcraustösungen bei der Zuckerraffi-
nation, und zur Wegschaffungdes Fuselöls bei der Branntweinbrennerei.
Auch bei pharmaceutiscken Arbeiten benutzt man sehr häufig die entfärbende
Kraft der Kohle, wozu zwar im Allgemeinen die thierischeKohle kräftiger
wirkt, als die vegetabilische, jedoch nicht allenthalben angewandtweiden
kann. Die thierische Kohle nämlich, die sehr viel phosphorsauren Kalk ent¬
hält, zersetzt viele Metallsalze in ihren wäßrigen Lösungen bei der Digestion,
und zwar werden nach Geiger's Erfahrung alle Metalle, welche mitEnan
toder Blausäure) unlöslicheVerbindungen bilden, ausgeschieden, wie Kupfer,
Eisen, Blci u. s. w., während diejenigen, welche lösliche Cvanverbiudunaen
bilden, wie Quecksilber, nicht ausgeschieden werden. Diese Erfahrungen
tonnte man auch dazu benutzen, um wäßrige Salzlösungendurch bloße Di»
gestio« mit thierischer Kohle von schädlichen Metallen zu befreien; sie zeigen
aber auch, daß man nur mit Vorsicht die gewöhnliche Knochenkohle(LKur
uzlum nißlum) als Entfärbungsmittel anwenden müsse, und daß es oftni-
thig ist, die Kohle vorher mit Salzsäure zu digeriren, und durch Auswa¬
schen mit Wasser von den Salzen zu befreien und wieder zu glühen, wenn
gleich an entfärbenderKraft sie dadurch verliert. Die Pstonzenkohle
bewirkt nicht dergleichenZersetzungen.

Die säulnlßlmdrige Kraft der Kohle wird zur Erhaltung des Flei¬
sches und vorzüglich des Trinkwassers benutzt, so daß z. B. das auf
Seereisen nothige Trinkwasser in inwendig verkohlten Fässern mitge¬
nommen wird, und schon dieses bedeutend zur Erhaltung desselben bei¬
trägt. Die Kohle schützt auch Metalle, z. B. Eisen, vor dem Nosten.

«) D i e E i g e n sch a st d e r H o I z k o h l e u n d d e r p o r ö se n K ö r-
per im Allgemeinen, in ihren Poren die Gase bis au feinen
gewissen Grad zu con dcnsiren.Hierdurcherklärtsichdieschonlängst
bekannte Erscheinung, daß Kohle, welche an der Luft liegt, um t«- 20
Proc. «m Gewichte zunimmt. Dieser Zuwachs rührt sowohl von der atmo¬
sphärischenLust her, welche die Kohle einsaugt, und in ihren Poren zusam,
mendrückt, als auch vom Wassergas, welches aus der Luft in großer Menge
absorbirt und verdicktet wird. Wenn man solche Kohle erhitzt, so giert sie
Luft und Wasser wieder von sich, jedoch werden beide bei schneller Erhitzung
leickt zerlegt, so daß die Gasarten, die man erhält, aus kohlensaurem
Gase, Kohlenwasserstoffgas, Kohlenorpdgas und Stickgas bestehen.Uebri-
gens nimmt die Kohle nicht von allen Gasen ein gleiches Volumen auf, so
z. B, nimmt sie vom Sauerstoffgasg,25, von Stickstoffgas 7,5, von Was-
ferstoffzas t,?5 mal ihr eigenes Volumen auf u. s. w. Manche Gase, wie
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Sauerstoffgas und Waffecstoffgas,welche eine stalle chemische Verwandt'
schaft zu einander haben, werden in Gesellschaftmit einander mehr verdich¬
tet, als ein einzelnes für sich allein, doch treten sie dabei nicht zu Wasser
zusammen, sondern beide Gase können durch Wärme «us der Kohle wieder
verjagt werden, vlme eine Spur von gebildetem Wasser zurückzulassen.

Die Pstanzenkohle wird auch bisweilen als Heilmittel gebraucht, selten
innerlich in Pulverform, häufiger zu Zahnpulvern, zu welchemZwecke man
vorzüglich die LindenkolK wählt (?ulvil caiKonK l'ili««). Um sie zu
solchen Zwecken geschickt zu machen, wird die Wanzenkohle gröblich ge¬
pulvert, mit Wasser ausgekocht, und in einem bedeckten Schmelztiegel
gebrannt, bis aus dem im Deckel gelassenen Loche kein Rauch mehr entweicht.
Von den rückständigen Kohlen bläst man die wenige Asche, welche sich
gebildet hat, ab, pulvert sie und verwahrt sie in einem verschlossenen
Gefäße auf. Das Pulver ist dann sehr schwarz, etwas glänzendund leicht.
Auch die thierische Kohle ist wohl früher innerlich angewandtworden, als
gebrannte Maulwürfe, Schwalben, auch gebrannteSchuhsohlen, welche
sammtlichaußer dem Kohlenstoffe auch Cyanverbindungen oder blausaure
Salze enthielten, und nicht für bedeutungslos angesehen werden tonnen.

Wird die gewöhnliche thierische Kohle eingeäschert, was nur sehr
schwielig geschieht, so hnvtcll.aHt sie viel phosphorsauren und kohlensauren
Kall; wird die vegetabilische Kohle eingeäscheit,so besteht sie meistens
aus schwefels. Kali, lohlens. Kallerde, lohlens. Talkcrde, bisweilen, aus
phosphorsauren Salzen, Chlorverbindungen, Eisen- und Manganoryd,
selten Kupferoryd, Kieselerde und Kali. Man bereitet daraus die Pot-
asche. Trommsdorff hält es für wahrscheinlich, de..ß diese orvdirten
Substanzen nicht als solche, sondern im metallischen Zustandein der
Kohle enthalten waren, daß die Kohle als eine Verbindung von Kohlen¬
stoff mit Metallen anzusehen ist, daß aber, während bei dem Verbren¬
nen der Kohle sich der Kohlenstoff mit dem Sauerstoffe der Luft zu Koh¬
lensäure verbindet, auch die Metalle sich orydiren. Die Asche ist dem¬
nach kein Vduct, sondern ein Product aus, der Kohle.

6arKo 8ponFl»e. Schwammkohle.
(8^vi,ßi»e- U5te>e. Gebrannte Schwämme.)

Von Steinen gereinigter und in kleine Stücke zerschnitte¬
ner Meerschwamm, Pferdeschwamm genannt, werde in
einen leicht zu bedeckenden Tiegel geschüttet und gebrannt, so
lange als Rauch daraus hervorkommt. Nachdem der Tiegel er¬
kaltet ist, bringe die Kohle in ein Pulver, und verwahre dic<
scs in einem gut verschlossenen Gefäße.

Die TclnvamMkohle ist lange als Heilmittelgegen den Kropf in Pul¬
verform oder auch in der Abkochung gebraucht worden, bis man, nach der

^
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Entdeckung des Jods, die UeberzeugunF gewann, daß dieser Stoff auch
in dem Meerschwamm enthalten sep, daher sich denn die Schwammlohle
von den übrigen Kohlenarten wesentlich dadurch unterscheidet, daß sie
Iooverbinoungen (Iobmetalle, als Iodnatrium, oder jodwasserstoffsaure
Salze, als jodwasserstoffsaures3?atron), so wie auch in ähnlichen Verbin¬
dungen Brom, enthält, welchen sie denn auch ihre Wirksamkeit sowohl
in der Abkochung, da diese Verbindungen in Wasser «ussöslich sind, als
auch in Pulverform verdankt. Der Gebrauch der Schwammkohle hat sich
seit der Entdeckung des Jods sehr vermindert, indem man lieber dieses
letztere Heilmittel als sicherer und zugleich wohlfeiler wählt.

Die Schwammkohle muß nicht viel von den steinigen Concretlonen
beigemengt enthalten.

* Cerawin ^erußinig. Grünspanceral.
(<üer» viridis. Grünes Wachs.)

Nimm: gelbes Wachs ein Pfund,
bürg undi sch es Harz sechs Unzen,
gemeinen Terpcnthin vier Unzen.

Den bei gelinder Wärme geschmolzenen und nicht mehr gar zu
heißen setze hinzu:

zerriebenen Grünspan eine Unze.
Gut gemischt gieße sie in papicrne Kapseln aus und zerschneide
das erkaltete Cerat in kleine Tafelchen.

Cerat pflegt man jedes äußerliche Mittel zu nennen, das in Hin¬
sicht der Consistenz zwischen Pflaster und Salbe steht, indem es wcicker
als jenes und härter nls diese ist, und welches großentheilsWachs zu
seinem Vestandtheile hat. Das Grünspancerat nun muß eine schöne grüne
Farbe haben und der Grünspan muß in demstlbem gehörig vertheilt
sepn. Es wurde früher besonders als Hühneraugenmittelgebraucht.

Cerawm Oetacei slbuin. Weißes Wallrathcerat.
(Lmr>I»5trumspermZtiz 6llti. Wallrathpflaster. tleratum

l»Ki»le »IKmn. Weiße Lippenpomade.)
Nimm: weißes Wachs,

Wallrath,
Mandelöl, von jedem gleiche Theile.

Geschmolzen werden sie in Kapseln ausgegossen, und erkaltet in
Tafelchen zerschnitten und aufbewahrt.

Es muß nicht gelblich, auch nicht ranzig seyn.



Wenn dieses Cerat als Lippenpomade gebraucht werden soll, so
pflegt man ihm durch einige Tropfen Citronen» oder Verganitttöl etwas
Wohlgeruchzu ertheilen.

^Oel-atum lüelaoei I>udrum. Rolhes MUrathcerat.
(dsratum I»di»Ie 1-ulirum. Roche Llppenpomadc.)

Nimm: Mandelöl anderthalb Unzen,
weißes Wachs eine Unze,
Wallrath eine Drachme.

Sie werden in einer Pfanne geschmolzen, und mit einem Stück»
che« Alkannawurzcl gefärbt, bis sie eine angenehmeFarbe
angenommen haben. Coli« und setze hinzu:

Citronenöl,
Bergamottöl, von jedem zwölfTrvpfc n.

Dann gieße in papierne Kapseln aus, schneidedie erkaltete Masse
in Tafelchen und dispensirc sie.

Zur Erhöhung der Farbe vfiegie man sonst etwas Essig zuzusetzen
und nachher in einem zinnernen München so lange gelind zu lochen,
bis alle Flüssigkeit wieder verdampft war.

Dieses Cerat muß eine angenehme rothe Farbe und einen angeneh¬
men Geruch besitzen.

Cernwln Kesina« bul-gun<iic»o. BurgUNdlschcs Hlir,l»
cerat.
(<^«r«lum l^ezin«« ?ini 8. Umplaztrum eitrinum.)

Nimm: gelbes Wachs zwei Pfund,
burgundisches Harz ein Pfund,
Ham mcltalg,
gemeinen Tcrpenthin, von jedem ein halbes

Pfund.
Es werde nach den Regeln der Kunst ein braungelbes Cerat.

Die drei ersten Substanzen werden erst für sich geschmolzen, dann
der Tcrpenthin zugesetzt und das Ganze durch Werg gegossen. Diese
Mischung wird auch bisweilen als Baum wachs (L«r» »rKore«)
verlangt, wo man ihr dann durch etwas pulverisirte Kurlume eine hel¬
lere Farbe zu ertheilen pflegt.

Oereoli plumdici. Bleibougtts.
(Oereuli «»tui'nini 5. milißantLs.
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Nimm: gelbesWachs sechs Unzen.
Noch dem Schmelzen mische unter anhaltendemUmrührenhinzu:

Bleiessig zwei Drachmen.
Nachdem sie vom Feuer entfernt worden, tauche feine Leinwand
hinein, woraus nach den Regeln der Kunst Bougies gemacht
werden, von glatter Oberfläche und passender Gestalt.

l l^uliill

6ei-eo1i simpllceg. Einfache Bollgies.
((^ereoli ex^luraturii.)

Nimm: gelbes Wachs sechs Unzen,
Baumöl eine Unze.

Schmelze, und nach gelinder Verdampfung der Feuchtigkeit wer¬
den Bougies gemacht, wie oben.

Man muß das Wachs vor dem Schmelzen von allem anhängenden
Sckmuße rein schaben, oder es nach dem Schmelzen durchgießen. Durch
die Na« geschmolzene Masse werden dann feine Letnwandstreiftndurch¬
gezogen, milder Sorgfalt, daß dieselben gleichförmig grnankt, nicht aber
an verschiedenenStellen verschieden dick überzogen werden. Diesen Lcin-
wandstreifcn giebt man am besten die Gestalt einer geraden oben abge¬
stumpften Messerklinge, die man auch etwas schräg zulaufendmachen
kann, von 8—«2 Zoll Länge und ungefähr t—2 Zoll Breite, rollt sie auf
einer glatten recht reinen Platte, die im Winter ge/ind erwärmt sepn muß,
von der den geraden Rücken vorsiellmben Seite anfangend, auf, und sucht
sie durch wiederholtes Nollen und Drücken mit der Hand oder einem glat¬
ten Bcettchen in derselben Richtung so fest wie möglich zu macken.

Die Bougies sind lange, dünne, gewöhnlich allmälig spitzer zulaufen¬
de Cylinder. Sie müssen villig rund, fest, glatt und durchaus eben stpn,
an ihrem dicksten Ende die Dicke einer Schreibfederhaben, jedoch in
verschiedenerDicke zum Auswahlen vorräthig gehalten werden. Man hat
auch besonders darauf zu sehen, daß bei der Vereitung nicht etwas von
der Wachsmasse an der Spitze hangen bleibe, welches bei dem Gebrauche
in der Harnröhre zurückbleiben könnte.

Die Bougies werden bei Krankheiten der männlichen Harnröhregebraucht.

CKinium. ChtNillM.
((^ln'ninium. l^uinium. Chinin.)

Nimm: schwefelsaures Chinium so viel als beliebt.
Löse es auf in

einer hinreichenden Menge desiillirtenW assers.
Zu der filtrirtcn Flüssigkeit setze hinzu:
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Aetznatronflüssigkeit, die mit drei T heilen de«
stillirte» Wassers verdünnt worden,

so viel als zur vollständigenNiederschlagungdes Chiuiums
erfodert wird, welches mittelst eines Filtrums von dem Flüssigen
abgesondert, abgewaschen und getrocknet wird.

Cs sep ein Weißes, nicht lryswllinisches Pulver, im Wasser
sehr schwer, in siedendem Alkohol wenig auflöslich, von bitterm
Geschmocke. __________^

*<ükinium «ulpliul-ioum. SchwefelsauresChinium.
(<ül>ininium 8ulp^urieum. öulunaz «luinieu«. Schwefelsau¬

res Chinin.)
Nimm gröblich gepulverte KönigschinarindezweiPfund.

Auf die in ein irdenes Geschirr geschütteten gieße ,M
heißes gemeines Wasser zwölf Pfund,
Salzsaure anderthalb Unzen.

Digerire sechs bis acht Stunden hindurch, dann colire
und presse aus. Der Rückstand werde auf ähnliche Weise zwei»
oder dreimal in mit Saure gemischtem Wasser digerirt, wo¬
bei ma» ihn nach vollendeterAuchichung immer auspl'eßt. Zu
den erhaltenen Flüssigkeiten mische hinzu:

Aetzkali flussi gleit eine solche Quantität,
daß die Saure nur wenig vorwaltet. Dann werden die Flüs«
sigkeitenbei gelindem Feuer bis aufvierPfund gebracht. Nach
dem Erkalten filtrire und setze zu der klaren Flüssigkeit hinzu :

gebranntenKalk, der mit einer hinreichendenMenge
gemeinen Wassers gemischt worden,
so daß er in eine milchähnlichcFlüssigkeit
zerfalle, eine Unze.

Man laßt es einen Tag hindurch stehen, das Gemische von Zeit
zu Zeit umrührend, darauf werde es filtrirt, und das Zurück¬
bleibende mit kaltem gemeinem Wasser ausgcsüßt und ge¬
trocknet. Zerrieben werde es zwei- bis dreimal mit

acht Theilen alkoholisirten Weingeistes
dizerirt. Die zusammengemischten Tiucturen unterwirf der De¬
stillation, bis nur noch ungefähr vier Unzen übrig sind.
Diesen setze hinzu

»
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fünf Drachmen verdünnte Schwefelsäure,
oder so viel als zur Neutralisation des Chiniums erfodert wird,
worauf die Flüssigkeit, wenn es nötl'ig ist, unter Anwendung
einer gelinden Verdampfung und des Umrührens, in eine Salz»
masse übergeht. Diese drücke aus, was zurückbleibt mische mit
einer kleinen Portion desiillirten Wassers, drücke es wie¬
derum aus, und löse, nachdem diese Operation zwei- oder drei¬
mal wiederholt worden ist, das Rückständige auf in

neun bis zehn Pfund heißen desiillirten
Wassers.

Die wie weißer Franzwein gefärbte Flüssigkeit bringe nach den
Regeln der Kunst in Krysialle.

Es seyen sehr weiße, glänzende, nadelfirmige, sehr biegsame
Krpstalle, in Wasser wenig, in heißem hichstrectificirtemWein-
«eiste leicht, auch in Schwefeläther«ufloslich, von sehr bitterm
Geschmack«, geruchlos.

Auf diese Weise werde bereitet:

*6!nel»0niuin LulpKui-iouin. Schwefelsaur.Cinchonimn.
(8ulpl>az cinetionicus.)

aus der braunen und der gelben Chinarinde, aber dadurch,
daß man, wenn man die gegen das Ende erhaltene geistige
Flüssigkeit der Destillation unterwirft, die dabei entstandenen
Krysialle mit verdünnter Schwefelsäure neutrcüisirt, und daß
man die dabei erhaltene Auflösung durch Verdampfen und ge¬
störte Krystallisation in ein weißes Pulver bringt, aus welchem
bei mit Hülfe des Wassers wiederholter Krystallisation ein reines
Salz hervorgeht, welches von schwefelsauremChinium nur durch
die größeren Krysialle, durch eine größere Auflöslichkcit m Was¬
ser, durch eine geringere in Alkohol, und durch eine mildere
Bitterkeit verschieden ist.

Es ist bereits im l. Th. S. 324. erwähnt worden, daß die Herren
Pelletier undCaventou sich das große Verdienst erworben haben,
die Chinaallaloide entdeckt und dieselben als die vorzüglich wirksamen Ve-
standcheile der Chinarinden nachgewiesen zu haben. Die häufige medicinische
Anwendung dieser Stoffe hat die Bereitungsweisederselben sehr vervoll¬
kommnet , so daß es nicht mehr an zweckmäßigen Vorschriften hierzu fehlt.

Bei der hier gegebenen Vorschrift ist, wie bei allen, der Zusatz einer
Säure empfohlen, um nämlich die Altaloidc aus ihren etwanigen Vcrbin-

»MM> ^'
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diingen zu trennen und sie als Salze leichter ausiöslich zu machen. Man
zieht zu diesem Zwecke die Salzsäure vor, weil die Schwefelsäure bei dem
nachherigen Einkochen der Flüssigkeit zersetzend auf die Woloide wirken
würde, wovon man durch die Erfahrung belehrt ist. Die gröblich ge¬
pulverte Chinarinde schüttet man in einen irdenen Torf, übergießt sie
mit dem gesäuerten heißen Wasser, und läßt sie damit mehrere Stunden
in Digestion stehen. Man vermeidet das Kochen, weniastens im Anfan¬
ge, weil man dadurch, wie bekannt, eine dicke trübe Flüssigkeit erhält,
welcke sich sehr schwierig stttriren laßt, und einen Niederschlag bekommt,
der bald mehr als noch einmal so viel betragt, ohne jedoch mehr Aus¬
beute zu geben. Das Ausziehen durch Digestionswärme wird 2—Zmal
wiederholt, bis die rückstandige China nicht mehr merklich bitter schmeckt.
Duflos (Verl. Jahrb. XXVII. <. 1825. S. i«w) räth nach zweimali¬
ger Digestion die China ? Stunde laug zu kochen. Nach jedesmaliger
Crtraction wird die China ausgevreßt. Alle Flüssigkeiten giebt man zu¬
sammen, und setzt so viel Aetzkaliflüssigkeithinzu, daß die Säure nur
noch wenig vorwalte. Durch einen bleibenden geringen Ueberschuß an
Säure beugt man der Besorgnis vor, daß, während man die beinahe
neutralisirte Flüssigkeit in einem kupfernen Kessel einkocht, sich etwas von
den Älkaloiden ausscheiden werde. Von dem rothen Ettractivstoffe (Chi»
naroth) wird aber dabei ein großer Theil niedergeschlagen, und noch mehr,
wenn man nach Witt stock eine kleine Quantität Jinnsalz zufetzt. Das
Einkochen ist ferner deswegen nöthig, damit nicht in der großen Menge
Flüssigkeit die Alkaloide, die durch den zugesetzten Kalk aus ihren salzi¬
gen Verbindungen ausgeschieden werden, zum Theil aufgelöst bleiben,
und dadurch verloren gehen. In der nach dem Erkalten klar geseihten
Flüssigkeit sind sie nämlich als salzsaure Salze enthalte», durch den Kalk
werden diese zersetzt, indem sich die Säure mit dem Kalke verbindet und
in der Auflösung bleibt, wogegen das im UeberschuffezugesetzteKalkhv-
drat zugleich mit den Älkaloiden niederfällt und einen Niederschlag bildet.
Damit die Zersetzung vollständig geschehe, rührt man die Mischung von
Zeit zu Zeit durch einander und läßt sie einen Tag über in gegenseitiger
Berührung. Kalkmilch verdient vor allen Fällungsmitteln hier den Vor¬
zug, indem der ätzende Kalk mit den färbenden ertractiven Vestandtheilen
in den Cbinaauszügen sich zum Theil verbindet, und diese unauflöslich
macht. Es ist daher nützlich, den Kalk etwas im Ueberschuffe zuzusetzen.
Hierauf filtrirt man die Flüssigkeit ab, wäscht den Rückstand mir kaltem
Wasser aus, welches die auflöslichen salzigen und gefärbten Stoffe «us
dem Niederschlage entfernt, auf die Alkaloide aber sehr wenig auflö>c>:d
wirkt, doch darf auch das Auswaschen nicht zu lange und nickt mit zu
vielem Wasser geschehen. Man trocknet hierauf den Niederschlag, der dann
noch immer mehr oder weniger gefärbt erscheinen wird, zerreibt ihn, und
digerirt ihn mit 8 Theilen reckt starken Alkohols, welches man so lange
fortsetzt, bis der Alkohol nach der Digestion nicht mehr merklich bitter schmeckt. "
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Der Alkohol löst nämlich in der Siedehitze die Alkaloide auf, und um diese
nicht bei dem Erkalten des Alkohols wieder ausscheiden zu lassen, stltrirt
man noch heiß. Die erhaltenen Tincturen werden gemeinschaftlich der
Destillationunterworfen,bis (von zwei Pfund China) ungefähr 4 Unzen
übrig sind. Hat man braune oder auch nur die gewöhnlichegelbe Chinarinde
der Bearbeitung unterworfen, so wird das in diesen Rinden enthaltene
Cinchonin in Krystallen ausscheiden, welches auch dann geschieht, wenn
beide Alkaloide in der Rinde enthalten waren, wodurch man also das
Cinchoninvon dem Chinin scheiden kann. Diese werden nun gesammelt
und durch Umklystallisiren gereinigt, oder, da das Cinchonin an sich wohl
selten gebraucht wird, gleich mit Schwefelsäure neutralisirt. Die Auflösung
wird verdampft, die Krystallisation aber gestört, damit nicht die gefärbte
Mutterlauge von den Krystallen eingeschlossen werde und diese braun färbe.
Von der pulveiförmigen Masse läßt sich leichter die gefärbte Lauge abschei¬
den, doch wird man sie nochmals auflösen müssen, um durch das Wieder¬
holen dieser Operation eine möglichst weiße pulverförmige Masse zu erhalten,
die man wieder in Wasser auflöst, und jetzt durch gelindes Verdampfenund
ungestörte Krystallisation das schwefelsaureCinchonin in ungefärbtenKry¬
stallen erhält. Die sä'mmtlichen Laugen entlMen noch Cinchonin mit viel
Farbestoff und werde« beider nächsten Vereitung des Chinasalzes benutzt.

War Königschinarinde der Bearbeitung unterworfen worden, so werden
aus der nach der Destillationzurückbleibenden Flüssigkeit keine Krystalle
anschießen, weil diese Rinde kein Cinchonin, sondern nur Chinin enthält,
welches keine Krystalle bildet. Man setzt also sogleich soviel verdünnte
Schwefelsaure hinzu, als zur Neutralisation des Chinins erfoderlich ist,
wozu gewöhnlich 5 Drachmen ausreichenwerden. Es ist hierbei ohne
Nachtheil, die Säure in einem geringen Überschüsse zuzusetzen, so daß
Lackmuspapier schwach gcröthet wird. Gleich beim Sättigen der Lauge mit
Säure wird sie zu einer Salzmaffe gestchen, und nur bei einem geringen
Gehalte der Lauge an Alkaloid wird es noch nöthig seyn, unter Umrühren
gcliud abzudampfen.Die erhaltene Salzmasse drückt man mit einem hör¬
nernen Spatel, damit die gefärbte Lauge so viel als möglich abstieße, mischt
unter die Salzmasse etwas kaltes defWirces Waffer, damit dieses die
farbigen Theile aufnehme,drückt wieder aus, und wiederholt dieses Ver¬
fahren noch 2 bis 5 mal, bis die färbenden Theile so viel als müalich
ausgeschiedenworden sind, und die rückständige Salzmasse möglichst weiß ist.
Diese löst man jetzt in 9—lN Pfund heißen destillirten Wassers auf, allen¬
falls mit einem Zusätze von ein paar Tropfen verdünnterSchwefelsäure,
aus welcher Auflösung beim Erkalten derselben ein Theil des Salzes in
schönen weißen Krystallen sogleich ausscheiden wird, und durch Verdampfen
noch mehr gewonnen werden kann. Die übrigbleibende Lauge, so wie die
erster«, Auswaschflüssiqkeitenwerden bei der nächsten Bereitung benutzt.

Bei der Bereitung der Chinasalze beruht die größte Schwierigkeitin
der Abscheidung der färbenden Theile, um die Salze von schöner Weiße zu
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«halten. Die in der Pharmakopoe gegebene Vorschrift ist darauf gegrün¬
det, daß die färbenden Theile in kaltem Wasser sehr viel auflöslicher sind
als die Chinasalze, von welchen jedoch ein Theil, eben durch denFarbestosf
auflöslicher gemacht, von dem Wasser aufgenommen wnd, was der sehr
bittere Geschmack der Abwaschflüssigkeitenganz deutlich zeigt. Man hat die
Abscheidung des Farbestoffs auch auf andere Weise zu erreichen gesucht, wo¬
zu man das von Du flos («. a. O.) angegebeneVerfahren befolgen kann.
Die sauren Chinaauszüge, erst durch Digestion, zuletzt durch istündiges Ko¬
chen erhalten, wobei im Ganzen auf t0 Pfund Königsckiua 20 Unzen Salz¬
säure verbraucht werden, werden zusammen in einem kupfernen Kessel bis
auf ein Drittel eingekocht, und nach dem Erkalten durch dichte Leinwand
gegossen. Auf dem Filtrum bleibt eine dem Cbinaroth (j. Th. S. 225.)
ganz ähnliche Substanz in ziemlicher Menge zurück, welche so lange ausge¬
süßt wird, bis das Waffer geschmacklos abläuft. Jetzt wird zu der sauren
Flüssigkeit unter fleißigemUmrühren so viel von einer dünnen Kalkmilch ge¬
setzt, bis hineingebrachtes Kurkumepapier gebräunt wird; es entsteht sogleich
ein brannrother Niederschlag, welcher auf einem leinenen Filtrum gesam¬
melt , und durch starkes Auspressen so viel als möglich von der Flüssigkeit
geschiedenwird. Der Niederschlag wird getrocknet, und in ein gröbliches
Pulver verwandelt; er wird gegen 1; Pfund betragen, welche mit 8—w
Pfund Weingeist von 75' Richter bis zum Kochen erhitzt weiden. Die
geistige Flüssigkeit wird klar abgegossen, und der Rückstand nochmals aus,
gezogen, und gut ausgepreßt. Ble geistigen Ttncmren werden klar filtrirt,
und mit soviel verdünnter Schwefelsäure versetzt, daß diese etwas vorwaltet,
und endlich werden noch 4—5 Unzen vorher mit Salzsäure digerirter thie-
rischer Kohle nebst einigen Pfunden Wasser hinzugemischt. Dann wird der
Weingeist bei gelinder Hitze aus einer Retorte abdestillirt, und das noch sie¬
dend heiße Residuum auf ein ausgespanntes Filtrum von Leinwand«. Fließ¬
papier gegossen. Die fittrirte Flüssigkeit erstarrt nach wenigen Augenbli¬
cken i« dem untergesetztenGefäße zu einer einzigen ttnstMmschen Masse,
bestehend ans einer Menge kleiner Nadeln von ausnehmender Weiße. Der
Rückstand auf dem Filtrum wird zugleich mit der Mutterlauge von neuem
mit einer hinlänglichen Menge Wasser gekocht und filtrirt. Dufl 0 s erhielt
auf diese Weise 5 Unzen 2 Drachmen schwefelsaures Chinin. Aus der Mut¬
terlauge und den Abwaschflüssigkeiten ließen sich durch Zusatz von Aetzanuno-
niak noch sechs Drachmen reines Chinin abscheiden. Ich selbst habe nicht
über 4 Unzen des schönsten schwefelsauren Chinins erhalten.

Ist die Salzlauge sehr gefärbt, so ist es oft gar nicht möglich, das
Salz krpstallinischabzuscheiden. Dieses rührt von der eigenen, harzigen,
dem Gerbestoffe ähnlichen Substanz her (t. 3h. S. 325. bei 4.), welche vom
Weingeisteaufgelöst in die Znsammensetzungdes sckwefelsaurenAlkaloidsein¬
tritt, und dessen Krpstallisation hindert. Diese Substanz fällt zugleich mit
dem Chinin nieder, wenn es aus feinen Ealzanflisungen durch ein aufgelö¬
stes Alkali niedergeschlagenwild. Daher ist auch das Chinin, welches aus
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der Mutterlauge des schwefelsauren Chinins gefällt wird, teineswegcs
als rein zu betrachten, sondern als eine Verbindung derselben mit mehr
oder weniger von dieser gerbestoffähnlichen Substanz. Die Trennung
tneier Verbindung gelingt noch so ziemlich, wenn man die unkriistMsir-
bare verdünnte MutterlaM mit Kalkmilch im Ueberschusse Niederschlags,
den Niederschlag auswascht, trocknet und wieder mit Weingeist auszieht,
wobei die verunreinigende Substanz zum Theil mit dem Kalke verbun¬
den zurückbleibt. Auch kann man die Mutterlauge mit Chlorzinn ent¬
färben, und dann das Alkaloid durch Kali fallen.

Geiger hat empfohlen, aus dem sauren Chmaauszuge den Farbestoff
durch essigsaures Vleiorpd zu fallen, welches Herr mann durch frisch
bereitetes salzsauresZinnorpdul (einfaches Chlorzinn) ersetzt, wozu die
Chmaauszuge so weit verdampft werden, daß sie ein spec. <Hew. von
l,< «9! zeigen. Der Farbcstoff wird hierdurch so wirksam niedergeschlagen,
daß die Flüssigkeit eine schwache weingelbe Farbe erhalt. Der auf diese
Weise nun fast entfärbten Lange wird so lange Schwefelkalilösungzuge¬
setzt, bis alles Zinn wieder ausgeschieden ist, und es erscheint jetzt der
Chmaauszug, nach einigen Tagen Ruhe, fast wafferhell.Hierauf wird
mit kaustischem Kali gefallt, und der Niederschlagmit Wasser rein aus¬
gewaschen. Ist der Niederschlagnach dem Trocknen noch nickt rein ge¬
nug, so wird er abermals in Salzsäure aufgelöst und wieder durch Kali
gefällt. Die getrockneten, in Alkohol gelösten und mit Schwefelsäure
neutralisirten Alkaloide geben nun durch nochmaliges Auflösen in Alko¬
hol, oder auch durch bloßes Waschen mit letzterem, reine Chinaialze.
Mit dem Zinn wird allerdings etwasChinin und Cinchonin gefällt; man
kann diese aber mit Waffer ausziehen, oder besser den schmutzigen Nie¬
derschlag trocknen < und einer neu zu bearbeitendenQuantität China
wieder zusetzen. Herrmann bemerkt noch, daß der Auszug der ächten
Calisaya-, Königschinarindcnicht gleich durch die Jinnauflösung getrübt,
aber doch nachher durch Sckwefelkali ebenfalls ganz entfärbt werde.

Aus dem schwefelsaurenChinin wird das Chinin dadurch erbalten, daß
man das krystallisirteSalz in Wasser mit einem kleinen Zusätze von Schwe¬
felsäure auflöst, und mit kaustischemAlkali, am besten kaustischem Na¬
tron, fällt. Es scheidet sich in weißen, käseähnlichenFlocken ans, die nach
dem Trocknen selten vollkommen weiß sind. Es ist sehr schwierig, das
Chinin lrpstallisirt zu erhalten, doch gelingt dies, wie Pelletiergezeigr
hat, wenn man Chinin bis zur völligen Sättigung in Alkohol von «,815
auflöst, und die Auflösung im Winter an einer trocknen Stelle der freiwil¬
ligen Verdunstungüberläßt; es schießt dann das Chinin in kleinen Kr»,
stallen an, deren Form von der der Cinckouinlrpstalle verschieden ist. Es
bildeten sich, nach Pelletier, Büschel seidenartig glänzender Krystalle;
die einzelnen Strahlen erschienen unter dem Mistroslope als verlängerte
Prismen. R 0 biquet hat noch eine andere Methode angegeben: wenn
eine gehörig verdünnte wässrige Auflösung des schwefelsaure» Chinins



dinckoniuin ZuIpKurieuln "9
durch ein Alkali zersetzt wird, so geht bei höherer Temperatur die Flüssig¬
keit klar durchs Filtrum, beim Erkalten aber scheidet sich das Chinin in
schwarzen Flittern oder Blättchen ab, welche sich zweigförmigoder zu kleinen
Wölbungen gruppiren. Sowohl das käseartig gefällte Chimn, als das kry-
stallisirte, sind das Hydrat der Nase. Beim gelinden Erhitzen entweicht
Wasser, welches zwischen 3 bis 4 Procent beträgt sl At. Waffer auf < At.
Base), Die Masse schmilzt zu einer durchsichtigenFlüssigkeit, welche nach
dem Erstarren durchscheinend, einem Harze ähnlich ist, und wie dieses beim
Reiben stark negativ - elektrisch wird. Wird es im luftleeren Räume ge¬
schmolzen, so wird e^ beim Erstarren krystallmisch,auf der Oberstäche zeigen
sich mehrere Krystallsterne, und der Bruch ist krvstallinisch. Wird die
geschmolzeneMasse in Wasser gelassen, so schwillt sie allmälig auf, zerfällt
und wird zu Hydrat. Das Chinin hat einen äußerst bitteren Geschmack,
welcher vollkommen der eigenthümlichen Bitterkeit der Chinarinde gleich ist,
die auch davon herzurührenscheint. Es stellt die blaue Farbe des geröthcten
Lackmuspapiers wieder her. Im Wasser ist es ziemlich auflöslich; 200 Th.
kochenden Wassers lösen t Th. Chinin auf. Vom Alkohol wird es in gro«
ßer Menge und leichter als das Cinchonin aufgelöst; beim Abdampfen setzt
es sich daraus als eine weiche klebrige Masse ad. Auch von Aether wird
es aufgelöst, in geringem Grade und mit Hülfe der Warme auch von
flüchtigen und fetten Oelen. Nach Pelletier und Dumas ist das
Chinin zusammengesetzt aus 75,u» Kohlenstoff; 6,68 Wasserstoff;8,45
Stickstoff und 40,4« Sauerstoff, was am nächsten kommt: 6">l!"N'0'
^3N58,337. Mit den Sauren, die davon völlig ueutralisirt werden, siebt
es intensiv chinabittere Salze, von denen die krystallisirten sich durch einen
Perlmutterglanz auszeichnen. Viele sind in Wasser, und einige derselben
auch in Alkohol und Aether auflöslich. Die auflöslichen werden von Oral-
saure, Weinsäure und Gallapfelsäureund ihren Salzen gefällt; eben so
auch von Galläpfelinfusion.Die Sättigungscapacität des Chinins ist 2,l8,
und seine neutralen Salze bestehen aus 5 At. Basis und 2 At. Säure.

Das schwefelsaure Chinin bildet zarte, seidenartig glänzende (gewöhn¬
lich büschelförmigzusammengehäufte) etwas biegsame Nadeln und längliche
Blättchen. Es hat einen sehr stark bittern Geschmack, ist wenig in kaltem,
leichter in heißem Wasser löslich, beim Erkalten herauskrystallisirend,in
Weingeistsehr leicht, in Aether höchst wenig löslich. Es besitzt die merk¬
würdige Eigenschaft, bei einer Erhitzung bis zu lnn° C. mit einem phos¬
phorischen Scheine zu leuchten, vorzüglich wenn dabei eine schwache Rei¬
bung stattfindet. Man schütte 2 — 3 Unzen in eine Glasflasche und setze
sie eine halbe Stunde hindurch der Hitze des siedenden Wassers aus. Beim
Schütteln der Flasche verbreitet sich ein ziemlich starkes weißes Licht. Daß
dieses eine elektrische Erscheinung sey, zeigt das starke Auseinanderweichen
der Strohblättchen des Eleltroskops, wenn dem Knopfe des damit verbun¬
denen Condensators das eme Ende des in die Flasche hineingestecktenMe¬
talldrahtes genähert wild, und zwar zeigt sich stets positive Glettricität.
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Wird dos schwefelsaureChinin einer noch höheren Temperatur ausge,
fetzt, so fängt es an sich zu verflüchtigen, unter Verbreitung eines
äußerst unangenehmenbitten, Geschmacks (diesen bemerkt man auch in
einem geringern Grabe nebst einem unverkennbaren Chinageruchc, wenn
die Salzauflösungenzum Entfärben mit Kohle gekocht werden); alsdann
zersetzt es sich bald, nimmt eine schöne rothe Farbe an, und verbreitet ei¬
nen widerlichen Geruch, ähnlich demjenigen, welcher die Destillation
thierischer Substanzen begleitet. Wenn man die rückbleibende Kohle
um Aetzkalilougedigerirt, die Flüssigkeit alsdann mit einer Säure
übersättigt, und mit einer Eisenauflösung vermischt, so erhält man, da
das Chinin Stickstoff enthält, Bcrlinerblau.

Das lrystallisirteneutrale schwefelsaureChinin verwittert sehr ball»
an der Luft, und das Wasser, welches beim Verwittern verdunstet, be¬
trägt Z des ganzen Krystallisationswassers.
Das lrpstallisirte schwefelsaureChimn Das verwitterte schwefelsaureChinin

enthält nach Baup
Chinin 76,272 86,12
Schwefelsäure 8,474 9,5?
Wasser 15,254 4,31

1UU,UU0 100,0«
Das neutrale krystallisirte schwefelsaureChinin besteht hiernach aus

3 At. Chinin, 2 At. Schwefelsäure und ,6 At. Wasser, erhält die
Zahl 5i977,on5 und gieot durch Rechnung folgendes Verhält« iß der Ve-
standtheile: Chinin 76,6«; Schwefelsaure 8,37; Wasser 15,03. Beim
Verwittern verliert dieses Salz i von seinem Wasser, behält nur 4
At., erhält die Zahl 10627,257, und giebt durch Rechnung: Chinin
»6,33; Schwefelsäure 9,44; Waffer 4,23. Beim Schmelzen des Salzes
cnlivncht alles Wasser.

Es ist Hiernach in der Medicin nicht gleichgültig,ob das Salz an
einem kalten feuchten Orte, z. B. in einem Gewölbe, ob es in einem
gut oder in einem schlecht verstopften Gefäße oder an freier Luft aufbe¬
wahrt wird; das erste« Salz enthält 76, das zweite 86 Procent Chi¬
nin. Um also ein stets gleichförmiges Präparat zu haben, wäre es viel¬
leicht uicht unzweckmäßig, nur das verwitterte Salz, dessen Zusammeil-
setzung unveränderlich ist, zum medicinischen Gebrauche anzuwenden.

Wird dem neutralen schwefelsauren Chinin ein Ueberschuß von Säure
zugesetzt, und die Lösung bis zur Erscheinung einer dünnen Salzhaut adge-
raucht, so erhält man das saure schwefelsaure Chinin in vierseitigen, recht¬
winkligen, durchsichtigen, farblosen Krvstollen, welche rechtwinklige, vier¬
seitige Prismen mit zweiflächiger Zuspitzung sind. Das Salz röthet Lack-
muspopier, schmeckt aber nickt sauer. Zur Auflösung bedarf es ii Th.
Wasser bei -<- il° C. In Weingeist ist es leicht, in wasserfreiem Al¬
kohol aber schwer aufiöslich. Es verwittert an der Luft.



Das krpstallisirte Das wasserleere
enthalt nach Baup

Chinin 61,644 8l,8lg
Schwefelsäure 13,698 i8,l8i
Wasser 24,638 un,,,»«

iac>,uao <si<),0W
Dieser Analyse zufolge besteht dieses saure krpstallisirte Salz aus 3 At.

Base, 4 At. Säure und 32 At. Wasser, erhält die Zahl t4??8,939,
und giebt als berechnetesVerhältnis: Chinin 62,»8; Schwefelsaure
,3,5«; Wasser 24,36. Das wasserleere Salz — itt79,67l besteht,
der Rechnung zufolge, aus 82,u? Chinin und 17,93 Schwefelsäure.

Das schwefelsaureChinin ist seines häusigen Gebrauchswegen Han¬
delsartikel geworden, und kommt als solcher bisweilen verfälfchr vor.
Beigemischter Zucker läßt sich leicht erkennen, wenn man das Salz mit
seinem gleichen Gewichte kalten Wassers übergießt, welches einen bitter¬
lich süßen Geschmackannimmt, und nach dem Verdampfen den Zucker
zurückläßt, da das reine Salz in kaltem Wasser nur sehr wenig auflös-
Uch ist. Chevallier hat von einer andern Verfälschung Nachricht
gegeben. Ein zu einem wohlfeilen Preise ausgebotenes schwefelsaures
Chinin zeigte sich weniger weiß als gewöhnlich, und in weniger langen
und weniger nadelfdrmigen Krystallen, es hatte einen ranzigen Geruch,
und einen weniger bittern, aber scharfen und dm Rachen reizenden Ge¬
schmack. Bei weiterer Untersuchung ergab sich, daß die Verfälschung
in Stearine bestand, und zwar in dem Verbältniß von ,^ U. Man
kann diese Verfälschung leicht durch sehr verdünnte Schwefelsäureer»
kennen, welche das schwefelsaure Chinin auflost, die Stearine aber un¬
gelöst läßt, wogegen heißer Alkohol sowohl das Salz als die Stearine
auflost. Nobiqnet fand nadelförmigen krpstallistrten Gpps. Dieser
bleibt bei Auflösung des Salzes in Alkohol, als darin unauflöslich, zu¬
rück. Auch bleibt dieser und ähnliche beigemischte Substanzen zurück,
wenn man das Salz in einem Platinlöffelchen erhitzt. Ein reines Salz
bläht sich dabei stark auf, verbreitet einen specisischen Geruch, fängt end¬
lich in der Löthrohrflamme Feuer, »nb verbrenntgänzlich mit Hinter¬
lassung einer kaum merklichen Spur einer weißen Asche. Auf diese Wei¬
se hat Strom eper die Verfälschungeines schwefelsauren Chinins ent¬
deckt , welches im Alkohol völlig auflöslich war, aber beim Erhitzen im
Platinlöffel eine Kohle zurückließ, die sich nur schwierig verbrennenließ,
indem sie einen glänzenden Ueberzng bekam; sie betrug l5 Procent. Durch
Ausziehenmit kaltem Wasser wurde Vorarsäure im isolirten Zustande
erhalten, welche Verfälschung sich auch schon dadurch leicht entdecken
läßt, daß die alkoholische Auflösung mit zeisiggrüner Flamme brennt.
Organische Stoffe, wie Mannastoff, die in Wasser und Alkohol aussös-
lich sind, lassen sich auf dieselbe Weise wie der Zucker entdecken.

Es geht hieraus die Notwendigkeit hervor, ein auf dem Wege des
D u l k's preuß. Pharm«!. II. 2l

>
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Handels bezogenes schwefelsaures Chinin nur nach angestellter genauer
Prüfung in Gebrauch zu ziehen.

Das Chinin geht auch mit den übrigen Säuren, als Salpetersäure,
Salzsäure,' Phosphors., Essigs., Weinsteins., Klees., Arseniks., Gallus¬
säure, Verbindungen ein, und man kann diese Verbindungen leicht auf
directem Wege darstellen, wenn man das Chinin, welches man auf die
»«geschriebene Weise aus dem schwefelsaurenChinin abscheidet, mit der
verlaugten Säure sättigt. Von dielen Verbindungen sind das salzsaure,
Phosphors, und essigs. Chinin krystallisirbar; das salzsaurc krystallisirt
m Nadeln mit Perlmutterglanz und ist ziemlich leicht in Wasser
auflöslich; das phosphorsaure krystallisirt in durchsichtigen Nadeln, die
in Wasser und Alkohol leicht auflöslich sind; das essigsaure krystallisirt
in glänzenden Nadeln, die sich gruppenförmig zusammenhäusen, m kal¬
tem Wasser sÄnve», in heißem Wasser leicht auflöslich sind. Das salp»
tersaure Chinin blldet eine ölige Flüssigkeit, welche beim Erkalten wachs-
«mg wild. Das Weinsteins., arseniks. und gallussaure Chinin werden
in Pulverform ausgeschieden. Von diesen Salzen ist bis letzt nur noch
das salzsaure Chinin in den medicmischen Gebrauch gezogen worden.

DasCinch « nin schießt in kleinen, farblosen, durchsichtigen, geschoben
vierseitigen Prismen mit zweiflächiger Zuspitzung an. Anfangs schmeckt es
wenig, Hintennach aber sehr stark und anhaltend; der Geschmack ist dem des
Chinin« ähnlich. Es stellt die blaue Farbe des gcrötheten Lackmuspapiers
wieder her. Erhitzt verliert es nichts au Gewicht, und schmilzt nicht eher,
als bis es sich zu zersetzen angefangen hat, wobei sich aber ein Theil unver¬
ändert in glänzenden Nadeln sublimirt. In kaltem Nasser ist es fast un¬
auflöslich, und von kochendem bedarf es 2ZW Th. In Alkohol ist es viel
schwerer auflöslich, als das Chinin. Von Aether wird es fast nicht aufge¬
löst, und nur in sein geringer Menge von fetten und flüchtigen Oelen,
sowie von Steinöl. Nach PeNeNer undDnm » s besteht das Cinchonin
aus: Kohlenstoff?^?; Wasserstoff6,22; Stickstoff9,02; Sauerstoff7,?9,
was, zu der nächsten Anzahl ganzer Atome reducirt, ausmacht C " il" N»0 -
-- 58?8 467. Mit den Säuren bildet das Cinchonil, eigenthümliche Salze,
die sick durch einen jehr bittern, dem der Chininsalze nicht unähnlichen Ge¬
schmack auszeichnen. Es glebt sowohl völlig neutrale als saure Salze. Sie
werden, wie die Chininsalze, von oialsouren, weinsauren und galläpfelsau-
ren Salzen, s°me von Galläpfelaufguß, gefällt. Die neutralen Salze be¬
stehen aus einem Atom Base und einem Atom Säure.

Das neutrale schwefelsaureCmchonin schießt in Prismen mit rhombi¬
scher Basis und zweiflächigerZuspitzung, oder mit gerade angesetzter End¬
fläche an. Es ist in Wasser sehr schwer «»fiöslich, wovon es bei gewöhn¬
licher Temperatur 51 Th. bedarf. Es braucht sz Th. Weingeist von u,«5
und n; Th. wasserfreien Alkohol. Im Aether ist es unauflöslich. Bei
.,. mu° C. leuchtet es wie das schwefelsaure Chinin, jedoch schwächer.
Ueber -l- l'"> ° C. erwärmt, schmilzt es wie Wach«, und bei noch höherer
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Temperatur wird es erst roth, und zersetzt sich darauf unter Verbrei¬
tung eines Geruchs nach Hirschhorn. Nach Vaup besteht es aus
84,52 Cinchonin, 10,81 Schwefelsäureund 4,87 Wasser, wonach es
als zusammengesetzt anzusehen ist aus i At. Cinchonin, i At. Schwe¬
felsäure und 2 At. Wasser — 46«4,Z9«, woraus durch Rechnung ge¬
funden wird: Cinchonin 84,22 ; Schwefelsäure in,88; Wasser 4,89. Im
wasserleeren Zustande erhält es die Zahl 4379,632, und giebt durch
Rechnung 88,56 Cinchonin und 11,44 Schwefelsäure. Baup fand
88,5 Cinchonin und 51,5 Schwefelsäure.

Mit Schwefelsäure im Ueberschußbildet das Cinchonin ein zweifach
schwefelsaures Salz, welches in Wasser sehr leicht auflöslich ist, und beim
Erkalten einer heißen concentrirten Auflösung in großen regelmäßigenKry-
stallen anschießt, deren Form ein Oktaeder mit rhombischer Basis ist, die
man aber gewöhnlich nur segmentförmig angeschossen erhalt. Von Wasser
bedarf dieses Salz bei -l-14 ° C, nicht mehr als o,46 seines Gewichts zur
Auflösung, von Alkohol von «,85 nur u,9,von wasserfreiem Alkohol gleiche
Theile; in Aether ist es unauflöslich. In trockner Luft wird es unklar,
in der Wärme verwittert es. Das krystallisirte Salz besteht nachVaup
aus 67,24! Cinchonin, 17,241 Schwefelsäure und 15,518 Wasser, d. i.aus
i At. Basis, 2 Ät. Same und 3 At. Waffer — 5?zu,622, woraus durch
Rechnung gefunden werden: Cinchonin K?,W; Schwefelsäure 17,34; Was¬
ser 15,5?. Das wasserleere Salz erhält die Zahl 488n,?97, und besteht,
der Rechnung zufolge, aus 79,47 Cinchonin und 2«,53 Schwefelsäure.
Baup fand 79,592 Base und 2U,4«8 Säure. Durch Umkrpstalliffrengiebt
das Salz wieder 1 At. Säure ab, und wird neutral. (Baup im Verl.
Jahrb. XXVII. 1. 1825. S. 119. Stoltze in Schw.N. I. XIII. S.
«57. Berzelius's Iahresber. 1827. S. 252.)

Auch mit den andern Säuren bildet das Cinchonin Salze.
Die Chinasalzewerden gewöhnlichin Pulverform mit Zucker ab¬

gerieben, zu 1 ^-2 Gran gegeben; selten und weniger zweckmäßigver¬
ordnet man sie in der Auflösung. Aus der interessanten Uebersicht über
die Fabrication des schwefelsauren Chinins in Frankreich von Pelle¬
tier und Caventou sTrommsd. N.J. XV. 1. 1827 S. 192.) er¬
sieht man, daß 3', Gran schwefelsaures Chinin im Allgemeinen zwei
Drachmen guter gelber China gleich zu setzen sind. Das schwefelsaure
Cinchonin soll dem schwefels. Chinin an Wirksamkeit weit nachstehen.

CKIol-etuln t^alcarias. Chlorkalk.
(<^I>!ori8 e«Icicu5. OüIoÄri« clilurinici!.)

Gebrannter Kalk werde mit einer solchen Menge ge<
meinen Wassers besprengt, daß er in Pulver zerfalle. Das
Pulver werde in ein cylindrisches gläsernes Gefäß gegeben,
Chlorgas auf die (bei <3»5 ^eiu'i murintici oxvßen»li) an«
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zuzcigcndc Weise entwickelt, und durch eine dünne Nöhre in den
gebrannten Kalk hiueingclcitet, so lange als es vvn diesem ver¬
schluckt wird. Das herausgenommene Pulver werde in einem
gut verschlossenen Gefäße aufbewahrt.

Bei fehlender Vorrichtung wird es leicht aus chemischen Fa¬
briken gekauft.

Dieses Präparat wurde von Ten na n t im Jahr 1798 entdeckt, und
bald wurde es durch seine ökonomischeAnwendbarkeit unter dem Namen
vonTennant 's Blelchvulver berühmt. Die Bereitung desselben bittet kei¬
ne großen Schwierigkeiten dar, da es nur eines weiten Gaeleitiniasrohrsbe¬
darf, um das entwickelte Chlorgas in das in einer mehr weiten als hohen
Flasche, deren Boden man mit einer dünnen Lage von feuchtem Kochsalz
bedecken kann (Geigcr's Magazin. Neuer. 4827. S. <l2),entl,altene Kalk¬
hydrat hineinzuleiten. Zweckmäßig setzt man diese Flasche noch mit einer
zweiten in Verbindung, und sorgt dafür, daß die Chlorentwickelung nicht
gar zu rasch erfolge, damit das Gas nach und nach von dem Kalthydrat
aufgenommen werden könne, welches man daher mit einem HolzsMchen
umrührt, wenn das gelb gefärbte Chlorgas darüber stehen bleibt. Das
Kalklwdratbreitet man in der Flasche so aus, daß der kleinste Theil auf
die Seite zu liegen kommt, an welcher die Röhre heruntergeht. Da btt
der Absorption des Chlorgases Wärme entwickelt wird, so muß man die
Flasche mit einem feuchten Tuche umgeben, um sie kühl zu erhalten, denn
findet dabei eine bedeutende Erwärmung statt, so entweicht Sauerstoffgas,
und das Präparat wird in seiner Kraft bedeutend geschwächt.Ure hat
folgendes, auch von Buchner empfohlene Verhältniß der Bestandtbeile an¬
gegeben: 2«TH. Kochsalz, 20 Th. Braunstein (da der Braunstein nicht
immer gleich gut ist), 5u Th. concentniteSchwefelsäure,vorher mit n»
Td. Wasser verdünnt, nnd 28 Th. zu Staub gelöschten Aetzkalk. Der
Aetzkalk muß, wie erwähnt, durch Besprengen mit Wasser in ein staubiges
Pulver verwandelt worden seyn, indem von dem bloß gepulverten trocknen
Aetzkalk das Chlorgasnicht aufgenommen wird. Van Mons empfiehlt:
2 Th. gebrannten Kall und 1 Th, krystallifirtes schwefelsauresNatron un¬
tereinander zu mahlen, wodurch der Kalk zu Hydrat wird, indem das Key-
stallisationswasser des Salzes zum Kalke übergeht; hierauf wird das Pul¬
ver mit Chlorgasgesättigt. Das auf diese Weise erhaltene Pulver soll
mehr Bleichkraft haben als der gewöhnliche Chlorkalk, so daß das Glau¬
bersalz nickt allein den Vortheil gewähre,dem Chlor mehr Oberfläche dar¬
zubieten, und nach Schindler beweist sich der Zusatz von Glaubersalzda¬
durch voriheilhast, daß oer Aetzkalk leicht und vollkommen in Hydrat ver¬
wandelt werde, weil auch bei hinreichendemWasser doch noch Kalktheilchen
ungelöst bleiben, die erst langsam in Hydrat übergehen; auch wird dieser
Chlorkalk nicht leicht feucht. Das fertige Vleichpulvcr muß sogleich in recht
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fest verstopften Gefäßen an einem dunkeln Orte aufbewahrt werden, weil
es sowohl von der Luft als vom Lichte zersetzt wird.

Ueber die chemischeBeschaffenheit des Chlorkalks herrschen noch sehr
abweichende Ansichten. Berzelius (Lehrb. d. Cbem, III. S. 6!«.)
erklärt den Chlorkalk für chlorigsaure Kalkerde, dadurch gebildet, daß
das einströmende Chlorgas einen Theil der Kalkerde desorydnt, um sich
mit dem Calcium zu CHIorcalcium verbinden zu tonnen, wogegen der
von der Kalkerde abgeschiedeneSauerstoff mit dem Chlor chlorige Säure
bildet, welche sich mit der Kalkerde zu chlorigsaurer Kalkerde vereinigt.
Die Erfahrungen anderer Chemiker stehen mit dieser Ansicht nicht im
Einklänge, vielmehr scheinen sie dafür zu sprechen, daß das Chlor als
solches von dem Kalkhpdrat aufgenommen, und auch eben so in demsel¬
ben Zustande wieder ausgeschieden werden könne. Wenn im» Gran ge¬
sättigtes Bleichpulver langsam steigend bis zum Glühen erhitzt werden,
so entwickeln sich Zu Kubikzoll Gas, wovon das vor dem Glühen entwi¬
ckelte beinahe reines Chlorgas ist; beim Uebergange der Chlorgasentwi-
ckelung in die Sauerstoffgasentwickelung bemerkt man den Geruch nach
chloriger Saure. Von dem geglühten Pulver waren 50 Gran CHIorcal¬
cium, die sich in Wasser auflösten, und das übrige war Kalk. In dem
ungeglühten Pulver bemerkte Ure keine Spur von Chlorcalnurn, denn
die Auflösung wurde von salpetersaurem Silberorpde nicht gefällt; doch
löste er sich auch nie ganz im Wasser auf. Die Bildung von CHIorcalcium,
chlorigsaurer und chlorsaurer Kalkerde ssndet nach Ure nur dann statt, wen»
das Chlorgas in Kalkmilch hineingeleitet wird. (Ure in Schw. Jahrb. f.
Chem. u. PH. V. S. 183.) Gaultier de Claubry (Vuchn. Repert.
XXVI. !. S 123) leitete, um die Wirkungsart der alkalischen Chlorver¬
bindungen zu erproben, kohlensaures Gas in eine Auflösung des Chlorkalks,
wodurch Cdlorgas entwickelt wurde, und als die Operation lange genug
gedauert hatte, war alles Chlor ausgetrieben, und es hatte sich kohlensaurer
Kalk niedergeschlagen, was als Beweis angesehen werden kann, daß der
Chlorkalk dadurch zersetzt werde, daß er aus der Luft Kohlensäure anzieht,
welche sich mit der Kalkerde verbindet, wobei das Chlor ausgeschieden wird.

Diesen und andern Erfahrungen zufolge wird der Chlorkalk von vielen
Chemikern als eine chemische Verbindung des Chlors mit der Kalkerde an¬
gesehen. Nach Welther nehmen nm Th. trocknen Kallerdehydrats 47,
Chlorgas auf, uud die trockne Masse, welche man erhält, kann viermal
ihr Gewicht Wasser aufnehmen, ohne naß zu scheinen. Die trockne Masse
besteht nach einer Analyse von We I ther aus 5l,5 Kalkerde, ,6,4 Wasser
und 32,i Chlor, oder derjenigen Menge chloriger Säure, welche durch diese
Quantität Chlor gebildet werden kann. Wird sie in Wasser aufgelöst, so
bleibt die Hälfte der Kalkerde uuaufgelöst. Nach Houttou-Labillar-
diere (Geiger's Magaz. XV. S. 42.) entsteht leine solche basische Ver¬
bindung, wenn die Kalkerbe als ein mit Wasser völlig gesättigtes Hydrat
angewandt wird, sondern die Verbindung löst sich dann vollkommenin Was»
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ser auf; er betrachtet also den sogcnonüteu basischen Chlorkalk nur als
ein Gemenge der neutralen aufiöslichen Chlorverbindung mit trocknem
Kalke, der kein Chlor aufzunehmen vermag. Hiermit übereinstimmend
ist die Angabe von Morin (Buchn. Repert. XXIX. S. 44), daß
Kalkhpdrat, welches auf 4 Ut. Kalk 2 At, Wasser enthält, nur 1 At.
Chlor aufzunehmen vermag, daß hingegen Kalkhndrat, aus 2 At. Kalk
und 2 At. Wasser gebildet, auch 2 At. Chlor aufnimmt. In die Auflö¬
sung des Chlorkalks geht eine Verbindung von 1 At. Kalk mit i At.
Chlor über. Auch Dingler lPolyteckn. I. XXVI. i»27. S. 225.;
Buchn. Nepert. XXVII. S. 3»o) sieht den Chlorkalk als eine völlig
chemischeVerbindung an, da die Auflösung desselben in Wasser immer
auf , At. Kalk i At. Chlor enthält, so daß der Chlorkalk als eine dem
Chlorcalcium proportionale Verbindung anzusehen ist.

Berzelins (Poggend. Ann. xii. 1828. S. 52Z. und Iahresber.
1829. S. 158.) hat dagegen seine früher aufgestellteAnsicht durch Versuche
erläutert und zu beweisengesucht, daß, wenn Chlor auf nassem Wege mit
einer orpdirten Basis vereinigt wird, ähnlich wie beim Schwefel, das Chlor
einChlormeiall und einen niederernOrydationsgrad als die Chlorsäure bilde,
welcher sich mit dem Oryde zu einem Salze verbindet. Dieses Salz besitzt
nach Berzelins eine große Neigung Sauerstoff abzugeben, und dadurch
bat es die ausgezeichnete Vleichkraft. Welcher Olydationsgrad des Chlors
aber gebildet werde, wird durch die Versuche nickt entschieden. Die Erfah¬
rung, daß die bleichenden Verbindungen durch Kohlensäure zersetzt werden,
läßt sich nach Berzelins aufdie Weise erklären, daß die chlorige Säure
ihren Sauerstoff an die metallischeBasis im zugleich vorhandenen Chlor¬
metall abgiebt, wodurch diese orvdirt wird und sich nun mit der Kohlen¬
säure verbindet, das Chlor aber entweicht, wodurch die Zersetzung unun¬
terbrochen fortgeht. Auf gleiche Weise kann man ein auf nassem Wege
im kaustischen Kali aufgelöstes Schwefelarsen oder Sckwefelzinn durch
kohlensaures Gas ausfällen, wenn man dasselbe lange in die Flüssigkeit
leitet, ohne daß man die geringste Spur von der orsenlgen Säure oder
dem Zinnorvd wahrnimmt, womit das Kali verbunden gewesen ist, weil
diese die metallischeBasis orydiren, mit der sich die Kohlensäure verbin¬
den soll. Dingler (Polytechn. I. XXIX. und Buchn. Repert. XXIX.)
hat hierauf von neuem Versuche bekannt gemacht, die ihn nicht veranlas¬
sen, Nerzelius's Meinung beizutreten, sondern es scheint aus densel¬
ben zu folgen, daß das Chlor als solches in dem Chlorkalk vorhanden sey,
nur daß unter Umständen leicht Zersetzungen herbeigeführt werden können.

Wenn aber die Verbindung des Chlors, als solches, mit der Kalkerde
als eine chemische angesehen werden soll, so streitet dies gegen die in der
Einleitung aufgestellte Regel, daß sich einfache Stoffe nur mit einfachen,
zusammengesetztenur mit den zusammengesetztenihrer Ordnung chemisch
verbinden, und wir haben auch bei <üa!c»r!a mliri<>lic» den Erfolg dadurch
«klärt, daß du Kalkerde durch de» Wasserstoffder Chlorwasserstoffsure zu
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Calcium reducirt werde, um sich mit dem Chlor zu Chlorcalcium ver¬
binden zu können, welches wir als einen chemlsch und innig verbundenen
Körper kennen. Hier soll sich nun das orpdirte Calcium, die Kalkerde,
mit dem einfachen Chlor verbinden, und so den Chlorkalk darstellen.
Dieser Widerspruch läßt sich vielleicht heben, wenn wir erwägen, daß,
wie bereits erwähnt worden ist, das Chlorgas von dem gevulverienAetz-
katte gar nicht, sondern nur von dem zu Staub zerfallenen Kalkhydrate
aufgenommen werde, daß also das Wasser das eigentlich Bedingende sey,
durch dessen Vermittelung allein die Verbindungzwischen Chlor undCal-
ciumoryd bewirkt werden kann. Indem das Waffer, welches Chlorgas
eben so wie andere Gasarten in sich aufzunehmen vermag, sich mit dem
Kalk zu Kalkhydratverbindet, und den Kalk dadurch in einen porösen
Körper verwandelt,wird es selbst so fein zertheilt, daß es in dieser che¬
mischen Verbindung mit dem Kalke die Aufsaugungdes Cblorgases in
einem ihm selbst entsprechenden Verhältnissevermittelt, wodurcheine
scheinbar chemische Verbindung zwischen Chlor und Kalk hervorgebracht
wird, und man kann sich vorstellen) daß hier das Chlor eine ähnliche
Verbindung mit dem Wasser eingehe, wie die von Faradn» entdeckte
krystallisirte Verbindung von Chlor und Wasser ist. Das auf diese Weise
in die Zwischenräume des Kalkhydratsaufgenommene Chlorgas wird ent¬
weichen müssen, sobald eine andere Gasart, wie das kohlensaure Gas,
welche mit dem Kalke eine chemische Verbindung einzugehen strebt, hin¬
zutritt; die Entweich«»« des Chlorgases ans dem Chlorkalk und die
Bildung des kohlensauren Kalkes finden daher in gleichem Verhältnisse
in der atmosphärischenLuft statt. Die neueren vonLiebig (Poggend. Ann.
5829. XV. S, 54t,) angestellten Untersuchungen sprechen jedoch für Ner¬
ze l i u s' s Ansicht, undLiebig hält seine Versuche für beweisend,daß
durch die Einwirkung des Chlors auf verschiedene Salze, als essigs., chlor-
saures lc. Kali, Ehlorkalium und chlorigsaures Kali gebildet werde.

Der Chlorkalk zeigt dieselbe Wirkung »uf die Pflanzenfalben, wie
das Chlor, daher er als Vleickpulver eine ausgedehnte Anwendung in
den Gewerben findet, und die Güte des Vleichpulvecs wird nach der
Menge einer bestimmten schwefelsauren Indigoauflösung, welche dadurch
entfärbt wird, gemessen; sicherer aber durch die Menge des vermittelst
Salzsäure entwickelten Ehlora,ases (1. Td. S. 575,). Cr wird auch zur
Darstellung der weißen Zeichnungen auf den türkischroth gefärbten Jeu¬
chen angewendet. In diesem Zwecke wird der rothgefärbte Stoff mit
Weinsteinsäureoder mit saurem schwefelsaurem Kali bedruckt, und dann
in eine Auflösungdes Bleichpulvers in Wasser eingetaucht. Die mit der
Säure bedruckten Stellen erscheinen nach wenigen Minuten weiß, indem
sie durch das dort mittelst der Säure entwickelte Chlor gebleicht werden.
Man kann sich auch des Vleichpuluersin Haushaltungen zum Bleichen
im Kleinen bedienen, z. B. um Obst-, Wein- und andere Flecke aus
i^emen- oder Baumwollenzeuch herauszubringen.

M
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Döbereiner Hot den Chlorkalk als ein vorzügliches Mittel, um
den Kornbranntwein zu reinigen, empfohlen. Man nimmt ! Loth
Chlorkalk auf 5z Pott (a 16 Unzen) Kornbranntwein, den man mit
Wasser angerieben demselben zusetzt. Man läßt die Mischung16 — 20
Stunden stehen, dcstillirt sie dann wie gewöhnlich,und erhalt so einen
ganz fuselfreienWeingeist. Nach Finch am ist der Chlorkalk auch ein
sehr wirksames Mittel, um das brennbare Gas in den Bergwerken zu
zerstören (indem das entweichendeChlor sich des Wasserstoffgasesbemäch¬
tigt , und damit Chlorwafferstoffsäure bildet. D).

Man gebraucht den Chlorkalk ferner, so wie das Chlor, zur Vernich¬
tung schädlicher Miasmen, und inKrankcusälen, die nickt geräumt werden
können, wird der Chlorkalk vor dem Cblorgas den Vorzug verdienen. Die
Zersetzung geschieht nämlich durch das vorhandene kohlensaure Gas nur lang¬
sam, das allmälig entweichendeChlor wird daher auch weniger schädlich auf
die thierische Oekonomiewirken, und doch durch die lange ausdauerndeWir¬
kung die Miasmen zerstören. Wird vorher der Luft die Kohlensäure entzo¬
gen, so findet feine Zersetzung des Chlorkalks statt, und die Luft behält
den faulen Geruch. Sef ström hat ein Gemenge des Chlorkalks mit sau¬
rem schwefelsauremKali als ein vortreffliches Räucherungsmittelbei an¬
steckendenSeuchen empfohlen. Labarraque ha! diese Chlorverbindung
sehr bewährt gefunden, um den üblen Geruch aus den Zimmern bei Rei¬
nigung der Cloaken zu ersticken; ja der Unrath selbst, damit besprengt,
verlor seinen üblen Geruch, das Chlor zerstört nämlich das Schwefel-
wasserstoffgas, indem es dem Wasserstoffgas den Schwefel entzieht. La¬
barraque hat sowo,'l diese Verbindungals auch das Chlorsodiumzur
Reinigung der Ställe empfohlen, um mit der Auflösung alle Theile der¬
selben mit einer Bürste zu überstreichen,und zur Zeit einer Viehseuche
soll der Stall früh und Abends mit der Auflösung besprengt werden.
Auck kann man das geheilte Vieh mit der Auflösung waschen, ehe man
es zu dem gesunden bringt.

Große Wirksamkeit zeigt der Chlorkalk ferner, um die Fäulniß der
Leichen aufzuhalten, so daß der Gebrauch desselben in Paris bereits in
der Morgue, wo die Leichen der unbekannten Verunglückten ausgestellt
werden, eingeführt ist. Die Leichen werden mit der Auflösung des Chlor¬
kalks (aus ä Pfund Chlorkalk in6n-8<> Pfunden Wasser) aus einer Gieß¬
kanne begossen, oder es werden damit angefeuchtete Lücher umgeschlagen,
wo sich die antiseptische Wirkung bis zum Erstaunen groß zeigt. Auch
bei Leichensectionen ist dieses Verfahren, welches die Umgebungen gegen
die oft lästige Fäulniß schützt, sehr zu empfehlen, um so mehr, als es
nach den gemachten Erfahrungen sogar allen Geruch von den schon in
voller Fäulniß sich befindenden Leichen wegnimmt, so daß selbst bei solchen
Leichen die Obductionen ohne Gefahr und Beschwerdevorgenommen werden
können. Zur Abhaltung der Fäulniß von den Gedärmen,aus denen Darm¬
saiten verfertigt werden sollen, leistet der Chlorkalk gleichfalls gute Diensie.
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Aber auch in der Heilkunsthat der Chlorkalk und das Chlornatron
Anwendung gefunden, und Vrugna teil i hat ihn sowohl innerlich als
äußerlich angewandt,und zwar in fester und flüssiger Form. In allen
Fällen von strophulösen Drüsen am Halse, in den Leistengegenden, von
Geschwülsten an den Händen und Füßen, ließ Brugnatelli eine Sal¬
be einreiben, welche »us einem Scrupel bis einer Drachme Chlorkalk
und aus einer Unze ungesalzener Butter bestand. Die Salbe macht die
Haut etwas roth, und der Kranke empfindet ein heftiges Jucken, welches
ihn nöthigt, darnach zu greifen. Die Geschwülste wurden weicher und
verkleinerten sich, jedoch nicht in kurzer Zeit. Bei Geschwülsten,die sich
zur Eiterung neigten, wurde der Eiterungsproceßbefördert, und die
umgebende Härte zertheilt. Innerlich gab Brugnatelli den Chlorkalk
zu einem Scrupel bis zu einer Drachme in ü Unzen bis einem Pfund de-
stillirten Wassers, allenfalls mit ein wenig 8^rupul 5impl«x versetzt; doch
sondert man das Kalksediment von dem aufgelösten Chlorkalk sorgfältig ab,
weil ersteres Schmerz im Unterleibe und leichtes Brennen im Magen er¬
zeugt. Lisfranc hat bei Verbrennungen des zweiten Grades 2 oder 5
Tage erweichendeUmschläge, und dann Chlorkalk (4 — 6 Unzen auf ein
Pfund Waffer) mit dem besten Erfolge angewandt, und ist der Meinung,
daß dieses Mittel auch beim Hosvitaibrande nützliche Dienste leisten müsse.

(Stratingh: Ueber die Vereitung, die Verbindungenund die An¬
wendung des Chlors. <829„ im Auszuge in Vuchn. Repert. XXIX. S. «72.)

Der Chlorkalk wird seines hau/igen Verbraucheswegen in Fabriken
im Großen bereitet, und kann auch von da bezogen werden, nur muß
für eine zweckmäßige Aufbewahrung desselben Sorge getragen werden.
(Vereitung des Chlorkals im Großen von Labarraque und Cheval-
lier; Geiger's Magazin XV. S. 35. und 28.)

ColnovnU,!« praepal-at». Praparirte Koloquinte.

Nimm: von den Saamen befreite und klein geschnittene K o-
loquinte fünf Unzen,

puluerisirtes Mimosengummi eine Unze.
Mit einer hinreichenden Menge Wasser werde eine Paste ge¬
macht, welche ausgetrocknet und in ein feines Pulver gebracht
werde, welches in einem gut verschlossenenGefäße aufbewahrt
werden muß.

Auf dieselbe Weise werde bereitet und aufbewahrt:

^l-uctu8 Cap8ici annui pi-aepal-Htug. Präpürilter
spanischer Pfeffer. __________
Die Zähigkeit der Koloquinte und des türkischen Pfeffers setze» der

Pulvcnsirungfüc sich große Hindernisse entgegen, welche um so mehr durch

F
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das hier vorgeschriebene Verfahren beseitigt werden müssen, als der
aufsteigende Staub einen heftigen Reiz auf Nase, Augen, Schlund her¬
vorbringt , so daß daraus Gefahr für den Arbeiter entstehen kann, wenn
die nöthige Vorsicht nicht beachtet wird.

Beide Pulver müssen in gut verstopften Gläsern an einem trocknen
Orte aufbewahrt werden.

OoncKse pi-aepai-gwo. Präparirte Allstcrschlllen.
Ausierscha len werden mit aufgegossenemgemeinem Was¬

ser gekocht, mit Hülfe einer Bürste von den Unreinigkeiten ge¬
reinigt, gut abgewaschen und getrocknet, dann werden sie gepul¬
vert, auf einem Präparirsteine fein gerieben und aufbewahrt.

Es lommt hierbei nur darauf an, daß die gehörig gereinigtenAuster¬
schalen auf den höchsten Grad der Feinheit gebracht werden, well sie
sonst, als ein säureabstumpfendesMittel häufig selbst bei Kindern gebraucht,
Beschwerde verursachen können. Man NM daher wobl, die gehörig prci-
parirte« Austerschzlen noch zu schlemmen, d. h. in einem steinzeugenen
Topfe mit einer großen Menge Wasser recht gut durchzurühren, wobei
sich die gröberen Tbeilchen sehr bald zu Voden setzen, die feineren leich¬
teren aber in der Flüssigkeit schwimmend erhalten, mit dieser zusammen
von dem Bodensatze in ein anderes Gefäß abgegossen werden, in welchem
sie sick bei der Ruhe zu Boden fetzen. Dieses Verfahren kann allenfalls
wiederholt werden. Die Rückstände werden nochmals auf den Pr^parir,
stein genommen. Die feinen Austerschalen pflegte man sonst noch, wenn
sie so weit vom Wasser befreit waren, daß sie eine teigförmige Beschaffenheit
baben, durch einen weißblechernenTrichter zu kleinen Kegelckenauf weißes
Druckpapier aufzusetzen.Jetzt werden sie geradezu getrocknet, und müssen
ein feines unsühlbares Pulver bilden, welches zwischen geglättetem Pa,
pier platt gedrückt keine glänzenden Theilchen mehr erkennen lassen muß.

Säuren, als Neinsteinsäure, und saure Salze, als Weinsteinrahm,
müssen mit den in Pulver verordneten Austerschalennicht zusammengemischt
werden, wenn sie als Absorbens wirken sollen; man giebt sie aber auch
absichtlich mit Saureu, als Citronensqst, gesättigt in Mirturen, wobei
sie sich aber nicht auflösen, auch jetzt als citronensaure Kalkerde wirken.

^Oonsei'v» Cc,eKle»i'!«e. Löffelkrmlttonserve.
Nimm: frisches Löffelkraut ein Pfund.

Zerstoße es in einem steinernen Mörser mit einer hölzernen Keule
zur Consistenz eines Breüs. Mische hinzu:

pulverisirten weißen Zucker drei Pfund.
Bewahre sie an einem kühlen Orte auf.
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C-rserven nennt man diejenigenzubereiteten Arzneimittel, welche
aus fem zerquetschten frischen Pflanzentheilen, als Blätter, Blumen,
Früchten u. s. w,, mit einem Zusätze von weißem Zücker bestehen, so
daß die Mischung eine Art von Latwerge ist, jedoch von dickerer Consi-
stenz. Man bewahrt die Conserve in einem mit Blase fest verbundenen
Glase oder vorcellanenen Gefäße, oder besser in mehrere solche Gefäße
vertheilt, an einem kühlen, trocknen Orte auf. Gut bereitete und auf¬
bewahrteConserven dürfen nicht ganz, jedoch aber so trocken seyn, daß
der Zucker sich darin ein klein wenig candirt; sie müssen den eigenthüm-
lichen Geruch und Geschmack der darin befindlichen Pflanzentheile weder
durchs Alter noch durch Gährung verloren haben, wodurch sie leicht sauer
und schimmlig werden, besonders wenn sie zu feucht sind und nicht die
gehörige Consistenz haben. Sie dürfen daher nicht in zu großer Menge
vorräthig gehalten werden, weil sich die Conserven im Allgemeinennicht
lange gut halten. Besonders leicht dem Verderben durch Gahrung unter¬
worfen ist die Löffeltrautconserve, da das Kraut sehr saftig ist, aus welchem
Grunde dieselbe denn auch in unserer Pharmakopoe keine Aufnahme mehr
gefunden hat, um so mehr, als ihr Gebrauch sehr eingeschränkt war.

Eine gute L°i««iv!» LncKl«»«»« hat ein« grüne Farbe und den
eigenthümlichen scharfen Geschmack des Krautes.

^Oons«i-va Ko5«i-l,m. Rosenwnserve.
Nimm: frische Rosenblumenblntter ein Pfund.

Sie werden in einem steinernen Mörser mit Hülfe einer hölzer¬
nen Keule zur Consistenz eines Breies zerstoßen. Mische hinzu:

pulverisirten sehr weißen Zucker zwei Pfund,

Die Rosenconserve hat eine röthlichschwarze Farbe, einen angeneh¬
men Rosengeruch und zusammenziehenden Geschmack. Sie ist ziemlich
lange haltbar.

Oupruin aluminawm. KupferstlllUll.
(^»riiz <iivinu8.)

Nimm: Grünspan,
gereinigten Salpeter,
Plann, pon jedem zwei Unzen.

Zerstoßen werden sie in einem irdenen glasirten Geschirre ge<
schmolzen. Wenn sie bei gelinder Wärme geschmolzenund vom
Feuer entfernt sind, so mische hinzu:

zerriebenen Campher eine Drachme.
Dann gieße aus. Die erkaltete weißbläuliche Masse zerbrich
in kleine Stücke und bewahre sie gut auf.

>
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Dieses zusammengesetzteArzneimittel kam unter dem Namen, t.«p!«
llivinu! 5. opklkalmicu« 8t. Vvel, St. Uves Augenstein oder Wund:
siein, in den Arzneivorrath, und besteht aus einem Gemenge der ange¬
gebenen Salze, welche bei der angewandtenWärme in dem Krystall-
waffer zerfließen,bei dem Erkalten aber zu einer festen Masse gestehen,
die wohl nicht mehr die Salze in völlig unverändertem Zustande ent»
hält, sondern deren Vestandtheile sich zum Theil zu neuen Verbindun¬
gen vereinigt haben. Der Campher muß der schmelzenden Masse erst,
nachdem sie vom Feuer entfernt ist, zugesetzt werden, damit er sich nicht
verflüchtige;dann wird die Masse auf ein kaltes Blech ausgegossen, in
kleine Stücke zerbrochen, und in gut verstopften Gläsern aufbewahrt. Sie
liat eine grünliche Farbe, und ist in Wasser auflöslich, in welcher Form
sie als Augenmittel benutzt wird.

Schwefelsaures

8uir>ll»z triam

l^u^l-um «lil^liurioo 'Smmoni'aluni.
Ammoniakkupfer.
l^urii'um aminoniscale. Kupfersalmiak,
monico » cupriou«.)

Nimm: zerriebenes schwefelsauresKupfer soviel als beliebt.
Löse es auf in

Aetzammoniakflüssigkeit, soviel als zur Auflö,
sung erfodert wird.

In einem etwas hohen gläsernen Gefäße gieße allmälig darauf
hoch strecti stellten Weingeist eine gleiche Quan¬

tität,
so daß dieser auf jenem obenauf schwimmt, und stelle das
Gefäß drei Tage hindurch bei Seite. Dann sammle, nachdem
der Weingeist klar abgegossen worden ist, die entstandenen Kry,
stalle, und trockne sie zwischen Löschpapier. Dadurch, daß
man gleiche Theile höchst rectificirten Weingeistes hinzumischt,
kann eine neue Quantität Krystalle getrennt werden, die von
den erster» nur in der Größe abweichen. Bewahre sie in einem
gut verschlossenen Glase auf.

Es müssen Krystallevon gesattigt blauer Farbe sepn, und
mit anderthalb Theilen desttllirten Wassers müssen sie eine klare
Auflösunggeben.

Die Zeit der Entdeckung und der Name des Entdeckers dieses Arznei¬
mittels lassen sich nicht mit Gewißheit angeben. Boerhave hat eine
Auflösung des Kupfers in Aetzammoniakftüssigkeitangewendet. Weiß-
uiann gab 1757 die erste, wiewohl unzweckmäßige Vorschrift zur Verci-
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tung des Kupfersalmiaks. Acoluth machte 1783 ein sehr zweckmäßi¬
ges Verfahren bekannt, welches l8«8 von Bucholz sehr bewährt be¬
funden und noch verbessert wurde, und welches auch bei der hier ertheil-
ten Vorschrift zum Grunde gelegt worden ist.

Man zerreibt reines schwefelsauresKupfer, schüttet es in ein Glas
und setzt allmälig soviel Aetzammoniakflüssigkeithinzu, bis das Salz auf¬
gelöst ist, was durch Umschütteln befördert wird, wozu ungefähr z—4TH.
erfoderlichsepn werden. D«s Kupfersalz wird zersetzt, und anfänglich ein
Niederschlag ausgeschieden, der aber durch mehr zugesetztesAmmoniak wie¬
der aufgelöst wird; es bildet sich nämlich ein auflösliches Doppel salz. Die
dunkelblau gefärbte Auflösung wird klar abgegossen, der letzte Antheil fi>-
trirt und in ein cylmdrisches Glas gegeben, worauf man eben so viel, als
die Flüssigkeit beträgt, recht starten Alkohol behutsam aufgießt, so daß der
Alkohol über der Auflösung stehen bleibt. So vorgerichtet stellt man das
Glas bedeckt bei Seite. Der Alkohol entzieht jetzt ganz allmälig dem in
der Auflösung befindlichen Doppelsalze das demselben zur Auflösung erfoder-
liche Waffer, und das Salz, in der weingeisthaltenden Flüssigkeit unauflös¬
lich, scheidet nach und nach aus, und kann daher die ihm zukommende
Krystallform annehmen, so daß man ', bis i Zoll lange Krystalle allmalig
sich bilden sieht, wobei zugleich die Auflösung von oben herunter ihre blaue
Farbe verliert und ganz farblos wird. Hat der Weingeist die gehörige
Stärke, oder hat man die Menge desselben vermehrt, so geht das Entfär¬
ben der Flüssigkeit bis auf den Boden des Glases herunter, so daß die von
den Hrpstallen abgegossene weingeistige Flüssigkeit, wenn nicht überschüssiges
Ammoniak vorhanden war, kaum noch etwas blau gefärbt erscheint, und
also auch noch äußerst wenig von dem Salze enthält, daher in diesem Falle
kein ferneres Zumischen von einer neuen Menge Alkohol erfoderlich sepn
würde, und nur dcnn angewandt werden kann, wenn die abgegossene Flüs¬
sigkeit noch dunkelblau gefärbt ist. Die gesammelten Krystalle weiden in
einer trocknen, aber nicht warmen Luft, zwischen Löschpapier abgetrocknet,
und sogleich in einem gut verstopftenGlase aufbewahrt.

Dieses Salz bildet azurblaue, geschoben vierseitige Säulen mit abge¬
stumpftenSeitenkantenund zwei zugeschärften Seitenflächen. Es schmeckt
widerlich metallisch, und ist in anderthalb Theilen Wasser aussöslich, in
Alkohol unauflöslich. Bei einem größeren Zusätze von Wasser wird es zer¬
setzt, wobei sich basisches schwefelsauresKupferorpd niederschlägt, und schwe¬
felsaures Ammoniak mit überschüssigemAmmoniakin der Auflösung bleibt.
An der Luft zersetzt es sich, zerfällt unter Verlust von Ammoniak zu einem
grünen Pulver, und ist nickt mehr völlig auflöslich. Nach Berzel ius
ist es drittelschwefelsaures Doppelsalz von Kupferorpd und Ammoniak und
besteht aus 32,58 Schwefelsäure,32,22 Kupferorpd, «?,89 Ammoniak und
7,3l Nasser. Die Säure und das . oftrornd sind folglich darin in dem¬
selben Verhältnisse, wie im neutrale-,, schwefelsauren Orydsalzeund das Ani-
moniak in dem Verhältnisse, daßes 2 mal so viel Säureais dasOrpd sättigt.

F
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Die chemische Constitution dieses Salzes scheint indessen noch nicht ge¬

il«» erkannt und bestimmt worden zu seyn, denn das vonVerzelius an¬
gegebene Verhältniß der Bestandteile zeigt augenscheinlich, daß die Menge
der Schwefelsaure lange nicht hinreichend ist, beide Basen, das Ammoniak
und das Kupferoryd, zu sättigen. Höchst wahrscheinlichwird dagegen durch
eben dieses Verhältniß der Bestandtheiledie Annahme, daß dieses Salz ein
wahres Doppelsalz sey, aus schwefelsauremAmmoniak und aus kupfcrsau-
rem Ammoniak, so daß das Kupferorydhier nicht als Vase gegen die
Schwefelsäure,sondern als Säure gegen das Ammoniak auftritt. Nach
dem vonBerzelius angegebenen Verhaltnisse derVestandtheile,von wel¬
chem das durch Brandes gefundene (Archiv Nr. 4. S. 292.) nicht so
sehr abweicht, nämlich 2«,4toAmmoniak;33,0l7Kupferoivd;3l,753Sckwe-
felsäure und 13,358 Wasser, ist dieses Salz zusammengesetztaus ! At. Am¬
moniak, 1 At. Kupferoryd, 1 At. Schwefelsäure und 1 At. Wasser, wo¬
nach es diestöchiometrische Formel2s^N')^ui,"-/-Ü —1538,285 er¬
halten würde, denn die aus dieser Formel berechneten Verbaltnisse sind
folgende: Ammoniak27,88; Kupferoryd 32,23; Schwefelsäure32,58,Was¬
ser ?,3t. Wir können aber auch, nicht ohne Grund, dieses Salz als ein wah¬
res Doppelsalz ansehen, bestehendaus 1 At. schwefelsaurem Ammoniak, i
Nt.Kupferorydammoniakund 1 At. Wasser; wir bezeichnenes in diesem
Falle als: NU-li ^5ttt'Lu 4- Ü- 1538,285, und berechnen hieraus
als Bestandtheile: schwefelsaures Ammoniak46,53; Kupferorpdammo-
nial 46,16; Wasser 7,3t. In diesem Doppelsalze wäre dann das Kupfer¬
oryd- (kupfersaure) Ammoniakals der positive, das schwefelsaure Am¬
moniak als der negative Bestandtyeilanzusehen.

Ein gutes Präparat muß die angezeigten Eigenschaften haben, also
eine azurblaue, nicht aber eine hellblaue oder bläulichqrüne Farbe be¬
sitzen , sonst würde es durch schleckte Aufbewahrungunbrauchbar gewor¬
den seyn. Em bloßes Gemenge, durch Zusammenreibenvon schwefel¬
saurem Kupferoryd und kohlensaurem Ammoniak bereitet, kann keine
lrystallinische Beschaffenheit zeigen, und würde mit Säuren aufbrausen.

Es wird innerlich am besten in Pillenform verordnet, und die Pil¬
len müssen in einem zugestopften Gläschen verabreicht werden.

Ein zusammengesetztes Kupferpräparat wurde vor einiger Zeit unter dem
Namen I.!<zu°r Lupri Äinmonizlo- mulistici vonBeißer und Köchlin
als Heilmittel, und zwar innerlich gegen Syphilis empfohlen, scheint aber
auch beinahe wieder der Vergessenheitübergeben worden zu seyn. Zu der
Vereitung desselben sollte die Auflösung des Kupfers in Aeßammoniakflüs-
sigkeit mit so viel Salzsäure versetzt werden, daß der zuerst entstände»«»
Niederschlag wieder aufgelöst wird, und die Flüssigkeit eine grüne Farbe a»-
genommen hat. Buchnergab eine bestimmtere Vorschrift: 35 Gra„ in
der Kälte bereitetes kohlensaunsKupferoryd werden in verdünnter Salz¬
säure aufgelöst, die neutrale Auflösung wird mit einer Unze Salmiak und
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se viel Wasser »ersetzt, d«ß das Ganze 5 Unzen beträgt. Zwei Drach¬
men von diesem l^i<zuoi 6upr> »lninoni»tl> mullÄlici mit 2U Unzen
Wasser verdünnt, geben die Hqu» «n«,'mi«,in«>lil:^

l^uprum gulp^uriculn. Schwefelsaures Kupfer.
(Vitiiolum 6e ^pro. CyprischerVitriol. 8u!pli«z «u.
PII0U5 «um ^uu«>)

Nimm: Kupferspähne einen Theil.
Schütte sie in eine gläserne Retorte und gieße darauf

rohe Schwefelsäure drei Theile,
die vorher mit

einem Theile desii llirten Wassers .
gemischt worden sind. Die Retotte setze im Sandbade dem
Feuer aus, damit das Kupfer, unter Austreibung von schwefliger
Säure, aufgelöst werde» Die Auflösung verdampfe zur Trockne.
Die zurückbleibendeMasse zerreibe und löse sie in

einer hinreichendenMenge heißen desiillirten
Wassers

auf, die Auflösung filtrire, bringe sie nach den Regeln der Kunst
in Krysialle und bewahre diese getrocknet auf.

Die himmelblauenHrpstalle müssen frei von schwefelsaurem
Eisen und Zink seyn. Das erste wird daran erkannt, wenn sie
von Uetzammoniakssüssigkeit nicht völlig aufgelöst werden. Das
schwefelsaure Zint bleibt in der mit Schwefelsäure gemischten Auf-
lösung des schwefelsauren Kupfers, nach der Niederschlagung des
Kupfers durch zugesetztes Schwefelwasserstoffgas, zurück, und kann
durch kohlensaures Kali oder Natron entdeckt werden.

Es wird auch aus dem käuflichen schwefelsauren Kupfer, wenn
es von andern Metallen frei ist, durch Auflösungund Krpstai-
lisation, wie das gereinigte salzsaure Ammoniak, bereitet werden
können.

Da der käufliche Kupfervitriol, wie im l. Th. S. 424. erwähnt wor¬
den ist, fast immer fremdartige Metalle enthält, so muß das zur mcdicini«
schen Anwendung bestimmte schwefelsaure Hupfereryd selbst durch Auflösung
des metallischenKupfers in Schwefelsäure bereitet werden. Die gewöhnli-
che verdünnte, ja selbst die concentnrteSchwefelsäuregreifen das metallische
Kupfer in der Kälte nicht an, es muß daher das Kupfer mit der nur we¬
nig verdünnten Schwefelsäure, wozu man auch den Rückstand von der Ae-

»
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therbereitung benutzen kann, in einer gläsernen Retorte ins Sandbad
gebracht werden, wobei man jedoch leine zu starke Hitze anwenden darf.
Sogleich bei der Einwirkung der Säure auf das Kupfer entwickeln sich
schwefligsaure Dämpfe/ die bis zu Ende des Procefses immer mehr zu¬
nehmen, und welche man durch das in einer unlmirt angebrachten
Vorlage befindliche Wasser zu verdichten suckt. Das metallische Kupfer
kann nämlich mit der Schwefelsäure keine Verbindung eingehen, sondern
nur das orydirte Kupfer. Da nun das Kupfer selbst unter Mitwirkung
der Schwefelsäure nicht das Wasser zu zersetzen vermag, so muß die
Säure selbst den zur Orydation des Kupfers erfoderlichen Sauerstoff
hergeben, wodurch ein Theil derselben zersetzt wird, der als schweflige
Saline bei der angewandten Wärme entweicht; der unzersetzte Theil der
Schwefelsäure verbindet sich aber nun mit dem orydirten Kupfer zu
schwefelsauremKupferorpde, daher denn die Schwefelsäure in dem an¬
gegebenen Uebermaße angewandt werden muß. Die Erhitzung wird so
lange fortgesetzt, bis die Masse in der Netorte völlig trocken geworden
ist, wo sie eine schmutzigweiße Masse bildet. Diese wird zerrieben, in
heißem destillirtem Wasser aufgelöst, die blaue Auflösung silttnt, und
zur Krystallisation gebracht.

Das schwefelsaure Kupfer schießt in schön blau gefärbten rhomboidalen
Krystallen an; das specifische Gewicht derselben ist — 2,! 943. Es hat ei¬
nen herben widerlichen Metallgeschmack, röthet Lackmus, und beschlägt an
der Lust mit einem weißgrünlichen Pulver. Ueber die Löslichkeit dieses
Salzes, die gewöhnlich in der Art angegeben wird, daß es 4 Th. kaltes
und 2 Th. heißes Wasser zur Auslösung erfodere, haben Brandes und
Grüner (Trommsd. N. I. XII. 5. 1826. S, 92.) genaue Versuche an¬
gestellt und gezeigt, daß die Löslichkeit des krystallisirtcn schwefelsauren Ku-
pferoryds in Wasser bei verschiedenenTemperaturgraden nicht um gleiche
Großen mit den steigendenTemperaturen wachse, sondern mehrfacheOscil-
lalionen darbiete, i Th. Wasser nimmt bei l5 ° R. 0,37, bei 25 ° R.
o,54, bei 30 ° o,59 , bei 4« ° 0,87, bei 5» ° o,?8, bei Lo ° o,92, bei
7« ° 1,29, bei 80 ° l,8l und bei 83 ° N-, dem Siedepunkte der concen,
trirtesten Lösung, 2,09 krystallisirtes schwefelsauresKupferoryd auf. In
Weingeist ist es unauflöslich. Das Salz verliert bei mäßiger Erwärmung
sein Krpstallwasser, ohne zu fließen, und wird dann wasserfreies schwefel¬
saures Kupferoryd. In heftiger Glühhitze wird es zerstört; es entweicht
Schwefelsäure, Sauerstoffgas und schweflige Säure, und schwarzes Kupfer¬
oryd bleibt zurück. Setzt man zu der Auflösung des Salzesein wenig Ach-
lali, so schlägt sich basisch schwefelsauresKupferoryd als ein hellgrünes vo¬
luminöses Pulver nieder; setzt man aber Aetzkalilauge in überschüssigerM.'nge
hinzu, so erscheint ein schöner bergblauer Niederschlag, der Kupferorvdhy-
drat ist. Das krpstallisirte Salz ist zusammengesetztaus 1 At. Kupferoryd,
1 «lt. Schwefelsäure und 5 At. Wasser, ^u8-l> 5Ü — 1559,255, und
enthält hiernach in 100 Th.: Kupferoryd 31,79; Schwefelsäure 22,11;
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Wasser 36,07. Das wasserleere Salz, cu8 —996,760,besteht aus «9,73
Kupferoryd und 50,27 Schwefelsäure.

Die Reinheit des schwefelsaurenKupferorpdes wird auf die im Teile
angegebene Weise geprüft. Das Kupferoryd ist nämlich in Aetzommoniak-
siüssigkeit auflöslich,nilbt aber das Eisenorvd, welches sich aus der Auflö¬
sung absetzt. Zinkoiyd dagegen ist eben so wie das Kupferoryd in Aetzam-
moniak auflöslich, man muß daher einen andern Weg zur Erkennung dieser
Beimengungeinschlagen. Da das Zink aus seinen sauren Auflösungennicht,
wohl aber das Kupfer durch Schwefelwasserstoffgas niedergeschlagen wird
so dürfen wir die Auflösung des zu prüfenden Salzes nur mit etwas Schwe¬
felsäure versetzen, und dann schweftlwafferstoffhaltigesWasser zusetzen, so
lange als noch ein Niederschlag damit entsteht. Hierauf wird die Flüssig¬
keit von dem Niederschlage klar abfiltrirt und mit kohlensauremKali ver¬
setzt, welches dann das noch in der Auflösung befindliche Zinkoryd nieder¬
schlagen wird, das noch deutlicher daran erkannt wird, daß es beim Glühen
gelb wird, beim Erkalten aber wieder seine weiße Farbe annimmt. Ist
ein kiuflicher Kupfervitriol frei von Ii>!, aber eisenhaltig, so kann man
ihn nach Trommsdorff hiervon durch folgendes Verfahren befreien:
man lost etwa eine Unze Kupfervitriolin Wasser auf, schlagtihn mu Aetzkali^
lauge nieder, und wäscht den Niederschlag mit warmem Wasser aus. Jetzt
löst man einige Pfunde Kupfervitriol in einem gläsernen Kolben in i Th.
siedenden Wassers auf, setzt dann eine halbe Unze oder sechs Drachmen rei¬
ner Salpetersäure hinzu, und läßt die Flüssigfeit einige Male aufwallen
worauf man dann den blauen, noch feuchten Niederschlaghinzusetzt, einige
Zeit digerirt, dann die Flüssigkeit filtrirt, und zur Krystallisation befördert.
Diese Reinigunggründet sich darauf, daß die Salpetersäure das Cisenory-
dul, welches sich im Kupfervitriolbefindet, auf das Marimum der Oryda-
tion erhebt. Wird nun die Auflösung mit dem aus einer andern
schwefelsaurenKupferaufiösnng niedergeschlagenen KupferonMpdrat di-
gerirt, so scheidet dieses das Visenoryd aus, indem es sich auflöst.
Braucht man eine eisenfreie Kupferauflösungzu einem andern Zweckes
z. B. zur Bereitung eines schönen Scheele'schen Grüns, oder eines
schönen rein bergblauen Kupferorpdhydrats, so kann man noch kürzer
verfahren. Man braucht dann nur den Kupfervitriol in kochendem
Wasser aufzulösen, während des Erhitzens Salpetersäurezuzusetzen,dann
unmittelbar etwas Aetzlaugehineinzugießen, und den entstandenen Nieder¬
schlag so lange mit der Kupfcrauflösung in Berührung zu lassen, bis alles
Eisenoryd ausgeschiedenworden ist, woraufdieKupferauflösungfiltrirtwird.
*I)ecactuin Tiltmanni lorlius.

sches Decoct.
Nimm: zerschnittene Sarsaparillwurzel zwölf Unzen.

Gieße darauf
Dull's preuß.Pharmak. II. 22

Stärkeres Zittmann'»
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gcmeinesWasser zwei und siebenzig Pfund,
und digerirc vier und zwanzig Stunden hindurch.
Da»» setze hinzu:

Alaunzucker anderthalb Unzen,
mildes salzsaures Quecksilber eine halbe

Unze,
präparirten Zinnober eine Drachme,

die in einem leinenen Säckchen eingeschlossen worden, und koche
bis vier und zwanzig Pfund übrig bleiben, wobei man g"

' gen das Ende des Kochens zusetzt:
zerstoßenen Anissaamen,

— — Fenchelsaamen, von jedem eine
halbe Unze,

Senncsblätter drei Unzen,
zerschnittene ungeschälte Süßholzwurzel am

derthalb Unzen.
Colire und presse aus. Die erhaltene Flüssigkeit gieße vom
Bodensätze klar ab. ________

* Decoctuin Xittm»nni mitius. Milderes Zttlmann'i
sches Dewtt.
Nimm: zerschnitteneSarsavarillwurz el sechs Unzen.

Mit den von dem stärkeren Decocte von vier und zwanzig
Pfunden rückständigen Spccies gemischt loche sie mit

zwei und sieben; ig Pfunden gemcinenWaP
sers

bis vier und zwanzig Pfund zurückbleiben, wobei man
gegen das Ende des Kochens zusetzt:

Citronenschale,
Zimmtcassia,
kleinen Kardamon,,
ungeschälte Süßholzwurzel, die zerstoßen und

zerschnitten worden, von jedem drei
Drachmen.

Colire und presse aus. Die erhaltene Flüssigkeit gieße vom
Bodensatze klar ab.
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Diese Abkochungen, in früheren Zeiten nickt «»berühmt, sind auch

in unser« Zeiten gegen syphilitischeKrankheiten wieder in Gebrauch
gezogen worden, und man hat dabei die Frage aufgeworfen, ob diesel¬
ben irgend eine QuecksiKerverbindung enthalte», welcher sie, zum Theil
wenigstens, ihre Heilkräfte verdankten. Diese Fraa» ist von CbeliuS
in Heidelberg bejahend, durch genaue Untersuchungen Wittsiock's
aber (Bremer: Die Veränderungenund Zusätze zur neuesten preußi¬
schen Pharmakopoe.482«. S. 2<N. und 24l.) entschieden verneint wor«
den, indem aus den durch Absetzenlassen geklärten Abkochungen keine
Spur von Quecksilber dargestellt werden konnte. Catcl (Freimüthige
Bemerkungenzur preuß. Pharmakopoe.,828. S. 505.) dagegen will
sich von der Anwesenheit eines Quecksilbersalzes iu dem Zittmann'schcn
Decocte überzeugt haben, und glaubt, daß dieses saures schwefelsaures
Quecksilberorpd sey. Ca tel verlangt daher auch, daß das erwähnte De-
coct nicht in lupfernen, noch zinnernen, noch eisernen Gefäßen, sondern
entweder in einem recht gut glasirten irdenen Topfe oder in Gefäßen
von Steingut, Glas oder Sanitätsmasse gekocht werden solle.

^N»k05»«:onkriiln ^nizi. Amsd^ucker.
Nimm: pulverisirten sehr weißen Zucker eine Unze,

Anisöl vier und zwanzig Tropfen.
Mische.

Auf dieselbe Weise werden bereitet:
^Naeosaccnarum s)glaini, KalUMsölzucfcr,

— — Oai-^opIlMurum, Nelkenölzuckcr,
— — Olimmoinillae, Kamillcndlnlcker/

* — — Cinnamomi, Zimmldluickcr (a»s
dem Zlmmtcassienole),

^ — — Olli-!, Citronenölzucker/
— — ^««nieuli, Fcnchelblzilckcr,
— — NentliÄ« pipßl-iwe^ Pfeffermünz-

dlzucker,
^ — — Valeriana«) Baldrianolz'.lcker, l>. a.

Die mit Zucker abgeriebenen ätherischen Oele lassen sich selbst unter
Flüssigkeitengut auflösen, so daß sich das Oel nicht abscheidet, gewöhnlich
werden indessen die Oelzucker in Pulverform verordnet. Dieselben dürfen
wohl nur in seltenen Fällen, bei sehr starkem Verbrauche vorräthig gehal¬
ten werden, d» sie leicht in jedem Augenblicke frisch bereitet werden tonnen,

22 »



5Ho Klecluai-ium «nilielminllliculn ^latllie«!

nach dem Verhältnisse, daß auf jeden Tcrupel Zucker ein Tropfen Oel
genommen wird.

"j3l«l'.lu»i'i'um gnt1<ellnintl,iculn ^lulkieui. Mü-

thleu's Wlirmlatwerge.
Nimm: reine englische Zinnfeilc eine Unze,

gepulverte FarrnkrautwurzelsechsDrachmer»,
— — Zittwersaamen eine halbe Unze,
— — Ialapen würzet,
— — Polychresisalz, von jedem eineDrach-

me.

Mische und mache es mit abgeschäumtem Honig zur Latwerge.

Latwergen sind Gemenge von Pulvern und Zucker- oder Honigsyrup,
welche eine weiche breiige Consistcnz haben. Die Bereitung ist sehr ein¬
fach: Die Pulver werden zuerst genau gemengt, hierauf vec S«ruv nach
und nach unter fleißigem Umrühren zugesetzt. Sie müssen an einem
kühlen trocknen Orte stehen. Nach längerer Zeit «erderben jedoch die
meisten Latwergen, sie müssen daher nicht in sehr großer Menge vorrä-
thig gehalten werden. Das Verdorbensepn giebt sich durch sauren Ge¬
ruch und Geschmack, durch die Wahrung herbeigeführt, zu erkennen.
Mich die flüchtigen riechbaren Theile gehen durch langes Auftewahren
verloren, und auch hierdurch verliert die Latwerge ihre Wirksamkeit.

Diese Latwerge wird auf Verordnung des Arztes frisch bereitet.
Sie Ist als ein wirksames Heilmittel gegen den Bandwurm durch ärzt¬
liche Erfahrungen erprobt worden, und findet auch jetzt noch zuweilen
Anwendung. Die Wirksamkeit derselben beruht besonders auf dem ge°
feilten Zinn, dessen Wirkung rein mechanisch ist, indem es durch die
vielen spitzen Enden den Bandwurm so belästiget, daß er abgeht, oder
auch, daß er gleiaisam durch die vielen kleinen Spieße in kleine Stücke
zerrieben wird, so daß er verschwindet, ohne daß die Theile desselben
in de» Ercremenien erkannt worden sind. Es muß daher das frisch
gefeüie Zinn, so wie es ist, ohne daß es noch etwa im Mörser geneet,!
würde, angewandt, und darf niemals durch granulirtes Zinn ersetzt
werden. Um die feine» Spitzen der Zinnfeile nicht zu beschädigen,mischt
man am besten zuerst die übrigen Substanzen zur Latwerge, wozu un¬
gefähr L Unzen Honig erfoderlick seyn werden, und rührt dann zuletzt
die Zinnfeile darunter. Das reine Zinn geht ohne Nachthell für den
Patienien wieder ab, für den aber höchst nachtheilige Folgen entstehen
könnten, wenn ein bleihaltiges Zinn angewandt worden wäre, mau hat
also hierauf die größte Sorgfalt zu verwenden.
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"*N1ec)tu»i iuln oontr» nlor^um oanis radidi. LiU«
werge gegen den Biß toller Hunde.

Nimm: in Honig eingemachte Mai Würmer mit dem an¬
klebenden Honig, vier und zwan¬
zig Stück,

fein gepulvertes Iben- oder Tarusholz zwei
Drachmen,

gepulverte virginische Schlange nwnrzel
zwei Drachmen,

Theriak zwei Unzen.
Zerreibe die Maiwürmer in einem steinernen Morser zum
Teige, mische dann alles und gieb,wenn es nöchigist^ von dem
Honig, woraus die Maiwürmer genommen, noch etwas hinzu,
so daß es tzine Latwerge werd?.

Ein Landmannin Schlesien hatte durch bei Menschen und Thieren
glücklich ausgeführte Euren der von tollen Hunden Gebissenen eine große
Berühmtheit erlangt, so daß ihm das bis dahin geheim gehaltene Mu¬
tet von der preußischen Regierung abgekauft, und bekannt gemacht wur¬
de (Revidirte Apothekerordnung ä8«l. S. 22.). Das vornehmste Ingre¬
diens dieses Mittels bestand in dem Maiwurme, sowohl lVIetoy ?r<,-
«c«,r»l>Ä<!UlI^inn., als lVIeloe !„<>!<>Iiz I^inn. Die Maiwürmer müssen
im Maimonat bei trockner warmer Witterung eingesammelt werden. Sie
haben die besondere Eigenschaft, daß sie, wenn man sie berührt, aus
allen Gelenkeneinen dicken, fetten, gelblichen, die Finger färbenden
Saft von sich lassen. Da nun dieser Saft das beste zur ArzneikraftNo¬
tlüge Ingrediens seun soll, so muß man, um zu verhülrn, daß solches
nicht verloren gehe, sie bei ihrem Einsammelnnicht mit den Fingern
berühren, sondern sie müssen mittelst eines Paars Hölzchen, wie mit
einer Zange, sanft aufgehoben, und in einen Topf oder ein Glas ge-
than werde». Hierauf muß ibnen lebendig der Kopf mit einer Scheere
über einem Glase, worin reiner Honig befindlich ist, abgeschnitten, die¬
ser weggeworfen,der Körper aber in den Honig gelegt werden. Man
muß hierbei Acht haben, daß von dem ausfließenden Safte nichts verlo¬
ren gehe, sondern solcher zugleich mit in den Honig komme.

Das Iben- oder Tarusholz wird von l'axus baccal« genommen,
fein geraspelt, gestoßen, und durch ein feines Sieb geschlagen.

Diese Latwerge ist jetzt nur uoch selten im Gebrauche. Man gab
sie Erwachsenen von 2n Jahren ab zu 5» Gran bis 2 Drachmen; Kin¬
dern zu 2« bis 5« Grau.

>
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Nlectuai-inin e 8enns. Sennalatwerge.
s^Ioctuili-ium lenilivum. Eröffnende Latwerge.)

Nimm: Feigen acht Unzen.
Zuschnitten koche sie aus in

vier Pfunden gemeinen Wassers,
bis zur Hälfte; drücke aus und coli«. Das Decoct verdampfe
bis auf zw ö lf U nz e n, und löse in diesen auf

weißen Zucker sechzehn Unzen.
Diesem Safte mische bei

Tamarindenmus acht Unzen,
und zuletzt

pulverifirte Senn esblätter vier und eine
halbe Unze,

pulverifirten Sternanis eine halbe Unze.
Es werde eine grünbraunc Latwerge, welche an einem kalten
Orte aufzubewahren ist, damit sie nicht verderbe.

Dieser besonders in der warmen Jahreszeit erfolgenden Verderbniß
der Latwerge wegen muß dieselbe auch nur in einer dem Verbrauche
angemessenenMenge vorräthig gehalten werden, damit sie nicht zu lange
aufbewahrtwerden dürfe und zu gehöriger Zeit wieder frisch bereitet
werden könne.

^leelual-i'um l^iei-iaea. Theriuklatwerge.
Nimm: abgeschäumten Honig sechs Pfund.

Dem ein wenig erwärmten mische hinzu
gepulvertesOpium, welches in einer hinreichenden

Menge Malagawein aufgelöst worden,
eine Unze,

Dann setze hinzu:
gepulverte Angelicawurzel sechs Unzen,

— — virginische Schlangenwurzel
vier Unzen ,

— — Baldrian wurzel,
— — Meerzwiebel,
— — Zittwerwurzel,
— — Zimmteassia, vonjedemzweiUnzcn,
Kleinen Kardamom,
Myrrhe,
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.

Gewürznelken,
krystallisirtes schwefelsaures Eisen, die in

Pulver gebracht worden, von jedem
eine Unze.

Es werde eine braune Latwerge, welche an einem kalten Orte
mit Vorsicht aufzubewahren ist.

Anw. Eine Unze dieser Latwerge enthält ungefähr fünf Gran
pulverisirtes Opium.

Der Theriak, von dem Leibärzte Nero's, Andromachus, in den
Heilapparat eingeführt, bestand ursprünglich aus ungefähr 6n Ingredien¬
zen, von denen eins das andere in seiner Wirkung größtentheilsaufhob.
Allmälig wurde seine Zusammensetzungvereinfacht, bis sie auf diese weni¬
gen zusammengeschmolzenist. Sehr lange Zeit hindurch hat der Theriak
den ausgezeichnetsten Ruf behauptet, so daß die Zubereitungeines für die
Menschheit so unentbehrlichen und heilsamen Mittels jedesmal unter beson-
dern Feierlichkeiten, mit Zuziehung der Behörden, damit jedes einzelne
von dem Apotheker für den Theriak bestimmte Ingrediens vorher seiner
Güte nach geprüft werden konnte, vorgenommen wurde. Zu unfern Zeiten
haben die Feierlichkeiten und auch beinahe der Gebrauch aufgehört, doch ist
noch unter dem 46. Juni <8i6 von dem Ministerio des Innern zu Neapel
der dasigen Correctionsanstaltdas Privilegium ertheilt worden, ausschließ¬
lich den Theriak zu bereiten und zu verkaufen. Jeder Apotheker der
Hauptstadt muß der Anstalt jährlich 2 Pfund, und jeder Apotheker in
der Provinz t Pfund.abnehmen. Wo Theriak als Hausmittel ohne
ärztliche Verordnung verlangt wird, darf diese Zusammenmischung,
die auf die Unze ungefähr fünf Gran Opium enthält, nicht verabreicht
werden, sondern nur eine ohne Opium gemachte Mischung, wo sie dann
aber auch das ?i,i!c>nium rum»num, das L,l«Lt>»»liuin leqmeliz >'iclllai,
Mithndat u, s. w. ersetzen wird.

Der Theriak wird sowohl innerlich als auch äußerlich, als Pflaster,
gebraucht. Wenn der Theriak durch die Aufbewahrungzu trocken ge¬
worden seyn sollte, so muß man ihn nur mit etwas Malagawein, nicht
mit Honig, versetzen, damit das Verhältniß des Opiums nicht zu sehr
abgeändert werde.
*Mixil-aä lan^am vitarn. Lcbenselixir. Schwedisches

Lebenselinr.
Nimm: glänzende Aloö zehn Drachmen,

Lerche »schwamm,
Nhabarberwurzel,
Zittwerwurzel,
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En zian würzet,
Galgantwurzel,
Myrrhe,
Theriaklatwerge, von jedem acht Scrupel,
Safran zwei Drachmen,
weißen Zucker vier Unzen.

Nachdem sie zerschnitten und zerstoßen worden, gieße darauf
Franzbranntwein vi er Pf und.

Digerire einigeTage hindurch, dann drücke aus und filtrire.
Es sey von brauner etwas dunkler Faibe und klar.

^Nlixil- Kmal-um. Bitteres Vlmr.
Nimm: Fieberkleeertract,

Pomeranzenschalenertract, von jedem eine
halbe Unze.

Löse auf in
Pfeffermünzwasser,
rec tificirtem Weingeist, von jedem vier Unzen,

und sehe hinzu
Schwefelätherweingeist zw ei Drachmen.

Mische.

Liixii- ^ui'Änti'oi'um onm^osituin. Zusammengesetztes
Pomcranzenelirir.
(l^uon Nlixiriz vizcsraliz ttllllinanni. Statt Hoffmann's

Magenelixir.)
Nimm: Pomeranzenschalen, von dem inner« schwammi¬

gen Marke befreit und zerschnitten, vier
Unzen ,

unreife Pomeranzen,
Zimmtcassi «zerstoßen, von jedem zwei Unzen,
kohlensaures Kali aus der Potasche eine

Unze,
Malagawein vier Pfund.

Nach hinlänglicher Digestion presse aus. In der Colatur von
drei Pfu n den und acht U nzen löse aus

W er m uthertract,
Cascarillertract,



Gentianextract,
Bitterkleeextract, von jedem eine Unze.

Nach dem Absetzen u. Klarabgießen setze der klaren Flüssigkeithinzu
Citronenöl eine Drachme

in
zwei Unzen Schwefe lä therweingeist

aufgelöst. Bewahre es wohl auf, und schüttle es vor dem
Dispensirc» um.

Es ftp braun, nicht gar zu trübe.

Vlirire nennt man flüssige Arzneimittel von diinkler Farbe, die
gewöhnlich einen Zusatz von Eltratten, und dadurch ein trübes, undurch¬
sichtiges Ansehen erhalten. In früheren Zeiten war der Ausdruck Eli-
rir weiter ausgedehnt.

Das zusammengesetztePomeranzenelirir hat eine schwarzbraune un¬
durchsichtige Farbe, riecht gewürzhaft und nach Hoffmannstropfen, schmeckt
bitter gewürzdaft. Es darf durchaus nicht anderer Wein dem M«l«g»-
wcin substituirt weiden.

Llixii- o 5ucoo (^o^i'l'lli'sÄe. Lakrizensaftelixir.
(I><,00 Liixii-i« liectoi-iili«. Statt d?s Brusielirirs.)

Nimm: gereinigten Lakrizensaft zwei Unzen.
Löse auf in

sechs Unzen Fenchelwasser.
Der klar abgegossenenund colirten Auflösung setze hinzu

anishaltigeAmmoniakflussi gleit zwei Unzen.
Gemischt bewahre es in einem gut verschlossenenGefäße auf.

Es sey braun und ohne Bodensatz.

Dieses Elilir ist beinahe schwarz und undurchsichtig, riecht nach
Ammoniak und Anisöl und hat einen süßen etwas scharfen Geschmack.
Von dem Vrustelinr der früheren Pharmakopoe,dem ülixir »mmoni«»
»o- opialum, weicht es wesentlich dadurch ab, daß es kein Opium ent¬
hält, wogegen dem früheren Elirir noch 2 Drachmen safranhaltigeOpi-
umtinctur zugesetzt wurden, so daß jede Unze desselben das Aufgelöste
aus 2 Gran Opium enthielt.

* Llixir Proprietät!^ ?ar»oelzi.
Nimm: rectificirten Weingeist zwei Pfund,

verdünnte Schwefelsaure zwei Unzen.

>
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Nachdem sie in einem weiten Kolben einige Tage hindurch
digerirt haben, setze Hinz«

glänzende Aloe,
Myrrhe gröblich gepulvert, vom jedem zweiU „ zen,
pulverisitten Safran eine Unze.

Sie werden vier Tage hindurch digerirt, dann werde die Flüs¬
sigkeit siltrirt, und in ein gläsernes mit einem gläsernen Stöpsel
zu verstopfendes Gefäß gegeben.

Es sey von etwas dunkler rothbrauner Farbe und klar.

Lmpla8ti-um aäliaesivum. Klebpstaster.
Nimm: einfaches Vleiglättepflaster zwei Pfund,

gelochten Terpenshin ein Pfund.
Geschmolzen werden sie über dem Feuer eine Viertelstunde hin¬
durch mit einem Spatel durchgerührt, wobei man verhütet, daß
sie nicht anbrennen. Das Erkaltete bewahre an einem mäßig
warmen ^rte auf.

Es sey bräunlich; das alte ist dem frischen vorzuziehen.

Die Bleipflaster waren schon den Alten bekannt.
Pflaster sind feste, zähe, zum äußerlichen Gebrauche bestimmte Massen,

die, von den Salben nur durch eine stärkere Eon slstenz verschieden,sich schon
in gelinder Wärme zwischen den Fingern erweichen, und dann leicht auf
Leinwand oder Leder zu einem dünnen oder dickern Ueverzuge sich ausstrei¬
chen lassen, und in dies« Form nach Verschiedenheit ihrer Mischung und
Bereitung mehr oder weniger fest auf der Haut ankleben. Sie sind ge¬
wöhnlich durch Bearbeiten und Kneten der fertigen Pflastermischung zwischen
den mit Wasser befeuchtetenHänden (Malanren) und Ausrollen derselben
auf einem glatten naßgemachten, bei einigen besser mit Oel bestrichenen
Brette, Bleche oder Steine in cylindrischeStangen oder Rollen von ver¬
schiedener"änge und Dicke gebracht worden. Gut bereitete Pflaster müssen
eine zusammenhängende Consistenz haben, in der Kälte hart und trocken
seyn die Finger nicht beschmutzen, bei gelinder Warme hingegen sich leicht
zusammendrücken lassen, weich und dehnbar werden, sich mit einem Spatel
oder Messer bequem streichen lassen, und an dem Lcder, der Leinwand oder
dem Teidenzeuche, worauf sie gestrichen worden, so wie nachher an der
5aut wohl ankleben. Zum völligen Schmelzen und Wssigwerden verlangen
sie schon einen ziemlichen Wärmegrad. Die Bleipflaster müssenden Blcikalk
gedöriq aufgelöst, nickt vermengt enthalten, und daher, wenn man sie mit
Wasser knetet, dasselbe nicht milchig machen. Bei den gemischtenMauern
müssen die Ingrcdientien sehr genau durcheinander gemischt, die Masse des



Pflasters muß völlig gleichförmig, durchgängig von einerlei Farbe und
nicht bröcklich seyn; gute Pflaster müssen inwendig und auswendig ei¬
nerlei Beschaffenheit und Consistenz haben. Wenn ätherische Oele, Cam¬
pher und andere flüchtige Substanzen der Pflastermischung zugesetzt
werden sollen, so muß dieses nicht in der Hitze, wo sie entweichen wür¬
den, sondern vor dem ganzlichen Erkalten der Mischung geschehen, da¬
mit die Pflaster den eigenthümlichen Geruch behalten. Das Malariren
der Pflaster muß mit recht rein gewaschenenHänden geschehen,damit
die Pssasterstangen nicht eine schmutzige, gleichsam wolkige Farbe sowohl
«uf der Oberfläche als im Innern erhalten.

Bei der Bereitung des Klebpstasters hat man nun besonders darauf
zu sehen, daß das Zusammenschmelzen der Ingredientien und nachher!-
ae Durchrühren der Masse bei einem solchen Feuer geschehe,daß die
Masse nicht anbrenne und dadurch eine sehr braune Farbe erhalte. Durch
längeres Liegen an der Luft wird das Pflaster etwas härter und klebt
dann besser. (Beschreibung einer Pflasterwalze, mit der man in weni¬
gen Minuten das Pflaster zu jeder beliebigen Dicke aufstreichen kann,
in Vuchner's Repert. XV. 18«. S. 458.)

Hmpl»8truin nüK»e8ivuin HNFNenm. Englisches Kleb«
Master.
Nimm: zerschnittene Hausenblase zwei Unzen.

Koche sie in
einer hinreichenden Menge gemeinen Wassers bis

zu achtzehn Unzen Colatur der
Auflösung.

Mit zwölf Unzen von dieser heißen Auflösung werde Seiden¬
zeuch, Taffent genannt, in einer Länge von sechs Fuß und
einer Breite von zwei Fuß hinlänglich ausgespannt, allmalig
mit Hülfe eines Pinsels überzogen, und was überzogen worden
ist, werde getrocknet. Mit den rückständigen se chs Unze n, die

mit einer hinreichenden Menge rectificirten Wein»
geisies

verdünnt worden, werde hierauf der Taffent zum zweiten Male
auf dieselbe Weise überzogen. Endlich werde er auf der Rückseite

mit Benzo«tinctur in hinreichender Menge
überstrichen, gut getrocknet, und in kleine Tafeln zerschnitten au
einem warmen Orte aufbew ">rt.

Es sey steif, naßgemachtan der Haut fest anhängend.

'
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Dieses Klebpflaster, allgemein unter dem Namen Englisches Pflaster
bekannt, ist zwar eine sehr gewöhnlicheHandelowaare, doch ist die hier
gefederte eigene Bereitung desselben mit keinen besonderen Schwierigkei¬
ten verknüpft. Das größte Erfodernißhierzu ist ein hölzerner Rahmen,
in welchen man das Stück Taffent einspannt, auf welches man dann
die warme Hausenblasenanflösungmit einem Haarpinsel gleichförmig
aufträgt. Man läßt den Ueberzug an einem warmen Orte trocken wer¬
den, worauf man das Ueberziehen mit der wieder erwärmten und mit
Weingeist »ersetzten Hausenblasenauflösung zum zweiten, auch wohl drit¬
ten Male wiederholt, bis die Fläche des Taffents recht glänzend ist,
und benetzt fest auf der Haut anklebt. Damit das Pflaster nicht durch¬
schlage , und hierdurch auf beiden Seiten klebend gemacht werde, muß
die Hausenblasenauflösung, besonders zur ersten Ueberstreichung,die ge¬
hörige Dicke haben. Man überzieht gewöhnlich schwarzen und auch rochen
Taffent, und bereitet auf diese Weise schwarzes und rothes englisches
Pflaster. Einige pflegen der Hausenblasenanflösung etwas peruvianischen
Balsam zuzusetzen; nach unserer Vorschrift wird die Rückseile des Pfla¬
sters mit Benzo«tincturüberstrichen.

^mplnkti-um Xmmoni»oi. AlNllwlnakgmmnipstaster.
Nimm: gelbes Wachs,

burgundisches Harz, von jedem vier Unzen.
Den geschmolzenen und etwas wieder erkalteten mische hinzu

gerei n i gtes Ammonia kg ummi sechs Unzen,
gereinigtes Muttelharz zwei Unzen,

die in
vier Unzen gemeinem Terpenthin

bei gelinder Warme aufgelöst worden. Nach den Ncgeln der
Kunst werde es ein grünliches, zähes Pflaster, nach Ammo¬
niakgummi riechend.

Die Farbe des Pflasters geht ins Grau-bläunllchgelbe, es klebt
gut und riecht stark nach den beigemischten Gummiharzen.

Lmz,1»5truin gi-oinatioum. Gewürzhaftes Pflaster.
(l_>oco Lml,!szlri zlnm»c.I,ici. Statt des Magenpflasters,)

Nimm: gelbes Wachs achtUnzen,
Hammeltalg sechs Unzen,
gemeinen Terpenthin zwei Unzen.

In die geschmolzenen und halb wieder erkalteten mische hinein
gepulverten Weihrauchvier Unzen«
gepulverte Benzoi« zwei Unzen«
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Muskatöl anderthalb Unzen,
Pfeffermü nzöl,
Nelkenöl, von jedem zwei Drachmen.

Es werde ein graubraunes, zähes Pflaster, von gewürzhaftem
Gerüche, welches gut aufzubewahren ist.

Zur bessern Aufbewahrungpflegt man jede Stange dieses Pflasters
besonders tu Wachspapier einzuwickeln; doch muß es nicht auf zu lange
Zeit vorräthig gehalten werden.

""i?mp1i,5tl'liln bal8ami<:uin8oIut?tiÄU5ii. SchtMlNl«
sen's balsamisches Pflaster.
Nimm: reines Baumöl drei Pfund,

Nenetische Seife ein Pfund,
aufs feinste pu lverisir tes Bleiweiß,

— — — Minium,vonjedem
ein Pfund.

Koche bis zur gehörigenPflasterconsistenz. Dem beinahe wie«
dcrerkalteten Pflaster setze hinzu:

fein geriebenen Camp her drei Unzen,
— — sibirisches Bibergeil an«

derthalb Unzen.
Bewahre es gut auf.

Dieses Pflaster, als Geheimmittei verkauft, einst in sehr großem
Ansehen als von ausgezeichneter heilsamer Wirkung gegen die verschie¬
denartigstenKrankheiten, gleichsam ein Universalpstaster,wurde von
der russischen Kaiserin Katharina II. dem Erfinder für 30,W0 Ru¬
bel abgekauft, und öffentlich bekannt gemacht. Sein Ruf ist zwar durch
die Zeit geschmälert, jedoch nicht ganz vertilgt, so daß es auch jetzt noch,
und zwar vorzüglich als Hausmittel, gebraucht wird.

I^ln^Iaztl'um ^anlkariäum oräingrilim. Gewöhnli¬
ches Spanischfllegenpflastcr.
(Lmulaztrui» ve5ie«toriurn orclinarium. Gewöhnliches

Blasenpflaster.)
Nimm: gelbes Wachs zwölf Unzen,

gemeinen Terpcnthin,
Baumöl, von jedem drei Unzen.

In die geschmolzenen und halb wiedercrlalteten mische hinein

. '
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35o ^mpl«8trum Oantliariäum Perpetuum

gröblich zerriebene Spanische Fliegen sechs Un¬
zen,

so daß es ein im Anfühlen fettes , weiches Pflaster werde, mit
grünen glänzenden, gleichmäßig zerstreuten Punkten, welches gut

.aufzubewahren ist.

Bei Vereitung dieses Pflasters hat man sich zu hüten, die zerrie¬
benen spanischen Fliegen nicht zu früh der noch heißen Pflasiermasse zu¬
zusetzen. Beim Ausrollen des Pflasters vermeidetman gern das Was¬
ser, weil sonst das Pflaster leicht schimmelig wird und verdirbt; man benetzt
lieber das Bret mit ein wenig Baumöl Ein »ules Spanischfliegen-
pssaster hat eine grünlichgraue Farbe, und muß sowohl auf seiner Ober»
fläche als im Bruche eine gehörige Menge grüner glänzenderThcilchen
von spanischen Fliegen zeigen. Es muß nicht alt und bröcklich seyn,
sondern sich gut auf Leinwand ausstreichen lassen; auch muß es den
Geruch der Kanthariden besitzen.

Man hat folgenden Gebrauch des Svanischfliegenvflastersempfoh¬
len : Die Oberfläche des gestrichenen Pflasters bedeckt man mit einem
mit Oel getränkten Stückchen Löschpapier. Die auflösendeKraft, welche
das Oel auf das blasenziehende Princip der Kanthariden (tster
Th. S. 2tL.) ausübt, macht die Wirkung der letztern schneller und
sicherer, und da die Epidermis weder mit dem Kantharidcnpulvernoch
mit der Pflastermasse in Berührung ist, so hängt die Epidermis nicht
am Pflaster fest, wenn man dieses wegnehmen will. Es versteht sich,
daß nicht zu viel Oel da seyn darf, damit es nicht durch Ucberfließeu
die Blasenziehung weiter führe, als man beabsichtigt. Auch soll auf
diese Weise von den Kanthariden nie Ischurie entstehen.

Nmp1»8truin 0»utK»ri<1uiu Perpetuum. Immer»
währendes Spanischssicgenpssaster.
(Lmplgztrum ve-Lic»torium rierrieluum. Immerwährendes
Blasenpflasier.)

Nimm: gelbes Wachs eine Unze,
Burgundisches Harz drei Drachmen,
Hammeltalg,
gemeinen Terpenthin, von jedem zweiDrach-

men.
Geschmolzen mische während des Wiedererkaltens hinein:

gepulverte Spanische Fliegen eine Drachme,
so daß es ein Pflaster werde, und dieses bewahre an einem
mäßig warmen Orte auf.
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Es sey braun, mit grünen gleichmaßig zerstreuten Punkten,
bei mittlerer Temperatur steif, zerbrechlich.

Es hat dieses Pflaster eine gute Consistenz, läßt sich gut aufstreichen
und haftet. Das bei dem vorigen Pflaster Angeführte gilt auch hier.

klin/il.lstl'Uln Csru88ao. Bleiweißpstaster.
(Lmplggtrum «Iliuln cuclum.)

Nimm: aufs feinste pulverisirte Vleiglätte ein Pfund,
Baumöl vier und ein halb Pfund.

Unter fortdauerndem Umrühren werden sie gekocht, wobei man
nach und nach eine mäßige Menge warmen gemeinen Was«
sers hineintröpfelt, damit nicht Feuchtigkeitfehle. Nach der Auf¬
lösung der Bleiglätte setze hinzu

gepulvertes Blciweiß sieben Pfund.
Koche unter Zusatz von Wasser, bis es ein Pflaster wird.

Es sey weiß, Me und mit völlig verbundenem Vleiweiße.

Schon die Alten haben aus den fetten Stoffen und Vleioiyden
Pflaster bereitet. Die Bereitungsart aber war fehr umständlich und
langwierig, auch blieb ier Vorgang bei der Pfiasterbildung bis auf die
neuesten Zeiten unbekannt.

Zur Vereitung der Bleipssaster wendet man die Bleiglätte, das Blei,
weiß, auch wohl das Minium an, und es lommt stets auf ein richtiges
Verhaltniß des Bleioryds zu dem fetten Stoffe an. Bei dem Olivenöle
rechnet man auf einen Theil desselben zwei TheUe Bleiweiß,aufeinenTheil
Bleiglätteaber zwei Theile Oel, und auf einen Theil Mennige zwei und
einen halben Theil Oel. Das Verfahren bei Bereitung der Nleipfiaster ist
folgendes. In einem geräumigen (damit nämlich die beim Kochen stall
aufschäumendeMasse nicht übersteige) kupfernen Kessel mit glattem runden
Boden wird das Oel bis zum Sieden erhitzt, dann das aufs feinste gepul¬
verte Vleioryd ollmälig hineingeschüttet,wobei man mit einem breiten höl¬
zernen Spatel unausgesetzt rührt, damit nicht das Vleioryd sich auf dem
Voden des Kessels festsetze. Dieses Erhitzen des Bleiorydes mit dem Fette
ohne Zusatz von Wasser befördert zwar bedeutend die Pfiasterbildung, doch
darf es nicht zu lange fortgesetzt werden, auch muß die Hitze nur mäßig
scy», weil sonst das Pflaster eine granbraune Farbe annimmt. Auchgelingt
ohne Wasserzusatz die Pfiasterbildung nicht, wie Z eise (Beiträge zur Nutz¬
anwendung der Wasserdämpfe. 5826, S, «8., und daraus im Verl. Jahrb.
XXVIII. 2.S. 157.) durch sehr lehrreiche Versuche nachgewiesen hat; ohne
Wasserzusatz erfolgte die Auflösung des Vleiorvdes nicht, sondern dies blieb
größtentheils unaufgelöst. Durch diese Versuche ist ferner nachgewiesen,daß
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bei Bereitung des Pflasters die Temperatur bedeutend steigt, sobald kein
Wasser mehr in der Mischung enthalten ist. Z e ise empfiehlt daher, den
fünften oder sechstenTheil der Gewichtsmasseder vorschriftsmäßigen Menge
Bleioryd und Oel warmes Wasser zur Seite zu stellen, die Mischung bis
auf ä(w ° R zu erhitzen, und mit einem Thermometer oft die Temperatur
der Wastermasse zu prüfen. Man erhält bei diesem Temperaturgradedie
Mischung einige Zeit, unter Hinzugießen kleiner Mengen Wassers, und
wenn die Mischung sich zu verändern und dickflüssiger zu werden anfängt
so steigert man, unter bisweiligem Zugießen von etwas Wasser, die Hitze
bei dem 2mpl«ll>-un, I^illiÄi-ß^ri «implex bis auf inz ° R. Sollte nun bei
der nämlichen Intensität des Feuers das Thermometernoch mehr steigen,
so ist dies immer ein sicheres Zeichen, daß es an Wasser fehlt. Man muß
alsdann, wenn es selbst bis tl«° gestiegen seyn sollte, den Kessel vom
Feuer nehmen, erst etwas abkühlen lassen, bevor man aufs neue Wasser
hinzusetzt. Bei Bereitung des Vleiweißpflasters fandZeise, daß man die
Hitze bei diesem Pflaster um 4 - ß« R. steigern, und die Mischung unter
Zusatz von sehr wenigem Wasser möglichst dem 11a ° nahe erhalten tonne,
und er erklärt diesen Erfolg durch die größere specifiscke Schwere der Masse,
die durch einen größeren Druck dem Verdampfendes zugesetzten Wassers
kräftiger widersteht. Bei einem verhältnißmäßig sehr geringen Verbrauche
an Brennmaterial ist diePftasterbildungin li bis l Stunden völlig been¬
digt. Wird aber zu viel und zu häufig Wasser zugesetzt, so wird sehr viel
Wärme verbraucht,um das Wasser wieder in gasförmigem Zustande fort¬
zuschaffen, hierdurch sinkt zugleich die Temperaturder Mischung unter den¬
jenigen Grad, bei welchem die Masterbildungam geschwindestenerfolgt,
und die Arbeit dauert mehrere Stunden. Sehr leicht und schnell geht nach
PfafssSchw. Jahrb. XXIHS. N9.) die Pflasterbildungvor sich, wenn
durch kaustisches Kali aus Bleiessig niedergeschlagenesNIeiorydhydrat mit 2
Th Baumöl erhitzt ist. Der Gebrauch des Thermometersbeim Pflaster-
tochen, den Zeise gelehrt hat, ist hiernach von unbezweifettem Nutzen, und
um den Gebrauch desselben zu erleichtern, darf man nur, nach Zeise, in
den zum Rühren der Pflastermasse ein für allemal bestimmten hölzernen
Spate! eine ganz durchgehendeRuthezur Aufnahme der Thermometerröhre
schneiden, und nun die ebenfalls etwas eingelassene Kugel des Thermometers
an dem untern Ende des Spatels durch eine kleine metallene durchbrochene
Bedeckung gegen das Zerstoßen sicher stellen, und die Scale, von der man
nur die Grade von 80 bis 120 bedarf, am besten auf Elfenbeinauf dem
Spatel neben der Thermometerröhre selbst befestigen. Durch diese Vorrich¬
tung wird man den jedesmaligen Wärmegrad der Mischungsehr leicht
wahrnehmen können, wenn man den Spatel nur etwas perpendiculär gegen
das Licht in die Höhe hält. Ist die Operation dem Ende nahe, und das
Bleioryd beinahe aufgelöst, so bilden sich in der kochenden Masse große Bla¬
sen, und es zeigt sich ein eigenthümlicl'er Pfiastergeruch;die heiße Masse
bildet nun beim Herunterfließenvom Spatel eine zusammenhängende zähe



ümplaztrum Oorugzae 553

Masse, nicht einzelne Tropfen. Laßt man etwas davon in kaltes Wasser
oder auf einen kalten Stein tropfen, so zeigt es sich fest, und läßt sich
zwischen den Händen kneten ohne sie abzuschmutzen oder anzukleben. Sollte
das Pflaster doch etwas grau geworden sepn, so läßt sich dieses einigerma¬
ßen dadurch verbessern, daß man etwas viel Wasser zusetzt und unter hefti¬
gem Umrühren das Pflaster einige Zeit stark kocht. Man verdampft nun in
sehr gelinder Hitze noch die etwanige Feuchtigkeit,entfernt dann den Kessel
vom Feuer, läßt die Masse etwas erkalten, nimmt sie dann spatelweise
heraus, malarirt sie, und rollt sie zu Stangen aus.

Die Pflasterbildung ist erst in neuerer Zeit durch die Arbeiten Che-
V r eu l's über die Saponisicationaufgeklärt worden; beide beruhen aufglei,
chen Grundsätzen; sowie bei den Seifen durch die Alkalien die Fette in
Sauren cigenthümlicher Art umgewandelt werden, so erfolgt diese Umwand¬
lung der Fette bei den Pflastern durch die alkalische NeactionderVleiorpde,
und zwar hier wie dort ohne Zutritt der atmosphärischen Lust oder des
Sauerstoffgases. Der Oelstoff und Talgstoff der Fette wird hier wie dort
in Oel- und Talgsäureumgewandelt,so daß man die Bleipflaster als aus
vi- und aus talgsaurem Bleioiydebestehend anzusehen hat, wobei die etwa
an das Nleioiyd gebundene Kohlensäure ausgetrieben wird, und gasförmig
entweicht. Zugleich erzeugt sich eine besondere süße Materie, welche Scheele
zuerst wahrgenommen hat, und die daher jetzt noch den Namen Scheele'-
sches Süß führt. Einige Chemiker nehmen zwar diese Materie als schon in
den Fetten vorhanden an, indessen ist es wohl höchst wahrscheinlich, daß sie
erst erzeugt werde. Man erhält diese Materie, wenn man das frisch berei¬
tete Bleipflaster mit Wasser auskocht und die Abkochungverdunsten läßt;

''es bleibt eine geringe Menge einer dicken syrupähnlichen Substanz zurück,'
welche kein Blei enthält, wenn das Fett nicht ranzig war, und wenn
sie bleihaltig ist, so kann man das Blei durch Schwefelwasserstoffgas
leicht entfernen. Die süße Substanz bleibt stets flüssig, und geht mit
Hefe versetzt nicht in die geistige Währungüber; sie stellt also einen
nicht zahlungsfähigenZucker dar, den Verzelius Oelzucker nennt.

Daß das Wasser zur Pflasterbildungnolhwendig sep, ist, wie oben
erwähnt, durch Z e isc dargethan worden; wir können also auch jetzt mit
Gewißheit behaupten, daß sich die Wirkung des Wassers nicht darauf be¬
schränke, der zu großen Erhitzung der Mischung vorzubeugen, sondern daß
die Wirkung auch chemisch sey, und daß hier dasselbe erfolge, was nach
Saussure bei der Verseifung geschieht, daß nämlich ein Theil Waffer
zersetzt werde, und der Sauerstoff desselbendieOel- und die Talgsäure, der
Wasserstoff aber das Scheele'sche Süß aus dem Fette bilde, daher denn die
beiden Säuren mehr Sauerstoff und weniger Kohlenstoff als das unverseifte
Fett enthalten, daher denn auch die Oelsiure, die Talgsäure und da«
Scheele'sche Süß zusammengenommen mehr wiegen, als das Fett, durch
dessen Verseifung sie entstanden sind. Ob aller Wasserstoff aus dem Wasser
zur Bildung des Scheele'schen Süß verbraucht werde, oder ob ein Theil

Dult's preuß. Pharmak. II. 23
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gasförmig entweiche, darüber werden vielleicht spätere Versuche entscheiden,
i» denen die bei der Pflasterbildung entweichendenLuftblasen einer Untersu»
ckung unterworfen werden. (Vera!, die beiden Abhandlungen über Pflaster¬
bildung von Gusser ow und Küper im Verl. Jahrb. XXX. 2.182«,)

Das Vleiweißpflaster,welches nach der altern Vorschriftallein aus
Bleiweiß und Oel bereitet wurde, enthält wahrscheinlich, dem oben au«
gegebenen Verhällnisseder Bleioryde zu dem Olivenölezufolge, deren
große Verschiedenheit bis jetzt unerklärt ist, noch unverändertes Blei-
weiß. Es ist völlig weiß, etwas glänzend, fest, in der Kälte etwas
brüchig, in der Warme der Hand wird es zähe und knetbar, so daß es
sich streichen laßt. Durch langes Liegen wird es, wie alle Blcipflaster,
härter und spröder. Es ist geschmacklos,von schwachem eigenthümlichen
Gerüche, unlöslich in Waffer und Weingeist. Durch Hitze wird es zer¬
stört, und giebt ein BIeikorn. Wenn es aus einem unreinen mit Kreide
verfälschlen Bleiweiße bereitet worden, so ist es weich und fettig anzu¬
fühlen , auch zeigt es sich bröcklich; und man bemerkt darin die Kreide
als ein weißes Pulver, welches sich dem Wasser mittheilen läßt und dieses
milchig macht. Ein unreinliches Verfahren beim Ausrollen des Pflasters
zu Stangen grevt diesen auf der Oberfläche eine schmutzige graue Farbe, die
sich aber auch in der inner« Masse zeigt, wenn das Pflaster verbrannt ist.

Nmpi«8lrum Conü. Schierlingspstaster.
Nimm: gelbes Wachs ein Pfund,

Geigenharz,
Olivenöl, von jedem ein halbes Pfund.

Wenn sie geschmolzenund halb wieder erkaltet sind, mische oll-
mälig hinzu

gepulvertes Erdschierlingskraut ein Pfund,
daß es ein graugrünes, etwas weiches Pflaster werde.

Auf dieselbe Weise werden bereitet:

ümplasli-um k^osc^Äini. Vllscnkrautpssaster,
welches braungrttnlich, etwas weich seyn muß;

Lmplagtl-uln ^Vleliwli, Mclilotenpfiastcr,
welches dunkelgrünlich, etwas weich seyn muß.

Sie müssen gut aufbewahrt werden, damit sie nicht durch Schim°
mel verdorben werden.

Diese Pflaster müssen gleichförmig gemischt seyn, die Farbe und den
Geruch der gepulverten Kräuter erkennen lassen, und weder im Aeußern
noch im Innern Schimmel zeigen, welchem Verderben diese Pflaster leicht



unterworfen sind, besonders wenn bei dem Ausrollen derselben zu Stan¬
gen Wasser hineingebracht worden ist, daher es besser ist, sie mit etwas
Oel auszurollen.

^I3mpla5truin eon5oli6«li5. Vereinigendes Pflaster.
Hellpstaster.
Nimm: Bleiweißpflasier,

Einfaches BleigtHttepflaster, von jedem
zw-ölf Unzen,

gepulverten Galmei,
— — Weihrauch,
— — Mastir, von jedem eine halbeU nze.

Mische, daß es ein gelblichbraunes Pflaster werde.

schweißtreibendes Pflaster.
Nimm: Bdellium vier Unzen,

gelbes Wachs neun Unzen,
Geigenharz vier Unzen,
Ammoniafgummi zwei Unzen,
Mastir,
Weihrauch, von jedem eine halbe Unze,
Sandarak eine Unze,
Bernstein drei Unzen,
Tcrpenthin zwei Unzen.

Wenn das Wachs mit dem Geigenharzegeschmolzen, vom Feuer
entfernt und halb wieder erfaltet ist, so wird der mit dem Am<
moniakgummi zusammengeschmolzene Terpcnthin, und wenn diese
vereinigt und aufs beste gemischt sind, so werden die übrigen, in
Pulver zerrieben, zugesetzt, und genau mit einander gemischt.
(Di«^»sn3. Lurusso - Zl«n6enl,ui'tzicum 1781.)

^mplastruin äe6»1bano ei'ocaluin. SaftMhalltges
MiMcrharzpstaster.
Nimm: Melilotenpflaster,

einfaches Vleiglättepflasier, von jedem drei
Unzen,

gelbes Wachs zwei Unzen.
23 *
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Wenn sie geschmolzen und halb wieder erkaltet sind, sehe hinzu
gereinigtes Mutterharz sechs Unzen,

die vorher in
einer Unze venetischem Terpenthin

gelöst worden, und endlich
gepulverten Safran sechs Drachmen.

Es werde ein Pflaster von einer gelblichbraunenFarbe.

LmplaZti-um luetiäum. Stinkendes Pflaster.
(L,np!««truin rezolvenz lLoiimucKerl^. Schmucker's N«
solvircndesPflaster.)

Nimm: gereinigtes Ammoniakgummi zwölfUnzcn,
gereinigten Stinkasand vier Unzen.

Wenn sie über einem gelinden Feuer erweicht sind, so mische
hinein

pulverisirte spanische Seife zwei Unzen,
daß es ein graubraunes, etwas weiches, nach Stinkasand rie¬
chendes Pflaster werde, welches an einem kalten Orte aufzube«
wahren ist.

Lmp1a5tl'um iuscum8euniß!'UM. Braunesoderschwar«
zes Pflaster.
(Lmj,Iö5li-umIVoricum. Nürnberger Pflaster. Ln,s,l»«irum
Mnii »«iullrlm. Angebranntes Miniumpfiasier.)

Nimm: aufs feinste gepulvertesMinium acht Unzen,
Baum öl sechzehn Unzen.

In einem passenden Kessel werden sie unter beständigem Umrüh¬
ren gekocht, bis sie eine schwärzlichbraune Farbe annehmen. Dam,
setze hinzu

gelbes Wachs vier Unzen,
und, wenn sie geschmolzen und darunter gemischt sind,

Campher in ein wenig Baumöl gelöst zwei
Drachmen.

Ist alles gemischt, so gieße es in papicrne Kapseln aus, schneide
es nach dem Erkalten in Tafeln und bewahre es gut auf.

Es sty von der oben angegebenen Farbe, von der Consistenz
eines etwas zähen Cerats, und stark nach Campher riechend.
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Aus dieser besonders in früheren Zeiten in großem Ansehen stehen«
den Wastermischungkann sehr leicht das Wallher'sche Universalpssaster
l^mpl«lli-um univerzale) bereitet werden, wenn man jedem Pfunde der
noch weichen Pflastermasse, außer dem Campher, noch zusetzt: gebrann¬
ten Alaun und präparirten Bernstein, von jedem drei Drachmen, »vor«
auf man das Pflaster eben so, wie das nürnberger Pflaster, in Tafeln
bringt, und bei beiden durch gute Aufbewahrung der Verflüchtigung des
Camphers vorbeugt.

Llnpiastrum n^äl-Äi-^l-i. Quecksilberpflaster.
(Linr,!«3trum mei-curi»!«. Mercurialpflaster.)

Nimm: eillfachesBleiglättepflaster vi?r und zwan¬
zig Unzen,

gelbes Wachs sechs Unzen.
Sie werden bei gelinder Wärme geschmolzen, dann, nachdem sie
vom Feuer entfernt worden, sehe hinzu

gereinigtes Quecksilber acht Unzen,
mit

vier Unzen gemeinen Terventhin«
vorher durch fleißiges Agitiren getödtet. Mische genau, daß es
ein Pflaster werde.

Es sey aschgrau, soviel als möglich ohne sichtbare Quectsil-
berkügelchen, etwas weich.

Wenn auf das Tobten des Quecksilbers die gehörigeSorgfalt ver¬
wendet, und das Agitiren lange genug fortgesetzt worden, auch die ge¬
schmolzenePflastermischung beinahe wieder erkaltet ist, so daß der zum
Tobten des Quecksilbers angewandte TerpentlM nicht schmilzt, in wel¬
chem Falle nämlich das Quecksilber sich wieder vereinigen würde, so er¬
halt man das Quecksilber in einer solchen feinen Zertheilung, daß selbst
das bewaffnete Auge leine Quecksilberkügelchenerkennen kann. Die asch¬
graue Farbe des Pflasters ändert sich bei dem Aelcerwcrden desselben
etwas und wird dunkeler, wahrscheinlich dadurch, daß das Quecksilber,
welches sich zwar aufs feinste zertheilt, jedoch im regulinischen Zustande
im Pflaster befindet, zum Theil in den Zustand des Oryduls übergeht.
(Vergleiche llnguenlum U^älarß^ii.)

Verunreinigungendurch Schwefeloder Kienruß geben sich durch die
schwarze Farbe des Pflasters zu erkennen, indem im ersteren Falle schwar¬
zes Schwefelquecksilbergebildet wirb.

Dmpl»8ti'um l^itl,ai'8>" compositum. Zusammen¬
gesetztes Bleiglättepstaster.

>



358 Lln^laslruni I^'ttial'A^i'i simzilex

(Lm^Iasti-uin lli«cl,^Ion com^nsitum. Zusammengesetztes
Dmchylonpflaster.)

Nimm: einfaches Vleiglättcpflaster vier Pfund,
gelbes Wachs ein halbes Pfund.

Wenn sie geschmolzen und ein wenig wieder erkaltet sind, so
mische hinzu

gereinigtes Ammoniakgummi,
— — Mutterharz, von jedem vierUnzcn

in
derselben Menge gemeinen Terpenthins

aufgelöst. Nach den Regeln der Kunst werde ei» ein braungel-
bes, zähes Pflaster, nach Mutterharz riechend.

Bei der Bereitung dieses Pflasters hat man nur darauf seine Auf¬
merksamkeit zu richten, daß das Ammoniacumund das Galbanum, wenn
man dieselben in einer besonde'mPfanne mit dem Terpenthin zusammen
über Koblenfeuer bringt, nur einer gelinden Hitze ausgesetzt werden,
wobei sie sich, wenn die Gummata von der gehörigen Güte waren, mit
dem Terpenthin zu einer klaren Auflösung vereinigen, die man in das
etwas abgekühlte Pflaster einrührt. War die angewandte Hitze zu stark,
so daß die Gummata anbrennen, oder waren diese nicht von der gehö¬
rigen Güte, so zeigt nachher die ganze Pstastermasse viele eingesprengte
Körner, und man thuc dann am besten, die ganze Mastermassedurch
Werg, über einen erwärmten Durchschlag ausgebreiter, zu gießen, so
daß das Pflaster eine möglichst gleichförmige Masse darstellt, die stark
nach Galbanum riecht. In früherer Zeit kam zu der Masse noch ein
Zusatz von Safran, wodurch das Pflaster eine hochgelbe Farbe erhielt,
und da dieses Pflaster, als Heil - und Ingpfiaster, im Handverkäufe
auch jetzt noch meistentheilsvon dieser Farbe verlangt wird, so kann das
zu diesem Zwecke bestimmte Pflaster, da der Apothekergenöthigt ist, dem
Vorurtheile des Publikums nachzugeben,mit Orlean gefärbt werden,
ohne daß ihm jedoch auch nur das Mindeste an den Schleimharzenent¬
zogen werde. Das zu den ärztlichenVerordnungen bestimmte Pflaster
muß aber völlig ungekünstelt dispensirt werden.

Lmplil^wum l^.itilai'ß^i'i zim^Iex. Einfaches Bleililät-
tepflastcr.

(Lm^,!>i8liuin lligori^Inn zimplex. Einfaches Diachylou«
Pflaster.)

Nimm: aufs feinste pulvcrisirte Bleiglätte fünf Pfund,
Baumöl neun Pfund.

Koche bei gemäßigtem Feuer, unter beständigem Umrühren mit
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einem Spatel, und unter bisweiligem Eintröpfeln von ein we¬
nig warmem gemeinem Wasser bis zur gehörigen Pftaster-
consisicnz.

Es sep gelblichweiß, zähe, nicht fettig, und lasse leine Spu¬
ren von nicht aufgelöster Bleiglätte erkennen.

Die Entstehung der Pflaster, wenn Fette, als Baumöl, Schweine¬
schmalz, Repsöl, mit Vleioryden in dem gehörigen Verhältnisse gekocht
werden, ist bereits bei^mpl««!!-«!» Lei-««»« abgehandelt morde». Mit
dem reinen Bleiorpde geht die Pflasterbildungleichter und r^'cher von
statten als mit dem Vleiweiße, und erfolgt auch, wie wir gesehen ha¬
ben, bei einem niedrigeren Tempcraturgrade, nämlich bei <nF°5)t. Die
Fette erhalten stets durch das Kochen mit Bleiorpdeneine mit der Menge
des aufgenommenen Bleiorydes im Verhältniß stehende Consistenz, und
die Eigenschaft, an der Luft durch Aufnahmevon Sauerstoff schneller zu
trocknen. Eine solche flüssige Verbindung von Vleioiyd mit Oel ist der
gewöhnlicheMalerfirniß, wozu die trocknenden fetten Oele, Leinöl, Mohn¬
öl, Nußöl — zur Pflasterbereitungunbrauchbar — angewandt werden. Auf
10N Th. Oel »siegt man 2 Th. NleiMtte, eben soviel Nleiweiß, Umbra und
gebrannten Gyps (zur bessern Ausscheidung der schleimigen TbeUe des 2e-
les) zu nehmen, und alles bei schwachem Feuer einige Zeit hindurch unter
fortwährendemAbschäumen im gleichförmigen gelinden Kochen zu erhalten,
bis weius Schaum mehr entsteht und dieser rithlich zu werden anfangt,
worauf man den Firniß abkühlen, und durch ruhiges Stehen sich klären läßt.

Das einfache Silberglattepflastermuß die angegebene gelblichweiße,
nicht aber eine bräunliche Farbe haben, nicht fettig seyn, sondern eine gute
Pflasterconsistenz besitzen, die mit dcrZeit noch härter wird. Es wird wenig
f»r sich, viel aber zur Vereitung der zusammengesetztenPflaster gebraucht.

,Kmi,l°>8lrum «piawln. Opmmhawgcs Pflaster. Opiat-
pftaster.
(Lmplaztrum cs^Iiaücum. Hauptpstaster.)

Nimm: gemeinen Tcrpenthin drei Diachmen,
Elemi,
Provenceröl, von jedem eine halbe Drachme.

Wenn sie im Wasserbade geschmolzen werden, so sehe hinzu
gepulverten Mastix,
__ __ Weihrauch,vonjedem zweiDrachmen,

^_^ — Benzo« eine Drachme.
Nachdem sie hierauf zu einer gleichförmigen Masse gebracht wor¬
den, mische hinzu

U

'
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gepulvertes Opium eine halbe Drachme,
daß es ein Pflaster werde von braunschwarzerFarbe, in der
Kalte steif, welches an einem falten Orte aufzubewahrenist.

Dieses Pflaster h»t eine spröde harzige Consistenz, riecht nach den
Harzen und wird zweckmäßig in geölter Blase aufbewahrt.

"Lmplastruln ox^erooeulN. Safranpflaster.
Nimm: gelbes Wachs,

Geigenharz, von jedem ein halbes Pfund.
Nachdem sie geschmolzen, durchgeseiht, vom Feuer entfernt und
ein wenig wieder erkaltet sind, setze hinzu

gereinigtes Ammo niakgum mi,
— — Mutterb^rz, von jedem zwei Unzen,

die in
einem hal b e nPfun de gem ei nenTerpcnt Hins

bei gelinder Wärme vorher aufgelöst worden. Dann mische hinein
gepulvertenSafran,

— — Mastir,
— — Myrrhe,
— — Weihrauch, von jedem zwei Unzen,

daß es ein gelbbraunes Pflaster werde.

Auch bei diesem Pflaster ist das bei ^mpl»ltruniL>«I,»i-ß^l! oom-
pozilum über die Auflösung der Schleimharze Angeführte zu beachten.
Ein alter Gebrauch verlangt dieses Pflaster von einer rothgelben Farbe,
daher auch hier das zum Handverkaufebestimmte Pflaster mit Orlecm
gefärbt wird. In ärztlichen Verordnungen kommt es nur noch selten
vor, wird aber dann ungekünstelt oispensirt.

Lmplsstl-unl LÄponatum. Seifenpflaster.
Nimm: einfaches Bleiglättepflaster dreiPfund,

gelbes Wachs ein halbes Pfund.
Nach dem Schmelzen bei gelindem Feuer setze uuter Umrühren
hinzu

gepulverte spanische Seife drei Unzen.
Wenn sie darauf ein wenig wieder erkaltet sind, so mische hinzu

Campher, in ein wenig Oliven öl aufgelöst, eine
halbe Unze.
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Es werde ein weißliches Pflaster, nicht schlüpfrig, auch nicht
zerbrechlich, welches gut aufbewahrt werden muß.

Man hat bei diesem Pflaster nur darauf zu sehen, daß der in ei«
«er möglichst geringen Menge Oel aufgelöste Campher nichl zu früh der
geschmolzenen Pssastermischung zugesetzt werde, damit er nicht von der
Hitze verflüchtiget werde. Dieser wichtige Vestandtheilerfodert auch eine
sorgfältige Aufbewahrungdes Pflasters, welches nicht auf zu lange Zeit
«orräthig zu halten ist.

Das Verbette'sche Seifenpstaster (Lmpl^lrum ««ponalumüerbetli),
zu seiner Zeit von großer Celebrttat, ist nach dem llilpenlalol-ium 2»-
I-U550 - ür»n<i«nI>ulßic)Um vom Jahre 1781 synonym mit 2mpl«zlrum
inil'Äciillllum,welches dadurch erhalten wurde, daß Vleiweiß und Mi¬
nium, von jedem ein Pfund, Baumöl zwei und ein halb Pfund, gut
getrocknete venetische Seife drei Unzen, nach den Regeln der Kunst ge¬
lockt wurden, bis die Pflastermasse eine bräunlich« Farbe annahm, der
man nun noch Campher zusetzte.

Nmz>iÄ8truin 8u^r^r»tuin. Schwefelpsiaster.
(LmpIaLtrum nißi-um zulpliuratuin. SchwarzesSchwefel»

Pflaster.)
Nimm: Geigenharz achtzehn Unzen.

Geschmolzen und ein wenig wieder erkaltet, mische hinzu
pulverisirte Myrrhe,

— — Asphalt, von jedem vier Unzen.
Setze hinzu

gereinigtes Ammoniakgummi,
— — Muttelharz,
— — Sagapen, von jedem vier Unzen,

in
sechs Unzen gemeinen Terpenthins

aufgelöst. Dann gieße unter Umrühren hinzu
geschwefeltes Leinöl,
Terp enthinöl, von jedem acht Unzen.

Gegen das Ende mische hinein
Campher, in ein wenig Baumöl aufgelöst, an»

derthalb Unzen.
Es werde ein weiches Pflaster, in gut verschlossenen Gefäßen
aufzubewahren. 5
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Anmerkung. Alle Pflaster müssen gleichförmig gemischt
seyn, und, wenigstens erweicht, auf Leinwand haften.

Das Schwefelvflaster hat eine braunschwarze Farbe, starken Schwe¬
felgeruch und weiche Consistenz; es muß in einem steinzeugenen fest mit
Blase verbundeneuGefäße aufbewahrt werden.

Kxtracta. Ertracte.

Ertracte sind im Allgemeinen die bis zur Consistenz eines steifen
Honigs abgedampften Auszüge aus den Heilstoffen, deren wirksame Ve-
standtheile im concentrirten und leicht auflösbaren Zustande aufbewahrt
«erden sollen. Ertracte sollen die wirksamen Vestandtheile der Heilmit¬
tel aus dem organischen Reiche in dem kleinsten Volumen enthalten,
die Zubereitung der Ertracte muß also auf eine solche Weise geschehen, daß
sie wirklich dem Zwecke entsprechen,daß sie die wirksamen Theile der
Stoffe auch möglichst unverändert enthalten. Es leuchtet also ein, daß
die Ertracte zu den wichtigsten pharmaceutischen Zubereitungengehören,
welche mit vollem Rechte die Aufmerksamkeit verdienen, die ihnen be¬
sonders in neuerer Zeit zu Theil geworden ist.

Um wirksame Ertracte zu bereiten, haben wir, vorausgesetzt,daß
die der Ertractbereitung zu unterwerfenden Stoffe selbst von der gehö¬
rigen Güte sind, folgende zwei Hauptbedingungenzu erfüllen:

^1 Daß die Ausziehung der Stoffe auf eine zweckmä¬
ßige Weise geschehe, daß demnach der gewonnene Auszug die wirk¬
samen Vestandtheileder Stoffe, wirklich aber auch in einem möglichst
unverändertenZustandeenthalte, nnd daß er eine solche Beschaffenheit
habe, welche der Erfüllung der zweiten Bedingung nicht hinderlich ist.

L) Daß die Verdunstung der Auszüge auf eine solche
Weise geschehe, daß die in dem gewonnenen Auszuge enthaltenen
wirksamen Vestandtheileder Heilstoffeweder mit verflüchtiget werden,
noch irgend eine chemische Veränderung erleiden.

H) Die Ausziehung der Stoffe muß auf eine zweckmä¬
ßige Weise geschehen, damit der gewonnene Auszug die wirksamen
Vestandtheilewirklich, aber auch in einem möglichst unveränderten Zu¬
stande enthalte, und daß er eine solche Beschaffenheit besitze, welche der
Verdunstung nickt hinderlich ist.

Zur Erfüllung dieser Bedingung müssen wir
i) ein für den Heilstoff, aus welckem ein Grtract bereist werden soll,

passendes Auflösungsmittel wählen. Die medicinischenErtracte werden fast
nur aus vegetabilischen Heilmitteln bereitet, und für diese ist das allgemeine
Aussöstmgsmittel, das Wasser, auch im Allgemeinen das passendsteAuszie-
lnmgsmittel. Die chemische Analyse hat jedoch gelehrt, daß verschiedene
Vestandtheileder Vegetabilien,die zu den sehr wirksamen gehöre», entwe-
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der gar nicht, ober nur sehr wenig in Waffer, dagegen sehr leicht in Wein¬
geist auflöslick sind; wir werden also in denjenigen Fällen, wo aus vege¬
tabilischen Heilmitteln, die solche in Wasser unlösliche, in Weingeist aber
auflösliche wirksame Bestandtheile enthalten, Ertracte bereitet werden sol¬
len, auch den Weingeist als Ausziehungsmittel anwenden müssen. Das
Lxt!-«clum I'ei-ri pomÄtum, wo Eisen nicht ausgezogen, sondern durch die
Aepftlsaure des Aepftlsaftes aufgelöst wird, gehört eigen! üch nicht hierher.

2) Müssen wir die Auflösungsmittel auf eine dem Zwecke entsprechende
Weise einwirken lassen. Die besonders in früherer Zeit am häufigsten
gebräuchlicheWeise war das Kochen, wodurch man dem Pflanzenstoffe die
ertractiven Theile aufs vollständigstezu entziehen glaubte, im Allgemeinen
auch die reichlichste Ausbeute erhielt. Die Auskochungen, mit großen Men¬
gen Wasser angestellt, wurden mehrmals wiederholt, so daß die Masse
der zu verdampfenden Flüssigkeit sehr groß wurde. Spatere Erfahrungen
haben jedoch gezeigt, daß das Kochen der Vegetabilien, um denselben die
auszugsfähigen Theile zu entziehen, nicht nur unnütz, sondern auch nach'
theilig sey, daß, wenn auch die Ausbeute bei einigen durch Kochen etwas
ergiebiger sich zeigte, doch die Wirksamkeit der dargestellten Ertracte be¬
einträchtigt war. Daß aber auch selbst die Ausbeute an Tttract beim
Kochen der Vegetabilien häufig geringer ausfalle, als bei Anwendung nie¬
drigerer Temperaturgrade, erhellt aus den von Guido urt (Verl. Jahrb.
XXV. 2.1824. S. 81.) erzählten Versuchen. Aus einem Pfunde der gelben
Enzianwurzel wurden an Ertrart erhalten: «) durch ein viertelstündiges
Kochen 4 Unzen 6 Drachmen 2 Scrupel; l») durch zwölfstündige Infusion
5 Unzen 1 Dr. 4 Scr.; c) durch zwölfstündige Maceration 5 Unzen 2 Dr.
2 Scr. Das durch Infusion und vorzüglich das durch Maceratiou bereitete
Ertract wa? durchsichtiger, gleichförmiger, bitterer, und weit mehr mit
dem eigenthümlichen Gerüche der Wurzel begabt, als das durch Abkochung
erhaltene. Ein Pfund Rhabarber gab durch Abkochung5 Unzen Ercract,
durch Infusion 5 Unzen 6 Drachmen. Außer der größeren Menge war das
letztere auch noch schöner, löslicher in Wasser, und gewiß auch wirksamer.
Bei den harten holzigen Stoffen ist zwar im Allgemeinen das Kochen anzu¬
wenden, doch führt auch hier Guibourtan, daß bisweilen die reichlichere
Ausbeute nur scheinbar sey. Ein Pfund Raranhawurzel lieferte

durch Abkochung durch Infusion
lösliches Ertract 13 Qu. 8 Gr. 48 Qu. 15 Gr.
unlöülicke Materie 48 — 44 — 9 — «n —

Ertract im Ganzen 3 Unzen ? Qu. 22 Gr. 3 ÜI 4 Qu. 3^ Gr.
Dieser Erfolg erklärt sich nach Guib 0 urt dadurch, daß die Ratanha¬

wurzel, außer andern unauflöslichen Vestandtheilcn, holzige Theile und
Amylon, und unter andern aufiöslichen Bestandtheilen, Gummi und eine
freie Säure enthalt, deren gleichzeitigeWirkung die Auflösung des färbenden
und adstringirenden Principes im Wasser bestimmt. Behandelt man die
Wurzel durch Aufguß, so erfährt der holzige Theil keine Aenderung; auch
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das Amylon löst sich »wch nicht auf. Bloß der eingetrocknete Saft der
Wurzel wird flüssig, und löst sich auf. Läßt man aber die Wurzel in
Wasser sieden, so löst sich das Amylon auf, und verbindet sich mit dem
adstringirenden Stoffe. Die Verbindung, welche daraus entsteht, ist
im siedenden Waffer austöslich, nach dem Erkalten aber unauflöslich.
Die Menge des Ertracts wird also zwar vermehrt seyn, in der Th«t
aber vermindert erscheinen, wenn man die unauflöslichen, auf den Ol»
gonismus nicht einwirkenden Theile absondert.

Dergleichen Erfahrungen, von mehreren Chemikern gemacht, haben den
Gebrauch des Kochens bei Bereitung der Ertracte auf einige der härteren
vegetabilischenStoffe eingeschränkt, und der von Giese (Scherer's Nor¬
dische Annalen I. S. 468.) empfohlenen Bereitungsweise eine ausgedehntere
Anwendung verschafft. Diese Vereitungsweise besteht wesentlich darin, daß
die zerschnittenen Vegetabiliennur mit so viel heißem Wasser angebrüllt
«erden, als nöthig ist, um einen dicken Brei zu machen, den man 6 — 12
Stunden hindurch stehen läßt, und dann gut auspreßt. Diese Methode be»
ruht auf dem Erfahrungssatze,daß ein Lösungsmittel in einer gewissen
kleineren Proportion eine größere Wirksamkeit zeigt, als in größerer Menge
angewandt. Der eine Bestandtheil solcher Pssanzenstoffe kann nämlich dem
andern als Aneignungsmitteldienen, um seine Auflösung in Wasser zu ver¬
mitteln ; diese aneignende Verwandtschaft ist aber kräftiger, wenn jener
Bestandtheilin einer geringeren Menge Wasser verbreitet ist, als wenn er
sich in zu vielem Wasser aufgelöst befindet, daher kann eine geringere
Menge Wasser eine vollständigere Ausziehungbewirken, als eine größere.
Diese Methode gewährt zugleich den Vortheil, daß das Quantum der
abzudampfenden Flüssigkeit im Verhältnis gegen die sonstigen vielen Ab¬
kochungen nur gering ist, daß nicht allein an Brennmaterial gespart,
fondern auch die lange Einwirkung der Hitze auf die Auszüge vermindert
wird, wodurch die Ertracte nur an Güte gewinnen können, da es bekannt
genug ist, wie manche Stoffe durch anhaltende Hitze verflüchtigt, wie man¬
che (durch Aufnahme von Sauerstoff aus der Luft in der Wärme) chemisch
verändert und unauflöslich gemacht weiden. Nicht zu übersehen ist es je¬
doch, daß Trommsdorff(AImanach 5823. S. 19. und Trommsd. N.
I. VIII. 2. 1824. S. 25«.) vergleichende Versuche über die Bereitungs¬
art nach der altern und nach der neuern Methode angestellt, und Resultate
erhalten hat, die eben nicht zu Gunsten der letztern waren, welche jedoch
zum Theil von den Verfassern der Pharmakopoe aufgenommen worden ist.

Es stehen uns aber noch andere Mittel zu Gebote, die Aussösungskraft
des Menstruums zu befördern, und zwar durch Druck, der durch eine Was,
ser- oder Quecksilbersäule, oder auch durch die Luft ausgeübt werden kann.
Auf dem Drucke einer hohen Wassersäule beruht die sogenannte RM'sche
Presse, von dem Grafen Neal augegeben (Schw. I. XVI. 58i6. S. 339.
Trommsd. I. XXV. 2. S. 47.). Sie besteht in einem Cylinder von Zinn,
Porzellanoder auch Glas mit Messingfassung, auf welchen eine Röhre von
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wenigstens 12 Fuß in senkrechter Höhe aufgeschraubt wird, die entweder
durch Nachgießen oder dadurch stets mit Wasser angefüllt erhalten wird,
daß man den ober« Theil der Röhre heberförmigumgebogen in ein mit
Wasser angefülltes Gefäß ausmündenlaßt, so daß auf diese Weise das aus
der Röhre unten abfließende Waffer durch den Druck der Luft stets aus
dem Wasserbehälter ersetzt wird. Die auszuziehende Substanz muß fein pul-
verisirt seyn; sie wird mit der gehörigen Menge des Lösungsmittels, Was¬
ser oder Weingeist, zur breiartigen Masse angerührt, und in den Cylinder
eingestampft. Auf dem mit einer Oeffnung, zum Abfließen des Auszuges
dienend, versehenen Voden des Cplinders befindet sich eine siebförmige Platte
von Zinn oder Silber, auf welche noch eine Scheibe wollenes Tuch oder
graues Löschpapier gelegt wird; mit einer gleichen Vorrichtung wird der
obere Theil der auszuziehenden Substanz bedeckt. Das Lösungsmittelwird
durch den Druck der Wassersäule mit großer Kraft durch die auszuziehende
Substanz durchgedrängt, und tröpfelt, mit den auflöslichen Tbeilen dersel¬
ben beladen, unten ab, so daß die zuerst abtröpfelnde Flüssigkeit beinahe
die Conststenz eines Saftes hat und ausnehmend kräftig ist (Trommsd, N.
I. I. 1.181?. S. 24.). Dadurch, daß man die zuletzt abtröpfelnde Flüs¬
sigkeit zuerst allem abdämpft, und erst später l>ie kräftigeren Auszüge zu¬
setzt, können vorzüglich wnksame ENracte dargestellt werden. Der Elnfüh«
runq dieser Ertractionspresse(über die Theorie derselben vergl. Verl. Jahrb.
XVill. 1817. S- 2üo.), die bei Frostkalte nicht gebraucht werden kann,
stehen manche Hindernisse im Wege, namentlichdie Schwierigkeit,so hohe
Röhren anzubringen, und diese bei dem starken Drucke wasserdicht zu hal¬
ten, ferner die große Langsamkeit, mit welcher die Flüssigkeit durchgepreßt
wird. Döbereiner schlug eine Einrichtung vor, bei welcher das Queck¬
silber den Druck ausübte, wo also bei izmal geringerer Höhe der Röhre
ein eben so starker Druck hervorgebracht wird; doch steht auch dieser Ein¬
richtung manche Schwierigkeit entgegen, namentlich daß die Glasröhrchen
sehr stark seyn müssen, um den Drnck der Quecksilbersäule, welche auf die
in einer gebogenen Röhre befindliche Wassersäule drückt, auszuhalten.

Einer besonder« Erwähnung verdient noch die sogenannte Luftpresse,
deren EinrichtungDr. Romershausen zuerst angegeben hatte (Schw.
N. I. IV. i. S. 166.; Buchn. Nepert. XIII. S. 378.). Diese Presse
beruht darauf, daß der Druck der atmosphärischen Luft, den dieselbe auf die
ganze Oberfläche der Erde und auf alle darauf befindlichenKörper ausübt,
der aber in allen gewöhnlichenFällen durch den Gegendruck derselben Luft
aufgehoben wird, als mechanisch pressende Kraft wirkt, sobald der Gegen¬
druck der Luft aufgehoben wird, und es wird, je nachdem dieses mehr oder
weniger erreicht wird, auch der Druck der Luftsäule mehr oder weniger
kräftig wirken können. Die Romershausen'sche Luftpresse besteht aus zwei
neben einander auf einem Brete befestigtenCylindern von Zinn, verzinntem
Eisenblech u. s. w., die in der Mitte der Höhe durch eine mit einem Hahn
verseheneCvmmunicationsröhre in Verbindung stehen. Oberhalb dieser Com-
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B' municationsröhre sind beide Cylinber abgetheilt, der eine derselben ist mit
einer bis auf den Boden des Cplinders reichenden Saugpumpe versehen,
vermittelst welcher das in die untere Abtheilung gelasseneWasser in die
obere Abtheilung hinaufgepumpt wird, wodurch jetzt die untere Abtheilung
des Cvlinders luftleer gemacht wird. Der andere Cvlinder enthält in der
Mitte einen Ring, bestimmt eine ähnliche, wie bei der Real'schcn Wasser-
preffe, siebartig durchlöcherte Platte von Zinn nebst Tuchscheibe oder Scheibe
von vielfachem Fließpapier zu tragen, auf welche hier wie dort die auszu¬
ziehenden, mit dem Lösungsmittel zur steifen breiartigen Masse angerühr¬
ten Substanzen fest eingestampft werden, auf die nun noch ein Theil des
Lösungsmittels gegossen wird, so daß der untere Tbeil dieses Cplinders gleich¬
falls von der äußeren Luft abgeschlossenist. Wird nun der Fahl, in der
Communicationsröhre geöffnet, so strömt die in dem untern Theile dieses
Cplinders abgeschlossene Luft mit einem zischenden Geräusche in den luftlee¬
ren untern Naum des zweiten Cplinders, sie wird dadurch sogleichum die
Hälfte verdünnt, und die aufder Flüssigkeit, welche die zu ertrahirende
Substanz bc0ectt, ruhende Luftsäule preßt diese mit Kraft hinein, und >mt
den anflöelichen Theilen derselben reich beladen hindurch, wenn das Vva-
cuiren in dem zweiten Cylinder weiter fortgesetzt wird. Nach beenoigier
Arbeit wird der gewonnene Auszug mittelst eines am Boden angebrach¬
ten Krahnes abgelassen. Da indessen die Apparate nie so völlig luftdicht
gemacht werden können, daß sie im luftleeren Zustande dem Drucke der
äußern Lust so vollständig widerstehen könnten, daß nicht Luft eindrin¬
gen sollte, so wird der Endzweckauch nie vollständig erreicht werden.

Diese Einrichtung hat man-später dahin abzuändern gesucht, daß man
durch den untern Naum des Cplinders heiße Wasser- und Weingeistdämpfe
streichen läßt, durch welche die in demselben enthaltene atmosphärische Luft
ausgetrieben wird, so daß, wenn man die darin befindlichenDämpfe durch
AvMlung zur Verdichtung bringt, em gleichfalls sehr luftverdünnter Raum
entsteht, so daß auch hier die äußere Luftsäule als mechanische Kraft wirken
kann. Diesen Zweck hat man ferner dadurch zu erreichengesucht, daß man,
ohne einen luftverdünnten Raum zu erzeugen, den Cvlinder mit einer Luft-
compressionspumpe in Verbindung setzt, so daß nun diecomprimirte Luft
den Widerstand der Luft im gewöhnlichen Zustande überwindet, und die
Flüssigkeit durchgepreßt wird. DergleichenVorrichtungen haben angegeben:
Schr« der (Verl. Jahrb. XX. S. 39?.), Cimbke (Schw. N. I. I. S.
90,) und Wurzer (Trommsd. N. I. I«. i. S. 2.).

Alle diese Vorrichtungen bieten bei der Ausführung im Großen so
manche Schwierigkeiten dar, daß, so empsehienswerth sie auch bei manchen
Arbeiten im Kleinen, zur Bereitung mancher Tincturen u. s, w. wirklich
sind, dieselben doch zur Vereitung der Ertracte wohl nur selten Anwendung
finden werden, um so mehr, als die zuerst angegebene, vonGiese empfoh¬
lene Vcrfahrnngsweise keiner besonderenVorrichtungcn bedarf, und durch
Auspressen der erweichten Substanzen mittelst der in jedem Laboratorio befind-
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lichen gewöhnlichen Pressen beinahe eben so gesättigte Auszüge erhalten,
und den Substanzen die ertractiven Theile entzogen weiden. Zu be¬
merken ist noch, daß die Anwendungder Real'schen, der Romershau-
sen'schen u. s. w, Presse bei Bereitung derjenigen Eltlatte, die durch
kalten Aufguß angefertigtwerden sollen, nicht stattfindendarf, weil die
durch diese Pressen gewonnenen Auszüge wenigstenseben so viel ouflös-
liche Stoffe aus den Substanzen aufgenommen haben, als die durch
heißen Aufguß auf die gewöhnliche Weise bereiteten.

Z) Die gewonnenen Auszüge müssen durch Sedimentiren, Decantiren
und Coliren von allen beigemengten fremdartigen Theilen befreit wer¬
den , damit die klaren Flüssigkeitenleicht verdampfenund nicht durch
sich festsetzende Theile einen brenzlichen Geruch und Geschmackerhalten,
und damit die fertigen Ertratte beim Wiederauflösenin Wasser mög¬
lichst vollständige Auflösungen geben. Werden nämlich die Auszüge,
ohne dieselben vom Eiweißstoffe, dem Satzmehle u. s. w. zu befreien,
eingedickt, so legen sich diese Stoffe in die Wandungen des Kessels an,
hindern das freie Einströmen des Wärmestoffs, das Abrauchen geht
langsamer vor sich, und man ist der Gefahr ausgesetzt, das Ertract an¬
zubrennen. Die Entfernung dieser Stoffe kann um so unbedenklicher
bewirkt werden, je weniger dieselben zu denjenigengerechnet werden
können, welche als die wirksamen Vestandtheile der Vegetabilien anzusehen
sind, daher auch die jetzige Pharmakopoe vorschreibt,diese unwirksame»
Stoffe aus den durch Eindickenheraus frischen Kräutern gepreßten Pflanzen«
safte bereiteten Ertracten, z.V. aus den narkotischen Ertratten, zu entfernen.

4) Die Ausziehung muß in passenden Gefäßen geschehen.
Von metallenen Gefäßen sind nur die von reinem Zinn verfertigten an¬

zuwenden, und kupferne durchaus zu vermeiden, damit die Ertracte nicht
kupferhaltig werden, was um so mehr zu besorgen ist, als nach Vauaue-
lin sich in allen essigsaures Kali findet, welches durch das Kupfer zum
Theil zerlegt wird. Eben so wenig kann man sich eiserner Kessel bedienen,
durch welche die Ertratte eisenhaltig und schwarz werden. Zwar ist die erste
Anschaffungsolcher großen zinnernenKessel, wie sie zur Bereitung großer
Quantitäten von Ettract erfodert werden, ziemlich kostspielig, jedoch ist
auch das Arbeiten mit denselben sehr reinlich, und beugt jeder Besorgniß
vor, ein in dieser Hinsicht verwerfliches Eltract zu erhalten. Wo aber
zum Auskochen der Substanzeu zinnerne Kessel nicht zu Gebote stehen, da
wird man sich zweckmäßigder von Trommsdor ff (dessen Lehrbuch, 3«
Ausgabe S. 723.) vorgeschlagenenVorrichtung bedienen. Auf eine kupferne
Desttllirblase lasse man statt des Helmes einen stachen gut aufpassenden Auf,
satz machen, in diesem befindet sich an dereinen Seite eine weite kupferne
Röhre eingelöthet,die mtt einem Hahne verschlossen werden kann, und auf
der andern Veite eine kupferne Röhre von t i Zoll im Durchmesser, welche
eiwa die Form hat ^, und mit dem obern Ende in den kupfernen
Aufsatz eingelöthet ist. In die Blase füllt man Waffer, setzt den Aufsatz H
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auf, lutirt ihn fest, und beschwert ihn noch mit einem Gewichte. Das
gerade auslaufende Ende der Röhre aber lutirt man in das Kochfaß. Die¬
ses Gefäß ist ein hölzernes mit eisernen Reifen versehenes Faß, dessen obe¬
rer Boden binweggenommen worden, auf dem untern Boden ist eine zin¬
nerne Röhre befestigt, welche durch die durchbohrte Seitenwand des Fasses
hineingesteckt ist, bis in die Mitte reicht und an beiden Enden offen ist.
In das ans dem Fasse herausragendc Stück dieser zinnernen Röhre wird
nun das gerade auslaufende Ende der kupfernen Dampfröhregeschoben, die
Fugen werden gut lutirt und mit Bindfaden umwunden. Etwa eine Hand
hoch über der zinnernenRöhre in dem Fasse befindet sich ein hölzerner
durchlöcherter Boden, über welchen man eine grobe Leinwand gespannt hat.
Jetzt gießt man in das Faß so viel Wasser, daß solches bis an den durch¬
löcherten Boden reicht, und schüttet dann die auszukochendeSubstanz hin¬
ein, deckt das Faß zu, und bringt das Wasser in der Blase zum Kochen.
Die Dämpfe steigen durch die Dampfröhre, und bringen bald das im Faß
befindlicheWasser ins Kochen, welches anfangs mit einem starken Geräusche
geschieht; kocht nun das Wasser, so schüttet man «Umälig so viel kaltes
hinein, bis die ganze Substanz mtt Wasser bedeckt ist, oder man schüttet
gleich die nöthige Menge kochendes Wasser nach. Man muß nicht glelch
anfangs die ganze Quantität kaltes Wasser in das Kochfaß schütten, weil
sonst die Dämpfe zu vielen Widerstand finden. Durch untergelegtes Feuer
unter die Blase geht nun das Kochen ruhig in dem Fasse fort, und wenn
es einige Stunden gedauert hat, läßt man das Feuer unter der Blase aus¬
gehen, und öffnet den Hahn, damit Luft in die Blase treten kann, öffnet
dann einen unten im Fasse befindlichen Spund, und läßt das Decoct rein
ablaufen, welchesgleich colirt abfließt. Hierauf wendet man die im Fasse
befindliche Substanz gut um, setzt einen Trichter auf die mit einem Hahne
v,r>'hene Röhre, und gießt in die Blase wieder so viel Wasser, als verdun¬
stet ist, bringt in das Faß wieder etwas Wasser, und fangt das Kochen von
neuem an, das man so oft wiederholt, als es nithig ist. Da hier die
Dämpfe keinen allzugroßen Widerstand finden, so ist auch leine Gefahr zu
befürchten,und Sicherheitsklappen braucht man also nicht anzubringen.
Uebrigens versteht es sich von selbst, daß man kein zu heftiges Feuer unter
der Blase unterhalten muß, sondern nur ein solches, welches das Wasser
im Fasse in ein gelindes Kochen bringt. Den Helm muß man übrigens reckt
fest lutiren, damit der Dampf nicht durch die Fugen dringen kann, auch
muß mau ihn mit einem Gewichte von etwa Zo bis 6U Pfund beschweren,
damit er nicht gehoben werden kann. Solcher Fässer zum Dampflochen
muß man mehrere vorräthig haben; denn in Fässern, worin man Quas¬
sienholz ausgekocht hat, kann man nicht füglich Chinarindenoder Quecken
auskochen. Bei dieser Dampfkochung erspart man ungemeinviel an Feue¬
rung, und sie gewährt eine große Bequemlichkeit.Eme besondereVorrich¬
tung ist bei denjenigenCrtracten erfoderlich, bei denen als Auflösungsmittel
zum Theil Weingeist vorgeschrieben ist. Bei Bereitung von einigermaßen
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bedeutenden Quantitäten Ertract kann das Ertrahiren des vegetabilischen
Stoffes mit Weingeist nicht füglich in Gasgerüchen bewirkt werden, auch
soll du geistige Flüssigkeit zur Wiedergewinnung des Weingeistes einer De-
siülation unterworfen werden, wozu aber die gewöhnlichen kupfernen Destil-
Invlasen, ebensowenig wie zum Eltrahiren, angewandt werden dürfen da
nur durch die vollkommenste Verzinnungder Destillirblaseder Besorgnis
das Ertract durch Kupfergehalt zu verunreinigen, vorgebeugt werden konnte'
Dieser Vesorgmß läßt sich dadurch begegnen, daß man ein in die Destillir-
blase hineinpassendes zinnernes Gefäß zu diesem Zwecke anwendet, in wel¬
chem beide Operationenvorgenommen werden können.

ü) DieVerdunstung der Auszüge muß aufeine solche
Weise geschehen, daß die in dem gewonnenen Auszuae
enthaltenen wirksamen Bestandtheile der Heilstoffe
weder mit verflüchtiget werden, noch irgend eine chemi-

.sche Veränderung erleiden.

Wenn die Auszüge noch ziemlich verdünnt sind, so können sie anfangs
rm offenen Feuer verdampft werden, und die Verdampfung muß ohne Un.
terdrechung fortgesetzt werden; sobald die Auszüge aber eine stärkere Conss-
sienz erlangt haben, oder, wie unsere Pharmakopoevorschreibt wenn die
Auszüge bis auf den dritten Theil «erdunstetworden sind, müssen sie im
^asserbade bis zur gehörigen Ertractconsistenz gebracht werden. Fleißiges
».Uhren befordert hierbei immer, durch Vermehrung und Erneuerun» der
Berührungspunktemit der Luft, das Verdampfen. Niemals sind aber hier-
bei andere metallene als zinnerne Gefäße zu gebrauchen. Wenn der Aus-
zug eine dickliche Consistenz anzunehmen anfängt, so steigt der Siedepunkt
desselben über den Siedepunkt des Wassers, und zwar um so höher, je stär.
ker die Consistenz der Flüssigkeit wird. Wenn also der Auszug nüchtiae
Stoffe enthält, von denen ein großer Theil selbst bei dem Siedepunkte des
Wassers den übrigen Bestandtheile« beigemischtbleiben würde, so werden
diese doch durch den höheren Temperaturgrad, welchen die consistentere Flüs-
sigteit annimmt, versagt und das Ertroct wird seiner bisweilen vorzüglich
wirksamen Bestandtheile beraubt werden. Aber auch die andern Bestand-
theile des Ertrattes werden durch höhere Wärmegrademehr oder weniger
eine chemische Veränderung erleiden, da sie, wie bekannt genug ist durch
große Hitze ganz und gar zerstört werden; sie erleiden gleichsam eine begin,
«ende Verkohlung,und die Ertracte nehmen dann statt der dunkelbraunen
eine schwarze Farbe, statt des eigenthümlichen Pflanzengeruchs einen brenz,
lichen Geruch und Geschmack an, und sind dann als völlig unwirksam und
verwerflichzu betrachten, wobei man noch das Zerschmelzen des zinnernen
Kessels und den Verlust des Ertracts zu besorgen hat. Bei aller mölken
Vorsicht wird man bei dem Verdampfen über offenem Feuer biszurEltract-
consistenz nicht emen Höberen Temperaturgrad vermeiden können, daher muß
man sich des Wasserbades bedienen,und sich dadurch die Ueberzeugung ver¬
schaffen, wirksame dem Zwecke entsprechendeErtracte zu haben
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Daß man sich mit Vortheil der heißen Wasserdämpfe in besonders ge¬
troffenen Vorrichtungenzu Eitractbercitungenbedienen kann, ist bei den
destillirten Wassern angegebenworden (vergl. auch Geiger's Magazin. X.
S. 223. und Vrandes's Archiv. Nr. 42» S. 242.). Wo aber auch nicht
ein solcher großer Apparat zu Gebote steht, wird doch nicht leicht ein gut
eingerichtetes Laboratorium eines besondern Wasserbades entbehren, in wel¬
chem die mit einem überfallenden Rande versehenen zinnernen Kessel durch
gut anschließende Öcffnungen in das siedende Wasser hineinreichen, wodurch
sehr an Brennmaterial gespart wird, indem nicht soviel Hitze zur Erzeugung
der Wafferdämpfe unnütz verbraucht wird. Sollte auch diese Vorrichtung
fehlen, so wird jede Destillirblase, auf deren Oeffnung man den Abdampf-
kessel fetzt, jeder kupferne mit Wasser gefüllte Kessel, in welchen man den
zinnernen Abdampfkessel, auf einem Strohlranze ruhend, hineinsetzt, die
Stelle des Wasserbades vertretenkönnen. Da hierbei die in dem zinnernen
Abdampfkessel enthaltene Flüssigkeit nicht einmal den vollen Temperaturgrad
des siedenden Wassers annehmen, viel weniger über diesen hinausgehenkann,
so ist man jeder Besorgniß in dieser Hinsicht überhoben.

Daß die Verdampfungsehr befördert werden müsse, wenn der Druck
der atmosphärischen Luft, welcher «uf der verdampfenden Flüssigkeit ruht
und Entstehungund Verflüchtigung der Dämpfe erschwert, zum Theil we»
nlgstens aufgehoben wird, ist zwar an den Erfolgen im Vacuum der Luft¬
pumpe besonders mit Hülfe der concentrirten Schwefelsäure lange bekannt
gewesen, indessen hat die Ueberwindung der Schwierigkeiten, welche der
praktischen Ausführung eines darauf gerichteten Apparates entgegenstehen,
immer nicht glücken wollen. Als der vorzüglichste in dieser Hinsicht verdient
wohl der von John Barry (Trommsd. N. I- IV. I. l82l». S. 255.;
Schw. I. XXVIII. S. loa.; Buch«. Repert. XI. S. 3is.) beschriebene
und abgebildete erwähnt zu werden, wodurch zugleich die Einwirkung des
Sauerstoffes aus der ntmosphänschen Lust abgehallen wird. Dieser Ab-
dampsungsapparatbesteht aus einer halbkugeligen Abdampfmigsschale von
Gußeisen oder einem ander» Metall, welche mit einem etwas gewölbten
Deckel (Destillirhut) luftdicht verschlossen ist, der eine mit einem Hahn ver.
sehene, schief abwärts gehende Röhre hat. Der Deckel hat außerdem etwas
zur Seite eine Oeffnung, in welche eine gewölbte Glasscheibe luftdicht ge-
kittet wird, um das Abdampfen zu beobachten, auch dient die Ocffumig
zum Nachfüllen. An die Röhre ist eine hohle Kugel von Kupfer angekittet,
deren Inhalt den der Abdampfschalewenigstens dreimal faßt. Sie hat un¬
ten eine mit einem Hahne »erseheneRöhre, und durch die am obcrnTheile
eingekittete Röhre des Deckels der Abdampfsckale steht sie mit dieser in Ver¬
bindung. Die Abdampfungsschale liegt im Wosserbade,und auch die lu¬
pferne Kugel ist mit einer Hülle zur Aufnahme von Wasser umgeben.Beim
Gebrauche wird der Auszug in die Abdampfungsschale gebracht, und diese
dann mit dem Deckel luftdicht verschlossen. Durch die Wärme des Wasser¬
bades werden aus der zu perdampfenden Flüssigkeit Wafferdämpfe entwickelt.
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welche sich in die kupferne Kugel stürzen, und die in derselben enthaltene
atmosphärische Luft aus der Oeffnung des untern Hahnes herausdringen,
was nach etwa 5 Minuten geschehen ist. Jetzt wird der untere und auch
der ödere Hahn geschlossen,und kaltes Wasser auf die äußere Fläche der
kupfernen Kugel gegossen, wodurch die Wasserdampfe in derselben zu Was«
ser verdichtet, und eben dadurch ein luftleerer, oder vielmehr luftverdünn-
ter Raum hervorgebracht wird; der hervorgebrachte luftleere Raum beträgt
§ des ganzen Apparats. Durch Oeffnung des obern Hahnes wird die Ver¬
bindung zwischen der Abdampfschale und der kupfernen Kugel wiederherge¬
stellt, wodurch z der Luft des Abdampfaefäßes in die Kugel stürzen, wor»
auf nach dem Schließen des Hahnes eine zweite Luftverminderungauf die»
selbe Weise, wie die erste, hervorgebracht, und dieses Verfahren 4 —5 mal
wiederholtwird. Die Flüssigkeit in der Schale kommt jetzt schon bei der
Wärme der Hand zum Kochen und verdampft sehr schnell. Um die Tempe¬
ratur und den Grad der Luftverdünnung zu beobachten, hat Barry den
Apparat mit einem Thermometerund Barometer versehen.

Die Consistenz, zu welcher die Ertracte abgedampft werden, ist zum
TheU verschieden; die meisten zur steifen Honigdicke, oder zu der des Ter-
pentbins. Da sie aber in der Wärme flüssiger sind, so muß man kleine
Proben ans kaltes Metall tröpfeln und erkalten lassen. Einige Ertracte
werden zur Consistenz einer Pillenmaffe, noch andere zur pulverförmigen
Trockne abgedampft.Die sogenannten Mellsginez, von der Consistenz eines
etwas dicken Sprups, sind dem Verderben unterworfen, und tonnen daher
auch nur in kleinen Quantitäten im Frühlingeund Herbste, zu dem jedes¬
maligen Verbrauche ausreichendbereitet werden. Die fertigen Ertracte
müssen in porzellanenen oder stelnzeugenenKruken, nicht in metallenen Ge«
säßen aufbewahrt, und die Kruken müssen nicht eher zugebunden werden,
als bis das frisch bereitete Crtroct völlig erkaltet ist. Auch bei der ferneren
Aufbewahrungmüssen die Ertracte von Zeit zu Zeit nachgesehen werden,
daß sie nicht etwa beschlagen und sich mit Schimmel überziehen. Ein
kühler Ort paßt am besten zur Aufbewahrungderselben.

Ist nun das Ertrxct von der gehörigen Güte, so muß es auch nickt
entfernt brenzlich riechen oder schmecken, sondern den Geruch und vorzüglich
den Geschmack der Pflanze, aus welcher es dargestellt worden, in hohem
Grade besitzen, es muß die ihm zukommende Farbe, nicht aber eine dunkle,
schwarze haben, und beim Auflösen in Waffer eine klare oder nur wenig
getrübte Auflösung geben, noch weniger darf es schädlichemetallischeBei¬
mischungen enthalten. Auf Kupfergedalt prüft man dadurch, daß man das
Eitract in Wasser auflöst, ein wenig Essig zusetzt, und eine blanke Messer¬
klinge hineinstellt, an welche sich das Kupfer im metallischen Zustandean¬
legen wird; oder etwa eine Unze des verdächtigen Ertracts wird in einem
Silberttegel eingeäschert, von der rückständigenAsche aber ein Theil mit
etwas verdünnter Salpetersäure, der andere Theil mit Aetzammonial dige-
rirt. Dasletztere wird von dem Kupferon'd blau gefärbt; die salpetcrsaure
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Auflösung aber «zeugt mit aufgelöstem Cyaneisenkalium eine rothbraune
Färbung, und ein hineingestellter blanker Eisenstab wird verkupfert.
Auf Eisengehaltprüft man die Ertracte dadurch, daß man eine sehr
verdünnte Auflösung davon mit Galläpfeltinctur versetzt, wodurch schwarz-
blaues gallussaures Eisenorpd erzeugt wird.

Ehe wir zu den einzelnen Extractenübergehen, will ich noch die Mei¬
nung Buchner's über Ertracte anführen. Alle Arzneigewachse, welche
nicht als bloß schleimige und nährende Mittel wirken, werden am zweckmä¬
ßigsten mit Alkohol ausgezogen, weil in diesem Menstrno alle jene Pflan¬
zenstoffe auflöslich sind, welche sicd durch ihre arzneilichen Kräfte auszeich¬
nen, nämlich alle Säuren, alle Salze mit alkaloidischerBasis, alle bitlern
und scharfen Crtractivstoffe, alle Harze, ätherischen Ocle u. s. w., während
diejenigen Pflanzenstoffe, welche nur im Wasser auflöslich sind, zu den näh¬
renden und schleimigen gehören, mithin größtentheils den unnützen und über¬
flüssigen Ballast der gewöhnlichen ofAcinellenErtracte ausmachen, z. V.
Eiweißstoff, Stärkemehl, Inulin, Schleim u. s. w. Von den geistigen
Auszügen könne man den Weingeist leicht verflüchtigen, und die weingeisti-
gen Pftanzenertracte erleiden beim Abdampfen mcl)t jene Zersetzung, welche
bei den wäßrigen Elttacten leider sehr oft stattfinde. Will man alle harzi¬
gen und öligen Theile aus dem Extracte entfernt halten, und nur die al°
laloidisch-salzigen und «tractivstoffartigen Bestcmdtheilcanwenden, so
braucht man nur das weingeistige Crtract noch einmal in »vcnigem Wasser
aufzulösen und wieder abzudampfen. Solche alkoholische Ertracte können von
jedem Apotheker leicht dargestellt werden, wogegen die Bereitungder Alka-
loide und ihrer Salze im Kleinen und ohne besondere Uebun« oft nicht recht
gelingen will, daher sie von den meisten Apothekern aus Fabriken bezogen
würden. Auch würden diese Ertracte weit wohlfeiler zu stehen kommen, als
die ungefärbten alkaloidischmSalze (veigl. i. Th. S. 16?.).

Lxtraowm ^KsinlKü. Wermuthcxtract.
Nimm: Spitzen des Wermuthk lautes, soviel als beliebt.

Auf die llcmzerschnittcnen und in ein passendes Gefäß geschüt»
tttcu gieße

das Zehnfache heißen gemeinen Wassers.
Stelle es unter öftcrm Umrühren sechs und dreißig Stun,
den bei Seite, und dann scheide die Flüssigkeit durch Aus»
pressen ab. Den Rückstand übergieße wieder

«gzn ""l dem Fünffachen heißengemeinenWassers,
und presse nach dem Erkalten aus. Die ausgepreßten Flüssig¬
keiten weiden durch Absctzcnlassen, Klarabgießen und Durchsei»
hcn gereinigt, zuerst bei gelinder Hitze bis zum dritten Theile,
darauf im Wasserbade bis zur gehörigen Ertractdicke verdampft,
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und zwar so, daß das Zurückbleibende nicht ausgegossen, jedoch
mit einem Spatel in Faden gezogen werden kann. Es werde
gut aufbewahrt.

Auf dieselbe Weise werden bereitet und aufbewahrt:
Lxti'actum Lai-llui Keneäicti, Cardobenedictenertract/

— Cyntaui-Ii minorig, Tausendgüldenkraut-'
ertratt/

— s:l,amomili«e vuiZÄi-iz, Kamillencxtract,
— vuloainal-ae, Bittersüßertract/
— ^umgl-iölS) Erdrauchextract,

6enti«n»«z Vnzianertract,
l^^c^rodi^as, Süßholzextract,

aus den Wurzeln des gemeinen Süßholzes,
6r»minl8, Queclenertract,
H/lHrru^ii, WcHandorneNract,

— Mllekolii, Schafgarbcnertract,
— Nliei) Rhal'llrl'erextralt,
— SaponÄl-ige, Seifenextract,
— Scillae, Meerzwiebelertract,
— T'ai-Äxa«, Löwenzahuextract, und
— 1'lifolii) Fieberkleeextract.

Anmerkung. Alle diese Citracte müssm von Farbe braun,
schwarz, das Cardobenedictenertractzugleich grünlich feyn; das
Erdrauchertract enthalt gemeiniglich eingemengle Krpstalle. AU«
müssen auch in Wasser aufloslick seyn, mit brauner ober braun-
gelblicher und ein wenig trüber Auflösung, mit Ausnahme des
Enzianertracts, welches eine klare Auflösung geben muß. Sie
müssen den Geschmack,und, so viel als möglich ist, auch den
Geruch des Pflanzenstoffesbehalten. Zur Dicke einer Pillen-
Masse bringe das Quecken - und das Rhaborbereitract. * Das
Süßholzettract sey von braunschwarzer Farbe, mit schwarzbrau¬
ner klarer Auflösung in Waffer. » Das Weißandornertract,
»°n braunschwarzerFarbe, kleine Krpstalle enthaltend, mit
etwas dunkler brauner, fast klarer Auflösung in Waffer. »Das
Meerzwiebelertract, von gelbbraunerFarbe, glänzend und zähe.

-!
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mit in Wasser brauner klarer Auflösung. *D«s Liwenznhn-
ertcact, von schwarzer Farbe, mit in Wasser schwärzlicher,kla¬
rer Auflösung.

------------------—
Die Eigenschaften der genannten Crtracte im guten wirksamen Zu¬

stande sind im Obigen bereits auf eine solche Weise angegeben, daß nur
noch wenig über dieselben zu bemerken ist. Das Wermuthertiact hat
einen salzigbittern, etwas aromatischen Geschmack,und riecht nach Wer,
muth. Das Cordobenedictenertractschmeckt reiner bitter, enthält etwas
Salpeter. Das Kamillenertract hat einen schwachen Kamillengeruch, und
einen schwach bitterlichen, etwas salzigen, kamillenanigm Geschmack.Das
Bitlersüßertract hat eine braungelbe Farbe, ist glänzend, durchsichtig,
von bitterlichsußem, zugleich etwas scharfem Geschmacke und cigcnlhüm»
lichem Gerüche. Das Crdrauchertratt hat einen salzigbitterlichen Ge¬
schmack, und zeigt auf dem Boden der SraudgeM' gewöhnlich eine mehr
feste, grieslicke Beschaffenheit von den eingemengten Salzttvstallen. Das
Enzianerlract ist rölhlichbraun, durchscheinend, von emem angenehmen
süßlichen Gerüche, wie gekochte Pflaumen, und von einem mchi unange¬
nehm bittern Geschmacke. Das Süßholzertract, aus den Wurzeln selbst
bereitet, empfiehlt sich vorzüglich zur medicinischen Anwendung,und hat
einen reinern Lakrizengeruch und Geschmack,als selbst der gereinigte
käufliche Lakrizcnsaft. NachTrommsdorff (Taschenbuch für l82?. S.
«.) läßt sich die Süßhvlzwurzelebenso teickt mit kaltem als mit kochen¬
dem Wasser ausziehen. Mit kochendem Waffer wird nur eine unbedeu¬
tende Kleinigkeitmehr erhalten; bei dem kalten Ausziehen erspart man
das Feuermatenal, und erhält überdies ein von schleimigen Tbeilen
reineres Ertract. Eine zweimalige Ausziehungmit kaltem Waffer scheint
hinreichend zn seyn. Das gut bereitete Süßholzertract besitzt keine schwarze
Farbe, sondern eine braune, und ist in dünnen Fäden gezogen ganz durch¬
sichtig. Es löst sich vollständig in Wasser auf, ohne etwas abzusetzen. Der
Geschmackist sehr angenehm,weder bitterlich noch scharf; anch riecht es
nicht brandig. Es läßt sich zwar durch allmäliges Austrocknen in eine feste,
selbst brüchige Masse verwandeln, allein diese zieht schnell wieder Feuchtig¬
keit an, besonders an einem feuchten Orte. Zum Arzncigebrauche ist ein
selbst bereitetes Süßholzertract von steifer Ertrattconsistenzvorräthig zu
halten. An Ausbeutewird im Durchschnitt 5 Ertract von einer guten
trocknen geschälten Süßholzwurzelerhalten. Das^ueckenertract behält viel
Schleim und Zucker, und geht daher leicht, wenn es nicht die Eonfistenz
einer Pillenmasse hat, in die weinige Währung über. Das Weißandorn-
«tcact hat von den S«!zkr»stallchen eine etwas griesliche Beschaffenheit, und
einen bittern etwas seifenartigen Geschmack, Das Schafgarbenertractzeigt
einen schwach balsamischenGeruch, und besitzt einen salzigsckarfen, dabei
Herde bitterlichen Geschmack. Das Rbabarberertracthat den eigenthiimli-
che« Nliabarrergeruch und Geschmack und eine dunkel draungelbe Farbe. Es
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^Zist nicht so leicht dem Schimmeln unterwerfen,als ein durch Koche»
bereitetes Rhabarherertract,doch ist es nicht so hallbar, wie die andern
Cltracte, und muß daher zur Dicke einer Pillenmaffe abgedampft scyn.
Mit Wasser giebt es eine braungelbeAuflösung, die durch Kali dunkel
braunroth wird. Das Seifenertract hat eine rothbraune Farbe, ist durch¬
scheinend, und besitzt einen anfänglich angenehm süßlichen, hintennach
unangenehmscharf kratzenden Geschmack. Es löst sich in Wasser voll¬
kommen klar auf. Das Meerzwiebelcrtract ist glänzend, zähe, und zeigt
den widerlichbittern Geschmack der Meerzwiebel im hohen Grade. Das
Löwenzahneitract besitzt einen bitterlichen scifenartigen,das Fievelllee-
ertratt einen rein bittein Geschmack.

^xtraowln ^ooniti. Eisenhütleinextract.
Nimm: Eisenhütleinkraut ein Pfund.

Zerschnitten gieße darauf
rectificirten Weingeist fünf Pfund.

Digerire sechs und dreißig bis acht und vierzigStun-
den hindurch, presse aus, und stelle den ausgepreßten und fil<
trirten Saft bei Seite. Auf dm Rückstand gieße

heißes gemeines Wasser zehn Pfund,
und stelle es sechs und dreißig bis acht und vierzig
Stunden hindurch, mitcr östcrm Umrühren, l)iu. Presse aus.
Dann bringe die wäßrige Flüssigkeitbei mäßiger Hitze bis aus
den dritten Thcil zurück, und mische, wenn sie erkaltet ist, hinzu

rectificirten Weingeist,
so lange sie davon getrübt wird. Stelle es bei Seite, bis das
Gemisch klar geworden scyn wird, dann befreie es durch Klar»
abgießen und Filtriren von dem Bodensätze, und ziehe, nach
Hinzumischung der oben angegebenenTinktur, durch gelinde
Destillation den Weingeist ab. Das Rückständige werde endlich
im Wasserbade zur Dicke des Wernmchertracts verdampft. Be¬
wahre es gut und mit Vorsicht auf.

Auf dieselbe Weise werden bereitet:
Lxtraotuin ^nßelio»6, Angelikertrakt,

— ^urantioruln curtillum, Polllcrauzenslha<
lenextract,

— Lellaüonnae, Belladonnaextratt, 5^
(aus dem Kraute), ,,,!.'

»
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Lxtl-aclum Oslami, Kalmusextract,
— Ollinas «pi»lno5uM)geistiges Chinaextract/
— Coloo^ntw'clis, Koloquintenextract,

aus dem Muße ohne Saamen,
MM— Oolombo, ColomboeNract,

— Helenii, Alantextract,
7?^Im l?eIlebo«n,F«,Schwarz«ieswl,rzelextmct,
3 ^«" ^«"«ti«, L.ebDckelertratt,
°^»f ^— ?impineU«e, Vibernellextract,
^ß«»7«i»MlN?VeneAao,Scnegciertmct.

Sie müssen gut aufbewahrt werden, zugleich auch mit Vor,
ficht das Velladoulicntttract. «szii?

Anmerkung. A5e diese Eltrarte müssen eine mehr oder
weniger trübe Auflösung geben, mit Ausnahme des Pomeranzen-
schalenertracts und des Bibernellertracts, deren Auflösung klar
ftpn muß. Sie müssen von einer schwarzbräuulichen Farbe sepn,
mit Ausnahme des Angelil», Wohlverleih-, Colombo- und Bi¬
bernellertracts, die eine blassere Farbe haben, sowie auch des
Eisenhütte!»' und Velladonnaertracts, welche eine grünliche Farbe
besitzen. ______________

Der Vereitung dieser Ertracte liegt die Ansicht zum Grunde, daß
nur die im wäßrigen Weingeiste aussöslichen Pstanzenstoffe als die arz-
neiliche Wirksamkeit derselben bedingend anzusehen seyen, und daher auch
nur diese die Bestandcheileder hier angegebenen Ertracte ausmachen
sollen, und es ist keinem Zweifel unterworfen, daß die auf diese Weise
bereiteten Ertracte zu den vorzüglich wirksamen Arzneimitteln gezählt
werden müssen. Hinsichts des Eisenhütte!» - und Velladonnaertractsist
noch zu bemerken, daß auch Ertracte aus dem frisch ausgepreßtenSafte
dieser Pflanzen vorrü'thig gehalten werden sollen, bei der ärztlichenVer¬
ordnung also hierauf Rücksichtzu nehmen und anzugeben ist, welches
von den beiden Ertracte« dispensirt werden solle. Ein wesentlicher Un¬
terschied zwischen den aus dem trocknen oder dem frischen Kraute auf die
vorgeschriebene Weise bereiteten Ertracte« möchte jedoch nicht anzuneh¬
men sepn, da aus beiden Ertracte« die unwirksamen Veslandtheile ent¬
fernt sind, vorausgesetzt, daß gehörig getrocknete und gut aufbewahrte,
also unverdorbene Kräuter zur Vereitung der Ertracte verwendet wurden.
Die Auflösung der auf diese Weise bereiteten Ertracte muß im Allge¬
meinen mehr oder weniger trübe seyn, da sie zugleich die in den Pflan-
zenst>>ssen vorhandenen harzigen Theile, durch den Weingeistausgezogen,
enthalten. Das Eisenhütleinertracthat eine schwarzgrünliche Farbe, einen
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eigenthnmlichen Geruch, und einen widerlich bitter« reizenden Geschmack.
Die Farbe des Angelikertracts ist mehr braun, der Geruch eigentüm¬
lich aromatisch, der Geschmackscharf, etwas gewürzhaft. Das Wohl-
verleihwuczeleltract hat eine dunkelbrauneFarbe, und einen bitterlich-
scharfen, im Schlünde etwas kratzenden Geschmack. Die Auflösung ist
trübe und hellbraun. Bei Vereitung dieses Ertracts tritt, wie Bran¬
des angezeigt hat, der Uebclstand ein, daß wegen der großen Menge
einer in der Arnicawurzelenthaltenen schleimigen oder vielmehr gallert¬
artigen Substanz, beim Vermischen des wäßrigen Auszuges mit dem
geistigen, eine dickliche gallertartige, ziemlich weiße und sehr aufgequol¬
lene Masse erhalten wird, welche die Absonderung der Flüssigkeit außer¬
ordentlich erschwert, so daß auch nach mehreren Tagen von der aufge¬
quollenen Masse fast nichts abtröpfelt, daher denn für diesen Fall das
vorgeschriebeneVerfahren weniger geeignet, und es nach Brandes bes¬
ser ist, statt des Wassers nochmals mit Weingeist auszuziehen. Das
Pomeranzenschaleneitractist braun von Farbe, von deutlichem Pomeran-
zcngeruche und von angenehm bitterm Geschmacke. Das dunkel braun¬
grünliche Velladonnenertract, von unangenehmem Gerüche und nanseös
bitterlichem, etwas salzigem Geschmacke, wird sowohl innerlich in irgend
einem destillirten Wasser aufgelöst, tropfenweise verordnet, als auch äu¬
ßerlich angewandt, nämlich Pflastern und Salben beigemischt. Das
Kalmuseltract, von schwarzröchlicher Farbe, v» dem im Kalmus ent¬
haltenen an der Lust sich rotMrbenden l?nractivstoffe Herrührend, riecht
nach Kalmus und besitzt einen brennend aromatisch - bittern Geschmack.
Das geistige Chinaertract hat eine dunkel braunrothe Farbe, deneigen-
thümlichen Geruch und Geschmack im hohen Grade; es giebt eine sehr
trübe Auflösung von der Farbe einer dunkeln Chinaabkochung. Das
schwarzbraune Koloquintenertractbesitzt die Bitterkeit der Koloquinten im
höchsten Grade. Das Colomboertractzeigt eine etwas grünlichbraune
Farbe, einen eigenthümlichen Geruch, und einen sehr bittern, etwas
scharf nauseösen Geschmack. Die Farbe des Alantettractes ist braun, der
Geruch gewürzhaft, der Geschmack scharf kratzend bitterlich. Das Schwarz-
nieswurzelertract hat eine schwarzbraune Farbe, und scharfen, bitterlichen,
ekelhaften Geschmack. Das Liebstöckelertract läßt den eigenthümlichen Ge¬
ruch und Geschmackdes Liebstöckelserkennen; ein Gleiches gilt von dem
Bibernellertract. Das Senegaertract hat eine glänzend schwarzbraune
Farbe, besitzt den eigenthümlichen Geschmack der Senegawurzel im höchsten
Grade, und verursacht wie diese einen äußerst unangenehmenReiz im
Schlünde.

Die bei Belladonnaertratt vorgeschriebenevorsichtige Aufbewahrung
ist wohl auch auf das Eisenhütleinsertraet auszudehnen.

llxti-aotun» Aconit! Nei-dae recenUs. Eisenhütleins-
extract des frischen Krautes.

MI
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(Lucc-n« inz^lzzulus ^cnniti. Eingedickter Saft des Eiscn-
hütleins)

Fnfchcs Eisenhütleinkraut werde« unter Bcfprengung
mit ein wenig gemeinen Wassers, in einem steinernen Mör¬
ser zerstoßen und ausgepreßt. Der ausgepreßte Saft werde so
heiß gemacht, daß er aufzuwallen anfängt, dann werde er von
den ausgeschiedenenStoffen durch Colireu abgesondert, und im
Wasserbade zur Honigdicke verdampft. Auf die ausgeschicdeucn
mit dem ausgepreßten rückständigen Kraut gemengten Stoffe
werde aufgegossen

höchst rectificirter Weingeist
soviel, daß es das Doppelte sowohl von de» ausgeschiedenen
Stoffen als von dem ausgepreßten Kraute betrage. Sie wer»
den vier und zwanzig Stunden hindurch in einem ver¬
schlossenen Gefäße digeriit, und nach der Digestion ausgepreßt.
Die ausgepreßte und colirtc Flüssigkeit unterwirf der Destillation
bis zur Hälfte; der Rückstand werde bis zur Honigdicke ver,
dampft, und nachdem der conccntrirtc Saft des Krautes hin¬
zugesetzt worden, durch eine neue Verdampfung bis zur Con-
sistenz einer Pillenmasse gebracht. Bewahre es gut und vor¬
sichtig auf.

Auf dieselbe Weise werden bereitet:

Lxtl-acwln Lellaäonna«, BcUadonnaertratt,
* — Lalonäulse, Rlngelblumencrtratt,

aus dem Kraute mit den Blumen,
— OKeliäonü, Schdllkrmmxtratt,

*" — Oiouta« vii-osa«) Wasserschierlings- und
— Oonii maonlati, Erdschicrlingscrtmtt,

beide aus dem vor dem Blühe« gesam»
mclten Kraute,

— Vißltall8, Fingerhutcrtratt,
— Kt-Ätiolae, Gnadenkralilcrtratt,
— H^o5o?»lni, Bilsenkrautertract,
— I^aotucae vii-osa«, Giftlattigcrtract,
— rul5»tiUae, Küchenschöllcncxtratt,»



^xtraetum sti'Älnonii — Vllls?am^inol>um 579

Lxtraowm Zwamonii Hei-bae, Stechapfelkrautextract,
* — Vit!« pampindi-um, Wemrcdcnerlract/
welche gut (das Belladonna«, Erdschicrlings-, Bilsenkraut-und
' Stechapfelkrautcxtract zugleich auch vorsichtig) aufbewahrt wer,
den müssen.

Anmerkung. Alle diese Eltratte müssen eine arünliche
Farbe, den Geschmack, das Erdschierlings - und Bilsenkräuter-
tract aber auch den Geruch des Vegetabils haben, aus welchem
sie bereitet sind. * Das Ringelblumenertract und 'das Stech-
apfelkrautertract müssen von schwarzgrünlicher,»das Küchen»
schöllencrtract von schwarzer und * das Weinrebenertract von
grüner Farbe seyn. In Wasser werden sie mit trüber Auflösung
aufgelöst, * das Küchenschölleneitractmit schwärzlichbrauner,
trüber, »das Ringelblumenertract, * das Stechapfelkrautertracc
und * das Weinrebenertract mit grüner trüber Auflösung. Das
Erdschierlmgsnttact ist oft mit kleinen KrystaUen gemengt.

Die hier vorgeschriebeneBereitungswelseder narkotischen Crtracte lder
narkotischen Dictsafte) ist von der in der vorigen Pharmakopoe vorgeschrie¬
benen wesentlich verschiede», nämlich dadurch, daß jetzt auch hier nur die
wirksamen Pfianzenstoffe in die Ertracte eingehen undVestanbcheiledersel¬
ben werben, dagegen die als unwirksam anerkannten Vestandihcile der aus»
gepreßten Pflanzensafte,der Eiweißstoff und das Saymehl, ausgeschlossen
bleiben. Bei der ärztlichen Verordnung der nach der neuen Pharmakopoe
bereiteten narkotischen Crtracte wird also «uf die größere Wirksamkeit der¬
selben Rücksicht zu nehmen seyn. Damit die bei Gerinnung des Eiweißstof¬
fes etwa eingehüllten wirksamen Vestanotbeile nicht verloren gehen und dem
Ertracte entzogen werden, müssen die beim Aufkochen des Pssanzensaftes
gerinnenden Theile zugleich mit dem ausgepreßten Kraute mit Alkohol dige-
»rt werden, so daß durch diese zweckmäßigeVereitungsweise den Krautern
gewiß alle arzneülch wirksamen Stoffe entzogen werden. Die Abziehung
des Weingeistesvon denTincturen muß aber bei gelinder Warme gesche¬
hen, und darf auch nur bis auf die Hälfte der Flüssigkeit gehen, damit nicht
die concentrirteFlüssigkeiteinen hohen Temperaturgradannehme, welcher
nachthelligauf die Vestandtheiledes Rückstandes einwirken, und eine
wenigstens theilweiseZersetzung derselben veranlassen tonnte. Die fernere
Verdampfung darf durchaus nie anders als im Wasserbade geschehen; denn
wenn schon die Verdampfung der gewöhnlichenAuszüge zur Ertractcon-
sistenz über freiem Feuer, der Vorschrift gemäß, nicht stattfinden darf, so
würde ein solches Verfahren bei den narkotischen Ertracten aufs höchste
zweckwidrig und strafbar seyn, da die narkotischen Vestandtheile der Vegcta-



38o Lxlracta

bilien schon durch gelindere Wärmegrade zerstört werden, als die an¬
dern Bestandtyeile.Statt eines hockst wirksamen ErtracteS, welches von
dem Arzte mit Vorsicht und in kleiner Dose verordnet wird, würde ein
unschädliches Mittel dargestellt, welches gerade durch seine Unschädlich¬
keit in dringenden Fällen den größten Nachtheil bringen würde. Crfo,
dern also im Allgemeinen die Ertracte die größte Aufmerksamkeit bei
ihrer Vereitung, so ist dieses bei den narkotischen Ertracten noch weit
mehr der Fall, und kein gewissenhafter Apotheker wird sich einem Vor¬
wurfe, der ihn in dieser Hinsicht treffen könnte, aussetzen.

Die narkotischenKräuter sollen aber, wie die Pharmakopoe ausdrück¬
lich vorschreibt,nur von den wildwachsenden, nicht von den cultivirten
genommen werden: mehrere der hier aufgeführtennarkotischen Pflanzen,
als Eisenhütlein,Belladonna,Digitalis, Gratiola, selbst Giftlattig, wach¬
sen indessen nickt in allen Gegenden, und der Apotheker befindet sich in
dem Falle, daß er der Vorschriftunmöglich vollständig genügen kann, er
soll diese Präparate selbst bereiten, und doch kann er sich den Stoff dazu
nicht verschaffen. Es bleibt in diesem Falle nichts übrig, «ls entweder
diejenigen narkotischenErtracte, wozu die Pflanzen in seiner Gegend nicht
cinheimiich sind, auf dem Wege des Handels zu beziehen, oder dieselben
aus den getrocknetenPflanzen zu bereiten. Der erste« Ausweg ist nur
dann zulässig, wenn die Ertracte aus der natürlichenHeimath der Pflan¬
zen mit der völligen Ueberzeugung bezogen werden können, daß bei Berei¬
tung derselben nach Vorschrift der Pharmakopoeund mit der nöthigen
Sorgfalt verfahren worden sey; sicherer ist der zweite Ausweg, die Pflanzen
aus ihrer Helmatl, im frisch getrocknetenZustande zu beziehen, wo der Apo¬
theker Gelegenheit hat, sich von der Güte der Vegetabilien durch den Au¬
genschein zu überzeugen, ehe er sie zur Ertractbereitungverwendet (derglei¬
chen narkotische Kräuter, wie ich sie aus der Waarenhandlung des Herrn
Batk« in Prag erhalten habe, zeigen durch den Augenschein,daß bei
Einsammlung und Trocknung derselben mit ganz vorzüglicherSorgfalt
»erfahren worden). Aus solchen gut getrockneten narkotischen Kräutern,
nach der bei Lxlr<«:«iim ^cnnili gegebenen Vorschrift, selbst bereitete Er»
tracte möchten den aus frischen Kräutern bereiteten Dicksäftenan Wirksam¬
keit wohl nicht nachstehen, sicher dieselben aber übertreffen, wenn man die in
Gärten gezogenen Pflanzen zur Bereitung der Dicksäfte verwenden wollte.

Die Farbe der aus frischen Pflanzen bereiteten Dicksäfte ist im Allge¬
meinen, wegen des beigemischten grünen Satzmehls, und auch wegen des
Chlorophylls,mehr grünlich als bei den Ertracten. Das Eisenhütlein-
und Belladonnaertract weichen auch wohl nur dann von den bereits erwähn¬
ten Ertracten etwas ab. Das Ringelblumenertracthat das Ansehen, in
welchem es, als mit vorzüglichen Heilkräften begabt, eine Zeitlang gestan¬
den hat, nicht behaupten können. Das Schölllroutertracthat einen schar¬
fen Geruch und einen bitterlichen, etwas ekelhaften, scharfen Geschmack.
Das Wasserschierlings«!««zeigt durch Geruch und Geschmack,daß es die
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narkotischen Kräfte der Pflanze im hohen Grade besitze, daher es auch
von vielen Aerzten neben dem Erdschierlingsettracteverordnet wird,
welches sich durch den betäubenden Schierlingsgeruchzu erkennen giebl.
Das Fingerhutertractbesitzt einen ekelhaften, scharf bitterlichenGeschmack.
Das Gnadenlramertract ist von sehr bitterm, scharfem und widerlichem
Geschmacke. Das Vilsenkrautertracthat einen widrigen durchdringenden
Geruch und einen bittern, scharfen Geschmack. Schon das frisch berei¬
tete Ertract giebt, wenn es mit atzendem Kali oder Kalk zusammenge¬
rieten wiro, einen ammonialallschen Geruch von sich; bei längerem
Aufbewahren zeigt das Ertract eine beträchtliche Menge freies Ammoniak.
Im frischen Safte ist das Ammoniak wahrscheinlich an eine Pflanzen»
säure gebunden. Das Giftlattigertract riecht widrig, schmeckt bitterund
scharf. Das Küchenschöllenertract ist geruchlos, und zeigt im Geschmack
kaum noch eine Schärfe, die aber bei dem Stechapfelkrautertractsehr
deutlich hervortritt.

Durch das Weglassen des Eiweißstoffes aus den narkotischen Vrtrac-
ten ist auch für die größere Haltbarkeit derselben gesorgt, die jetzt nicht
mehr so leicht, wie früher, dem Schimmeln ausgesetzt sind. Häufig
erzeugte sich in Folge der Umänderung der Nesiandtheileein ammonia-
kalischcs Salz in den narkotischen Enratten, welches dieselben mit llei»
nen Kryfiallchen reichlich erfüllte. Die vorsichtige Aufbewahrung möchte
wohl auch auf das Cisenhütlein-, Schöllkraut-, Wasserschierlings«,
Fingerhut-, Gnadenkraut-, Giftlattigertract auszudehnensepn.
Lxti'actuin ^loös. Aloeeltract.
Nimm: glanzende Aloe ein halbes Pfund.

Zu Pulver gebracht gieße darauf
destillirtes Wasser zwei Pfund.

Macerire, unter österm Umrühren, acht und vierzig Stun-
d c n hindurch, und die durch Absctzcnlassengereinigte und colirte
Flüssigkeit verdampfe im Wasserball zur Consisienz einer Pillen«
masse, dann nimm sie heraus und trockne sie bei gelinder Warme
zu einer Dichtigkeit aus, daß sie gepulvert werden kann.

Es sey von brauner Farbe, naß gemacht mit gelber Farbe
„bschinutzend, von dem Geschmacke der Aloe.

Auf dieselbe Weise werden bereitet:

Lxtpactum Kl^i-i^ae, MyrlhelMtratt,
welches rothbraun, an den Rändern durchschei¬
nend, in Wasser mit fast klarer Auflösung löslich,
von dem Gerüche und Geschmacke der Myrrhe
seyn muß; und

>
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Lxtractum 0pii, Opiumettrütt,
welches braun, glänzend, naßgemackt mit gelb«
brauner Farbe abschmutzcnd, von dem Gerüche,
vorzüglich aber von dem Geschmacke des Opiums
scpn muß. Es werde vorsichtig aufbewahrt.

Bei der Aloe und Myrrhe darf eine Ausziehung mit Wasser iw
der Wärme nicht angewandt werden, weil mit Hülfe der Wärme zugleich
ein Theil der harzigen Vestandthciledieser Pflanzenstoffe aufgenommen
werden würde, die Eltracte aber nur die in Wasser auflöslichen gum¬
migen Theile enthalten sollen. Das Opimnerllaet enthält zwar großen»
theils die wirksamen Bestandtheiledes Opiums (,, TI» S. 748), doch
ist das bloße Wasser nicht vermögend, dem Opium alle wirksamen Be¬
standtheile zu entziehen,und ein Tbeil Morphin bleibt ungelöst zurück,
daher der Rückstandvon der Bereitung des Opiumertracts noch mit
Vortheil zur Morphingewinnungbenutzt werden kann. Das Opiumer-
tract ist daher auch in seinen Wirkungen gelinder als das Opium selbst.

^ I5x«.r»ctun. ^loös ^«I6o sulpknl'ica oorreoluin.
Durch Schwefelsäure verbessertes Meertract.

Nimm: Aloliertr
Löse sie auf in

act vier Unzen.

einer hinreichenden Menge desiillirteu Wassers.
Ter Auflösung mische tropfenweise und vorsichtighinzu

eine halbe Unze der käufl ich enrectificirten
Schwefelsäure.

Dann werde es durch Verdampfung zur Consistenz einer Pillcn-
masse zurückgebracht.

Es sep von schwarzer Farbe, von im Wasser schwarzbrauner
trüber Auflösung.

Dergleichen Correctionen des einen Stoffes durch den andern stammen
eigentlich noch aus den Zeiten der Alchemie her, die es sich eben zur Auf¬
gabe gestellt hatte, die natürliche Beschaffenheit der Dinge zu verbessern.
Mit Recht ist nun ein solches Verfahren langst aufgegebeu worden; so lange
indessen die Aerzte «ein so verbessertesErtract Vertrauen setzen, muß es
von dem Apotheker bereitet werden, wobei nur durch vorsichtigesJutropfeln
der concentrirten Schwefelsäure zu der Auflösung der zu großen Erhitzung
der Mischung und dem Zerspringen des Glasgefäßes vorgebeugt werden muß.

Lxtraclum O^ariHae. CasMNllcrtract.



Nimm: klein zerstoßene Casca rillrindt ein Pfund.
Gieße auf

sechzehn Pfund gemeinen Wassels.
Koche ab, bis acht Pfund zurückbleiben, und colire. Den
Nücksiand koche von neuem mit

sechzehn Pfund gemeinen Wassers
bis zur Hälfte ab, und wiederhole die Abkochung, so oft es
nöthig seyn wird. Dann werden die zusammengemischten, durch
Abschenlasscn und Klarabgicßen gereinigten Flüssigkeiten ver»
dampft, bis vier Pfund übrig bleiben, und diese bringe im
Wasserdade zur Dicke des Wermuthertracts. Bewahre es gut auf.

Auf dieselbe Weise weiden bereitet und aufbewahrt:

üxti-actum OKln»o lu80Äo-, Vrauuchmacxtract/
von brauner Farbe, mit im Wasser trüber bräun,
lichwcißer Auflösung,

— OKina« re-ßin«!, Kdnigschinaeltract,
von rothbrauner Farbe, mit in Wasser trübe»,
brauultchlvcißel'Auflösung,

* — l.i>nl'llampel:l,it:n«s^Cattlpecheho^eFtract,
trocken, glänzend, von rothlichschwarzer Farbe,
mit in heißem Wasser fast klarer braunrother
Auflösung,

— 6u»iaei I^ißni, Guajakholzertract,
von braunschwarzer Farbe, mit in Wasser ein
wenig trüber brauner Auflösung,

— IVuoiZ vomieae, Krahelmilgenektract,
von braunschwarzerFarbe, mit in Wasser trü'

. der grünlichweißlichcrAuflösung,
— yuI85i«c 1^'Fni) Quassienholzcxtract,

von graubrauner Farbe, oft mit kleinen Krystallen
vermischt, mit in Wasser trüber brauner Auflösung,

5 — Iia«.anl,I6, Raüinhaextratt,
trocken, glänzend, von schwarz-rothbrauner Farbe,
mit in heißem Wasser braunrother, trüber Auflö¬
sung, und
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Kxtractuin Lalioiz^ Weidencxtract,
von braunschwarzer Farbe, mit in Wasser ein we¬
nig trüber rotbbrauner Auflösung, von eigenthüm-
lichem Gerüche.

Bei Bereitung des Guajakholz- und des Quassienholzer-
tracts werde gegen das Ende der Verdampfung ein wenig höchst
rectisicirter Weingeist zugeseyt, und die Verdampfung fortgesetzt,
daß es ein Ertract von gleichförmiger Consisienz werde.

Manche Heilmittel aus dem vegetabilischen Reiche halten die als wirk¬
sam anerkannten Besiandtheileso hartnäckig zurück, daß diese selbst durch
mehrmaliges Infundiren ihnen nicht entzogen werden können, daher
ein wiederholtes Auskochen erfoderllch ist, um wirklich wirksame Ertrocte
aus denselben zu bereiten. Zu diesen Heilstoffen gehören vorzüglich Höl¬
zer und Rinden, bei denen die Siedehitze um so eher anwendbar ist,
als sie gerade nicht viel von flüchtigen Bestandtheile« enthalten, oder,
wo dieses auch der Fall ist, diese doch nicht zu den vorzugsweise wirk«
samen Vestandtheilendieses vegetabilischen Stoffes zu gehören scheinen,
wie z. B. bei der Cascarillrinde, die bei der Destillation wirklich ein
ätherisches Oel ausgiebt. Um dfeser Rinde aber alle ertractivcn Theile
zu entziehen, mußte Trom msdorff (t. Th. S. 240.) sieben Ablochun»
gen anstellen. Die Cascarillrinde enthält eine ansehnliche Menge Harz,
welches wahrscheinlich mit zu den wirksamen Vestandtheilender Rinde
gehört, daher man denn auch vorgeschlagen hat, bei der Bereitung des
Ertracts aus dieser Rinde die Ausziehungderselben mit Weingeist und
Wasser (wie bei Lxti»cwm HconiU) zu bewirken. Indessen werden in
der Siedehitze auch vom Wasser die harzigen Theile vermittelstder ertrac¬
tivcn Theile aufgenommen, und davon erhält das Ertract ein griesliches
-Ansehen. Die Farbe desselben ist braunrot«, der Geruch angenehm cas-
carillartig, der Geschmack gewürzhaft bitter, in Wasser giebt es eine trübe,
röthlichbrauneAuflösung. Auch die braune Chinarinde giebt nur nach
wiederholten Abkochungen ihre ertractiven Theile an das Wasser ab, und
so wie bei der Bereitung der Chinaalkaloide die Chinarinden durch Was¬
ser mit einem Zusätze von Säure ausgezogen werden, so hat auch Hermb-
städt empfohlen, um die Chinaertractc wirksamer zu machen, die Aus¬
ziehung der Rinden zu diesem Zwecke mit einem Zusätze von ^cewm
eoncentrÄwm zu bewirken; indessen darf von der Vorschrift der Phar¬
makopoe nicht abgegangen werden. Das Chinaerlract, von dem man 4
Unzen aus tS Unzen Rinde erhält, hat den stark bittern Chinagcschmack,
und ist gewiß ein sehr wirksames Präparat. Es kommt bisweilen ein Chi-
naertract im Handel vor, welches aus England gebracht wird, und seiner
Vortrefflichkeit wegen sehr gerühmt wird. Es ist von dicklicher Consisienz,
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dunkler Farbe, durchsichtig, und soll, wie vernmthet wird, in Amerika
aus der frischen Rinde gezogen, und bei Sonnenwärme an der Luft
eingedickt werden. Es ist im Munde sehr auflöslich, ist frei von allem
Brenzlichen, von reinem Chinageruckeund Geschmack«, und giebt mit
Wasser eine Auflösung, die alle Eigenschaften einer Abkochung der besten
China zeigt. Das Königschinoeitratt ist, mit Ausnahme der kleinen Ab¬
weichungen in der Farbe, von dem Ertracte aus der braunen China den
äußern Eigenschaften nach nicht verschieden.Das Campecheholzeltract
muß, um das Verderben zu verhüten, in trockner Gestalt aufbewahrt
werden, es hat einen süßlichen etwas zusammenziehenden Geschmack. Das
Guajakholzertractenthält sehr viele harzige Theile, deren Ausscheidung
dadurch verhütet werden muß, daß man beim Verdampfengegen das Ende
etwas Alkohol hinzusetzt, und die Masse gut durcheinander mischt; doch
behält das Ertract ein griesliches Ansehen. Das Krähenaugenertract
hat eine graubrauneFarbe, und ist von durchdringend bitterm, lange im
Munde anhaltendem Geschmacke. Wegen der vielen schleimigenBestand¬
teile ist es sehr dem Verderben unterworfen, daher es von starker Eon-
sistenz «der gewohnlich in Pulverform aufbewahrt wird. Auch hier hat
Hermb städt erinnert, daß die bloße Eltlattion mit Wasser wenig
nütze, indem dadurch nur das igasulsaureStlychnin aufgelöst, die große
Masse des nicht gesäuertenStrvchnins aber nicht aufgenommen werde;
auch hier empfiehlt er daher einen Zusatz von Essigsäure. Bei der Berei¬
tung des Quassienholzcrtractssind die Versuche von Trommsdorff
(i. Th. S. 8N9) sehr zu berücksichtigen,aus denen folgt, daß ein zu oft
wiederholtes Auskochen des Holzes nicht anzurathen ist, und daß ein zwei¬
maliges Auskochen desselben nach vorgängiger, 24 Stunden hindurch
fortgesetzter Maceration das reinste, beinahe ausschließend aus bitterm
Ertractivstoffebestehende, von den größtentheils unwirksamen Salzen
freie Ertract gebe- Ein gutes Quassienholzertractdarf nach Tromms¬
dorff nicht körnig oder griesUch seyn, es muß eine dunkel gelbbraune
Farbe, einen äußerst bitter« Geschmack haben, und sich im Wasser mit
bcaungelver Farbe auflösen. Das durch wiederholtes Auskochen bereitete
Quassienholzertract ist grieslick, hat neben dem sehr bittern einen etwas
salzigen Geschmack,und zieht Feuchtigkeit aus der Luft an. Nach Dorf,
fürt soll dieses mit der Zeit zu einer licktgelb-braunlichen festen Masse
eintrocknen, in welcher sich würflige Kcvstalle zeigen. Nach Pfaff ent¬
hält das Ertract sowie die Rinde ein «mmoniakalisches Salz, welches
sich beim Jusammenreiben mit Aetzkali deutlich durch den Geruch zu
erkennen giebt. Dieser salzigen Nestandtheile wegen mnß dieses Ertract
ganz vorzüglich von allen kupfernen Geschirren entfernt gehalten werden,
denn wenn hiergegen gefehlt worden, so ist das Ertract unfehlbar kupfer-
haltig. Das selbst bereitete Ratanhaeitract ist von dem käuflichen nicht
besonders verschieden. Das Weidenertractzeigt einen besondern Geruch,
fast wie frisch« Urin, es schmeckt adstringirend^ zuletzt süßlich. ,

Du! t's preuß. Marina!, II. 25
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Lxtractuin OKinae lugcse li'i^iä« pgraluin. Kalt
bereitetes Braunchinaertraet.

Nimm: in ein gröbliches Pulver gebrachte braune China¬
rinde ein Pfund,

desiillirtes Wasser, soviel als genug,
daß das Wasser bis einen Zoll hoch über dem Pulver siehe.

Lasse sie unter öfterm Umrühren acht und vierzig
Stunden hindurch stehen, und dann werde die Flüssigkeit aus¬
gepreßt. Diese Operation werde zwei- bis dreimal wiederholt.
Die ausgepreßten und colirten Flüssigkeiten werden im Wasser»
bade gelind zur Consistenz eines Honigdicksaftes verdampft. Die
erkaltete Masse verdünne

mit einer solche» Quantität de still irren Wassers,
daß sie siltrirt werden kann. Nach dem Fiktiven durch Loschpa¬
pier werde die Flüssigkeit wieder im Wasserbade zur Consistenz
eines Honigdicksaftes verdampft, und die Operation wiederholt,
bis das Ertract mit klarer Auflösung aufgelöst wird. Bewahre
es in gut verstopften gläsernen Gefäßen.

Es sey braun, mit Wasser eine klare rothbraune Auflösung
gebend. Gemeiniglich setzt es einen krpstallinischen Bodensatz ab.

Auf dieselbe Weist werden bereitet und aufbewahrt:

üxtraotuni tüluna« reZIae trißiä« p»i-atuin. Kalt
bereitetes Kbmgßchmacrtratt,

dem vorigen ähnlich, und

üxtrgotum Valerianae 5r,'ßi6e ^gralum» Kalt berei¬
tetes Baldrianextract,

von braunschwarzer Farbe, im Wasser mit klarer
brauner Auflösung auftöslich.

Die Chinaalkaloide,welche sich als die vorzüglich wirksamen Vestond-
theile der Chinarinden ausgewiesen haben, sind zwar in der salzartigen Ver¬
bindung, in welcher sie sich in den Rinden befinden, für sich selbst ziem¬
lich auflöslich in kaltem Wasser, indessen weiden sie von dem im Wasser
fast unauflöslichen rothen harzartigen Farbestoffeund von der fetten Ma¬
terie so sehr geschützt, daß das Wasser sie kaum angreift. Doch enthält
der Auszug etwas färbende Materie und eine geringe Menge Chinaalka-
loidsalz, Gummi und chinasauren Kalk u. f. w. Durch das öftere Auflö-
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ftn und Filtriren, um ein ganz klares Ertract zu elhalten, wird noch
immer mehr von dem unauflöslich gewordenen Chinaroth, mir Allaloid
verbunden, ausgeschieden, so daß das Ertract wohl schwerlich hierdurch
an Wirksamkeit gewinnen wird. Indessen kann es Fälle geben, wo es
dem Arzte weniger um die Maloidsalze als um die andern Nestand-
theile der China zu thun ist, und hierüber kann nur allein ärztliche
Erfahrung entscheiden. Die von der Bereitung der kalt bereiteten Chi-
naertracte rückständigen Rinden können noch auf Gewinnung der China-
alkaloide benutzt werden. Die kalt bereiteten Chinaertracte haben einen
bittelsäuerlichen, wenig zusammenziehenden Geschmack, und müssen ihrer
flüssigen Consistenz wegen in Stöpselgläsern, am besten mit eingeriebe¬
nen Glasstöpseln, perwahrt werden. Bei langer Ruhe lassen sie deutliche
Krystalle absetzen, welche chinasaurer Kalk sind. Das Valdrianertract
hat bei vorsichtiger gelinder Abkochung noch «anz den Geruch und Ge¬
schmack der Wurzel.

Lxwaewm k'eri-I poinatum. Aepfeleisenextratt.
Nimm: Eisen in Nägeln oder in Drähten ein Pfund,

Saft von rufen abgeschälten säuerlichen Aepfeln
vier Pfund.

Unter öfterm Umrühren werden sie einige Tage hindurch digerirt.
Hernach werden sie bei gelindem Feuer bis zur Hälfte einge¬
kocht. Die durch Leinwand colirte Flüssigkeit werde durch Ab»
setzenlassenund Klarabgicßen gereinigt, und im Wasscrbade zu
der Dicke des Wermuthertracts gebracht.

Cs sep von grünlichschwarzer Farbe, in Wasser mit llarer
schwarzer Auflösung «uflöilich, von süßem zuletzt sehr zusam°
menziehendem Geschmacke,und angenehmen nicht saurem Ge¬
rüche. ^_________

Die geschälten säuerlichenAepfel werden auf einem Reibeisen zerrieben,
und der Saft ausgepreßt, welcher nun mit dem Eisen in vorgeschriebener
Menge in Digestion gesetzt wird. Man kann aber auch den Aepfclbrei mit
dem lecksten Theile Visen einige Tage hindurch in Digestion lassen, bis sich
kein Wasserstoffgas mehr entwickelt, bis die Masse grünlichschwarz geworden
ist, und einen stark eisenhaften Geschmack angenommenhat. Dann wird
dieselbe in einem eisernen Gefäße i oder z Stunde lang gekocht, colirt und
gepreßt. Den Rückstand erhitzt man noch einmal mit etwas Wasser, um
demselbenmöglichst alle auflöslichen Theile zu entziehen,preßt wieder aus,
und verfährt mit den Flüssigkeiten nach Vorschrift. Die Anwendung des
Aepfelbreiesgewahrt den Vortheil, daß die schwache Einwirkung des Apfel¬
saftes durch die in dem Brei vorhandene atmosphärische Luft sehr unter¬
stützt wird, indem das Eisen jetzt leichter durch den Sauerstoff der Luft
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orpdirt und in diesem Zustande von dem Safte aufgelöst wird. Mit
Vorbedacht sind kleine eiserne Nägel oder Eisendraht, nicht aber Eisen-
feile, vorgeschrieben worden, weil letztere nur zu häufig kupferhaltig ist,
Nagel und Draht aber eine solche schädliche Verunreinigungnickt befürch¬
ten lassen. Doch hat man das Ertract hierauf besonders zu prüfen, durch
eine hineingesteckte blanke Messerklinge, oder indem man einen Theil ein¬
äschert, und die Asche auf Kupfer prüft. In einem lange aufbewahrten
Ertracte findet man oft körnige Krystalle. Der Aepfelsaft enthält Ae-
pfelsäure, auch wohl noch andere Pflanzensäuren, überdem aber schleimige,
zuckerartige und ertractive Tbeile; das Eiseneitract besteht demnach vor¬
züglich aus äpfelsauremund pflanzensaurem Eisenorpdul mit schleimigen,
zuckerartigen und ertractiven Tbeilen. Das früher gebräuchlicheKxtlao
w>n len-i c^>!oni«lumist von diesem Ertracte nicht verschieden, da der
Quittensaft eine ganz ähnliche Zusammensetzung hat, wie der Apfelsaft,

"klxtl-Ät-tun, k'jiic/s aetliel-eum. Aetherisches Farrn«
kralltextract.
Nimm: gepulverte Farrnkrautwurz ei eiue Unze.

Gieße auf
käuflichen Schwefeläther acht Unzen.

Setze das Gefäß verschlossen bei Seite, unter öftcrm Umschüt¬
teln , bis die Flüssigkeit eine gelbliche Farbe angenommen habe»
wird, und wiederhole die Operation, nachdem die Flüssigkeit flar
abgegossen worden. Die gemischten und colitten Flüssigkeiten
werden durch Destillation des Schwefcläthers auf den vierten
Theil zurückgebracht, und dann im Wasserbade zur Dicke eines
dünnern gelbbraunen E.rttacts verdampft.

Die Bestandtheiledieses dickflüssigen(aus der frischen Wurzel be¬
reitet) braungrünen Ertraets sind im t. Th. bei?ilix angeführt wor¬
den. Die Ausbeute an Ertract ist verschieden angegeben, aus lono 3l>
Wurzel 60 bis 133 Th.; ich selbst erhielt 125 Th. Hierbei ist nickt
allein die Beschaffenheit der Wurzel von großem Einfluß sondern auch,
ob das Ertract noch mehr oder weniger Aether zurückhält. Nach Pe»
schier ist eine halbe Drachme dieses Ertracts hinreichend, jeden Band¬
wurm abzutreiben, und es wird in Svrup, Ricinusil oder in Pillen
gegeben, wobei es weder Kolik noch Magenschmerz,noch sonst einen
Zufall erregt. Die Hälfte der Dosis wird des Abends, die andere am
folgenden Morgen, und 2 Stunden nach dieser zwei Unzen Ricinusöl
gegeben, da der Wurm zwar getödtet, aber nicht abgeführt wird. Die
Wirksamkeit dieses Mittels ist jedoch nicht in allen Fällen bestätigt.



Lxti'actuiu Ll'aminiz lic^ui^um. Flüssiges Quecken«
enract.
(^VIsII°»^o Lrnminig. Queckcnhonigdicksaft.)

Nimm: frische Queckenwurzeln zwölf Pfund.
Zerschnitten zerstoße sie in einem steinernen oder eisernen Mdr<
fer, unter allmäligem Zusetzen von

neun Pfund gemeinem Wasser.
Presse den Saft aus, reinige diesen durch Absctzenlassen und
koche ihn bis zur Abschcidungder eiweißartigen Substanz, colire
und bringe ihn bei gelinder Hitze zur Dicke eines frischen Honigs.
Bewahre ihn in gut verstopften Gefäßen an einem Orte von
maßiger Temperatur auf.

Es sey schwärzlich braun, mit Wasser Line llare braune
Auflösung gebend, von süßem Geschmacke, von angenehmem
nicht saurem Gerüche.

Auf dieselbe Weise werde bereitet und aufbewahrt:

Hxtraotuin l'araxaei liyniäuin. Flüssiges Löwenzahn«
extract,

(MeIl«Ao l'ai-axZci) Löwenzahn-Honigdicksaft), wel<
ches braun seyn, und im Wasser eine klare braune
Auflösung geben muß (zu welchem Zwecke das Ex¬
tract, wenn es nöthig seyn sollte, nochmals aufge¬
löst und eingedickt werden muß), von bitterlichem,
nicht saurem Geschmacke.

An merk. Die auf diese Weise bereiteten Ertracte können nur
zur Frühlings- und Sommerszeit verlangt werden. 3ur Win¬
terszeit dagegen werden sie wie das Wermuthcrtract bereitet,
aber die durch Aufguß erhaltenen Flüssigkeiten werden nur zur
Dicke eines frischen Honigs gebracht.

Diese flüssigen Ertracte, und besonders das flüssige Queckenertract,sind
sehr leicht dem Verderbenunterworfen, gehen sehr bald in die saure Gah-
rung über, was sich durch Vlasenwerfen, sauren Geruch und Geschmack zu
erkennen giebt. Sie sind daher auch nur zu Frühlingscuren im Gebrauche,
und lassen sich in dieser Zeit auch gut aufbewahren, ebenso auch frisch
bereiten. Wenn sie noch zur Sommerszeit verlangt werden, so kann man
kleine Mengen davon recht gut dadurch bereiten, daß man die durch Auf-
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guß bereitetenErtracte mit dem vierten oder dem dritten Theile Was¬
ser verdünnt.

Nxtsaotuln ^ugl»n6i8 ^Vucum. Wallnüsseertract.
Aus den unreifen Wallnüssen, die in einem steiner-

nen Mörser mit ein wenig gemeinem Wasser zerstoßen wer,
den, presse de» Saft aus, coli« diesen und bringe ihn im Wasser-
bade zur Dicke einer Pillcnmasse. Es werde gut aufbewahrt.

Es sey schwarz, glänzend, die Auflösungin Wasser trübe,
schwärzlichbroun.

Die unreifen Wallnüsse, welche auch bisweilen in Zucker eingemacht
werden, müssen zur Bereitung des Ertractes in den MonatenJuni und
Juli, wo sie noch so weich sind, daß sie sich mit einem elfenbeinernen
Pfriemen leicht durchstechen lo/sen, gesammelt und in einem steinernen
Mörser zerquetscht werden. Der ausgepreßteund colnte Saft nmsi
gleich ins Wasserbad gebracht werden, weil eine etwas hohe Temperatur
sogleich nackthettig auf die Nestandtheiledes Saftes einwirkt. Das Cl-
tract hat einen bittern herben zusammenziehenden Geschmack.

Lxwactuin IVuo. vomioarum s^irituosum. Geistiges
KrähenlUigcnextratt.
Nimm: geraspelteKrähenaugen, soviel als beliebt,

böchstrectificirtcn Weingeist, soviel als hin¬
reichend ist,

daß er die Nüsse (Krähenaugen) bedecke. Digerire, unter öfterm
Umschütteln des Gefäßes, sechs und dreißig Stunden hin¬
durch. Dann gieße die Flüssigkeit klar ab und presse den Rück¬
stand aus. Wiederhole die Digestion, bis der Weingeist nicht
mehr gefärbt wird, auch keinen Geschmack annimmt. Die zu¬
sammengemischten Flüssigkeiten filtrire durch Fließpapier und un¬
terwirf sie der Destillation, bis der vierte Theil zurückbleibt,
und diesen verdampfe dann im Wasserbade zur Consistcnz eines
dickern Ertractes. Bewahre es vorsichtig auf.

Es sey von grüubrauner Farbe, mit in Wasser trüber Auf¬
lösung von sehr bitterin Geschmacke.

Da der vorzüglich wirksame Bestandtheil der Krähenaugen, das
Strychnin, sowohl für sich, als auch in seiner Verbindung mit Sauren
in Alkohol aufloslich ist/ so wird dieses geistige Ertract auch ein Vorzug-
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lich wirksamesPräparat seyn, und das wäßrige Krähenaugenertroctan
Wirksamkeit übertreffen, worauf bei seiner Verordnung Rücksicht zu
nehmen ist. Mit Recht wird daher auch eine vorsichtige Aufbewahrung
des Ertrattes empfohlen.

ZusammengesetztesI2xtlaolum ^r,ei oomp08ituln.
Rhabarberertract.
(Statt des Lxtracti catKoÜci und rinnor>^m»^o^isOol!iN.)

Nimm: Rhabarbcrexiract drei Unzen,
Alotzextract eine Unze.

Löse sie bei gelinder Wärme
in einer hinreichenden Menge desiillirten Wassers

auf, und mische hinzu
Ialapenseife eine Unze,

in

einer hinreichenden Menge rectificirten Weingeistes
aufgelöst. Dann bringe sie im Wasserbade unter Umrühren zur
Dicke einer Mlenmasse.

Die Farbe sep schwärzlichbraun, die Auflösung in Wasser
trübe braungelb.

Anm. Alle Ertracte müssen von Kupfer, von den Gefäßen
aufgenommen, völlig frei seyn, was durch ein in die Auflösung
hineingestecktes volirtes Eisen, welches das Kupfer niederschlägt,
entdeckt wird.

Das zusammengesetzte Nhabarbereitract muß die angegebene Consi-
sienz einer Pillenmassehaben, weil es sonst leicht verdirbt; es hat
einen ekelhaft bittern Geschmack.

^arinaNoräei pr»epai-»l.a. Präparirtcs Gerstcnmehl.

Nimm: Gersienmehl, soviel als gefällig.
Schütte es in einen leinenen Sack, und binde ihn so zu, daß
zwischen dem Mehle und der Zubmdung ein Raum von unge¬
fähr vier Zoll fey. Der Sack werde in einem passenden Ge¬
schirre unterhalb gemeinen Wassers so aufgehängt, daß er
die Wände nicht berühre, dann werde das Wasser vierzehn
Stunden hindurch ununterbrochen im Kochen erhalten. Die
mehlartige Masse nimm heraus, den äußern festen und leicht

/
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gelblichen Theil nimm mit einem Messer weg, den innern aber
gut trocknen bringe in ein feines ruthlichweißes Pulver.

Im ersten Theile S. 517. sind die analytischenArbeiten der Che¬
miker über die Gerste angegeben, und auch bereits angeführt, daß das
von Proust als ein besonderer eigenthümlicher Bestandtbeilder Gerste
aufgeführte Hordem nicht weiter als ein eigenthümlicher Stoff angesehen
weiden könne. Nach diesen neueren Erfahrungen können wir also das
nach obiger Vorschrift bereitetepräparirte Gerstenmehl nicht mehr als
Hordem ansehen (Pfaffs System der IVI«». meä. VI. S. 9?.), wogegen
auch schon zum Theil die große Ausbeute, daß man nämlich von in Pfund
etwa 7 Pfund wieder erhält, streitet. Schon vor mehreren Jahren hat
Hr. Hofapotheker Fried r. Hagen in einer Vorlesung, gehalten in der
hiesigen physikalisch-medicinischenGesellschaft, seine Zweifel gegen die oben
erwähnte Angabe Pfaff's geäußert, und einen von ihm in dieser Hin¬
sicht angestellten Versuch mitaetheilt. Bei der Bereitung des präparirte«
Gerstenmehlsnach der gewöhnlichen, oben angegebenen Vorschrift wurde
eine blecherne Büchse mit demselben Geistenmehle gefüllt, zugelöthet, und
gleichfalls in den kupfernen Kessel gegeben. in welchem das in einem
leinenen Sacke enthaltene Gerstenmehldem unausgesetzten Kochen des
Wassers die vorgeschriebene Zeit hindurch ausgesetzt wurde. Nach been¬
digter Arbeit wurde die im Sacke enthaltene Masse von der äußeren
Rinde befreit, auch die Blechbüchseaufgelöthet, und nun zeigten der Kern
jener Masse und der durchaus ganz gleichförmige Inhalt der Büchse so¬
wohl in ihren äußern Eigenschaften als in ihrem sonstigen Verhalten
sich völlig gleich. Bei einer gelegentlichenWiederholungdieses Versuches
habe ich dieselben Resultate erhalten. Dieser Erfolg kann dazu diene»,
den Hergang bei der Vereitung des präporirten Gerstenmehlszu erklä¬
ren. Das siedende Waffer zieht aus den zunächst mit ihm in Verbin¬
dung stehenden Theilchen des Mehles die schleimigen, eiweißstoffartigen
Theile, das Stärkemehl u. f. w. aus, und bildet mit den äußern Thei-
len des Mehles um die weiter nach innen befindlichen Theile desselben
eine dichte feste Rinde, welche hier dasselbe leistet, als die Rinde von Blech,
welche das in der blechernen Büchse befindliche Mehl umgiebt. Es be¬
ruht also der Erfolg der Arbeit nicht darauf, daß durch das lochende
Wasser einige Bestandtheiledes Gerstenmehls entfernt werden, sondern
darauf, daß die Hitze des kochendenWassers, deren ununterbrochene Ein¬
wirkung dadurch unterhalten wird, daß man, um das verdampfende Wasser
zu ersetzen, nicht kaltes, sondern heißes Wasser nachgießt, die Bestandtheile
des Gerstenmehls auf eine solche Art umändert, daß das so zubereitete
Gerstenmehl jetzt ein leicht verdauliches Nahrungsmittelwird. Daß aber
die verschiedenen Pflanzenstoffe durch die Einwirkung der Wärme wirklich
in ihrem Wesen verändert werden, daß das Stärkemehl z. V. durch gelindes
Rösten zu einem in kaltem Wasser aufiösltchen Gummi werde (1. TH.S.
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75.), ist bekannt genug, daher wir denn auch hier die durch die Wärme
hervorgebrachte Veränderung der Bestandtheile des Gerstenmehls erklär¬
lich finden werden.

Das vräparirte Gecstenmehl, von Hufeland in den Arzucivorrath
eingeführt, wird mit Milch abgekocht, als ein leicht verdauliches nähren¬
des Mittel, den «n Abzehrungen darniederliegenden Kranken gegeben.

?ei l'aui'i in8pi88«win. Eingedickte OchsengMe.
Frische Ochsengalle werde im Wasserballe zur Dicke des

Wermuthcrtracts verdampft. Sie werde an einem kalten Orte
in gut verschlossenen Gefäßen aufbewahrt, damit sie nicht »er«
derbe.

Sie sey von bräunlichgrünerFarbe, mit in Wasser klarer
grünlicher Auflösung aufiöslich, nicht mit Kupfer verunreinigt,
was auf dieselbe Weise wie bei den Ertracten erforscht wird.

Man muß recht frische Gallenblasen hierzu verwenden, die Flüssig¬
keit durchseihen,und die Arbeit des Abdampfens nickt unterbrechen,
damit nicht diese thiensche Flüssigkeit in Verderbnis, übergehe.

ci^ÄNOto l'ei'i'i. WlMs»,ures Elsen. Eise«tt)linürtt)a<
nid. Vcrllnerlckm.
Nimm: krnsiallisirtes (reines) schwefelsaures Ei¬

sen oxy du l soviel als beliebt.
Löse es auf in

einer hinreichenden Menge heißen desiillirten Was¬
sers,

und erhitze die in einem gläsernen Kolben enthaltene Auflosung
bis zum Sieden. Dann sehe in kleinen Antheilen hinzu

reine Salpetersäure,
so lange als noch ein Aufbrausen entsteht. Zur Auflösungdes
ausgeschiedenen Eisenoxyds werde Schwefelsäure hinzugesetzt, die
erhaltene dunlclbrauurothe Auflösung filtrirt und mit Wasser
verdünnt. Dann mische hinzu

käufliches blausauresEisenkali,
in

einer hinreichenden Menge desiillirten Wassers
aufgelöst. Den entstehenden dunkelblauen Niederschlagwasche
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mit heißem Wasser gehörig aus, sammle ihn auf einem Filter,
trockne und bewahre ihn auf.

Das Berlinerblau wurde im Jahre i?ln von einem Fabricanten in
Berlin, Namens Diesbach, durch Zufall entdeckt. Er sollte eine ge¬
mischte Auflösung von Cochenille, Alaun und Eisenvitriol mit kohlensaurem
Kali fällen, und erhielt dabei einen blauen Niederschlag, Das hierzu
angewandte kohlensaure Kali war von Nippel geliefert, der sich bei
seinen Versuchen zur Darstellung des ätherisch-thierischen Oels (oleum
«nim«Ie «elkereum l, llippelii) desselben bedient hatte. Die Bereitung
dieses jetzt allgemein verbreiteten Farbestoffes im Großen geschieht dadurch,
daß getrocknetes Blut, Haare, Hufe, oder andere thierische Stoffe mit
Potasche gemengt, in einem Tiegel von Eisen so lange geglüht werden,
bis die flatternden Flammen aufhören, worauf die Masse aus dem Feuer
genommen, wohl bedeckt und abgekühlt wird. Man übergießt sie darauf
mit Wasser, welches sowohl einen Theil unveränderten Kalis, als auch
eine nicht unbedeutende Menge gebildeten Cyankaliums auflöst. Mit
dieser Auflösungpräcipitirt man eine mit Alaun vermischte Auflösung
von Eisenvitriol, wodurch ein blauer Niederschlagerhalten wird, dessen
Farbenhöhe von dem ungleichen Ueberschusse an unverändertemKali in
der Lauge, von dem verschiedenen Zusätze von Alaun und von der Ory-
dationsstufedes Eisens im aufgelösten Vitriol abhängt. DerZusatzvon
Alaun geschieht deswegen, damit das freie Kali nicht gelbes Eisenorpo,
wodurch die Farbe des Niederschlages grün wird, sondern lieber Thon-
erde niederschlage, welche der Farbe des Niederschlages nicht so nachthei-
lig ist. Der Zusatz von Alaun ist also eigentlich als eine Verfälschung
anzusehen, und er ist die Ursache, daß das im Handel vorkommende
Berlinerblau von sehr verschiedener Farbe ist. Die höchste Güte des
Fobrnats wird daher dadurch erreicht, daß man den Alaun wegläßt,
dem erhaltenen blaugrünen Niederschlage aber durch verdünnte Schwe¬
felsäure das mitniedergeschlagene Visenorybentzieht.

Als pharmaceutisches Präparat aber muß das Berlinerblau nach der
oben mitgetheilten Vorschriftbereitet werden, wobei man auch geradezu
Eisenoipd in verdünnter Schwefelsäure auflösen, oder sich statt des schwe¬
felsauren, auch des salzsaurenund salpetersauren Visenoryds,durch Auf¬
lösen des reinen Oryds in der Säure dargestellt, bedienen kann; aus dem
letzteren soll nach Rai mono das schönste Berlinerblau erhalten werden.

Ueber die Zusammensetzung des Verlinerblaus ist man lange ungewiß
gewesen. Proust zeigte zuerst, daß zur Bildung desselben eine Verbin¬
dung von epanwasserstoffsanremEistnoiodu! mit cnanwasserstoffsaurem Ei-
senoryd nöthig sey, so daß es also nach der Hypothesevon cpanwasserstoff-
sonren Salzen als ein Doppelsalz dieser beiden Olyde zu betrachtenist.
Da aber nachVerzelius dergleichen Wasserstoff'«!',« Salze nicht eiistiren,
sondern Haloidsalze sind, d. h, salzartige Verbindungender elementaren
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Stoffe mit den Salzbildern (Chlor, Brom, Jod, Fluor, Cyan u. s. w.),
so müssen wir auch das Berlinerblau als ein Doppelhaloisalz ansehen,
bestehend aus Eisencyanür (Verbindung des metallischen Eisens mit Cyan,
entsprechend dem cyanwasserstoffsaurenEisenorydul) und «us Eisencyanid
(Verbindung des metallischen Eisens mit Cyan, entsprechend dem cyanwas¬
serstoffsauren Eisenoryd). Wenn zu Kaliumeisencpani'lr (blausaures Eisen¬
kali l. Th. S e«5.) eine neutrale Auflösung von Eiscnchlorid (salzsaurem
Eisenoryd) oder salpetersaurem oder schwefelsaurem Eisenoryd gemischt wiro,
so fällt Berlinerblau zu Voden, und die Neutralität der FlnNgkeit wird
nicht verändert, so lange nicht ein Ueberschuß des Eisensalzeshinzugekom¬
men ist. Das im Kaliumeisencyanür an das Cyan gebundene Ka!ium ver»
bindet sich im ersteren Falle wegen näherer Verwandtschaft mit dem Chlor
aus dem Eisenchlorid zu Kaliumchlorid (Chlorkalium, salzsaurem Kali),
das Eisen dagegen mit dem Cyan zu Cisencpanid,welches mit dem Eisen¬
cyanür aus dem Kaliumeisencyanürvereinigt zu Voden fällt; im zweite»
und drillen Falle entzieht das Kalium aus dem Kaliumeisencyanürdem
Eisenoryde den Sauerstoff, um als Kaliumo^yd, Kali, seiner großen
Verwandtschaft zu der Salpetersaureoder Schwefelsäure Genüge leisten und
sich mit diesen Säuren zu salpetecsaurem oder schwefelsaurem Kali ver¬
binden zu können, wogegen das reducirte metaNische Eisen, das Kalium
ersetzend,mit dem Cyan sich zu Eisencyanid verbindet, und hier wie dort
als Eisencyani'ircyanio zu Voden fällt. Da aber das Verhältniß, in wel¬
chem sich Kalium mit andern Stoffen verbindet, nicht demjenigen gleich ist,
in welchem Eisen Verbindungeneingeht, indem l At. Kalium sich mit 1
At. Sauerstoff, mit l Doppelat. Chlor, Brom, Jod, Cyan, oder 1 At.
Kali sich mit 1 At. Schwefelsäure,Salpetersäure :c. verbindet,das Visen
aber zwar in der ersten Verbindungsstufedasselbe Verhältniß beobachtet,
in der zweiten aber, die der Vcrbindungsstufedes Kaliums entspricht, als
i Doppelat. (— 2 Atomen), 5 At. Sauerstoff, 3 Doppelat. Chlor,
Brom, Jod, Cyan erfodert, so muß auch dieses Verhältniß 2 : 3 zur
gegenseitigen Zersetzung des Eisenchlorids oder des schwefelsaurenoder sal¬
petersauren Elsenorydsund des Cyaneisenkaliums das richtige seyn. Das
E»anelsenk«lium(l.TH,S.W6.) istl?«?^ ^ 2KiVO; die von diesem
Salze erfoderllchen 3Ät. sind also Il?ß^S ^ 6tt^^- Von dem Eisen-
cblorld (siehe Ferrum muli2lic)lim),^«<?!^, sind 2 At. erfoderlich, d.h.
li^ßOl". Vei dem gegenseitigen Aufemanderwirken dieser Salze erfolgt
eine Zersetzung der 2 At. Eisenchlorid durch die 6 At, Cyankalimn aus dem
Cyaneisenkalilim, d. h. die 6 At. Kalium streben dahin, sich mit den(2.3 —)
K Doppelat. Chlor zu 6 At. Chlorlalium zu verbinden, die in der Flüssig»
keit aufgelöstbleiben, wogegen die 2 Doppelat. Eisen sich mit den vom
Kalium freigeworoeneu L At. Cyan zu 2^« -s- 6?st5 — 2^s (M^)',
d. h, zu 2 At. Eisencyanid vereinige», welche mit den aus dem Kalium¬
eisencyanür vom Cyankalium (nach Zersetzung desselben) abgetrennten 3 At.
Eisencyanür (3?e^-S)sich verbinden, und als unauflösliches Berlinerblau
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zu Boden fallen, dalier dieses denn die stöchiometrischeFormel 3?oNO
^- 2?«^ ^' erhält. Soll statt des Eisenchlorids schwefelsauresElsen-
orpd, i?et>' (st'ehel'errum lulpkunoum), durch Kaliumeisencpanür zersetzt
werden, so sind auch hier auf 2 At. schwefelsaures Eisenoryd, 2^e6',
3At. Kaliumeisencyanür,If'e^^^. 6ll?t^, erfoderlich;die 6 At.
Kalium entziehen hierbei den 2 At. Eisenoryd die s At. Sauerstoff, und die
dadurch gebildeten 6 At. Kali verbinden sich mit den (2.3—) s At. Schwe¬
felsaure zu 6 At. schwefelsauremKali t— 6l<8), die in der Flüssigkeit
aufgelöst bleiben, wogegen die (des Sauerstoffs und der Schwefelsäure be¬
raubten) 2 Doppelat. Eisen sich mit den 6 At. Cpan zu l2^e -> 6^^ —)
2t?e (^O)', d h. zu 2 At. Visencyanid vereinigen,die mit den Z At.
Eisencyanür verbunden,als Zk'e^D ^- 2Ve^'O', d. h. als Berliner¬
blau zu Boden fallen.. Daß bei Anwendung des salpetcrsauren Eisenoryds
der Erfolg ein ganz ähnlicher sepn müsse, sowie, daß bei Annahme der
Eristenz wasserstoffblausaurerSalze die Aetiologie des Prozesses eine ganz
ähnliche sey, bedarf keiner lveitern Ausführung,nur würde im letztern Falle
das Berlinerblaucpanwasserstoffsaures(blausaures) Eisenoiydulorpd seyn.

Das Berlinervlau hat eine schöne und tief dunkelblaue Farbe; es ist
in Wasser, Alkohol, Aether, Oelen, in verdünnten Säuren unauflöslich,
mit der concentrirtenSchwefelsäure verbindet es sich zu einer weißen klei¬
sterähnlichen Masse, aus welcher es durch Wasser unverändert abgeschieden
wird. Die concentrirte Chlorwasserstoffsäure nimmt Eisen daraus auf; es
wird Eisenchlorid in der Flüssigkeit aufgelöst, und Wasserstoffeisencpanür
bleibt uuaufgelöst zurück. Schwefelwasserstoff,Eisen - und Zinnfeile, jedes
für sich mit Wasser und Berlinerblau eingeschlossen, entziehen diesem einen
Theil des Cpans und verwandeln es in Cpanür. Von Salzbasen wird es
zersetzt, es scheidet sich Eisenoryd ab, und Cyan nebst Eisencyanür werden
ausgezogen.Von Quecksilveroiydwird es zersetzt; die Flüssigkeit löst Queck-
silbercyanid auf, und hinterläßteine eigene, nicht welter untersuchte Ver¬
bindung von brauner Farbe, welche ein eigenes basisches Salz zu sepn
scheint; Säuren lösen Eisenoryd daraus auf, und stellen das Verlinerblau
wieder her. Erhitzt man das Berlinerblau in einem Destillationsapparate,
so giebt es erst ein wenig Wasser, darauf ein wenig Cyanammonium, und
dann kommt kohlensaures Ammouiak, von Feuchtigkeit begleitet, bis die
Operation beendigt ist. Es bleibt eine schwarze kohlige Masse in der Re¬
torte zurück, ein Kohlenstoffeisen,welches bis zum Glühen erhitzt mit vieler
Lebhaftigkeit verglimmt, und das Tricarburetum des Eisens zurückläßt,
(Ueber ein besonderes Verhalten der Kartoffelstarke gegen Berlinerblau,
verschieden von dem Verhalten der Weizenstärke,indem erste« das auflösliche
sbasische)Verlinerblau beim Sieden entfärbt, letztere nicht, siehe Schw.
Jahrb. d. Ch. u. Phps. 1827. N- N. XXI, S. 4«.) Die Vestandtheile
des Verlinerblaus sind demnach, als wasserleeres Salz betrachtet, Eisen¬
cyanür und Eiseucpanid, und zwar 37,Z6 Eisencyanürund 82,4! Eisen-



cyanid, oder 44,43 Eisen, 29,82 Stickstoff und 25,?5 Kohlenstoff, nämlich
aus der Formel Z^e^O-I- 2^e^i<?" —5345,690 berechnet. Dieses
Salz kann aber nicht ohne Wasser bestehen, und wenn wir es als mit 10
At. Wasser verbunden, also als Z^e-R^-s- 2t?e^-V' 4. i,ott — 8468,480
betrachten, so erhalten wir als Resultate der stöchiometrischenRechnung:
21,03 Eisenchlorür;51,58 Eisencyanid und 17,39 Wasser. Diese Resultate
stimmen nicht gut mit den Resultatender chemischen Analyse. Aus einem
bei -»> 135 ° C. im luftleeren Räume ausgetrockneten Berlinerblau erhielt
Berzeliusals die elementaren Vestandtheile des durch die Hitze zerlegten
Cyans und des nicht völlig verjagten Wassers: Eisen 40,24; Stickstoff
21,24 ; Kohlenstoff 18,24; Waffer, d, h. Wasserstoff«»» Sauerstoff, 19,60.
8.-99,32. Porret betrachtet das Verltnerbiau als blausauresEisen«
orydulorpd, und giebt als Vestandtheile desselben an: Eisenorpd 34,235;
Eisenorydul19,330; Blausäure 34,050; Wasser 11,235.

Das Berlinerblau, welches vor einiger Zeit als Heilmittel in Pulver¬
form gegen Fieber, auch gegen Ruhr, angewendet worden ist, lann nur im
reinen Zustande hierzu angewandt werden. Auf seine Reinheit prüft man
es durch Digestion mit verdünnten Säuren, welche auf das reine Prä¬
parat nicht willen, «us dem käuflichen «der Thonerde u.s. w. auflösen.

k'eri'uin murmticrlin ox^ünlatuln. Oni^Ulirtes sülz-
saures Eisen. SlilWures Visenoiydul.
(Ferrum mui-ioticum. <Ütiloi«luin lsi-ri. Cl)loreisen.)

Nimm: Eisen in Stückchen soviel als du willst.
Schütte es in einen hinreichend weiten Kolben, und setze hinzu

eine solche Quantität Salzsäure,
daß nach der Auflösung, die gegen das Ende durch gelinde Wär¬
me zu unterstützen ist, ein Thcil Eisen noch unaufgelöst zurück»
bleibe. Die filtrirte Auflösung werde zur Trockne verdampft.
Die rückständige salzige grünliche Masse trage sogleich in ein Ge¬
fäß hinein, und bewahre sie in demselben gut verschlossen auf.

Die Verbindungen zwischen Salzsaure und den Eisenoryden,zwischen
Chlor und Eisen, sind wohl schon den älter« Chemikern bekannt gewesen,
wenn sich gleich über die Zeit der ersten Bereitung nichts Gewisses sagen
läßt. Soviel ist gewiß, daß der Entdecker der Bestuschef'schenNerventinc«
lue im Anfange des 17. Jahrhunderts eine Methode kannte, durch viele
Umschweife ein salzsaures Cisenoryd durch Sublimation darzustellen, dessen
Bereitungsweiseerst durch Klaproth wesentlich verbessert wurde.

Wenn Eisen mit Chlorwasserstoffsäure (Salzsäure) übergössen wird,
so entwickelt sich Wasserstoffgas. Nach der ättcrn Theorie muß nämlich
das metallische Eisen in den Zustand des Orpduls übergeführtwerden, da-
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mit es sich mit der Salzsäure zu salzsaurem Eisenorydul verbinden kön»
iie; die Orydation des Eisens geschieht aber auf Kosten eines Antheils
Wasser, dessen Sauerstoff sich mit dem Eisen «erbindet, und dessen
Wasserstoff einweicht. So lange Eisen im Ueberschussevorbanden ist,
bildet sich auch selbst bei etwas erhöhter Temperatur kein Eisenorpd.
Der neueren Ansicht zufolge verbindet sich das Chlor aus der Chlorwas¬
serstoffsäure unmittelbar mit dem Visen, wobei der zweite Bestandtheil
der Ohlorwasserstoffsäure, der Wasserstoff, gasförmig entweicht. In der
elektro - chemischenAnordnung der elementaren Stoffe findet sich auch das
Eisen um Vieles weiter vom Chlor entfernt als der Wasserstoff, es ist
also auch der elektrischeGegensatz zwischen Cblor und Eisen größer als
zwischen Chlor und Wasserstoff, der Wasserstoff wird demnach aus dem
Eisen in der Verwandtschaft zum EHIor weichen, und die Auflösung mit
Heftigkeit geschehenmüssen, und zwar um so mehr, als der Wasserstoff
ein großes Bestreben hat, schon bei der gewöhnlichen Temperatur der
Luft Gasform anzunehmen. So lange nun metallisches Eisen im lieber-
sibusse vorhanden ist, kann sich nur einfaches Chloreiscn bilden, im ent¬
gegengesetzten Falle können sich auch i; Atome Chlor mit i Atom Eisen
verbinden. Die erste« Verbindung ist unser pharmaceutisches Präparat.

Die erhaltene Auflösung bildet eine hellgrüne Flüssigkeit, aus der,
wenn man sie der langsamen Abkühlung überläßt, schöne hellgrüne Krystalle
anschießen. Dieses Salz (einfaches Chloreisen mit Krystallwasser, oder
krpstallisir/es chlorwasserstoffsaurcs Eisenorydul) ist im Wasser leicht auf»
löslich und löst sich auch in Alkohol auf. Bei einer höheren Temperatur
schmilzt es in seinem Krystallwasser, und wenn es in einer Netorte der
Destillationswärme ausgesetzt wird, so geht erst Wasser und Chlorwasser«
stoffsäure mit etwas Elsenchlorid über, und dann, wenn alles Wasser ent¬
wichen ist und man die Hitze fortsetzt, sublimirt sich bei der Temperatur,
worin das Glas weich wird, ein weißes farbloses Chloreisen in Krystallen,
welche als wasserlceres einfachesChloreisen oder Eisenchlorür anzusehen sind,
und auf dem Boden der Retorte bleibt ein dunkelgrünes in schuppigen Kry¬
stallen angeschossenes basisches Salz zurück, welches zum Theil in Wasser
auflöslich i"°. Wird der Zutritt der Luft während der Sublimation nicht
abgehalten, so bildet sich Eiseuchlorid in goldgelben, halb metallisch glän¬
zenden braunen Tafeln, indem ein Theil Eisen aus der Luft Sauerstoff
aufnimmt, und als Eisenorydul auf dem Boden der Retorte zurückbleibt.
Diese Tafeln schmecken sehr herbe, erwärmend und eisenhaft, zerfließen
schnell an der Luft, und sind auch im Weingeiste auflöslich. Dieses an der
Luft zerflossene Sublimat war sonst als Eisenöl (Oleum INaili«) im Ge¬
brauche. Es ist nach der altern Ansicht salzsanres Eisenorpd. Welche An¬
sicht die richtige sey, ist kaum mit völliger Gewißheit zu bestimmen, beide
Salze könne» jedoch nur im flüssigen oder wasserhaltigenZustande als Orvd-
salze angesehen werden, und wirklich lassen beide Salze mit ätzenden Alka¬
lien versetzt, das erste« Eisenorydul, das zweite Eisenoryd fallen. Diese
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Olyde werden aber nach der andern Theorie erst indem Momente der Aus¬
scheidung gebildet, und zwar dadurch, daß das Kali, damit das metallische
Nadical desselben, das Kalium, wegen näherer Verwandtschaft sich mit dem
Chlor verbinden könne, seinen Sauerstoff abgeben muß, welcher sich nun
mit dem Eisen verbindet,so daß Eisenoryoul und Eisenolyd, nicht aber
metallisches Eisen niederfallen muß. Eisenorpdulkann aber im erste««
Falle deswegen nur ausgeschieden werden, weil das Cisenchlorür weniger
Chlor enthält, daher auch weniger Kalium erfodert, demnach aber auch
nur weniger Sauerstoffaus dem Kali ausgeschieden wird, welches gerade
hinreicht, das ausgeschiedenemetallische Visen in Oiydul zu verwandeln,
wogegen im zweiten Falle soviel Kali zersetzt wird, daß der Sauerstoff des»
selben das ausgeschiedene Eisen in Oryd umschafft. Im wasserfreien, ge«
glühten Zustande werden beide Salze allgemein als Chlorverbindungenan-
genommen. Man erhält namlicy wasserfreies Cisenchlorür, wenn chlorwas¬
serstoffsaures Gas über glühendes Eisen geleitet wird, wobei Wasserstoffgas
entweicht,und auf dem Eisen sich ein weißes Salz in kleinen Krystallen
absetzt, oder, wenn die Hitze sehr stark ist, sich in kälteren Theilen des Ap¬
parats sublimirt. So erhält mau auch das Eisenchlorid auf dem trock¬
nen Wege, wenn Chlorgas über gelind erhitztes Eisen geleitet wird, wobei
sich ein rothes sehr flüchtiges Salz sublimirt. Diese unmittelbareVerbin¬
dung von Chlor mit Eisen erfolgt (ähnlich der Verbindung von Sauerstoff
mit Eisen) mit Feuererscheinung,wenn man eine Stahlfeder, an einem
Ende mit brennendem Zunder versehen, in Chlorgas eintaucht; die Stahl»
feder verbrennt mit rothem Glühen zu Eisenchlorid, das sich sublimirt twie
im Sauerstoffgase zu Eisenoryd). Demzufolge ist die crstcre Verbindung
im wasserleeren Zustande eine Verbindungvon i Atom Eisen mit i Atom
Chlor, Cisenchlorür, einfach Chloreisen, l?e S! —781,863, und besteht
hiernach berechnet in lou Tb. aus 43,386 Eisen und 56,614 Chlor. I.
Davy fand auf analytischem Wege 46,57 Eisen und 53,43 Chlor. Die
zweite Verbindung ist im wasserleeren Zustande eine Verbindung von l At.
Eisen mit iz At. Chlor, oder, was dasselbe ist, aus 1 Doppelat. Eisen
mit 3 At. Chlor, Elsenchlorid,anderthalb Chloreisen ^e<)p—20U6,3?6,
und besteht hiernach berechnet in 10a Th. aus 33,813 Eisen und üa,i87
Chlor. I. Davy fand auf analytischem Wege 35,1 Eisen und 61,9 Chlor.

Das Cisenchlorür zieht, wenn es an der tust stehen bleibt, Feuchtig¬
keit an, und zerfließt, es muß daher, wie auch die Pharmakopoe vor¬
schreibt, sogleich iu ein gut verstopftesGlas gethan weiden. Bleibt ein
solches zerflossenes Präparat oder eine Auflösungdesselben dem Zutritte der
atmosphärischen Luft ausgesetzt, so zieht es Sauerstoff daraus an, und es
fällt ein basisches Eisenchlorid nieder, welches in der salzhaltigen Flüssigkeit
unauflöslich ist, in reinem Wasser aber sich auflöst, und in einer sehr ho¬
hen Temperatur zersetzt wird in neutralesCisenchlorid,welches sich ver¬
flüchtigt, und in Eisenoryd, welches zurückbleibt. Aus diesem Grunde muß
denn jede Auflösung des Eisenchlorürs in Wasser, Weingeist, vor der at-
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mosphärischen Luft geschützt, und in ganz angefüllten Gläsern aufbe«
wahrt werden.

Sowie man bei allen Eisenpräparaten vorzugsweise eine etwanige
Verunreinigung durch Kupfer zu berücksichtigen hat, so ist es auch bei
diesem, wovon weiter unten ein Mehrcres.

Ferrum ox^clatuiu lusouin. Braunes orudirtcs Eisen.
Braunes Eisenoxyd.
(Ferrum c«i-t»onicum. Kohlensaures Eisen. (!rocuz ^l«r-

tis «oeritivuz. I^^clraz ierriou«. s Oxv«!urn lel-rioum cum

Nimm: krystallisirtes schwefelsaures Eisen soviel
als du wittst.

Löse es auf in
einer hinreichenden Menge warmen gemeinen Was»

sers.
Die erkaltete Auflösung filtrire, und mische sie

mit rohem fohlensaurem Natron
in

einer hinreichenden Menge gemeinen Wassers
aufgelöst, so lange dadurch ein Niederschlag hervorgebracht wird.
Diesen scheide durch ein Filtrum ab, süße ihn mi-t heißem g e-
m einem Wasser sorgfältig aus, trockne und bewahre ihn in
einem gut verschlossenenGefäße auf.

Es sey ein sehr feines, rolhvraunes Pulver, frei von schwe¬
felsaurem und kohlensaurem Natron, welche durch Kochen mit
Wasser sich ausziehen lassen, und nur frisch bereitet brause es mit
darauf gegossener Säure auf.

k'errum ox^llatum rubrum. Rothes ofudirtes Elsen.
Rothes Elseuoxyd.
(Lrocu« IVl»rti3 ixIztrinAenz. Ox^clum lerricum.)

Nimm: krystallisirtes schwefelsaures Eisen zwölf
Theile,

gereinigtes salpetersaurcsKali eine nT heil.
Schütte sie in einen Tiegel, und brenne sie bei anfangs gelin¬
dem dann stärkerem Feuer, bis die Dämpfe aufzusteigen aufge«
hört haben werden, und die Masse eine rolhc Farbe angenom.
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men haben wird. Nach dem Erkalten befreie die Masse mittelst
dcsiillirten Wassers durch Kochen und Abwaschen von den
salzigen Theilchen, trockne das dadurch erhaltene rothbraune sehr
feine Pulver und bewahre es gut auf.

F'et'l'uin ox^äulatuin nigl-um. Schwarzes orydulirtes
Eisen. Schwarzes Eisenorydul.
(^etliioliZ marti«Ii5.)

Nimm: braunes Eisenoryd, soviel als gefallig.
Feuchte es an

mit einer hinreichenden Menge Baumöl,
daß es ein etwas feuchtes Pulver werde, welches in eine graue
Kruke hineingeschüttet und zugedeckt eine halbe Stunde hindurch
im Feuer geglüht wird. Die erkaltete Masse von sehr schwarzer
Farbe nimm heraus, nachdem die obere von weniger dunkler
Farbe weggeworfen worden, reibe sie, daß es ein höchst feines
Pulver werde und bewahre es in einem gut verstopften Glase auf.

Es enthalte nicht eine zu große Menge Kohle, welche bei
der Auflösung in Sahsaure sichtbar wird.

Das Eisen kann sich mit dem Sauerstoffe nur in 2 Verhältnissen ver¬
binden (t. Tl>. S. 457.); oie beiden Verbindungsstnfensind das Orydul
und das Oryd. Das Eisenorydulkommt zwar, jedoch nicht rein, auch na¬
türlich vor als Magneteisenstein,und wird auch zum Theil zufällig als
Hammecschlagerhalten, indessen lann dieses keine medicinische Anwendung
finden, da beide auch zugleich Oryd enthalten. Bereitet, um als Heilmit¬
tel angewendet zu werden, wurde es zuerst vonLemerpdem Jüngern im
Jahr ,73z. Cr bereitetees durch Uebergießen des gefeiltenEisens mit
Wasser, öfteres Umrühren, langes Stehenlassen und Abschlemmenvomre-
guliniscken Eisen durch Wasser. Hierdurch konnte aber kein reines Eisen¬
orydul erhalten werden, fondern eine Verbindung von Eisenorydul mit Ei-
senoryd in abwechselndenVerhältnissen, keinerp nannte sein Präparat
Eisenmohr (HeiKiop« manisli«). Da diese Bereitungsweise überdem auch
sehr langweilig war, so bemühten sich bald die Chemiker, eine bessere aus-
zunnttcln, und so beschrieb denn Majaultim Jahr 17Z? ein Verfahren,
dieses Präparat durch wiederholtes Abbrennen des Olivenöls über rothem
Eisenoryd zu bereiten. Im Jahr 1792 schlug Vauquelin vor, das
Eisenorydul aus rothem Eisenoryd und metallischem Eisen durch Theilung
des Sauerstoffes zu bereiten, und gab dazu das Verhältnis! von t Th. des
rsteren zu 2 Th. des letzteren an. Dieses unrichtige Verhältnis wurde von

Dul t's preuß. Pharmak. 1l. 26
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Bu Holz verbessert, und auf 2a Th. Eisen zu 71 Th. rothem Eisenoryd
bestimmt. Nach dieser Berichtigung erklarte Buch ° lz dieses Verfahren
als das zweckmäßigste.Das Verfahren Maiault's wurde von I ac qu l n
verbessert und vorgeschlagen, daß das Orpd mit dem Oele zu einem feuch.
ten Pulver angerieben, in einer Retorte bis zum Glühen erhitzt, und bis
zur völligen Zerstörungdes Oels darin erhalten werden sollte. Diese
Vorschrift ist denn auch von unserer Pharmakopoe aufgenommen.

Zu diesem Zwecke reibt man Eisenoryd mit soviel Baumol zusam¬
men daß eine feuchte bröckelnde, nicht schmierigeMasse entsteht. Diese
bringt man in einen verschlossenenTiegel, oder in eine graue Stem-
lruke mit einem Kleidestöpsel verschlossen, oder auch m em Medicm»
«las, welches letztere man aber, gleichfalls mit einem Kreibestöpsel ver.
sehen, in einen Tiegel stellt, und mit Sand umgiebt. Man laßt so
lange roth glühen, als noch Rauch oder Flamme aus der Masse sich
zeiat Nach dem Erkalten schüttet man die obere weniger schwarze Schicht
ab, und reibt das Ganze fein. Bei dieser Operation wird dem Eisen,
orvde durch den Kohlenstoff und Wasserstoff des in der Hitze zersetzt wer.
dendenOeles ein Antheil Sauerstoff entzogen, und es auf die Stufe des
olyduls zurückgebracht; es enthält aber immer eine kleine Menge fein
zertheilter Kohle, welche dem Präparate eine schwarze Farbe ercheilt.
Eine völlige Nebuction des Cisenoryds zu metallischem Eisen erfolgt erst
bei starker Weißglühhitze.Will man das VauqueliN'Vucholz'sche Versah,
reu befolgen, so muß auf 1 Doppelatom Eisenoryd - 9?8,«6 4 At Ei¬
sen - 339,213, d. h. auf inn Th. Eisenoryd müssen 34,7 Th. Elsen
«enommcn werden. In der Glühhitze verteilt sich der Sauerstoff aus
dem Eisenoryde auf die ganze Masse des Eisens, und diese wird zu El.
senorydul, welches von dem vorigen darin abweicht, daß es keine fein
«rtheilte Kohle enthalt, daher auch nicht die schwarze Farbe des vorigen
zeigt Ein völlig reines Elsenorydul, frei von Kohle, Eisenoryd oder
metallischem Eisen, gehört zu denjenigen Körpern, die am schwierigstendar-
zustellen sind; denn durch Niederschlagen aus Eisenorydulsalzen kann es
auck nickt erhalten werden, weil das niedergeschlageneOrydul während des
WaschcnsundTrocknensauf Kosten der Luft so schnell orpdlrtwird, daß
sich der «rößle Theil davon in Oryd verwandelt. Am besten so» man es
nach Bucholz's Versuchen erhalten, wenn Eisen in der Glühhitze durch
Wasserdampfe vwdirt wird. Treibt man nämlich Wasserdämpfe durch eine
«Wende, Eisendraht enthaltende Röhre, so wird das Wasser zersetzt, der
Wasserstoff entweicht gasförmig, der Sauerstoff aber verbindet sich mit dem
ihm dargebotenen Eisen zu Eisenoryd«!, welches die Oberfläche des Drah¬
tes mit einer krrstallinisch glänzenden Schicht bedeckt, die sich leicht ablösen
läßt ledock nickt ganz frei von metallischem Eisen ist. Löwig (Vuchn.
nev'-rt X XIX S. 3»7.) hält nun diese Methode für am besten geeignet,
«m ein Präparat von stets gleicher chemischer Constitutionzu erhalten, denn
die Resultate von 1 Versuchen waren gleich, wogegen jedoch Büchner



Ferrum ox^äul. luscum — ox^äul. ni^rum /ioo

erinnert, daß dieses eisengraue, metallischglänzende und spröde Prä»
parat nicht so leicht auflöslich sey, als das gewöhnliche.

Das offtcinelle Eisenorydulist schwarz von Farbe, öfters metallisch
glänzend, spröde, und bei einer sehr hohen Temperatur schmelzbar zur
spröden, schwarzenglänzenden Masse, die nicht im geringsten glasartig
ist. Nach dem Glühen löst es sich sehr schwer in Säuren auf. Cs wird
vom Magnete gezogen, und kann selbst magnetisch werden. Mit Säu¬
ren, in denen es sich ohne Entwickelung von Wasserstoff auflöst, bildet
es die Eisenorpdulsalze,die man auch erhält, wenn metallisches Eisen
in Säuren unter Entwickelung von Wasserstoffgas aufgelöstwird, und
die sich durch eine blaß bläulichgrünliche Farbe, und durch einen eigenen,
süßen, nachher zusammenziehenden Geschmackauszeichnen. Die meisten
sind in Wasser auflöslich. Sie ziehen aus der Luft Sauerstoff an, trü¬
ben sich, und setzen einen gelben Ocher ab, der ein basisches Orpdsalz ist,
wobei sie eine grasgrüne oder gelbe Farbe annehmen, und in Doppelsalze
übergehen, die Orydul und Oiyd zur Basis haben. Sie entziehen den
Sauerstoff auch vielen leicht desorvdablenSubstanzen (den Gold- und
SUbersalzen, welche metallisch gefällt werden), wobei sie sich gleichfalls
in Olyduloiyd: oder Olydsalze umwandeln. Von Gallävfeltincturwer¬
den sie in verschlossenen Gefäßen nicht ««ändert, von blausaurem Ei¬
senkali aber mit weißer Farbe niedergeschlagen; unter Einwirkung der
Luft entsteht mit elfterer bald ein blauschwarzer Niederschlag, und der
bulch das zweite hervorgebrachte weiße Niederschlag wirb blau. Aetzende
Allalien erzeugen weiße oder graugrüne Niederschläge, die das Hydrat
des Oryduls sind, da sie unter abgehaltenem Luftzutritte beim Kochen
schwarz werden, indem sie das Hydratwasser fahren lassen; an der Luft
verändern sie sich sehr bald unter Aufnahme von Sauerstoff, werde»
grau, darauf grün, dann schwarzblau und endlich gelb. Das Eisenory¬
dul ist eine Verbindung von i At. Eisen mit i At. Sauerstoff ls
—439,253 und besteht hiernach in ion aus 77,23 Metall und 22,77
Sauerstoff, oder lou Metall nehmen darin 29,47 Sauerstoff auf. Eine
von Nerzelius unternommene Analyse desselben ergab 77,«2 Eisen
und 22,38 Sauerstoff. Es muß gege.» die Feuchtigkeit der Luft geschützt,
und in einem gut verstopften Glase aufbewahrt werden.

Die Güte des Eisenoryouls als pharmaceutisches P.a'parat wird durch
die angegebenen Eigenschaften bedingt. Erfolgt die Auflösung desselben in
Chlorwasserstoffsaure unter Aufbrausen, so enthält es metallisches Eisen
(uon Schwefelsäure wird es taum ohne Gasentwickelung aufgenommen);
zeigt das Präparat eine ins Röthliche sich ziehende Farbe, hat die Auflö¬
sung in Salzsäure eine rothgelbe oder safrangelbe Farbe, die auch der durch
Alkalien darin erzeugte Niederschlag erkennen läßt, so enthielt es noch Ei-
senoryd. Man will bisweilen gallussaures Eisenorpd substituirt gefunden
haben; ein solches wird aber nicht vom Magnete gezogen, seine Farbe wirb
durch Säuren vernichtet, und in denselben aufgelöst wird es durch kohlen»
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saure Alkalien schwarz abgesondert. Die Prüfung auf Zink und Kupfer
wird weiter unten angegeben werden. „ ^ „. ^

Das Visenoryd kannte bereits im 8. Jahrhundert der Araber Geb er
oderDsckafar, welches um so weniger auffallen darf, da der Eisenr°st
so lange bekannt seyn mußte, als das Eisen selbst. Kunkel, m der
letzten Mfte des 17. Jahrhunderts, gab ein Verfahren an, durch hef¬
tiges Erhitzen des gefeilten Eisens in einem weiten offenen Tiegel, un.
ter beständigem Umrühren, das braunrothe Eisenoryd (6«°»» lV7«l,»
,änrm8en«) darzustellen. Zwölfer lehrte zu derselben Zeit dieses
Präparat durch Verpuffen des Eisens mit Salpeter und Auswaschen des
Rückstandes bereiten, und nun erhielt dasselbe die Benennung Zwölfer s
Cisensafran. Im Jahr l698 beschriebStahl sein Verfahren, das rothe
Eisenoryd darzustellen, welches darin bestand, daß seine Stahltmctur
li mctur« N«rt>° «lc«Iina 5l«!M) durch Säuren zerlegt, der wieder,
schlag ausgewaschen und getrocknet wurde. Dieses Präparat, durch fem
Hydratwasser vom vorigen verschieden, erhielt den Namen cr°c«, N»..,
'Liilvu-«wKIii. Wer sich der bess«n Bereitungsart, dieses Eisenoryd-
„«brat »us dem schwefelsaurenEisenoryduldurch Zerlegung mit Alkallen
darmstellen, zuerst bedient habe, ist nicht mit Gewißheit anzugeben.
Westrumb scheint sie in seinem Handbuche der Apothekerkunst i?93
«»erst aufgenommen zu haben. Diese Vereiiungsweise ist nachher allgemein
anaenommen, auch von unserer Pharmakopoevorgeschrieben worden.

Selbst bereitetes, von Zink und Kupfer völlig freies, schwefelsaures
Eisenorydul wird in 20-30 Theilen Wasser aufgelöst, die Auflösung
ssltrirt und mit einer «arm Auflösung des kohlensauren Natrons ver>
Mt so lange als noch ein Niederschlag erfolgt. Diesen läßt man ge¬
hörig absetzen, befreit ihn durch sorgfältiges Auswaschen von der Salz,
lauge, lammen ihn auf einem Mter, trocknet thn, und bewahrt lhn.n
einem gut verstopften Glase auf.

Wenn schwefelsauresEisenorydul mit kohlensauremNatron m Berüh¬
rung kommt, so erfolgt eine gegenseitige Zersetzung, indem tie mächtigere
Base dae.N»tron, und die mächtigere Säure, die Schwefelsaure, durch
starte "enVandlschafc zu einander hingezogen,sich mit einander verbinden
»u schwefelsaurem Natron, welches l» der Flüssigkeit aufgelöst bleibt. Das
ausgeschieoeneEisenorydulnimmt wenigstens einen Theil der Kohlensaure
auf und fälll «ls uuauflööliches kohlensaures Eisenorydul zu Boden. Das
Ei enorvdul zeigt aber, wie oben bereits angegeben worden ist, ein großes
Bestreben, Sauerstoff aus der Luft aufzunehmen, und sich zu Oryd zu orp.
diren Das erfolgt denn auch hier wahrend des Trocknens des Niederschla.
«es wobei zugleich ein bedeutender Theil der an das Orydul gebunden ge»
wesenen Kohlensaure entweicht. Doch behält das Oryd auch noch Kohlen¬
säure zurück, und ist daher unter dem Namen rerrum c»rl>°n,<-u.» in der
Helltunst angewandt worden. Da jedoch dieses Präparat so wenig Kohlen¬
säure enthält, daß es der Benennung nicht entspricht, so hat Büchner
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(Repert. XXVIII. S, 282.) zur Darstellung eines großentheils unzersetzten
kohlensaure» Cisenoryduls folgendes Verfahren vorgeschlagen. Eisenchlorür-
(salzsaure Elsenorydul) Auflösung wird in einer Flasche durch kohlensaures
Ammoniakim Ueberschusse zersetzt, die Flasche luftdicht verschlossen,und
zum Absetzen des Niederschlages hingestellt.Dann wird das Wasser abge-
gössen, ausgekochtesWasser wieder auf den Niederschlaggegeben, das
Wasser wieder abgegossen,der Niederschlag auf einem Filnum gesam¬
melt, und hier mit Alkohol ausgewaschen, um das Wasser zu entfernen,
durch welches vorzüglich die schnelle Ueberführung des Oryduls in 0r.yd
erfolgt. Hierauf wird der Niederschlag sogleich zwischen Fließpapier aus¬
gepreßt, und ausgebreitet an die warme Luft zum Trocknen gelegt. Hier¬
bei gieng die weiße Farbe des kohlensaurenEisenorydulhydratS sehr schnell
ins Olivengrüne über, und änderte sich bis zum völligen Trocknen »och
mehr ins Braune. Das zarte braune Pulver ist nun zwar kein reines
kohlensaures Elsenorydul, indem es Eisenorydhydratenthalt, allein es
enthält nach, Büchner doch soviel Kohlensäure, daß es auf den Namen
eines Carbonats Anspruch machen kann, und es wird von Chlorwasser-
stoMure unter starkem Aufbrausensehr schnell und vollkommen aufgelöst.
Außer der Kohlensäure enthält aber das «fficinelle Präparat noch einen
Antheil Wasser chemisch gebunden, und wenn wir den kleinen Antheil
Kohlensäure bei demselben unberücksichtigt lassen, so werden wir das auf
jene Weise dargestellte Cisenoryd als ein Hydrat, also als Eisenorydhy-
drat, betrachten können. Das Eisenorydhydratbesteht nach Berzelius
aus 85,3 Cisenoryd und t4,7 Wasser, und wir müssen es nach den Re¬
sultaten der Analyse für eine Verbindung von 2 Doppelat. Cisenoryo
Mit 3 At. Waffer halten und mit folgender stöchiometnschenZahl bezeich¬
nen Ve°Ü" - 2291,289. Das Cisenoryd enthält darin 2 mal so viel
Sauerstoff als das Wasser. In der Natur findet sich dieses Cisenoryd-
hydrat als Brauneisenstein. Auch ist der trockne dunkelgelbe Nost, welcher
sich iu feuchter Luft an der Oberfläche des Eisens bildet, oft von gleicher
Beschaffenheit, nicht selten aber enthält er zugleich kohlensaures Elsenorydul.
Wird das Eisenorydhydrat einem starken Glühfeuerausgesetzt, so läßt es
sei» Hydratwasser, auch die geringe Menge der beigemengten Kohlensäure,
fahren, und kommt nun ganz mit dem Ferrum ox^äalum rubrum überein.

Wenn nämlich das reine krpstallisirte schwefelsaure Eisenorydul mit
Salpeter in einem Tiegel geglüht wird, so erfolg! hier sogleich die Um¬
wandlung des durch das Kali des Salpeters von der Schwefelsaure abge¬
schiedenenEisenorpduls in Etsenoryd, auf Kosten der Salpetersaure aus
dem Salpeter, welches hier kein Hydrat seyn kann. Auch wenn die erkal¬
tete Masse mit Wasser gekocht und abgewaschen wird, um das schwefelsaure
Kali zu entfernen, wird kein Hydrat gebildet, sondern dieses erfolgt nur,
wenn dem Orydul oder dem Oryd im Momente des Ausscheidens aus seinen
wäßrigen Auflösungen Gelegenheit gegeben wird, sich mit Waffer zu verbm»
den. Das Zerium ox^äawm rubrum ist demnach ein ntnes Elsenoryd,
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und besteht aus 1 Doppelat. Eisen und 3 At. Sauerstoff, erhält also die
Zahl Oe — 978,^26. lliu Th. desselben bestehen aus 89,3^ Eisen und
30,66 Sauerstoff, oder ino Eisen nehmen «z Sauerstoff auf. Das
Eisen nimmt also im Olpd l jmal soviel Sauerstoff als im Orpdul auf
Auf analytischemWege fand Berzelius in» Th. Visenorpd zusam¬
mengesetzt aus 89,22 Eisen und 30,78 Sauerstoff. Das reine Eisen-
oryd ist ein rothes Pulver, welches nicht im geringsten vom Magnete
angezogen wird, dessen Farbe aber nach seinem ungleichen Aggregations-
zustande verschiedenausfallen kann. Die Farbe des Hydrats ist braun.
Das Eiscuorybkommt auch in der Natur häufig vor, ist oft krystalli-
sirt, hat dann eine graue Farbe und metallischenGlanz, wird aber
roth, wenn man es zu Pulver reibt, z. B. der Visenglanz. In sehr
hoher Temperatur wird das Eisenorpd zersetzt und giebt Sauerstoff ab.
Das geglühte Oryd wird von Säuren, wen» sie nicht concentrirt find,
nur langsam aufgelöst. Die Vi/morptMze zeichnen sich durch eine gelbe
oder rothe Farbe und einen herben, zusammenziehenden,wenig süßen
Geschmack aus. Ein großer Theil dieser Salze ist im Wasser tmauf-
löslick, und einige haben eine große Neigung basische Salze zu bilden,
so daß sie von Alkalien nicht völlig zersetzt werden, und die durch die¬
selben hervorgebrachten Niederschläge solche basische Salze sind. Von
Cpaneisenkalinm werden sie mit einer schönen dunkelblauen, ^und von
Galläpfeltinctur mit schwarzer Farbe niedergeschlagen. Von Schwefel-
btausäure und Melonsäure werden sie blutroth gefärbt. Im neutralen
Zustande haben die Auflösungen dieser Salze eine tiefe rothbraune Farbe,
t»ie bei einem Ueberfchusse von Saure verschwindet und hellgelb wird.
Von Alkalien werden sie vollständig und mit rothbrauner Farbe nieder¬
geschlagen.Aber die Niederschläge sind niemals reines Eisenoiyd; denn
wenn die Quantität des Alkalis zu gering ist, so schlägt sich ein basi¬
sches Otydsalznieder, und wenn es die zur Sättigung der Saure nö-
thige Quantität übersteigt, so «erbindet sich das niedergeschlagene Ei-
senoryd mit einem Theile des überschüssigen Alkalis. Durch Kochen mit
vielem Wasser werdenneutraleEisenorpdsalzezersetzt, ein basisches Salz wird
niedergeschlagen, und die Flüssigkeit erhält einen bedeutenden Ueberschuß
an Säure. Aber auch zweifach kohlensaure Alkalien lösen Eisenorndhp,
drat auf und geben damit rostgelbe oder rothe Auflösungen, weisse bei
dem Abdampfen das Eisensalz behalten, und die nur durch Zusatz von
kaustischem Alkali oder durch Glühen vom Eisengehalte befreit werden
können. Diese Verbindungen sind Doppelsalze,in denen das kohlensaure
Alkali die Base, das kohlensaure Eisenorpd die Säure ist.

Das Eisen«»!» wird jetzt nur selten, häufiger das Eisenorydulals
Heilmittel innerlich angewendet, daher sie von fremden metallischen
Beimischungen völlig rein seyn müssen. Das Prüfungsverfahren wird
weiter unten angegeben werden.
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l'ei rum pulveratnm. Gepulvertes Elsen.
(I_.ini»tur« IVtartiz prnepZrgta. Präparilte Elsenfeile.)

Bringe Eisen durch die Feile zum Fcilstaub, reibe es in
einem eisernen Mörser anhaltend, und bewahre den höchst fei»
nen schwärzlichgraucn metallisch glänzenden Staub, der durch
Leinwand abgesondert werden muß, in einem gut verstopften
Glase auf.

Da das gepulverte Visen als innerliches Heilmittel angewendet wird,
so muß das Eisen selbst gefeilt werden, damit man vor jeder Verunrei¬
nigung gesichert sep. Das Eisen läßt sich sehr schwer zu Pulver reiben,
und um die Arbeit abzukürzen,pflegte man sonst die Eisenfeile in einem
Tiegel zu glühen, abzulöschen und zu Pulver reiben. Die Arbeit wurde
zwar dadurch abgekürzt, allein man erhielt ein ganz anderes Präparat,
nämlich den HelKiop« !n»rll»I>5, indem Wasser zersetzt, und der Sauer¬
stoff desselbenvon dem Eisen gebunden wird. Das Pulver muß also
grauschwarz,und unter dem Drucke zwischen Papier metallisch glänzend
seyv.. <Es muß ferner vor dem Zutritte der feuchten Luft sorgfältig ge¬
hütet, und daher m einem gut verstopften Glase aufbewahrt werden,
denn sonst lostet es, und läßt dieses sehr bald durch seine ins Röthlich-
gelbe übergehende Farbe erkennen, und die Auflösung in Salzsäure hat
nicht die reine grünliche Farbe der Eisenorpdulsalze. Von den Kaufleuten
soll bisweilen, statt des gepulverten Eisens, gepulverter Hammerschlag
««schickt werden. (Geiger's Magazin 1828. Januar. S. 4Z.)

^orl-um Lul^Kurioum crMallisatum. Krystüllisirtes
schwefelsauresEisen.
(Vitrialum lVIartiz. Eisenvitriol. Lu1pli»z lerrolns cum

^us.)
Nimm: rohe Schwefelsäure zwölf Unzen.

Wenn sie in einem gläsernen Kolben
mit dem Vierfachen gemeinen Wassers

verdünnt worden, so schütte allmalig hinein
Eisen in Stücken soviel,

daß der letzte Theil Eisen ««aufgelöst zurückbleibt. Dann filtrire
und bringe es nach den Regeln der Kunst in Krystallc. Bewahre
sie in gut verstopften Gefäßen.

Sie müssen grün, der Luft ausgesetzt in ein gelbes Pulver
zerfallend, in zwei Theilen Wasser auflöslich, von styptischem
Geschmacke seyn.
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Anmerkung. Alle hier angeführten Eisenpräparate müssen
von Kupfer völlig frei stpn, was bei der Auflösung in Wasser

'oder in Salzsäure durch Hlneinleiten von Schwefelwasserstoffgas
erkannt wird, wodurchdas Kupfer mit brauner Farbe nieder¬
geschlagen wird.

Dieses Eisensalz im unreinen Zustande scheint schon den Alten be»
kannt gewesen zu sepn. Gewiß hat man es im dritten Jahrhundert nach
Christi Geburt schon gekannt, wahrscheinlich dadurch, daß man es in
den Schwefeleisen haltenden Gruben schon gebildet vorfand.

Dieses Salz giebt einen sehr gebräuchlichen Handelsartikelab, und
führt als solcher verschiedene Namen: Eisenvitriol, grüner Vitriol, Ku¬
pferwasser; den letztern Namen hat es wohl daher erhalten, weil die
natürlichen Cämentwässer durch Elsen zersetzt werden, und als Neben¬
produkt Eisenvitriol liefern (t. Th. S, 424.). Der käufliche Eisenvitriol
wird im Großen gewonnen durch Rösten oder Verwitternlassen des
Schwefeleisens, Auslaugen desselben, Sättigen der gewöhnlich in der
Lauge enthaltenenfreien Schwefelsäure mit Eisen, und KrystMsiren.
Da während der Operation ein TheU des schwefelsaurenEisenorydulssich
in On,d verwandelt, welches nicht lrystallisiren kann, so setzt man zu
der Mutterlauge Eisen zu, welches dann das Ol»b in Orydul verwan'
delt, so daß man noch mehrmals Eisenvitriol aus der Mutterlauge durch
Hrystallisationerhalt. Dieser Visenvitriol ist aber nicht rein, da das
Sckwefelcisen auch andere Schwefelmetalle enthält, er enthält demnach
fremde Erd-und Metallsalze, unter welchen die von Kupfer, Zink, Man¬
gan, Thonerde, Talkerde und bisweilen Kalkerde die gewöhnlichsten sind,
Ficinus (Kastn. Archiv X. 1827. S. 48t.) hat die Mischung kupfer-
haltiger Eisenvitriole untersucht, und eine derselbenzusammengesetzt ge¬
funden, aus: trockner Schwefelsäure 2,920; Eisenorydorydnl 2,508; Ku-
pferoryd 0,800; eisenhaltigem Zinkorot, 0,010; Eis (Krnstallwasser D.)
2,962. 8 — 10,000. Von Kupfer wird er durch eingelegtes Eisen be¬
freit, aber von den übrigen ist er um so schwerer zu reinigen, da das
Eisenorydulsalz mit den meisten zusammenkrpstallisirt,und sich beinahe
mit derselben Leichtigkeit wie diese Salze auflösen läßt. Sie mischen sich
also in de» krpstallisirenden Vitriol ein, dessen ökonomischeAnwendbar¬
keit auf verschiedene Art dadurch modificirt wird. Man findet im Handel
den Vitriol gewöhnlich von zwei Hauptarten: grasgrün, in großen
Krostallen, deren Oberstäche weniger leicht mit Ocher bedeckt wird, und
bläulichgrün, gewöhnlich mit verwittertem und zum Tbeil mit Ocher
gemischtem Salzpulvergemengt. Ersteres enthalt sowohl Orydul als Oryd,
und letzteres ist das einfache Orydulsalz, welches, während des Strebens
in dieses Doppelsalz überzugehen, verwittert und an der Oberfläche ory-
dirt wird. Das grüne Salz ist gewöhnlich reiner als das blauere.

Um nun zum medicinischen Gebrauche ein völlia, reines schwefelsaures
Elsenolyüul zu haben, muß es in den Apotheken selbst bereitet werden. Kleine
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eiserne Nägel werden in der nach obiger Vorschrift «erdünnten Schwefel¬
säure aufgelöst, wobei sich eine große Menge Wafferscoffgasentwickelt, und
mehrentheüs ein schwarzesPulver sich ausscheidet, welches aus der dem
Eilen beigemischten Kohle und auch wohl etwas Kieselerde besteht. Da die
Schwefelsäure, ein orydirtcr Körper, sich mit dem metallischen Eisen nicht
verbinden kann, so muß dieses gleichfalls erst in einen orydirten Zustand
übergeführt werden, und dieses geschieht hier auf Kosten des Wassers, des¬
sen Sauerstoff das Eisen in Gisenoiydul verwandelt, dessen Wasserstoff gas¬
förmig entweicht. Concentrirte Schwefelsäure greift daher das Eisen auch
nur in der Wärme an, wo dann die Orydation des Eisens auf Kosten der
Schwefelsäure erfolgt, daher dieser Theil der Schwefelsäure als schweflig,
saures Gas entweicht, und orndirtes schwefelsaures Eisen im Rückstände
bleibt. Ist aber die Schwefelsäure verdünnt, so wird, wie erwähnt, Was¬
ser zersetzt; das hierbei entweichendeWasserstoffgas ist aber nickt rein, denn
jedes Eisen enthält ein wenig Kohle, die sich bei der Auflösung mit dem
frei werdenden Wasserstoffeverbindet, theils zu einem stinkenden Oele, wel¬
ches beim Hindurchleiten des Gases durch Alkohol von diesem aufgenommen
wird, theils zu gekohltem Wasserstoffgase. Während der Auflösung erhitzt
sich die Flüssigkeit bedeutend, und diese Erhitzung wird dann noch durch
künstlicheWarme des Sandbades vermehrt; hierauf wird die Auslösung noch
heiß filtrirt und zur KrystMsation hingestellt. Es schießt das Talz reichlich
an, von dem durch weiteres Verdampfen in einem eisernen Kessel noch mehr
erhalten wird, und bildet durchsichtige, rhomboidale Prismen von schwach
bläulichgrüner Farbe, die an trockner Luft verwittern, an der Oberfläche erst
weiß, dann gelb werden und daher schnell dadurch getrocknetwerden müssen,
daß man sie auf einigemale erneuertes Fließpapier bringt und sie dann in
einem gut verstopften Glase aufhebt. In der Wärme schmilzt das Salz in
sei»em Krvstallwasser, und zerfällt zu einem weißen Pulver (wasserleercs
schwefelsauresCisenorvdul), welches nachher in Wasser sehr langsam aufge¬
löst wird, und welches dessenungeachtetein unverändertes Orydulsalz ist.
In der Glühhitze wird es zersetzt, zuerst in schwefelsauresEisenoryd ver¬
wandelt, und hinterläßt endlich, nach Vertagung der Säure, rothesEisen-
oryd, welches CnIcoiliÄr Vili-ioli genannt zu werden pflegt, und welches,
wenn es im Großen bei der Bereitung der Nordhäuser Schwefelsäure, oder
durch Glühen der ausgelaugten Masse auf Vitriolbütten gewonnen wird,
den Namen Braunroth führt. Das krpstallisirteschwefelsaureGisenoiydul
wird in der doppellen Menge seines Gewichts kalten und in Z seines Ge¬
wichts kochendenWassers aufgelöst, in Alkohol aber ist es unauflöslich.
Nach Versuchen von Firnhaber und Brandes (Archiv VII. S. «3 )
ist es weit aufiöslicher, nämlich ein Theil Salz erfodert bei 8° R, üV>42
Wasser zur Auflösung; bei 12° i,«2; bei 2i° 0,868; bei 2L° u,L55;
bei 5i° 0,«"l'i; bei iz° n,3?6; bei 56° «,391; bei 67° n,575; bei 72"
n,2iu und bei 8«° n,2no. Bleibt die Auflösung der Luft ausgesetzt, so
nimmt sie durch das sich bildende Eisenoryd eine braunrothe Farbe an, und
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da das Örpd mehr Säure zur Auflösung erfodert, als dos Orydul, so
wird ein Theil des Oryds als ein gelbes Pulver ausgeschieden, welches
wasserhaltendesbasisches schwefelsaures Eisenoryd ist. Die Auflösung
enthält nun ein Gemisch von schwefelsaurem Eisenorvdu! und schwefel¬
saurem Eisenoryd, in welchem das Verhältnis; des Orydulsalzesimmer
geringer wird, je länger die Auflösungan der Luft steht, wobei sich in
demselben Verhältnisse immer mehr basisches Orydsal; niederschlägt.Ent¬
hält aber die Auflösung des Eisenvitriols freie Schwefelsäure,so wird,
so lange diese vorhanden ist, kein basisches Orpdsalz niedergeschlagen, und
die Auflösung scheint keine Veränderung zu erleiden, weil das Oryd von
der freien Saure aufgelöst wird. Dieselbe Zersetzung erleiden die Kry-
stalle selbst an feuchter Lust, sie werden mit gelbem Pulver, dem wasser¬
haltigen basischen schwefelsauren Eisenoryd, bedeckt. In gut verschlosse¬
nen Gefäßen bleiben dieKrystalle dagegen unverändert, eben das gilt von
der Auflösung in gefüllten Flaschen. Ein nicht sorgfältig aufbewahrtes
schwefelsaures Eisenorydul giebt daher auch mit Wasser keine klare Auf¬
lösimg. Der Geschmack des Salzes ist füßlich zusammengehend. Das
schwefelsaure Eisenorydul im wasserleeren Zustande ist zusammengesetzt
aus i At. Eisenorydul und l At. Schwefelsäure, ist also ?e 8 —940,578,
und hiernach berechnet bestehen inu Th. aus 4S,7 Eisenorydul und 53,3
Schwefelsäure. Berzelius fand auf chemischemWege 47,07 Eisen¬
orydul und 52,83 Schwefelsäure. Das krpstallisirte schwefelsaure Eisen¬
orydul ist zusammengesetzt aus 1 At. Eisenorydul, 4 At. Schwefelsaure
und s At. Wasser, ist also ?si>''^- ett - «615,252, und hiernach be¬
rechnet bestehen ino Th. des krystaMrten Salzes aus 27,l9 Eisenorydul,
3«,02 Schwefelsäure und 42,79 Wasser. Berzelius fand auf analy¬
tischem Wege 25,7 Eisenorydul, 28,9 Schwefelsäure und 45,4 Wasser. Das
schwefelsaureEiienoryd ist zusammengesetztaus 1 Dopvelat. Eisenoryd und
5 At. Schwefelsäure, ist also Ve8' — 2481,906, und hiernach berechnet
bestehen100 schwefelsaures Eisenoryd aus 39,42 Eisenorydund 60,58
Schwefelsäure;Thomson fand 40 Eisenoryd und 60Schwefelsäure.

Bei sämmtlichen hier abgehandelten Eisenpräparatenist ganz besonders
auf eine leicht mögliche Verunreinigung mit Kupfer Rücksicht zu nehmen.
Das Ferrum ox^äalum lulcum und rubrum, das lerrum ox^äulaluin
nlßlum und das Ferrum pulvelÄtum müssen zu diesem Zwecke zuvor in
Chlorwasserstoffsture, oder verdünnter Schwefelsäure, das?e«un> muria.
tioum ox^clulÄtun! und das?erlum «ulpliurieum cl^5t«II>5Älu>ndürfen
nur in destillirtem Wasser aufgelöst werden. Bleibt etwas unaufgelöst—
Messingspähne unter der Eisenfeile, — so wendet man Königswasser an,
um alles aufzulösen. Vor der zu beginnenden Prüfung ist es zweckmäßig,
das Eisen ins Marimum der Orydationzu bringen. Die Auflösung wild
in 2 Theile getheilt; in die eine Flüssigkeit wird eine blanke Messerklinge
hineingestellt, und der Ruhe überlassen; das vorhandene Kupfer schlägt sich
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«n derselbenmetallisch nieder, und das Kupfer wird hierdurch in Sub¬
stanz erhalten. Die zweite Flüssigkeit wird mit Schwcfelwasserstoffgas
versetzt, welches auf die noch etwas sauer reagirendenEisenauflösungen
nicht einwirkt, wohl aber aus den Kupfersalzen das Kupfer als Schwe¬
felkupfer mit hellbrauner oder schwarzbrauner Farbe, nach dem Grade
der Verdünnung fällt. Oder man schlagt auch einen Tbeil der Eisen-
austösung mit Aetzammoniak nieder, und setzt dasselbe im Ueberschussezu;
das etwa vorhandene Kupferoryd wird von dem Aetzammoniak aufgelöst,
welches dadurch eine mehr oder weniger blaue Farbe annimmt. Da
ledoch ein geringer Kupfcrgehalt hierdurch nicht angezeigt wird, so neu-
tralisirt man in der ungefärbtenFlüssigkeit das Ammoniak durch Schwe¬
felsäure, und setzt nun Blutlaugensalz (Epaneisenkalium)— das em¬
pfindlichste Reagens auf Kupfer — hinzu, wo auch eine sehr geringe
Beimischungvon Kupfer sogleich durch eine rothe Färbung oder Nieder¬
schlag angezeigt wird. Die Eisenpräparatekönnen aber auch durch Zink
verunreinigt seyu. Dieses Metalloryd wird, eben so wie das Kupfer-
viyd, durch das zu der Eisenauflösung im Übermaße zugesetzte Aetzam¬
moniak wieder aufgelöst, und wird in der mit Säure wieder neutral«-
sirten Flüssigkeit durch den weißen Niederschlag erkannt, den das Cr,-
aneiscnkaliumdarin erzeugt. In Substanz erhalt man das Zinkorot»,
wenn man die ammoniakalische Lösung desselben verdampft, wodurch
das Ammoniakverflüchtigt, das Zinkorvd aber im Rückstände erhalten
wird, welches sich noch dadurch kenntlich macht, daß das weiße Pulver
im Glühen gelb wird, beim Erkalten aber seine welße Farbe wieder er¬
halt. Diese letztere Verunreinigung wirb sich gewöhnlich in demjenigen
krvstallisirten schwefelsauren Eisenorvdul finden, welches durch Reinigen
des kauflichen grünen Vitriols mit metallischem Eisen bereitet worden,
indem das metallische Eisen, wenn die Auflösung des käuflichen Salzes
damit gekocht wird, zwar das Kupfer, aber nicht das Zink ausscheidet.
Aus dem so gereinigten Salze kann diese Verunreinigung denn auch in
das rothe Cisenorpd übergegangenseyn. Will man auch auf Thonerde
prüfen, so schlägt man die schwefelsaure Eisenauflösung durch kohlen¬
saures Kali nieder, wäscht den Niederschlag aus und digerirt ihn mit
ätzender Kalilauge, welche die Thonerde auflöst, auf das Oryd aber nicht
wirkt. Die «bfiltrirte alkalische Flüssigkeit verseht man mit einer hinrei¬
chenden Menge Salmiakaufiösung, wodurch austösliches salzsauresKali
entsteht, die Thonerde aber als Niederschlag zu Boden fällt, während das
Ammoniak entweicht, indem diese beiden Stoffe leine Verbindung eingehen.

Die Eisenpräparatesind adstringirende, starkende, mit Recht geschätzte
Heilmittel, die sowohl innerliche als äußerliche Anwendungfinden, je¬
doch müssen sie nicht mit gerbestoffhaltigen Substanzen gemischt werden.
Der Eisenvitriol findet überdem sehr häufige technische Anwendung, zur
Bereitung der Tinte, zum Schwarzfärben,wozu der kupferhaltige sogar
dem reinen Salze vorgezogen wird.
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** k'omentum lri^iäuin Zcllmuokei-i. Schmucke!'s
kalter Umschlag.

Nimm: salzsaures Ammoniak,
salpeter saures Kali, von jedem eine Unze,
Brunnenwasser vier Pfund,
Weinessig anderthalb Pfund.

Mische.

"?umlAatl0ne8 ox^Nuriaticae. OlydirtsalzsaureMu«
cherungen.

(k'umi^ütioneg t^u^on^orveauiana«. Guyton»Molveau'sche
Näucherungen.)

Nimm: aufs feinste gepulverten Braunstein eineUnze,
trocknes salzsaures Natron drei Unzen.

Gemischt setze hinzu
rohe Schwefelsäure zweiUnzen, die
mit einer gleichen Menge gemeinen Wassers

verdünnt worden. Es werde in einem starken gut verstopften
Gefäße verabreicht. Wenn

^uuu'^atione» niti-ioae snutluanae, die Smllh'schen
salpetersattren Raucherungen,

verlangt werden, dann müssen abgesondert
gepulvertes gereinigtes salpetersaures Kali

eine Unze,
farblose rohe Schwefelsaure zwei Drachmen,

die letztere in einem mit einem gläsernen Stöpsel versehenen Glase,
verabreicht, und beide mit ihrem Namen bezeichnet werden.

Anmerkung. Bei dem Gebrauche gieße tropfenweise die
Säure auf das salpetersgure Kali, daß weiße Dämpfe ausgeschie¬
den werden. __________

Die GuytoN'Morveau'schen Räuchermigen haben eine gewisse Berühmt¬
heit erhalten, als Zerstörungsmittelder Miasmen, bei ansteckenden Kraul-
heiten. Das hier wirkende Princip ist das Chlor, welches bei Oa« ^'ä,
wuiiatici ox^ßenzli ausführlicher abgehandelt ist. Man hat diese Rauche¬
rungen vorzüglich angewendet, um die in Kraukeusilen eingeschlossene Luft
zu reinigen. Das Chlor wirkt jedoch beim Einathmen äußerst nachtheillg;



6as ^ciäl c»rdonici ^»5

die Krankensäle müssen daher erst geräumt werden, eh« man die Mi¬
schung, welche sogleich, noch mehr bei gelinder Erwärmung reichlich
Chlorgas aushaucht, in einem offenen Geschirre in das 5immer setzt.
Will man das Erwärmen der Mischung vermeiden, so kann man die
concentrirte Schwefelsäure anwenden, die man nur ganz «llmälig zu der
Mischungaus Kochsalz und Braunstein tröpfelt. Man läßt dann das
entwickelte Chlor bei verschlossenenThüren und Fenstern 24 Stunden
hindurch einwirken, dann aber frische Luft durchstreichen. Man bedient
sich auch des Chlorwassers (Hqu» ox^muli«««,), um Leinen und Mo¬
dulen, die auf Ansteckungsstoffeverdächtig sind, damit zu waschen. Die
salpetersaurenRäucherungen, die von dem Engländer Smith zu glei»
chem Zwecke empfohlen worden sind, finden ihre Erklärung in dem bei
Hciäum nitricum Angeführten, daß nämlich die Salpetersäure, die durch
die Schwefelsäure ans dem Salpeter verdrängt wird, nicht wasserfrei
bestehen kann, von der unverdünnten Schwefelsäure aber nicht die zu
ihrem Nestehen erfoderliche Menge Wasser erhält, mithin in Sauer¬
stoffgas und in Salpetergas zerfällt, welches letzter«, für lebendige Thiere
eben so todtlich wie Ehlorgas, von der Feuchtigkeit der Luft aufgenom¬
men wird, und weihe Dämpfe bildet.

6a8 ^oiäi carkonioi. KMcnsaUtes Gas.
Nimm: gepulverte Kreide soviel als beliebt.

In eine Flasche geschüttet und mit gemeinem Wasser be¬
feuchtet, gieße allmälig auf

rohe mit sechs Theilen gemeinen Wassers
verdünnte Schwefelsäure, soviel
als hinreichend ist.

Das durch eine in die Flasche eingelegte Röhre hervorkommende
Gas fange unterhalb der Oberfläche des Wassers des pneumati¬
schen Apparats in mit Wasser angefüllten Flaschen auf, und
bewahre es in diesen selbst gut verstopft und umgekehrt.

Es sey geruchlos. ___________
Das kohlensaure Gas war die erste Lustart, welche die Naturforscher

als von der atmosphärischen Luft verschieden erkannten; doch blieben sowohl
ihre mehresten Eigenschaften als auch ihre chemische Zusammensetzung noch
sehr lange unbekannt. Wahrscheinlich führte der Umstand, daß diese Luft
sich in einigen unterirdischen Höhlen findet, und daselbst die untern Schich¬
ten einnimmt, wo sie auf die in diese Luftschickten gerothenden Menschen
und Thiere tödtliche Wirkungen äußert, auf die Unterscheidung derselben
von der gewöhnlichen Luft. Paracelsus (in der ersten Hälfte des 16.
Jahrhunderts) nannte diese Luftart wilden Geist. Spinm« ^»«tril. Van
Helmont, der sie in der Mitte des «ü. Jahrhunderts in der Nähe gäh-
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render Körper entdeckte, nannte sie wildes Gas, weiniges oder auch Most¬
gas, 0«l!^Ive5ll<>, vinorum, inuill. Im Jahr 1864 machte Voyle
die wichtige Entdeckung,daß sich durch Uebergießen der Austerschalen und
Korallenmit Weinessig eine der Gähruugsluft ähnliche entwickele, die er
künstliche Luft, ^ör factum«, nannte. In demselben Jahre entwickelte auch
Christoph W re n diese Luft aus dem Weinsteinöle skohlens. Kalilösungl
durch Vitrivlfäure, und aus den Austerschalen durch Salpetersäure. Fried»
rich Hoffmann entdeckte sie zu Anfange des 18. Jahrhunderts als einen
Bestcmdthell mehrerer Mineralquellen, und nannte sie elastischen Mineral¬
geist der Gesundbrunnen, spiriiu« mine«!i5 el«llioul«, iipirilulluipliii.
reu« «eiliereu:, ?r!Niipiun> 5s>iritull5l»n. Black fand diese Luftart 1755
als einen Vestandtheil vieler erdigen und alkalischenStoffe, und trug durch
seine Untersuchungen, besonders des rohen und gebrannten Kalkes, sehr viel
zur Kenntniß dieser Gasart bei. Wegen ihrer Eigenschaft,mit verschiede¬
nen Körpern fest verbunden sepn zu können, nannte er sie fire Luft, ^er
lixul. Cavendish fand im Jahre i766, daß diese Luftart, sie möge
durch Währung, ober durch Aussösen der Köroer in Säuren, oder durchs
Erhitzen derselben entwickelt worden seyn, einerlei seu, sich in großen Men¬
gen in Wasser auflöse, Kalkwasser fälle, und das Krpstallisiren des Kalis
befördere. B ergman, der durch seine in den Iahreu 177« bisi??4
angestellten Versuche die saure Natur dieser Gasart, nebst Priest! ey
und Keir, am bestimmtesten erkannt hat, nannte sie Luftsäure, ^oi-
äum «ereum. Lavoisier aber erkannte 177L die Zusammensetzung
dieser Luft, und zeigte, daß fie aus Kohlenstoff und Sauerstoffzusam¬
mengesetzt sey; er nannte sie Kohlensäure (^ci<le cÄrboniqne).

Die Kohlensäure kommt häusig schon in der Natur gebildet vor. In
der atmosphärischen Luft ist ungefähr o,uui enthalten; in größerer Menge
sammelt sie sich oft an tiefern Orten, in Kellern, in mehreren Gruben,
wo sich reichlich Materialien befinden, aus denen Kohlensäure gebildet oder
entbunden werden kann, aus denen sie dann bisweilen hervordringt; die
Bergleute nennen sie wilden Dunstschwaden, bösen Schwaden., Die Hunds»
grotte im Königreich Neapel enthält eine Schicht kohlensaures Gas, welche
'den Boden derselben bedeckt, und soweit in die Höhe reicht, daß ein in die
höhle getriebener Hund, nicht über dieselbe hinausragend,sogleich von der

Liift erstickt wird. In einem Gebirge am See Vgnano befindet sich eine
ayliliche Höhle von 18 Fuß Länge, die aus demselbenGrunde Hunden und
andern dergleichen Thieren augenblicklichen Tod bringt. Die Kohlensäure ist
ferner im Wasser, vorzüglich reichlich in mehreren Mineralwässern, enthal¬
ten. Sie findet sich ferner in großen Quantitäten in verschiedenenErdar¬
ten, vorzüglich in den natürlichenKalkerden, dem Kalkstein, Marmor,
Kalkspath u. a., «denen sie 44 Procent ausmacht. Aus diesen kann die
Kohlensäure entweder durch bloße Hitze, oder durch die Verwandtschafteiner
mächtigeren Säure zu der Kalkbase ausgetrieben werden. Die Kohlensäure
wird aber auch sehr häufig gebildet, und zwar jedesmal beim Verbrennen
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der Kohle oder kohlenstoffhaltiger Substanzen bei hinreichendem Zutritte
der atmosphärischen Luft oder des reinen Sauerstoffgases.

ZurDarstellung des kohlensaurenGases schreibt nun auch unsere Phar¬
makopoe den anerkanntwohlfeilsten Weg dazu vor, nämlich Kreide, d. h.
kohlensauren Kalk, mit verdünnter Schwefelsäure zu übergießen. Am zweck¬
mäßigsten bedient man sich hierzu einer sogenannten Entbindnngsflasche.
Dieselbe hält an einer ober« Seitenöffnungeine mittelst eines Korkes luft¬
dicht eingepaßte Leitungsrohre, oben ist sie mit einem luftdicht eingeschliffe»
nen Trichter versehen, der in seinem untern engern Theile mit einem einge»
schliffenenlangen Glasstöpsel versehen ist. Bisweilen endigt sich der Trich¬
ter in eine beinahe bis auf den Boden der Flasche reichende und hier etwas
krumm gebogene Röhre, so daß dieselbe zugleich dazu benutzt werden kann,
um die Mischung in der Flasche umzurühren. Nachdem nun eine solche
Entbindungsflasche mit der pneumatischen Wanne in Verbindung gesetzt
worden, bringt man das Kleidepulver in dieselbe, gießt in den Trichter die
Säure, und läßt diese durch Herausziehen des über die Säure hinausragen¬
den Glasstöpsels auf das Pulver fallen, wodurch sogleich bedeutende Gosent«
Wickelung hervorgerufen wird, indem die Schwefelsäure sich mit dem Kalke
verbindet, und schwefelsaurenKalk, Gyvs, bildet. Der Gyps ist aber ein
schweres,schwer cmfiöslichesSalz, welches sich dem noch unzersetzten koh¬
lensauren Kalke beimischt, und ihn bedeckt, so daß die frisch zugelassene
Säure nicht zu diesem gelangen kann, wenn die Mischung nicht von Zeit
zu Zeit mit einem Glasstabe oder mit der vom Trichter aus verlängerten
Glasröhre umgerührt wird. Diesem Uebelstandebegegnet man, wenn man
statt der Schwefelsäure die Chlorwasserstoffsaure anwendet, indem der dann
gebildete falzsaure Kalk (Chlorealclum) ein in Wasser sehr leicht auflöslicheS
Salz ist, wobei die Kosten um etwas erhöht werden.

Die Kohlensäure ist ein farbloses Gas, welches beträchtlich schwerer
als die atmosphärische Luft ist; ihr spec. Gew. beträgt nämlich gegen das
der atmosphärischenLuft uach Nerze lius undDulong —1,524. Das
Gas hat einen unbestimmtsauren stechenden Geruch, wie gahrendesBier,
einen sauren etwas zusammenziehenden Geschmack.Es ist weder selbst brenn¬
bar, noch kann es das Verbrennenanderer Körper unterhalten; es verlöscht
daher das Feuer und erstickt die Thicre, daher man ein in ein Glas gestell¬
tes brennendesLicht auslöschen und ein in demselben befindliches kleines
Thierchen tödten kann, wenn man kohlensaures Gas aus einer weitmündi¬
gen Flasche in das Glas gießt, wobei nämlich das schwere kohlensaure Gas
auf den Boden des Glases fällt, die atmosphärische Luft im ersten Augen¬
blicke verdrängt (mit der es bald nachher sich mischt), und seine Wirkungen
«ußert. Keücr, in denen sich große Quantitäten gährendcr Flüssigkeiten
befinden, dürfen daher nur mit großer Vorsicht betreten werden. Das Gas
röthet Lackmus; doch verschwindet die Nöthe wieder, sowie das Gas ver¬
fliegt. Der Kohlensäure kann ihr gasförmiger Zustand durch starken Druck
genommen werden; nach F « radap's Versuchen kann sie bei einem Drucke
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von 40 Atmosphären und rein" Temperatur zu einem farblosen, leicht
flüssigen Liquidum condensirt werden. Das kohlensaure Gas wird vom
Wasser bis zu ä,W vom Volumen des letztern aufgenommen, allein das¬
selbe Volumen kann bei niedrigerer Temperatur und bei vermehrtem
Drucke eine weit größere Menge Kohlensaure enthalten, als bei der ge'
wohnlichen Mitteltemperatur der Luft und bei mittlerem Barometerstan¬
de, und daher kann man das Wasser mit seinem 2- und Zfachen Volu¬
men an kohlensaurem Gase durch verstärkten Druck verbinden, wozu aber
besondere Vorrichtungen erfoderlich sind, vcn deneu großentheils die
Bereitung der künstlichen Mineralwässer abhängt. Aber auch Won auf
gewöhnlicheWeise, daß man nämlich in eine mit kaltem Wasser angefüll¬
te Flasche kohlensaures Gas hinaufsteigen läßt bis zur Hälfte des Inhalts,
dann die Flasche einige Zeit schüttelt, hierauf die Flasche öffnet, wobei die
atmosphärische Luft mit Zischen hineinfährt, um das durch Verschluckung
des kohlensauren Gases von dem Wasser entstandene theilweise Vacuum
auszufüllen, welches Verfahre» man so lange fortsetzt, als noch Luft in
die Flasche beim Oeffnen derselben trttt, «hält man ein Wasser, welches
den säuerlichen Geruch des Gases, einen prickelnden, erfrischenden, ange¬
nehm stechend säuerlichen Geschmackhat, und Lackmus rolh färbt, das
aufgenommene Gas aber leicht wieder fahren läßt, welches um so schnel¬
ler geschieht, wenn in einem solchen kohlensauren Wasser, natürlichem
oder künstlichem Säuerlinge, Zucker oder Salze aufgelöst werden. Das
kohlensaure Gas ist nämlich von dem Wasser nur in dessen unsichtbaren
Zwischenräumen aufgenommen worden shat sich nicht chemisch mit ihm ver¬
bunden), diese Zwischenräumewerden bei der Auflösung eines festen Körpers,
wie des Zuckers oder eines Salzes, von den Tbetlchen desselben einge¬
nommen, und die Theilchen der gasförmigen Kohlensäure ausgetrieben.
,-' Wenn Sauerstoffgas in kohlensaures Gas umgewandelt wird, so bleibt
sein Volumen unverändert (vergl: Oarl,» pui-u« im 2. Th.); hieraus folgt,
daß Alles, was das kohlensaure Gas mehr als ein gleiches Volumen Sauer¬
stoffgas wiegt, Kohlenstoff ist. Dadurch hat man gefunden, daß ^uo Th.
Kohlenstoff 265,23 Th. Sauerstoffaufnehmen. Nach Atomen verbindet sich
1 At. Kohlenstoff mit 2 At. Sauerstoff zu Kohlensäure. Diese ist also
<" — 2?6,43?, und 10« Kohlensäure bestehen, hiernach berechnet, aus
72,35 Sauerstoff und 27,65 Kohlenstoff. Nach der oben angeführten
Wägung der Gase besteht sie aus 72,62 Sauerstoff und 27,38 Kohlen¬
stoff, endlich nach Versuchen von Saussure aus 72,6t des erstem
und 27,26 des letzteren.

6«>8 ox^lnurigtiouln 8pu6g8 ^ol<li muriatioi ox^ß«-

nati Leu 6KIol'i. Onidirt salzsaures Gas oder Chlorgas.
Nimm: salzsaures Natron zwölf Unzen,

gepulverten Braunstein acht Unzen.
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Gemischt trage sie in eiue Tubulatretorte ein. Nach Anfügung
einer Vorlage, die mit einem gekrümmten Röhrchen versehen, und
mit Wasser bis so weit vollgefüllt worden, daß die Mündung
der Netorte unterhalb der Oberfläche desselben befindlich ist, und
nach guter Verklebung der Fugen, gieße durch den Tubulus
hinzu

zehn Unzen roher Schwefelsäure,
die vorher vorsichtig

mit derselben Quantität gemeinen Wassers
verdünnt worden. Nachdem die Retorte gut «erschlossenist, werde
sie im Sandbade erwärmt. Das hervorgehende Gas fange un-
terhalb der Oberfläche des warmen Wassers des pneumatischen
Apparates in mit desiillirtem Wasser angefüllteuFlaschen
auf, bis dieses ausgetrieben ist. Die Flaschen werden mit Glas»
stöpseln verschlossen, und umgekehrt unter die Oberfläche des
Wassers gestellt aufbewahrt, so lange als das Gas mit desiillir«
tcm Wasser gemischt ein vxydirt salzsames Wasser von guter
Beschaffenheit giebt.________

Das Geschichtlicheüber das Chlor, dos nun allgemein als ein ein¬
facher Stoff anerkannt ist, befindet sich bereits bei ^«äu« mul-iÄlicuin
angegeben.

Wenn die in obiger Vorschriftangegebenen Substanzen mit einander
in Berührung gebracht werden, so zeigt die Schwefelsäure eine große Nei¬
gung, sich mit dem Natron zu verbinden, dessen metallisches Radical, das
Natrium, in dem Chlornatnum (Kochsalz) ihr entgegentritt; denn mit dem
Natrium selbst, dem elementaren Stoffe, kann die zusammengesetzte Schwe¬
felsaure keine Verbindung eingehen. Das Natrium findet aber hier eine
leichte Gelegenheit sich zu Natron zu orydiren, d» der Braunstein so sehr
geneigt ist, als Superoryd den überschüssigenAntheil seines Sauerstoffes
fahren zu lassen. Hiernach verbindet sich das zu Natron orydirte Natrium
aus dem Chlornatrium mit der Schwefelsaure zu dem feuerbeständigen schwe«
felsauren Natron, und das aus jener Verbindung ausgeschiedene Chlor ent¬
weicht gasförmig. Nehmen wir an, daß das Chlornatrium bei seiner Auf¬
lösung in Wasser in chlorwasserstoffsauresNatron zerfalle, so verbindet sich
die Schwefelsäure mit dem Natron, die Chlorwasserstoffsauretritt an den
Sauerstoffausdem Braunstein ihren Wasserstoff ab, und Chlor wird frei.
Aber der Braunsteingiebt feinen überschüssigen Sauerstoffab, um als Ory-
dul mit der Schwefelsäure sich zu schwefelsauremManganorydulverbinden
zu können (1. Th. S- 66«,); es muß daher auch eine größere Menge
Schwefelsaure angewandt werden, als zur Zersetzung des Chlornatriums
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allein erfoberlich märe, und so findet sich denn nach Beendigungdes
Processes «!s Rückstand in der Retorte schwefelsaures Natron, schwefel¬
saures Manganorydul, noch unzersetztesMangansuperoryd mit den
fremdartigen Stoffen desselben; aus Rücksicht auf diese muß auch von
dem Braunstein ein sehr überwiegendes Verhältnis angewandt werden.

Die Zweckmäßigkeitdes zur Chlorbercitungvorgeschriebenen Appa¬
rates ist einleuchtend, indem durch diese Vorrichtungdas aus der Retorte
entweichende Gas erst durch Wasser gehen muß, und auf diese Weise
gewaschen, von allen fremdartigen mechanisch übergerissenen Theilchen,
von ««zersetzter Chlorwasserstoffsaule befreit und gereinigt, in den ober»
Raum der vorgeschlagenen Netorte gelangt, aus welchem es durch das
daselbst angebrachte gekrümmte Gasleitungsrohr in die pneumatische
Wanne geleitet wird. Diese muß mit warmem Wasser gefüllt sepu, weil
das Chlorgas in kaltem Wasser sehr austösllch ist; noch besser vermeidet
Man den Verlust an Chlorgas, wenn ma» zum Auffangen desselben eine
gesättigte Hochsalzauflösunganwendenwollte, in welcher die leeren In¬
tervalle des Wassers durch die Salztheilchenbereits ausgefüllt sind, und
lein Gas oder doch nur sehr wenig ausnehmen tonnen; indessen bleiben Theil¬
chen der Salzlösung an den Wänden des Glases hangen, und ein in
solchen Flaschen aufgefangenes Chlorgas würde zur Bereitung des Chlor-
wassers, der einzigen medicinischen Anwendung des reinen Chlors, durch¬
aus untauglich seyn. Mit Recht verlangt daher die Pharmakopoe,daß
das Chlorgas in mit destillirtem Waffer angefüllten Flaschen aufgefangen
werden soll; das desiillirte Wasser kann indessen erwärmt sepn.

Das Chlor bildet bei der gewöhnlichen Temperatur und dem gewöhn¬
lichen Drucke der Luft ein Gas, das indessen zu den coerclbeln gehört- Das
Chlorgas hat eine dunkelgelbe Farbe, nach Einigen findet sich etwas Grün¬
liches dabei, wonach es von H. D avy den Namen Chlor erhalten hat. Je
mehr es mit atmosphärischer Luft vermengt ist, desto blässer ist es. Es hat
einen eigenthümlichen erstickenden Geruch, welcher ein Gefühl von Trocken¬
heit in der Nase und eine Reizung in der Luftröhre mit Druck auf der
Brust hervorbringt, was kürzere oder längere Zeit anhält, je nachdem die
Luft, die man eingeathmet hat, mehr oder weniger mit Chlorgas vermischt
war. Die Symptome gehen leicht in Schnupfen mit Kopfweh und gelin¬
dem Fieber über. Reines Chlorgas ist beim Einathmen absolut töbtlich.
Sein spec. Gewicht ist 2,47. Es unterhalt das Verbrennen sehr vieler
Körper, und die meisten entzünden sich darin bei der gewöhnlichenTempe¬
ratur der Luft, wodurch es sich sowohl vom Sauerstoffeals vom Schwefel
nnlerschndet. Ein großer Theil der Metalle (vor allen Stibinm), wenn sie
gepulvert hineingebracht werden, entzünden sich darin und glühen fort, d, h.
die Ausgleichung des elektrischen Gegensalzes Micken Chior und den Metal¬
len erfolgt unter Feuererscheinung. Dies« Verbindungen werden Chlorme¬
talle genannt, und gehören zu der Classe der Haloidsalze. Auch das
Verbrennen anderer brennbarer Stoffe wird vom Chlorgase unterhalten.
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Wird Chlorgas zu Z bis ! seines vorigen Volumens zusammengedrückt,

so wird es noch Faraday's Versuchen condensirt,und bildet eine tief
dunkelgelbeoder grünlichgelbe Flüssigkeit, welche selbst weit unter dem Ge¬
frierpunkte des Wassers nicht fest wird. Hört der Druck »uf, so verdampft
die Flüssigkeit sogleich, und erregt dabei eine so starke Kalte, daß sich
ein Theil des condensirtennoch einige Augenblicke lang flüssig erhalt,
nachdem der Druck schon aufgehörthat.

Chlor verbindet sich schwierigmit Sauerstoffund nie unmittelbar, ein
Erfolg, der durch die Nähe beider Stoffe in der elektrischen Reihe, durch
den geringen elektrischenGegensatz zwischen beiden, bedingt ist. Doch ken¬
nen wir 4 Orydationsstufendes Chlors, ein Oryd und drei Säuren, welche
sich aufeine solche Weise zu einander verhalten, daß 2 Volum Chlorgas
verbunden sind mit 1, 2, 5 und 7 Volum Sauerstoffgas. Alle werden aus
dem chlorsauren Kali l^«l> murialiruni ox^z«n«wm) dargestellt. Das
Chlororyd, von H. D«v y im Jahr 1811 entdeckt und anfangs Euchlorine
genannt, ist ein Gas von tieferer Farbe als das Chlorgas. 100 Th. be¬
stehen aus 8l,57 Chlor und 18,« Sauerstoff, oder ton Chlor nehmen
22,591 Sauerstoff auf. Es ist-SI—542,550. Die chlorige Säure wurde
im I 131» von tz.D avy und vom Grafen Stadion in Wien entdeckt.
Sie ist gleichfalls ein Gas von einer tiefer gelben Farbe als das Chlor;
lann nach Versuchen vonForadav auch durch höheren Druck in liquider
Form erhalten werden. i«o 3H. derselben bestehen aus 59,6N5 Chlor und
«n,335 Sauerstoff, oder 100 Chlor nehmen 67,773 Sauerstoff auf. Sie
ist A-742,650. Die Chlorsäure bildet sich, wenn Chlorgas in eine
Auflösung von kaustischem oder gewöhnlichem kohlensaurem Kali geleitet
wird; sie verbindet sich mit einem Theile des Kalis (siehe Kali muriatieum
ox?ßen»tum). Auch durch andere Basen, als Baryt-, Kalkerde, wird die
Bildung der Chlorsäure vermittelt, und namentlich bedient man sich des
chlorsauren Baryts, umHus dieser in Waffer aufgelöstenVerbindung durch
in kleinen Portionen zugemischte verdünnte Schwefelsäure, so daß kein
Ueberschußvon Schwefelsäureentsteht, die Chlorsäure abzuscheiden. Sie
besteht »us 46,955 Chlor und 53,ui5 Sauerstoff, oder ino Chlor nehmen
lil,956 Sauerstoff auf; ihre Sättigungscapacität ist Z ihres Sauerstoffge¬
halts, oder 10,609. Sie ist-SI —912,650. Die olydirte Chlorsäureist
im 1.1814 vom Grafen Stadion in Wien entdeckt. Nach den Versuchen
des Entdeckers besteht sie aus 28,74 Chlor und 61,26 Sauerstoff, oder
100 Chlor nehmen 138,14 Sauerstoff auf, wonach sie als A -- 1112,550
zu bezeichnenseyn würbe; indessen ist diequantitative Zusammensetzung die¬
ser Säure nicht mit zuverlässiger Genauigkeit bestimmt. Die Verbindungen
des Chlors mit dem Sauerstoffe zersetzen sich bei Einwirkung der Wärme
sehr leicht, und zum Theil mit Erplosion. Mit dem Wasserstoffe verbindet
sich Chlor nur in einem einzigen Verhältnisse und bildet eine der stärksten
Säuren, die Chlorwasserstoffs»,»« (siehe äoiäum murialicum). Das Chlor
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gehört nämlich zu den elettro-negativsten Stoffen, und steht in chemi¬
scher Hinsicht dem Sauerstoffesehr nahe. Seine Verwandtschaftzu an¬
dern Stoffen ist daher um so schwächer, je elettro-negativer diese sind, wo¬
gegen sie zu den elettro-positiven,den brennbaren > vorzüglich zu Was¬
serstoff und den Metallen, sehr groß ist, so daß sie unter Umständen
darin den Sauerstoff übertreffenkann (siehe ^qu» ux^muliÄlica).

Mit dem Stickstoffe verbindet sich das Chlor, jedoch nicht unmittel¬
bar, zu einem ölartigen pomeranzengelben Liquidum,dem Chlorstickstoff,
welcher sehr leicht und mit großer Heftigkeiterplodirt. Chlor und Schwe¬
fel verbinden sich unmittelbar, wenn Chlorgas auf den Boden eines hohen
tylindrischenGlasgefäßes, in welches gewaschene und getrocknete Schwe-
felblumen gelegt worden, geleitet wird. Phosphor entzündet sich im
Chlorgaseund brennt mit blasser Flamme; man kennt 3 Verbindungen.
Mit wenig Waffer bildet das Chlor bei l> ° Temperatur eine krystallisir»
bare Verbindung, die nach Faraoap aus 27,7 bis 28 Chlor auf 72,3
bis ?2 Wasser besteht; mit viel Wasser bildet es das Vleichwasser.
Von Alkohol wird das Chlor in großer Menge aufgenommen; elfterer
erleidet aber dabei in femer Constitution eine Veränderung, und bildet
mit dem Chlor eiB ölige atherartige Flüssigkeit.

Der bleichenden Eigenschaft des Chlors ist bei ä«,u» <,x^muri«lic«,
so wie der die Miasmen zerstörenden Eigenschaft bei run,iß»»i<,nel
ox?m„l«lic«e Erwähnung geschehen. Gegen den schädlichenEinfluß
des Chlorgases auf die Respirationsorgane bei Bereitung desselben hat
Kastner etwas Weingeist, Aschof etwas Liquor ämmonü «ni««»!»,
auf Zucker in den Mund genommen, Pleischl das Einathmen von
Schwefelwasserstoffgas, Giesete Wasserdämpse empfohlen.

*6el»tin» 8»1ep. Ealepgallcrte.
Nimm: gepulverte Salcpwurzel eine Drachme.

Gieße allmälig darauf
<zhm5" kaltes gemeines Wasser zwölf Unzen.

Das Gemische koche unter fortwährendem Umrühren, bis sic^
den Unzen übrig sind, welche erkaltet einer gleichförmigen
Gelee gleichen. ___________

Daß das Saleppulver in kaltem Wasser nur aufschwelle, in kochen¬
dem aber sich zu einem schr dlcken Schleime auflöse, ist bereits im
1. Tl>, S. 86?. angeführt worden. Jede Unze der nach dieser Vor»
schrift bereiteten Salepgallerte enthalt 8,57 Gran Salep.

Llanäez Yueren5 wswe. Gebrannte Eicheln.
Von den Schalen gereinigte Eicheln werden in einer

eisernen Pfanne unter öftcrm Umrühren dem Feuer ausgesetzt.



bis sie eine braune Falbe angenommen haben. Erkaltet bringe
sie in ein gröbliches Pulver.-----------------

Das Brennen der geschälten Eicheln geschieht sehr zweckmäßig in
einer Kaffeetrommel; vergl. übrigens i. Th. S. 812.

^obuU l'artari ferrußinozi 8«u martiati. EisiNweiN»
stcinkugeln. Stahlkugeln.

Nimm: gefeiltes Eisen einen Theil,
gepulverten rohen Weinstein vier Theile.

Gemischt werden sie in einem irdenen Geschirre mit gemein em
Wasser befeuchtet, daß es eine breiförmigeMasse werde; diese
digerire im Dampf- oder Sandbade, unter öfterm Umrühren
und unter Wiederaufgießen des Wassers, welches verflogen ist,
bis sie gleichsam harzig erscheint, und ein kleiner Theil vom
Wasser mit grüngelber Farbe aufgelöst wird. Sie werde in
Kugeln geformt, die gut ausbewahrt werden müssen.

Sie müssen von sehr schwarzer Farbe seyn, frei von olydir-
tem Eisen und von Rissen, im Waffer fast villig aufivslich.

Einen Eisenweiusteinbeschrieb zuerst AngelusSa'l« im Anfange
des 1?. Jahrhunderts; die Stahlsugeln scheinen zuerst in der Mitte des
,8. Jahrhunderts bereitet worden zu seyn. Die ältere Bereitungsweise
bestand darin, daß 4 Th. roher Weinstein und 1 Th. Eisenfeile mit ein¬
ander gekocht, die Auflösungbis zur Salzhaut abgeraucht, und die durchs
Abkühlenerhaltenen grünlichen,nur wenig Eisen enthaltenden Krpstalle
getrocknet und aufbewahrt wurden. Nach verschiedenen vorgeschlagenen
Verbesserungen stellte Bucholz genaue Versuche «n, und machte im
Jahr 1811 das hier vorgeschriebeneVerfahrenbekannt. Er wies (Trommsd.
I. XX. 1. S. 4N.) nach, daß die freie Weinsäure des Weinsteins das
Eisen veranlasse, sich auf Kosten eines Theils Wasser unter Entbindung
von Wasserstoffgas zu orydiren, daß hierdurch weinsaures Eisenoiydul
gebildet werde, daß dieses aber eine schwer auflösliche Verbindung sey.
Mit Feuchtigkeit und Luft aber in Berührung stehend habe diese Verbin¬
dung die Eigenschaft, sehr schnell mehrEauerstoffanzuziehen, ins Mari-
mum der Orpdation überzugehen, und dann die neutrale Tripelverbiudung
von weinsaurem Eisenorpd und weinfaurem Kali darzustellen, aus welcher
die sogenannten Ztahlkugelngeformt werden. Man dürfe also weder, »^
Eisenfeile, nock ein eisernes Geschirr anwenden, wodurch nämlich der Ucbec-
gang des wemsauren Eisenorydnls in weinsaures Eifenorvd verhindert wird.

Auf diese Versuche Vucholz's ist denn auch unser jetziges Verfahren
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gegründet, wozu, wenn man den Eisenweinsteinim reinen Znstande
bereiten will, Weinsteinkrpstalle angewandt werden müssen. Man ver¬
mengt also in diesem Falle 4 Th. gereinigtenWeinstein mit 1 Tl). rei¬
ner Eisenfeilein einer Porzellanschale, und macht mit Wasser einen
dünnen Brei. Man setzt die Schale in ein warmes Sandbad, rührt die
Masse öfters um, setzt, wenn sie eine steife Consistenz erlaugt hat, wie¬
der heißes Wasser hinzu, und verfährt wie vorhin, welches Verfahren
man so lange wiederholt, bis man leine Einwirkung der Stoffe mehr auf
einander wahrnimmt, und eine herausgenommene kleine Probe beim Er¬
hitzen mit 6 Th. Wasser nicht mehr ein weißes Pulver, das schwer auf¬
lösliche weinsaureEisenorydul < absetzt, sondern sich fast völlig auflöst.
Catel empfiehlt,das Gemenge nicht gleich breiartig zu machen, sondern
durch Zusatz von wenigem Wasser erst ein ziemlich feuchtes Pulver dar¬
zustellen, z. B. auf 12 Pfund Weinsteinpulverund Z Pfund Feilsvähne
etwa l Maß Wasser. Zugleich ist ein etwas flaches irdenes oder steingu,
tenes Geschirr zu empfehlen. LHßt man dann eine gelinde Wärme ein¬
wirken , so wird das Gemenge sich bald beträchtlich erhitzen, und unter
Verbreitung von Wasserstoffgasgeruch durch seine eigene Hitze wieder aus¬
trocknen. Man setzt dann aufs neue Wasser hinzu, erwärmt die Masse wie¬
der, und läßt sie unter öfterem Umrühren abermals fast trocken werden, und
verfährt so mehrere Male. Will man ein ganz reines Salz haben, so über¬
gießt man nun die Masse mit dem sechsfachen Gewichte kochenden Wassers,
rührt alles gut um, filtrier die erhaltene Auflösung, und raucht sie in einer
Porzellanschale zur Trockne ab, worauf sie in einem warmen Mörser fein
zerriebenund in einem gut verstopften Glase aufbewahrt wird.

Das auf diese Weise bereitete reine weinsaure Elsenorydkalistellt eine
dunkel schwarzbraune Masse dar, die durch Pulvern etwas Heller, an der
Luft etwas feucht wird, ohne eigentlich zu zerstießen, einen süßlichen, kaum
merklich zusammenziehenden eilenhaften Geschmack hat, und sich in t i bis
2 Th. heißen Wassers völlig auflöst; die Auflösung ist dunkelgelb braun, fast
undurchsichtig. Schwefel-, Salpeter-, Salz- und Essiasäure schlagen nach
Geiger daraus Eisenoryd nieder, und bilden keinen Weinstein, die Wein¬
säure ausgenommen(Geiger's Magazin VII. S. 267.). Werden die
Säuren im Überschüsse zugesetzt, so lösen sie das Eisenoryd wieder auf, und
die Flüssigkeit schmeckt jetzt herb zusammenziehend.Im Alkohol ist das
Salz unauflöslich. In der Glühhitze wird es zerstört, und hinterläßt mit
Kohle vermengtes kohlensaures Kali und Eisenorydul. Ucber die chemische
Constitution dieses Salzes kann nichts Bestimmtes angegebenwerden. Nach
Trommsdorff ist es ein Doppelsalz, bestehend ans neutralem wein¬
saurem Kali (Basis), und weinsaurem Eisenoryd(Säure). Geiger
hält es für eine Verbindung von welnsaurem Eisenoryd und Eisenoryd-
lali seisensaurem Kali); aus dieser letzteren Verbindung werde durch zuge¬
setzte Säuren das Eisenoryd gefällt. Indessen besitzen wir keine chemische
Analyse dieses Salzes, wodurch das quantitative Verhältniß der Bestand-
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theile nachgewiesen winde, daher es für jetzt späteren Erfahrungen über¬
lassen bleiben muß, diese Lücke zu ergänzen.

Die Slablkugelnsind von diesem reinen Salze nur durch die bei¬
gemengten Unreimgkeiten verschieden, daher alles über jenes Gesagte auch
hier Anwendung findet. Die sonst übliche Methode, die Masse zu den
Stahltugeln in einem eisernen Grapen anzusetzen, darf also, als un¬
zweckmäßig, nicht beibehalten werden. Das Digeriren und Wiederauf¬
gießen des Waffeis muß auch hier so lange fortgesetzt werden, bis die
Masse sich großtemheils in Wasser auflöst, worauf man aus derselben
Hügeln, gewöhnlich von 1 Unze an Gewicht, formt, und sie austrocknen
läßt. Diese Kugeln sind glänzend, und mehr schwarz, weil aus dem ro¬
hen gerbestoffhaltigen Weinstein mit dem Ciseuorpd ein schwarzesgerbe-
stoffhaltendes Eisenoryd gebildet wird, welches unauflöslich ist. Je weniger
Unaufgelöstes sie beim Ucbergießen mit kochendem Wasser zurücklassen,desto
besser sind sie. Kupfergehalt wird an der blauen Farbe erkannt, welche
Aetzammoniat, auf den Rückstand nach dem Einäschern gegossen, annimmt.

Die Stahlkugeln werden zu Bädern gebraucht.

*6r»p^«5 ükpuraw8. GereinigterGraphit.
Nimm: Graphit, wie « im Handel, vorkommt, ins feinste

Pulver gebracht ein Pfund.
Koche ihn eine Stunde hindurch ab in

einer hinreichenden Menge gemeine« Wassers.
Dann, nachdem das Wasser abgegossenworden, gieße auf

rohe Salpetersäure,
— Salzsäure, von jeder zwei Unzen, ?nu<l

gemeines Wasser acht Unzen.
Mische und digcrire unter ofterm Umschütteln vier und zwa»'
zig Stunden hindurch. Die saure Flüssigkeit gieße ab, und
den Rückstand süße mit einer hinreichenden Menge gemeinen
Wassers aus und trockne ihn.

Er sey von fremdartigen Körpern völlig befreit.
___________ zi«z

Durch dieses Verfahren werden dem Graphit «. Th. S. 513.) die
ihm anhängenden Unreimgkeitenentzogen, so daß er, gehörig ausgewa¬
schen, dem Graphit aus Cumberland gleichkommt. Der Graphit hat
auch in der Medicin Anwendung gefunden,und zwar sowohl innerlich
als äußerlich. Ungereinigter Graphit giebt sich dadurch zu erkennen,
daß er an die damit digerirte Salpeter- und Salzsäure erdige Theile
abgiebt, und daß er vor dem Löthrohre schweflige oder andere Dämpfe
entwickelt, wobei er unsch.nelzw ist.

H
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'H^äl-Äi-ß^i-um acetieum. Essigsaures Quecksilber.

Nimm: salpeter saure Quecksilberoxydulauflösung
soviel als du willst.

Der mit
vier Theilen destillirten Wassers

verdünnten mische hinzu
essigsaure Kaliauflösung,

so lange dadurch ein krnsiallinischer Niederschlag hervorgebracht
wird. Diesen trenne mit Hülfe eines Filters, wasche ihn mit
kaltem destillirtcnWasscr ab, trockne ihn an einem schat¬
tigen Orte, und bewahre ihn vorsichtig in schwarz überstrichenen
Glasern auf.

Es lestehe in dünnen, fchuppenfirmigen, blendend weißen
und silberglänzenden Krystallen, die im Wasser kaum auflos,
lich sind.

Schon Lesebure im I?, Jahrhundert hat die Verbindung des Queck¬
silbers mit Essigsäure gekannt. Auch St a h l erwähnte 1738 einer solchen
Verbindung. Bestimmtere Erfahrungenmachte Marg gras 1761, indem
er fand, daß das rothe Quecksilberoryd sich in siedendem destillirtem Essig
auflöse, und ein auf diese Weise mit coneentrirterEssigsäure bereitetes essig¬
saures Quecksilbcrorpdwurde durch die p^Äi-m icopoe« Üoi-U3lica von 1799
ein officinellesPräparat. Bald, und namentlich von Lichtenberg im
Jahr I8«l (Verl, Jahrb. S. 210.), wurde gezeigt, daß beim Verdampfen
der Auflösung ein Theil der Essigsäure sich wieder verflüchtige, und statt
eines weißen auflöslichen,ein zum Theil wenigstens unauflösliches gelbes
Salz erhalten werde. Zugleich bemerkte auch Lichtenberg, daß ein Theil
des essigsauren Quecksilberoryds auf Unkosten eines Theils der Essigsäure
desorvdirt, und zum essigsauren Quecksilberorydul zurückgeführt werde.
Fast um dieselbe Zeit zeigte auch Proust den Unterschied zwischen dem
mit Quecksilberorpd und mit Quecksilberorydul, welches man mitunter
gleichfalls angewendet hatte, bereiteten essigsauren Quecksilber, welcher Un¬
terschied am bestimmtesten durch Strom eper im Jahr 1899 gezeigt
wurde, der die Eigenschaften und Mischungsverhältnisse beider Salze
genau beschrieb (Salzburger medicinisch-chirurgische Zeitung für i8io.
I. S. 53(1 u. 316.).

Das essigsaure Quecksilberorpd ist nicht mehr im Gebrauche, sondern
nur das essigsaure Quecksilberorydul, welches der hier ertheilten Vorschrift
zufolge durch doppelte Verwandtschaft erhalten wird. Kommen nämlich
salpetersaure Quecksilberorvdulaussösung und essigsaures Kali in Wechsel¬
wirkung, so treten die mächtigere Base, das Kali, und die mächtigere
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Säure, die Salpetersäure, zu salpetersauremKali zusammen, wogegen
Quecksilberorydul und Essigsäure sich zu essigsaurem Quecksilderorydul
vereinigen; ersteres Salz bleibt in der Flüssigkeit aufgelöst, letzteres, als
im kalten Wasser schwer auflöslich, fällt größtentheils zu Boden- Es
muß hier vorzüglich darauf gesehen werden, daß das Quecksilber in der
salpetersaurenAuflösung sich wirklich im Zustande des Oryduls befinde
(siehe Liquor n^clrarß^l! nillici ox)säulÄli). Nächstdem müssen beide
Auflösungen im concentrirtenZustandeangewandt werden, damit nicht
zu viel essigsaures Quecksilberorydul in der Flüssigkeit aufgelöst bleibe,
denn was sich nicht sogleich niederschlagt,läßt sich durch Concentration
nicht gut gewinnen, weil die Krystalle durch salpetersaures Kali verunrei¬
nigt werden. Um dieser Verunreinigunggleich beim ersten Niederschlage
vorzubeugen,hat unsere Pharmakopoe die Verdünnung der salpetersauren
Quectsilberorydulauflösung mit vier Theilen Wasser vorgeschrieben, wo¬
bei, wenn dadurch eine Trübung oder Niederschlag entstanden seyn sollte,
etwas weniges Salpetersäure zugetröpfeltwerden muß. Wenn gleich in
der Flüssigkeit,hiervon dem ersten krystallinischen Niederschlage abgegos¬
sen worden, noch ein nicht unbedeutender Antheil des Präparats enthalten
ist, so darf man dock nicht denselben durch Abdampfen und Krystallisiren
zu erbalten suchen, weil das auf diese Weise gewonneneSalz nicht rem ist.
Nach Stromeyer (Veonhardt's »harmaceutischeChemie 1325. S. wo.)
ist überhauptdas nach dieser Methode bereitete Präparat mit salpetersaurem
Quecksilberorydul und essigsaurem Kali vermengt, daher es sich auch an der
Luft nicht beständig zeige. Stromeper empfiehlt folgendes Verfahren als
das sicherste: schwarzesQuecksilberorydul, welches zu diesem Zwecke durch
Kochen des lVIercuiii äulcil mit Kali bereitet wild, kocht man mit dcstil-
lirtem Essig, oder einer andern verdünntenEssigsaure, welche das Orvdul
auflöst, Mrirt dann die Auflösung noch kochend heiß, aus welcher sich bann
beim Erkalten das Salz niederschlägt. Auf den Rückstand gießt man so oft
Essigsäure, als man findet, daß sich beim Erkalten noch Salz ausscheidet.

Das essigsaure Quecksilberorydul erscheint in kleinen schuppige«, silb«,
glänzenden, biegsamen, sich fettig anfühlenden Krpstallen;es hat einen
widrigen Metallgeschmack. Imtrocknen Zustande ist es am Licht beständig,
im feuchten aber schwärzt es sich an der Sonne sehr schnell, und muß
daher im Dunkeln aufbewahrt werden. In Wasser ist es sehr wenig auftös-
lich, beim Erwärmen des Waffers vermehrt sich seine Aussöslichkeit. Mit
kochendem Wasser übergössen, wird es zerlegtuach S t r o m e p e r in metal¬
lisches Quecksilber und essigsaures Quecksilberorpd, nach Geiger in saures
und basisches Salz und Quecksilber. In kaltem Waffer ist es unlöslich,
erhitztes zerlegt es, und scheidet nack Geiger Orydul aus. Von Chlor-
w.isserstofffäurewird es unter Entbindung von Essigsäure in lVIereuliul
<j :le!5 umgeändert. In Salpetersäure löst es sich unter Umwandlung in
Orpd auf. Beim Uebecgießen mit Kali und Ammoniak wird es geschwärzt
(essigsaures QueckiMerorydwürde röthlichgelb gefärbt werden). In der Hitze

>
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wird es zerstört; bei fortdauernder Einwirkung der Hitze verflüchtigt es
sich vollständig. Es besteht nach Stromeyer aus 77,y6 Quecksilber-
viydul und 22,U4 Essigsaure; nach Garrot (Vrandes Archiv XX. 2.
S. 21?.) aus 97,? Quecksilberoivdul und 20,3 Essigsäure. Es ist hier¬
nach Üß^ — 5271,83t, woraus durch Rechnung gefunden werden:
80,36 Quecksüberorydul und 19,61 Essigsäure.

Aus dem Verhalten dieses Salzes gegen Wasser folgt, daß mau
es nicht in der Auflösung, sondern in Pulver- «der besser in Pillenform
verordnen, auch Sauren, Alkalien und andere Salze vermeiden müsse.
Es ist nur noch selten im Gebrauche. Das essigsaure Quecksilveroryo
war Bestandtheil der vormals gegen venerische Krankheitenberühmten
Kevser'schen Pillen.

H^<1i gr^^rum nmmoniato niurialicuin. SalzslNlres
AlllmoniakqueMlber.

(^lercui-iuz rn-i>ecipit«tu3 »!I,uz. Weißer Quecksüvervracipitat.
14^<irocnlor»5 »mmnuicu« cum Ox^äo ll^ärar^vricc».
(^nloretum ^mmonü cum Ox^clo ii^clrarA^rico.)

Nimm: käufliches atzendes salzsaures Quecksilber,
gereinigtes salzsaur es Ammoniak, von jedem

acht Unzen.
Löse auf in

acht Pfunden heißen destillieren Wassers.
Der wieder erkalteten und filtrirten Flüssigfeit mische attmälig
hinzu

rohes kohlensaures Natron, in einer hinreichen«
denMenge destillirten Wassers
aufgelöst,

solange als ein ganz weißes Pulver niedergeschlagen wird; die¬
ses trenne durch ein Filtrum, wasche es mit kaltem gemeinen
Wasser ab, trockne und bewahre es an einem dunkeln Orte auf._________

Der weiße Prä cipitat wurde im l3. Jahrhundert vonNaimund Lull
entdeckt. Er bereitete ihn durch Niederschlagung einer Mischung aus sal-
petersaurer Quectsilberaufiösung und Salmiak durch Kaliauflösung. 1675
beschrieb Lemery zwei Methoden; nach der einen wurde eine Auflösung
von 16 Unzen Quecksilber in Salpetersäure mit 10 Un^en Kochsalz ge¬
fällt, und der Mischung noch 4 DrachmenSalmiakgeist zugesetzt; nach
der zweiten Methode wurden gleiche Theile ätzender Quccksilbersublimat
und Salmiak in Wasser gelöst, und die Auflösung durch Kalilösung
gefällt. Diese Verettungöweise wurde in die preußische Pharmakopoe von
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l799 aufgenommen, mit der Abänderung, daß statt des Kalis kohlen¬
saures Natron zur Niederschlagung vorgeschrieben wurde.

Diese Vereitungsweise ist denn auch jetzt noch aufgenommen worden,
und es ist nur hierbei zu bemerken,daß man bei dem Zusetzen der Na¬
tronauflösungmit der gehörigen Vorsicht verfahren müsse, weil eine zu
große Quantität derselben dem Niederschlage eine gelbe Farbe ertheilt.
Man muß daher gegen das Ende nur langsam die alkalische Auflösung
zusetzen, und noch besser ist es, wenn man von Zeit zu Zeit eine kleine
Portion der Flüssigkeit siltrirt, und dieser nun tropfenweise die Natron¬
auflösung zusetzt, bis der Niederschlag gelb erscheint, um die noch nöthige
Menge Natron für die ganze Flüssigkeit ungefähr zu berechnen. Sollte
man indessen durch unvorsichtiges Zugießen der alkalischen Auflösung ei¬
nen gelblichen Niederschlag erhalten, so läßt sich dieser dadurch verbes¬
sern, daß man etwas Salzsäure, oder besser eine Auflösung von einigen
Lotden Salmiak hinzugießtund alles wohl untereinander rührt. Die
Salzsäure darf man nur tropfenweise unter beständigem Umrühren so
lange zusetzen, bis die gelbe Farbe verschwunden ist; eine größere Menge
löst einen Theil des Niederschlages wieder auf. Man scheidet jetzt den
Niederschlag durch ein Filtrum von weißem Fließpapier ab, wäscht mit
kaltem Wasser so lange aus, bis dieses völliq geschmacklos abläuft, trock¬
net ihn im Luftzuge an einem schattigen Orte und bewahrt ihn auf.

Qucctsilbersublimat und Salmiak verbinden sich auf eine so innige
Weise, daß beide Salze weder durch Hrpstalllsation »och durch Sublimation
geschieden werden können. Es ist diese Verbindung, früher unter dem
Namen Alembrothsalz, Salz der Weisheit, Salz der Wissenschaft, bekannt
und berühmt, ein Doppelsalz aus salzsaurem Ammoniak (Base) und salz¬
saurem Quecksilberoryd(Säure), oder nach Verzelius aus Chlorammo¬
nium und Quecksilberchlorid. Es ist dieses Doppelsalz in Wasser leicht auf»
löslich, und giebt Krystalle, die denen der einfachen Salze nicht unähnlich
sind. Durch Natron wird diesem Doppelsalze Salzsäure (Chlor) entzogen,
und es fällt ein unauflöslichesweißes Pulver zu Voden, welches das ver¬
langte Präparat ist. Wird mit dem Zusetzen der Natronlösungzu lange
fortgefahren, so wird auch dieser weiße Niederschlag zersetzt und ein Lheil
des Quecksilberorydesmit gelber Farbe ausgeschieden, daher dem, auch ein
geringer Zusatz von Salzsäure oder Salmiak die gelbe Farbe zum Ver¬
schwinden bringt. Dasselbe Präparat wird auf dem kürzesten und sichersten
Wege dadurch erhalten, daß man eine Quecksilbersublimatauflösung so lange
mit Aetzammoniak versetzt, als ein Niederschlag hervorgebracht wird.

Der gut bereitete weiße Quecksilberpräcipitat erscheint als ein völlig
weißes Pulver, von widerlich scharfem metallischem Geschmacke.Es ist im
Wasser äußerst schwer auflöslich, in AiMol ganz unauflöslich. Anruft
und Llchterleidet es völlig trocken keine Veränderung;in der Hitze verflüch¬
tigt es sich «ollkommen, unter Entwickelung von Stickstoffgas und Ammo-
niaksas, und es sublimirt sich Quectsilberchlorür.Aetzende Alkalien entwi-
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ckeln Ammoniak, scheiden Quecksilberoryd aus, wodurch eine gelbe Farbe
erscheint. In Salzsäure löst es sich leicht und vollständig auf, und diese
Auflösung wird durch Alkalien und Ammoniak weiß gefällt.

Ueber die chemische Constitution dieses Präparats erklärt sich Nerz e-
liusin seinem Lehrbuche der Chemie dahin, daß dasselbe ein basisches Salz
sey, aus Quecksilberchloridund Ammoniak bestehend. Dieser Angabe wird
in der Recension über dieses Lehrbuch in den Göttinger gelehrten Anzeigen
widersprochen, und als die Zusammensetzungdieses Doppelsalzes folgende an»
gegeben: Das Quecksilberchlorid und Quecksilberorydenthalten beide gleich¬
viel Quecksilber, so daß das Chlor mit allem Quecksilberverbunden dasselbe
in CHIorür, der Sauerstoff mit allem Quecksilberverbunden dasselbe in Orn-
du! verwandeln würde; das Ammoniak ist in dem Verhältnisse vorhanden,
daß der Wasserstoffvon der Hälfte desselbenden Sauerstoff des Quecksilber-
olyds in Wasser, und der Wasserstoff der andern Hälfte das Chlor des
Quecksilberchlorids in Salzsäure verwandeln würde. So erklären sich dann
leicht die Prooucte der Zersetzung durch die Hitze. Als Erklärung der Ent¬
stehung wird diese gegeben: wenn Ammoniak zu Quecksilberchloridgesetzt
wird »siehe weiter unten), so wird ein Theil von letzterem zersetzt, es bildet
sich Salmiak und Quecksilberoryd, dieses tritt aber sogleich in Verbindung
mit einem zweiten Theile Quecksilberchloridund mit einem zweiten Theile
Ammoniak in dem vorhin angegebenen Verhältnisse, und so wird der weiße
Niederschlag gebildet, welcher von Einigen auch als ein Doppelsalz von
Quecksilberchlorid'Ammoniakund Quecksilberoryd-Ammoniakbetrachtet wird.

Nach Trommsdorff könnte man diese Verbindung betrachten als
ein Doppel salz, bestehend aus t Antheil Quecksilberchlorid, 3 Antheilen
Quecksilberorpd-Ammoniak,st daß in dieser letzteren Verbindung das Queck¬
silberoryd die Rolle der Säure übernehme.

Buch» er hat seine Meinung dahin ausgesprochen, daß mehrere
MetaUoryde, namentlich das Quecksilberchlorid(ätzender Sublimat) slchwie
Säuren verhalten, und sich mit Ammoniak und andern Salzbasen zu Sal¬
zen verbinden, so daß wir den weißen Quecksilberpräcipitat füglich quecksil-
verchloridsaures Ammoniak nennen dürften.

H en nel löste ein Mischungsgewicht corrosiven Sublimat -- 272 (bei
den hier gebrauchten Zahlen ist Wasserstoff---1 angenommen) in Wasser
auf. Der Sublimat besteht aus 2 M. G. Chlor und 1 M. G. Quecksil¬
ber; beim Auflösen in Wasser wird nach dem Verfasser salzsaures Quecksil»
beroryd gebildet. Als dieses eine M. G. Sublimat mit 2M. G. Ammo¬
niak (l7 . 2 - 24) in gelöstem Zustande gemischt wurde, entstand eine
neutrale Verbindung, es bildete sich weißer Präcipitat, und 1 M. G. Sal¬
miak (d. i. <? Ammoniak 4- ?7 Salzsäure — 54) blieb in der Lösung.
Es-waren also die 2 M. G. Chlor des Sublimats auf Kosten des Waffers
in Salzsäure verwandelt, welche sich mit den 2 M. G. Ammoniak zu
Salmiak vereinigten, d. i. 2 M. G. Sauerstoff traten an das Quecksilber
und bildete» l M. G< Quecksilberoryd, welches mit 1 M, G. Salmiak
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soder vielleicht richtiger mit 4 M. G. Salzsäure und 4 M. G. Ammo¬
niak) weißen Präcipitat bildete. Es besteht demnach der weiße Präcipi«
tat aus l M. G. Quecksilberoryd — 246 und 1 M. G. Salmiak — 54,
und hat daher die Zahl 270, Ein Versuch, den weißen Präcipitat aus
seinen nähern Bestandtheilen, aus selbst bereitetem rothen Präcipitate
und z Salmiak, mit Wasser in der Warme zusammenzusetzen, gelang
so ziemlich,doch blieb die Mischung noch blaßgelb gefärbt. Wird dieses
Salz geglüht, so treten 1 M. G. Quecksilber und 4 M- G. Chlor zu
Kolonie!zusammen, indem die Reduction des Quecksilberorydes theils
durch den Wasserstoff der Salzsäure, theils durch den des Ammoniaks
erfolge, weshalb außer dem Kalomel auch Stickgas und Ammoniakge¬
bildet werde. Durch Auflösen des weißen Präcipitats in Salzsäure
würde natürlich wieder salzsauresQuecksilberoryd, und durch Krystalli-
sation des letzteren Sublimat gebildet werden. Hiernach berechnet be¬
stehe der weiße Präcipitat aus 8N,o Quecksilberoryd und 2« Salmiak,
oder dessen Bestandtheilen, s,3 Ammoniakund 43,? Salzsäure.

Soubeiran (Verl. Jahrb. XXVIII. 2. 4826. S. 54.; Trommsd.
N I.XIU. 2. S. 134.; Geiger's Mag, XV. S. 437.) sieht den weißen
Präcipitat als ein Dopvelsalzan, «us: 4 At, Aetzsublim<u---272,und 3
At. Quecksilberolvd-Ämmvm«k (»us 3 Nt. Quecksilberorydund 4 At. Am¬
moniak zusammengesetzt)— ?N2; er hätte also die Zahl 914.

C. G. M1 tsche-rlich (PoggendorffsAnnalen IX. S. 387.), in sei¬
ner Abhandlung über die Verbindungendes Quecksilbers,äußert sich über
das hier in Rede stehende Präparat dahin, daß in demselben das salzsaure
Ammoniak die Rolle der Säure spiele, das Quecksilberorydaber die Basis
sey. Als Resultat der vorgenommenen Analyse fand er folgendes Verhält-
niß der Bestandteile: Quecksilberoryd 82,2; Ammoniak 7,4; Salzsäure
4u,7. Eine frühere Analyse von F 0 urcr 0 y hatte gegeben:Quecksilber¬
oryd 8«; Ammoniak 3; Salzsäure 46.

In der von Karsten besorgten dritten Aussage vonFischer'sHand-
bucke der pharmaceutischen Praris, 4826, findet man auf S. 236 Folgendes
über das Verhalten des Sublimats mit den Alkalien angegeben: Wird eine
wäßrige Sublimataufiösungmit Aetzammoniak, auch im großen Uebermaße
des letztern, versetzt, so wird fast alles Quecksilberoryd im Zustande des
weißen Präcipicatesniedergeschlagen.Die Flüssigkeit hält kaum noch eine
Spur Quecksilberoryd zurück. Der Niederschlag löst sich in kohlensaurem
Ammoniak vollständig auf. Der weiße Präcipitat wird also von kohlensau¬
rem Ammoniak leicht und in Menge aufgelöst. Sublimataufiösung und
kohlensauresAmmoniakgeben kemen Niederschlag, sondern die Flüssigkeit
bleibt ganz klar, auch wenn nun Aetzammoniakhinzugefügt wird.

Sehr verdünnte wäßrige Sublimataufiösungund verdünnte Auflösungen
von kohlensauren firen Alkalien zersetzen sich sehr schwer, und die Flüssigkeit
bleibt lange klar. Zuletzt entsteht ein röthlickgelber Niederschlag,welcher
mit ätzenden firen Altalien sogleich, und mit reinerer rother Farbe zum Vor-

>

«^

'



»

l^

^3c> H^lil'Äl'^rum ammoniato-muristicum

schein kommt. Diese Niederschläge lösen sich sowohl in Aetzammoniak,
als vorzüglich in kohlensaurem Ammoniak zu einer klaren und farblosen
Flüssigkeit auf. Das frisch niedergeschlagene Quecksüberorud ist als» in
Aetzammoniak etwas, und in kohlensaurem Ammoniak leicht auflöelich.

Wird das aus einer Auflösung des Sublimats oder des salpeter¬
sauren Quectsilberorpds durch ätzende oder kohlensaure sire Alkalien frisch
erhaltene Quecksilberorpd in eine Salmiakauflösunggebracht, so geht die
röthliche Farbe in eine weiße über, und das Oryd verwandelt sich mit
der Zeit in weißen Pracipitat.

Versetzt man eine wäßrige Auflösung des Alembrothsalzes (oder über¬
haupt einer Sublimatauflösung, welche mit einer Auflösung von Salmiak
vermischt worden ist) mit ätzendem oder mit kohlensaurem Ammoniak, so ist
der Erfolg natürlich von demjenigen nicht »erschieden, welcher durch das
Zusammenbringen einer Sublimatauflösnngmit ätzendem oder fohlensan-
rem Ammoniak erhalten wirb. Wenn man aber ätzendes ober kohlen»
saures flres Alkali in eine Alembrothauflösung tröpfelt, so bewirkt das
Alkali eine Zersetzung des Salmiaks, und das entstehende atzende oder
kohlensaure Ammoniak ist auch in diesem Falle die Veranlassung zur
Bildung des Niederschlages,ödes des sogenannten weißen Pracipitats.

Es ergiebt sich hieraus, daß der weiße Pracipitat am einfachsten, und
zugleich mit dem geringsten Quecksilberverluste, unmittelbardurch Zersetzung
einer wäßrigenSublimatauflösung durch Aetzammoniak dargestellt wirb.
Alle übrigen Vorschriften sind überflüssige und mit Verlust an Präcipitat
verbundene Umwege. Auch hat man hier keine partielle Zersetzung des
Präcipitats zu fürchten, die man zwar durch Znsatz von Salmiak verbes¬
sern kann, jedoch nicht ohne Einbuße an Niederschlag. Wendet man
nämlich gleich ein großes Verhältniß von Salmiak zum Sublimat an, so
entsteht beim Zusätze von kohlensaurem Alkali zuerst gar kein Niederschlag,
indem sich derselbe in dem ausgeschiedenen kohlensauren Ammoniak wie¬
der auflöst, und der dnrch dieses Verhalten herbeigeführteVerlust an
Pracipitat wird immer dann stattfinden müssen, wenn man, statt den
Sublimat unmittelbar durch Aetzammoniakzu zersetzen, sich einesZusatzes
von Salmiak bedient, und dann die Zersetzung durch sire Alkalien bewirkt.

Die hier nun folgende Aetiologie ist ganz dieselbe, wie sie Hcnnel spä¬
ter (siehe oben) gegeben hat, wobei demnach gleichfalls angenommen wird,
daß das Quecksilberchlorid bei der Auflösung in Wasser in salzsaures Queck¬
silberorpd zerfalle. Scheint uns aber die Annahme von Verzel i us rich¬
tiger, daß die Chlormetalle als solche sich in Wasser auflösen, so ist der
Erfolg folgendermaßen zu erklären. Der Aetzsublimat besteht demnach auch
in der Auflösung aus i At. Quecksilber und i Doppelctt.Chlor; 2 At.
desselben sind also 2 ^ <?!. Zur Zersetzung dieser 2 Atome Sublimat sind
auch 2 At. Ammoniak,2^N", erfoderlich. Das Ammoniak kann sich aber
als solches mit dem Chlor nicht verbinden, sondern muß erst dadurch zu Am¬
monium metMsirt werden, daß der Gehalt des Wasserstoffs in dem Ammo-
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nial noch «m l vermehrt wirb, d. h. daß aus?tll' (Ammoniak),NU»
(-- Ammonium) werde. Dieses erfolgt auf Kosten von 2 At. Wasser,
2 tt, deren 2 At. Wasserstoffdie 2 At. 5iV' M 2 ?itt'machen, so daß
diese nun mit den 2 Doppelat. Chlor aus 2 tt^Gl, d. h. aus den 2 At.
Quecksilbersublimat, sich zu 2?N» t5l, d, h. zu 2 At. Chlorammonium
(Salmiak) verbinden können, wogegen die aus dem Sublimat ausgeschiede¬
nen 2 At, Quecksilber, 2ltss, sich mit den 2 At. Sauerstoff aus den zer«
setzten 2 At. Waffer zu 2 At, Quecksilber«»!,, zu 2 ttg-, verbinden. Diese
2 At. Quecksilberoiyd vereinigen sich mit 1 At. Chlorammonium zu einem
ln Wasser unauflöslichen Niederschlage,dem officinellenweißen Präcipitate,
wogegen 1 At. Chlorammoniumin der Auflösung bleibt. Die niedergefal¬
lene Verbindung ist demnach ^tt'^1-^21^ — 3401,247, d.h. sie ist
zusammengesetztaus 1 At. Chlorammonium (Salmiak) und 2 At. Queckstl-
berorpd, wir benennen daher dieselbe: tüiloielum ^mmumi cum 0x^<lo
li^älÄi-ß^lico, oder wenn wir den Salmiak als ein wasserstoffsaures Salz
ansehen: ll^ärcclilola: «mmnnicul cum Ox^äll l^cli-arg^rico. Berechnen
wir aus obiger Formel das VerlMniß der Bestandtheile, so erhalten wir:
Quecksilberoiyd80,21 und Chlorammonium19,L9. Die Resultate der Ana¬
lyse von Foul er oy sind: QueMveroiyd 31; Ammoniak 2; Salzsäure
t6. Mitscherlich d. I. fand: Quecksilberoryd 82,2; Ammoniak 7,,;
Salzsäure 10,?.

Wenn nach der Vorschrift unserer Pharmakopoe zu der Quecksilberchlo¬
rid und ChlorammoniumenthaltendenAuflösung kohlensaures Natron ge¬
setzt wird, so wird diese mächtige Base dahin streben, sich mit Chlor zu ver¬
binden, welches sie daher, unter Ausscheidung aus ihrer bisherigen Verbin¬
dung mit der Kohlensäure,die gasförmig entweicht, zuerst der schwächere»
Base in jenen Salzen, d. i. dem Quecksilber entzieht, wogegen sie ihre»
Sauerstoffan das Quecksilberabzieht, so daß hierdurch in Wasser auflösli-
ches Chlornatrium (Kochsalz) und unauflösliches Quecksilberoiyd gebildet
weiden, welches letztere mit einem Theil des in der Flüssigkeitvorhandenen
Chlorammoniumsvereinigt, als weißer Präcipitat zu Boden fällt. Wenn
also 2 At. Quecksilberchlorid, 2ttß^l, die mit 1 At. Chlorammonium,
Att' ^1, sich in der Flüssigkeit aufgelöst befinden, durch zugemischte2 At.
Natron 2 H«, zersetzt werden, so entstehen 2 At. Chlornatrium, 2 «»^l,
und 2 At. Quecksilberolyd, 2 l4^ welche letztere mit dem i At.Chloram»
monium als weißer Präcipitat zu Boden fallen, und so das verlangte Prä«
parat darstellen. Wird noch mehr Natron zugesetzt, so wirkt dieses auch
zersetzend auf das Chlorammonium(Salmiak) ein, und das mit demselben
im Niederschlageverbunden gewesene Quecksilber««» nnrd nach Verbältniß
der durch das zu viel zugesetzte Natron bewirkten Zersetzung des Nieder¬
schlages ausgeschieden, wodurch das Präparat eine mehr oder weniger gelbe
Farbe erhalt. Zugesetzte Salzsäure wird nur dadurch Verbesserung des Prä¬
parates bewirken, daß sie das ausgeschiedene Quecksilberoryd auflöst, es

/
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also aus dem Präcipitat entfernt, Salmiak «ber dadurch, daß er sich
mit dem ausgeschiedenen Otyde aufs neue »crdindet, und die vorige
Zusammensetzung wieder herstellt. Daß man diesem Uebelstande vor¬
beugt, wenn man geradezu die Quecksildersudlimatauflösung durch Vetz-
ammoniak fällt, wobei durchaus alles Quecksilber vollständig niederge¬
schlagen wird, ist aus dem Vorgetrageneneinleuchtend, und es gewährt
diese Bereitungsweise,neben Wohlfeilheit,den Vorzug der vollkommenen
Sicherheit vor etwanigemMißrathen der Arbeit. Immer aber muß
beim Trocknendes noch feuchten Niederschlagesderselbe vor starker
Wärme und vor den Sonnenstrahlen geschützt werden.

-» Das ^«llarß^rum »mmoniKlnmuiiZllciim findet nur als äußer¬
liches Mittel Anwendung. Die Prüfung auf seine Reinheit ist die Er¬
forschung der oben angegebenen Eigenschaftendes reinen Salzes. Ver¬
flüchtigt sich dasselbe nicht vollständig,so kann der Rückstand Kreide oder
auch Bleiweiß sepn; beide Substanzen lösen sich in Säuren unter Auf:
brausen auf, das Bleiweißaber giebt auf der Kohle mit dem Mhrohre
behandelt ein Bleikorn, auch wird der Rückstand durch darauf gegosse¬
nes schwefelwasserstoffhaltiges Waffer schwarzbraun gefärbt. Löste sich
der Rückstand nicht in Säuren auf, so besteht er in Gyvs oder Kiesel¬
erde; ersterer wird von kochendemWasser aufgenommen, letztere nicht.
Eine Beimischung von Kraftmehl ist durch die leichtere Beschaffenheit,
und durch den kohligen Rückstand beim Glühen zu erkennen.

H^ärai^rum llepuratum. Gereinigtes Quecksilber.
Nimm: Quecksilber ein Pfund.

Schütte es in eine hinreichend geräumige Netorte, und setze
gedrehten Eiscndrccht in hinreichender Menge hinzu. Dann
füge die Nttorte an eine mit einer solchen Menge Wassers an¬
gefüllte Vorlage, daß die Mündung der Retorte von der Ober¬
fläche des Wassers während der Dauer dir Arbeit immer et¬
was abstehe. Hierauf werden im Sandbadc, bei einem allmä-
lig, jedoch nicht gar zu sehr verstärkten Feuer, neun Unzen
abgezogen, welche vom Wasser abgesondert und getrocknet, durch
eine papierne Tüte gegossen, und in einem gut verstopften
Glase aufbewahrt werden.

Das im Handel vorkommende Quecksilber ist durch fremde Metalle ver¬
unreinigt, und man unterwirft es, um es hiervon zu befreien, einer De¬
stillation, Diese wird am besten mit kleinen Quantitäten in starken gläser¬
nen Retorten unternommen,in die man i oder z vom Gewichte des Queck¬
silbers Eisenfeile, oder besser Eisendraht, eingelegt hat, welches die Ober¬
fläche des Quecksilbers bedeckt, und das mechanischeAuswerfen ganzer Tro-
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Tropfen während des Kochens verhindert. Den RetortenHals verlängert man
durch einePapiertüte,die in eine Wasser enthaltende Vorlage geführt wird,
so daß sie wenig über die Oberfläche des Wassers ausmündet. Man bringt
Wasser in die Vorlage, damit nicht die heißen Quecksilbertropfenunmittel¬
bar auf das Glas fallen, und das Meißen der Vorlage veranlassen,Die
Destillation darf nickt zu lange fortgesetzt werden, weil das zuletzt überqe-
hende Quecksilber nicht mehr so rein ist. Die Hitze muß allmilig bis zum
Kochen des Quecksilbers gesteigert, und bei diesem Grade erhalten werden
wobei die Destillationohne alle Gefahr des Zerreißens der Netorte bewirkt
wird. Ein chemisch reines Quecksilber kann jedoch durch diese Operation
nicht erhalten werden, theils weil das Metall im Kochen bisweilen Tropfen
mechanischaufwirft, die mit in die Vorlage fallen, theils weil gewisse "e-
«irungen, z. B. von Wismuth und Zink, wirklich zum Theil mit dem
Quecksilberüberdestilliren. In seiner vollkommenstenReinheit erhält man
das Quecksilber nur, wenn es aus reinem Zinnober, mit einem gleichen
Gewichte Kalterde oder Cisenfeile gemischt, destillirt wird, undWi»t I er
schlägt vor, zu diesem Endzweck Tchwefelquecksilberkünstlich dadurch zu
bereuen, daß man i Th. reinen Schwefel in einem flachen irdenen »efäße
schmelzt und K Tb. käufliches Quecksilberzuseht, hierauf die Mischung unier
beständigen, Umrühren mit einem Glasstabe so lange mäßig erhitzt bis die-
selbe in eine schwarze Masse übergegangen,in welcher kein unaufqenomme-
nes Quecksilber mehr sichtbar ist, wobei fast immer der Act der Verbindung
mit Entflammung bes Gemisches verbunden ist, die sogleich durch einen «ut
paffenden Deckel «stickt wird. Die erhaltene schwarzgraue Masse wird mit
einem gleichen Gewichte fein zerriebenem Aetzkalk gemischt und derDestilla-
tion unterworfen. Man kann auch Zinnober mit 6mal seines Gewichtes
Mennige mischen, und dieses Gemenge destilliren, wobei Schwefelblei und
schwefelsaures Bleioryd in der Retorte zurückbleiben.Es verflüchtigt sich
bei diesen Operationendas Quecksilber im Augenblickeder Entbindung, und
es findet gar kein mechanisches Aufstoßen des Quecksilbers statt. Auch aus
dem ätzenden Sublimat erhält mau völlig reines Quecksilber, wenn man
eine Sublimataufiösungmit eisernen Nägeln in einer eisernen Pfanne unter
fortwährendem Umrühren mit einem eisernen Spatel kocht, solange, bis
der zuletzt genommenereine Spatel nicht mehr mitQuecksilbertügelchenüber,
zogen wird. Das Chlor tritt wegen näherer Verwandtschaft «n das Eisen
und Quecksilber scheidet aus; dieses muß dann mit Salzsäure und Wasser
abgewaschenund getrocknet werden. Eben so wird aus dem rothen Queck-
sllberorpdegelegentlich,bei Bereitung des Sauerstoffgases aus demselben
reines Quecksilber erhalten. Man reinigt auch das Quecksilber dadurch, daß
man es Mit verdünnter Schwefelsäure schüttelt,und die Säure so oft er-
ueuelt, bis eine frische Quantität derselben bei dem Schütteln nicht mehr
trübe wird. Dann wird es durch öfteres Schüttelnmit Wasser von anhän-
geuder Säure befreit und getrocknet. Aehnlich ist die Methode, das Queck¬
silber mit einer geringen Quantität Salpetersäure,oder mit einer AuMuna

Dult's pieuß.Pharma!. II. 28
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von Quecksilberchlorid zu digeriren, wodurch die fremden oxybationsfähl»
geren Metalle ausgezogen werden.

(Ueber die Eigenschaften des reinen Quecksilbers siehe!. Th. S. 5«.)

ll^ärarß^i'uln inurlatlouni «orrosivum. Netzendes
sal;sa»res Q»eckfilber.
(^lereuriu« 8ui,!imntu3 corrnzivu«. Aetzendel Quecksilber«

sublimat. LioKloretum U^ärsr^^ri. Doppelt Chlorqueck¬
silber. Quecksilberchlorid.)

Nimm: gereinigtes Quecksilber zwölf Unzen.
Schütte sie in eine gläserne Retorte und gieße darauf

zwanzig Unzen roher Schwefelsäure.
Dann setze die Retorte im Sandbade dem Feuer aus, bis nach
dem UeberdeMiren des Wassersund derEntwickclmigder schwefli¬
gen Säure der Inhalt gänzlich in eine weiße trockne Masse ge«
bracht seyn wird. Diese mische zerrieben vorsichtig mit

einem gleichen Gewichte trocknen salz sauren Na¬
trons.

Hierauf sublimire auS einem Kolben, oder lieber aus einer glä¬
sernen Retorte, die nur bis zum dritten Theile angefüllt, und
in Sand gestellt worden, mit welcher eine Vorlage ohne Lu-
tum verbunden ist, bei im Anfange gemäßigtem, nach der
Vertreibung der zuerst zum Vorschein kommenden Wasser» und
Salzsäuredämpfe aber stufenweise verstärktem Feuer. Die
sublimirte knMttinischc Masse bewahre vorsichtig, den Verord¬
nungen gemäß, auf. ---------------

Den Quecksilbersublimat sollen die Chinesen schon lange vor Ankunft
der Europäer in ihrem Lande gekannt haben. Die Bereitung desselben ist
zuerst nn z. Jahrhundert vo» Geber angeführt und beschrieben worden,
und dlcse bestand darin, daß 1 Th. Quecksilber, 2 Th. zur Roche gebram,»
ler Vuriol, 1 Th, calcinirter Alaun, i Th Kochsalz und 5 Tb. Salpeter
zusammen suhlimirt werden sollten. Rbazes, Aviceuna nnd mehrere
andere ältere Chemiker befolgten im Wesentlichen dasselbe Verfahren, nur
daß sie theils die Verhältnisse aufmannigfacbe Art abänderten, theils einen
und den andern Stoff wegließen oder auch zusetzten. Im Jahr i?m> machte
Kunkel feine BereitunaMiethode bekannt, nach welcher 12 Th. Quecksil¬
ber mit 2uTH, coucentlirterSchwefelsäure in einer Retorte erhitzt wur¬
den, bis alles Quecksilber in trocknes schwefelsauresQuccksilberoiyd ver¬
wandelt worden, dieses dann mit gleichviel Kochsalz gemengt, und das
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Ganze der Sublimation unterworfen wurde. Dieses Verfahren wurde
bald allgemein als zweckmäßig anerkannt, und ist auch noch in unsere
jetzige Pharmakopoe aufgenommenworden.

Unmittelbar wird ChlorqueMder gebildet, wenn Quecksilber in
Chlorgas erhitzt wird, die Vereinigung erfolgt unter Feuerentwickelung,
und es bildet sich einfach und doppelt Chlorguecksllber — Quecksilber-
chlorür und Quecksilberchlorid.

Im Großen wird der Sublimat folgendermaßen bereitet: U«n über»
gießt in einer Retorte 12 Th. reines Quecksilber mit 2N Th. concentrirter
Schwefelsäure, wozu jedoch auch, wenn die Säure das specifische Gewicht
von l,850har, 45 Th. hinreichen werden. Die Retorte bringe man in
ein Sandbad, und lege eine Vorlage vor, die nicht lutirt, oder mit einem
Gasleitungerohre versehen seyn muß. Man gebe im Anfange schwaches,
nach und »ach verstärktes Feuer; es entbindet sich schweflige Säure, und
zugleich geht das Wasser über, welches die concentrirteSchwefelsäurezu
ihrem Bestehen, als flüssige Schwefelsäure, erfoderte, und welches nun
durch das Quecksilberoryd, welches sich mit der trocknen Saure verbindet,
abgeschiedenwird. Bleibt die schweflige Säure mit der atmosphärischen
Luft einige Zeit in Berührung, so geht sie m Schwefelsäure über. Das
Quecksilber in der Retorte, durch den Sauerstoff der in schweflige Säure
verwandelten Schwefelsäure in Oryd verwandelt, verbindet sich mit dem
unzersctzten Anthelle Schwefelsaure zu schwefel/auremQuecksllberoiyde,wel¬
ches eine weiße Masse bildet. Das Feuer wird so lange unterhalten, bis
leine übergehende Flüssigkeit mehr bemerkbar ist, wo es dann, um das Salz
in möglichster Trockne zu erhalten, noch eine kurze Zeit beträchtlich verstärkt
werden muß. Je mehr die Schwefelsäure im Uebermaße angewendet war,
desto mehr muß die Hitze verstärkt werden, um dieselbe zu verjagen/ wes¬
halb die Anwendung von zu viel Säure die Arbeit sehr erschwert. Nach
dem Erkalten wird die Retorte zerschlagen, das völlig trockne schwefelsaure
Quecksilberoryd herausgenommen,und in einem gläsernen oder steinernen
Mörser fein zerrieben. Noch vor dem Zerschlagender Retorte trocknet mau
Küchensalz,welches ebenfalls den höchstmöglichenGrad der Trockenheit
erhalten muß, und reibt es zum feinen Pulver. Es werden nun gleiche
Tl>eile dieses Küchensalzpulvers und des zerriebenen schwefelsaurenQueck-
filberorpdesinnig gemengt, wobei man sich vor Stäuben zu hüten hat.
(Anch dieses Verhältniß des Kochsalzes «st viel zu groß, indem schon die
Hälfte Vollkommen hinreichen würde, indeß verursacht die überschüssig«
Menge dieses wohlfeilen Materials keine Beschwerde bei der Arbeit, und
gewährt eine größere Gewißheit, daß dieZersetzung vollständig erfolgen wird,)

Das Gemenge wird nun in einen gläsernen Kolben gebracht, welcher
so geräumig seyn muß, daß Z seines innern Raumes leer bleiben. Der
Kolben wird in einer Capelle bis über die Hälfte des Umfanges seiner Ku¬
gel mit Sand umschüttet, die Mündung desselben bleibt offen. Man feuert
im Anfange sehr mäßig, um die Kugel gleichförmig zu erwärmen; «llmälig
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erhöht man den Feuersgrad bis zur schwachen Sublimationshitze. Der
ätzende Quecksilbersublimatlegt sich im Anfangeals eine lockere, nach
und nach compacter weidende krystallinischeMasse im Halse des Kolbens
an. Um das völlige Verstopfen des Kolbens zu verhüten, steckt man in
den Kolben eine gläserne Röhre, die bis auf die im untern Theile des
Kolbens befindlicheSalzmasse reicht. Man zieht diese bei zu dichterAn-
Häufung des Sublimats zuweilen heraus, und läßt sie wieder zurückfallen,
wodurch immer eine Oessnungerhalten »verde« muß. Gegen Ende der
Sublimation wird das Feuer bis zum Glühen des Capellenbodens ver-
stärkt, und wenn sich dabei kein beträchtlicher Anflug mehr zeigt, so ist
die Arbeit beendigt. Man zerbricht dm Kolben nach dem völligen Er»
l«lteu, und findet auf dem Boden desselben schwefelsaures Natron (Glau°
beisalz), welches aber wegen der möglichenVerunreinigungdurch ätzenden
Sublimat schlechterdings nicht zum arzneüichenGebrauche angewendet
«erden darf, auch bei den vorgeschriebenenVerhältnissennoch mit «»zer¬
setztem Kochsalze verunreinigt ist. Der größtentheiis im Halse und im
obern Theile der Kugel ansitzendeSublimat ist von blendend weißer Farbe,
zeigt einen spießig trystallinischen Brück, und ist stark durchscheinend.

Diese Arbeit ist allerdingsmit einiger Gefahr verbunden, indem man
dem Einschlucken der ätzenden Sublimatdämpfe ausgesetzt ist, wem, man
nicht vorsichtig dabei zu Werke geht. Man kann der Gefahr ausweichen,
wenn man das schwefelsaure Quecksilber«»!» und das Küchensalz, jedes
für sich, im fein zerriebenen Zustande in den Kolben schüttet, ihn dann
mit einem Papier verstopft, und eine Zeitlang anhaltend alles unter ein«
ander schüttelt. Die Vermischung erfolgt hier so genau, wie beim Zu¬
sammenreiben,und man wird nicht von den sonst sich entwickelnden er¬
stickenden Dämpfen der Salzsäure belastigt. Die Sublimation muß jeder¬
zeit unter einem gut ziehenden Schornstein vorgenommenweiden, wo
dann die «us dem Kolben entweichenden Dämpfe durch den Luftzug von
dem Arbeiter abgeleitet werden. Zweitens ist die vollkommenste Trok-
lenheit des Gemenges in mehr als einer Hinsicht unumgänglich nothwen-
dig, denn dem nicht vollkommen trocknen schwefelsauren Quecksilberoxyde
hängt nicht bloß Feuchtigkeit, sondern auch noch freie Schwefelsäure an;
diese entbindet im Anfange, ehe die wechselseitige Einwirkung stattfindet,
aus dem Kochsalze Salzsäure, welche in Dampfgestaltentweicht, und nicht
nur als solche dem Arbeiter uachtheilig wird, sondern sie zieht auch
Feuchtigkeit aus der Luft an, sammelt sich am obern kälter« Theile des
Kolbens in Tropfen, welches auch der Fall mit den zugleich aus der
feuchten Salzmoffe entweichende« Wasserdämpfen ist, und diese zu Tropfe«
verdichteteFlüssigkeit fällt nun in den untern sehr heißen Theil des Kol,
bens zurück, welches das Zerspringendesselben bewirkt, wobei man den
im ganzen Arbeitshaus« sich verbreitenden giftigen Dämpfen ausgesetzt ist.

Es ist schon oben bemerkt worden, daß das Quecksilber (ein einfacher
Stoff) auf Kosten eines Theils der Schwefelsäure zu Quecksildero^yb (ein
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zusammengesetzter Stoff) nmgeschaffen weiden müsse, damit es mit der
(gleichfalls zusammengefetzten)Schwefelsäure sich zu schwefelsaurem Queck-
silberoryde verbinden könne. Da wo Th. Quecksilber 7,9 Th. Sauerstoff
aufnehmen, wenn sie zu Quecksilberoryd werden, so werdm die in Arbeit
genommenen 12 Unzen Quecksilber 0,943 Unze Sauerstoff erfodern, welche
von einem Theile der Schwefelsäure abgegeben werden müssen. 100 Th.
Schwefelsäure enthalten 40,14 Schwefel und 59,86 Sauerstoff; 100 Th.
schweflige Säure enthalten 50,144 Schwefel und 49,85s Sauerstoff; es
zerfallen demnach unter den bedingenden Umständen ion Th. Schwefelsäure
in 80 Th. schweflige Säure und 20 Th. Sauerstoff. Um die 0 948 Unze
Sauerstoff, die zur Orpdation der »2 Unzen Quecksilber erfoderlich sind, zu
erhalten, werden demnach 4,74 Unzen troctner Schwefelsäure zerlegt in
0,gi8 Sauerstoff und in 3,792 Unzen schweflige Säure. Dadurch sind nun
12,948 Unzen Quecksilberoryd gebildet worden, welche sich mit Schwefel¬
säure verbinden sollen. Schwefelsaures Quecksilberoryd ist llß 5—1866,987
(nämlich 1265,822-l-501,165); berechnen wir hiernach die Bestandtheile
dieses Salzes, so erhalten wir 62,3 Qnectsilberorpd und 36,7 trockne Schwe¬
felsaure. Nach einer Analyse von Braamc« mpund Siqueira - Oli-
va (Gmelin's Handbuch der theoret. Chem. 2te Änfl. I. S. 792.) besteht
es aus 63,3 Olyd, 3,,3 Säure nebst 4,4 Waffer (?) und Verlust. Dem
durch stöchiometnsche Rechnung gefundenen Verhältnisse der Bestandtheile
zufolge 63,3:36,7, erfodern die 12,948 Quecksilberoryd ?,5i trockne Sch've,
felsäure, oder, da 81,5 trockne Schwefelsäure i»o Vitriols! von 1,850 spec.
Gewichte geben, 9,214 Unzen Pirriolöl von i,8Z«i spec. Gew. Wenn wir
die oben gefundenen 4,74UnzentrocknerSchwefelsäure auf dieselbe Weise
in Vitriolöl von 1,850 svec. Gewicht übertragen, so erhalten wir 5,815
Unzen. Die erfoderliche Menge roher Schwefelsäure von 1,85« spec. Gew.,
um 12 Unzen Quecksilber in schwefelsaures Quecksilberoryd zu verwandeln,
ist also 9,214 4- 5,815—13.029 Unzen, wodurch 20,458 Unzen schwefel¬
saures Quecksilberoryd erhallen weiden. Sollte das Vitriolöl nicht das
gehörige specifische Gewicht haben, so muß die Menge nach Verhältniß
vermehrt werden. Das erhaltene schwefelsaure Quecksilberoryd ist ein neu«
trales Salz, welches aber in aufgelöster Form nicht bestehen kann. Mit
Wasser übergössen wird es in ein saures Salz, das sich auflöst, und in ein
basisches, welches unaufgelöst bleibt, zerlegt. Das in Wasser aufgelöste saure
Salz kann durch Verdampfen des Wassers in weiß«, nadelförmigen Krp»
stallen erhalten werden. Diese ziehen Feuchtigkeit aus der Luft an, und
»verde« aus einer concentrirten Auflösung niedergeschlagen, wenn man
concentrirte Säure zugießt. Das neutrale Salz widersteht anfangs der Ein¬
wirkung des Waffers, aber wenn sie zusammen digerirt werden, so findet
die Zersetzung vollständig statt, und es bleibt ein reines Drittel schwefelsaures
Quecksilberoryd von einer schönen citronengelbenFarbe zurück. Man nannte
es ehemalslurpetKum »>inei»Ie, wegen der Aehnlichkeit, die man in sei-
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neu medicinischen Wirkungen mit der Wurzel einer in vorigen Zeiten
officinellen Pflanze, Convolvulu« T'urpeiKum, zu finden glaubte. Das
basische Salz ist im Wasser nicht völlig unauflöslich.

Wenn i At. neutrales schwefelsauresQuecksilberoryd,NZ i>"(—,886,987)
mit t At. Natriumchlorid, ^«^! (— 733,5^7) in wechselseitige Be¬
rührung gebracht werden (durch welche Zahlen zugleich das erfoderltche
Verhältnis! beider Stoffe angegeben ist), so erfolgt unter Mitwirkung
der Wärme eine gegenseitige Zersetzung der Salze, ein Austausch ihrer
Bestandtheile, und es entstehen i At. ll«!»"— 892M2 (Glaubersalz)
und i At. NßOl — 1708,472 (Qnecksilbersnblimat), o. h. die Schwe¬
felsäure aus dem schwefelsauren Quectsilberoryde steht in einem starker«
elektrischen Gegensatze, hat eine größere chemische Verwandtschaft zum
Natron, dessen metallisches Nadieal ihr im Natriumchlorid entgegentritt,
als zum Quccksilberoryde; damit nun dieser Verwandtschaft genügt wer¬
den könne, entzieht das Natrium dem Quecksilberoryde den Sauerstoff,
wird zu Natron und verbindet sich mit der Schwefelsaure zu schwefel¬
saurem Natron, einem feuerbeständigen Salze, welches daher auf dem
Boden des Kolbens zurückbleibt, dagegen geht nun das reducirte Queck¬
silber mit dem Dovvelat. Chlor leicht eine Verbindung ein, bildet Queck¬
silberchlorid, welches, als ein in der Hitze flüchtiges Salz, sublimirt
wird, und sich an dem ober« Theile der Kugel des Glaskolbens ansetzt.

Die Bildung des atzendenQuecksilberchlorids erfolgt auch nach West-
rumb's Methode durch folgendes Verfahren. In eine völlig reine, heiß
bereiiete salpetersanre Queckstlberorydauflösung wird reine Chlorwasser-
stoffänre eingetröpfelt. Es entsteht im Anfange ein weißer Niederschlag,
welcher sich durch mehr zugesetzte Chlorwasserstoffsäure wieder auflöst.
Diese Auflösung wird nun in einem gläsernen Geschirre an einen kalten
Ort gestellt, es Meßt ein Salz m langen spießigen biegsamen Krystal-
len an, welches von dem durch Sublimation erhaltenen Salze nur in
seiner äußern Form verschieden ist. Die überstehende Flüssigkeit wird
bei mäßiger Wärme weiter abgedampft, und liefert durch fernere Kry-
stallisation noch eine betrachtliche Menge dieses Quecksilbersalzes; die
endlich zurückbleibende nicht krpstallisirbare Flüssigkeit enthalt Salpeter¬
säure, Salzsaure und noch etwas aufgelöstes ätzendes Quecksilber.

Wenn zu dem aufgelösten Quecksilberorydsalze Chlorwasserstoffsäure
getröpfelt wird, so treten der Sauerstoff des Oryds uud der Wasserstoff
der Säure zu Waffer, Quecksilber uud, Chlor zu Chlorquecksilberzusam¬
men. Die ersten Niederschläge, die sich zeigen, rühren von einem An-
theile Orvdulsalze her, durch welches nur so viel Chlor frei gemacht wird,
daß einfach Chlorquecksilber, Kalomel, gebildet wird, welches, als eine
unauflösliche Verbindung, einen weißen Niederschlag bildet. Fährt man
mit dem Zusetzen der Chlorwasserstoffsäurefort, so wird durch die frei-
gewordene Salpetersäure aus der Chlorwafferstoffsäure Chlor frei gemacht
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lvergl Ho,'6um nitlico muri««icum), nnd d«s einfache Chlorqnecksilber
zu doppelt Chlorquecksilber, Kalomel zu Sublimat. Bei dem Quecksilber«
orndsalze erfolgt sogleich eine vollkommene Zersetzung; durch den Nauerstoff
desselben wird so viel Chlorwasserstoffsäure gegenseitig zersetzt, daß das frei
werdende Chlor mit dem Quecksilber die demQuecksilberoryde entsprechende
Verbiüdunqsstufe, d. d. das Quecksilberchlorid,darstellt. Enthält also
das salpetersaure Quecksilber kein Orydul, so wird auch lein Kalomel ge¬
bildet. Der dennoch sich einfindende Niederschlag ist nach Karsten basi¬
sches salpetersauresQuecksilber«»!,,welches nalz aber durchweht zu¬
gesetzte Säure in der dadurch frei werdenden Salpetersäure sehr bald sick
wieder auflöst, und dann ln Sublimat verwandelt wird. Nach Sef-
ström's Angabe erhält mau dasselbe Präparat, wenn eine kochende, cou-
centcirte Auflösung von salpetersaurem Quecksilberolvbul mit conceutrirter
Chlorwasserstoffsäure, so lange sich etwas niederschlägt, versetzt wird, und
man eine gleiche Quantität Chlorwasserstoffsäure, wie die zum Niederschla¬
ge angewandte,zusetzt, nnd das Gemengeins Kochen kommen läßt. Der
Niederschlag (Kalomel) löst sich allmälig wieder auf, und aus der erkalteten
Auflösung Meßt das Chlorid in schönen Krystallen an. Dieses wird ferner
erhalten, wenn man QneMveron,d unmittelbar in Chlorwasserstoffsäure
auflöst, wobei der Sauerstoff des Olyds und der Wasserstoff der Säure zu
Wasser, Quecksilber und Chlor zu Quecksilberchlorid zusammentreten.

Der ätzende Quecksilbersudümat stellt eine schwere, weiße durchschei¬
nende Masse dar. Aus seiner Auflösungin Wasser krystallisirt er in wei¬
ßen nadelförmigen oder plattgedrückten vierseitigen Prismen, die sich ander
Luft nicht verändern. Er besitzt einen äußerst widrigen, herben metallischen
Geschmack,und wirkt schon in kleiner Gabe als ein heftiges Gift, weshalb
man auch bei dem Zerreiben desselben sich sehr vordem aufsteigenden Staube
in Acht nehmen muß. Cr schmilzt bei einer höheren Temperatur, geräth
ins Kochen nnd verflüchtigt sich. Er löst sich in 16 Th. kalten nnd in 3
Th. kochenden Waffers, nnd in 2^ Th. kalten und i^ kochenden Alkohols,
auch in 3 Th. kalten Aethers auf. Die Auflöslichkeit in Alkohol undAether
wird nach Karls (Poggendorff'SAnnale« 1827. 8. S. LU8,) durch Zu¬
satz von Campher sehr vermehrt. Werden diese Auflösungen in offener Luft
abaedampfr, so enthalten die Dämpfe eine kleine Quantität des Salzes,
und nehmen einen eigenen scharfen Geruch an. Dieses Salz wird weder
durch Schwefelsäurenoch Salpetersäure oder eine andere Sauerstoffsäure
zersetzt; von Salpetersäure wird es leichter «Is von Wasser aufgelöst,aber
es schießt bei dem Erkalten oder durch Abdampfen wieder daraus an. Auch
»on Chlorwasserstoffsäure wird es leichter als von Wasser aufgelost. Ein
Kubikzoll kochend heiße concentrirte Chlorwasserstoffsäure löst, nach John
D»vv, gegen 1W0 Gran Quecksilberchlorid auf, und erstarrt bei dem Er¬
kalten zu einer festen trystallmischen Masse von perlmutterartigemGlänze,
aber von einer so gelinden Wärme, wie die der Hand, wird sie wieder
flüssig. Der Luft ausgesetzt, verwittert sie, verliert den Ueberschußvon
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Säure, und hinterläßt nur ein neutrales Salz. Sie wird auch durch
die Destillation zersetzt. Diese Verbindung scheint also nach Berzelius
ein saures Salz M seyn, welches jedoch noch eine nähere Untersuchung
verdient. Die Auflösungen des Sublimats, der unmittelbaren Einwirkung
des Sonnenlichts ausgesetzt, setzen nach einiger Zeit Chlorür ab, und die
Auflösung wird sauer. Von brennbaren Körpern, z. B, Gummi, Zucker,
Eitrocten, Oelen, Fetten, Harzen, Alkohol und vielen andern organi¬
schen Stoffen, wird es langsam zersetzt, wobei das Chlorid zu Chlorür
rebucirt wird, und dieses geschieht besonders leicht, wenn es vom Son¬
nenlichte getroffen wird. Netzende Alkalien, Kalk - und Varytwosser,auch
Magnesia, schlagen aus den Auflösungen ein gelbes oder pomeranzenfar-
benes Quecksilberorydnieder, das sich erst in dem Momente der Zersetzung
bildet; Actzammoniakgiebt einen weißen Niderschlag (siehe U^cl«^^««,
«mmomÄw murizUcum). Schwefeln'»fferstoffgas bewirkt tu geringerer
Menge einen weißen, in größerer Menge einen schwarzen Niederschlag (siehe
Reagentien, >1,u« jl^i-°lulf,Ku«l«). Mit metallischem Kupfer in Be¬
rührung gebracht, wird dieses mit einem grauweißen Hautchen überzogen,
das durch Reiben Politur annimmt. Der Quecksilbersublimat (der altern
Anficht zufolge salzsaures Quecksilberoryd) ist eine Verbindungvon l At.
Quecksilber mit i Doppelatom Chlor, Quecksilberchlorid, welches zu dem
Quecksilberchlorlir(Kalomel) sich eben so verhält, wie das Quecksilberoryd
zu dem Quecksllberorydul.Seine stöchiometriscbe Bezeichnung und Zahl
ist tt^I^ 1/08,472; das Vcrhältniß seiner Bestandtheileist hiernach
berechnet Quecksilber 74,08, Chlor 25,92, so daß, wenn nichts verloren
ginge, von l2 Unzen Quecksilber iL,« Unzen Sublimat erhalten werden
müßten. Nach einer Analyse von Strome per besteht der Sublimat
aus 8a,58 Quecksilberoryd und 19,42 hypothetisch trockner Salzsäure.

Ueber die bereits erwähnteZersetzbarkeit des Sublimats findet man
Versuche von John Davy in Trommsd. N. I. X. ,. -,825. S.l88,
aus denen hervorgeht,daß gepulverter Sublimat für sich von dem Son-
nenll'chte nicht verändert, daß aber die Auflösung in Wasser und Wein¬
geist (die in Aether blieb unverändert) in dem Sonnenlichte zersetzt
wird; es bildet sich Kalomel, und Säure wird frei unter Entwickelung
von Sauerstoffgas. Dieser Erfolg beruht auf der Zersetzung eines An-
theils Wasser, dessen Wasserstoff sich mit einem Antheile Chlor zu Chlor¬
wasserstoffsäure»erbindet, und dessen Sauerstoff frei wird. Es geht dar¬
aus die Regel hervor, wäßrige Sublimataustösungnicht lange vorräthig
zu halten. Wurde Salzsäure oder Salmiak zugesetzt, so brachte die
Einwirkung des Sonnenlichts während 3 Wochen leine Veränderung
hervor. Diese Versuche beweisen, sagt John Dav», daß das Licht
den Sublimat nicht zersetzt, und daß nur dann Zersetzung stattfindet,
wenn Verwandtschaftender Stoffe unter sich ins Spiel kommen (die
jedoch ohne Mitwirkung des Lichtes ruhen. D.).

Mit fetten und ätherischen Oelen erhitzt sich der Quectsilbersubliwat



unter VUdung von Kohle zn Kalomel und Salzsäure, und bei der An¬
wendung des Terpenthinöls bildet sich zugleich eine Art künstlicher
Campher; mit Nelkenöl und Pfeffermünzöl destillirt eine purpurfarbige
Verbindung von Salzsäure mit dem Oele über.

Der Sublimat wird in der Heilkunst gegen Syphilis sowohl innerlich
als äußerlich «erordnet. Man muß aber hierbei auf die oben erwähnte».
Umstände Rücksicht nehmen, und eine Auflösung des Sublimats mit
Gummi, Errracten u. s. w. gemischt nicht lange den Einwirkungendes
Lichtes aussetzen. Grischow bemerkte,daß Tuvlimat durch Zimmtwas-
ser zersetzt, und wahrscheinlich benzoesaures O.uecksilberoipdniedergeschla¬
gen wurde. Einer Mischung aus Sublimat und Mobnstift wurde Kalk¬
wasser zugesetzt, und hierdurch nicht ein rother, sondern ein schmutzig
grauer Niederschlag erhalten. Zum innerlichen Gebrauche wird er am
hänfiasten und am zweckmäßigstenin Pillenform verordnet, und zwar mit
8l>«cul l^uiril!»«, welcher am wenigsten zersetzend wirkt, unddiePil-
len auflöslich erhält. Prof. Taddei hat empfohlen, den Sublimat mit
dem aus dem Weizenmehldurch Auswaschen der Stärke dargestellten
Kleber zu Pillen gemacht innerlich anzuwenden,wodurch der Sublimat so
gedämpft werde, daß man unbestraft große Gaben verabreichen könne. Die¬
ses Dämpfen des Sublimats hat aber in der zum großen Theil erfolgenden
Zersetzung des Sublimats seinen Grund, und ganz dasselbe erfolgt in den
»ach Dzondi's Methodeaus Semmelkrumenbereiteten Pillen, die auch
frisch bereitet Kalomel enthalten. Die zweckmäßigstenEinhüllungsmittel
möchten wohl destillirtes Waffer, Lakrizensafc, Altheepulver u. vgl. sepn.

Die Reinheit des Sublimats geht aus den oben angeführten Eigen¬
schaften hervor. Siebt er mit' Wasser und Alkohol nicht eine vollkom¬
men klare und farblose Auflösung, sondern bleibt ein Rückstand, so ist
dies Kalomel, das mit Kalkwasser Übergossen eine schwarze Farbe an¬
nimmt. Man hat bisher den in Fabriken bereiteten Sublimat in Ver¬
dacht einer Verfälschung mit Arsenil gehabt, indessen widersprachen dem
die Erfahrungen der bewährtesten Chemiker;weißer Arsenik würde vom
Weingeifte nicht aufgenommen werden.

Durch die höchst giftigen Wirkungen dieses Quecksilbersalzeskann sehr
leicht Lebensgefahr herbeigeführt werden, und in solchen Fällen ist nach den
Erfahrungen von Orfila Eiweiß ein so vortreffliches Gegengift, daß die
giftigen Wirkungendes Chlorids dadurch in wenigen Augenblicken aufhö¬
ren. Die Eigenschaft des Eiweißes, das Chlorid aus seiner Auflösung nie¬
derzuschlagen, veranlaßt« ihn, bei einer ihm vorgekommenen Vergiftung
dieses leicht anzuschaffende Mittel zu versuchen. Dem Kranken wurde
sogleich dadurch geholfen, und die Erfahrung hat nachher die Richtigkeit
dieserEntdeckung bestätigt. T« ddeihat auch den Kleber wirksam gefunden.
Um in solchen Ver«ifttmg?fa!!en den Sublimat nachzuweisen, ist das salz¬
saure Zinnorydul (Zinnchlorür)das empfindlichste Reagens, dessen Kenntniß
wir Vostock «erdanken. Dieses Reagens zeigt noch bei einer Sublimat- f



442 n^lirarß^ruin lnui'iaticuin oori'08lvum

l/5

«uflösung, die l 3H. Sublimat gegen 40,n<w Th. Wasser enthält, die
Gegenwart desselben durch eine dunkelgraueFärbung, bei geringer«
Verdünnung durch einen grauen Niederschlag «n, wahrscheinlich dadurch,
daß Zinncklorid gebildet, und metallisches Quecksilber ausgeschiedenwird.
Das Zinnchlorür muß aber zu diesem Zwecke am besten frisch und mit
der Sorgfalt bereitet sc»n, daß es kein Chlorid enthalte. Eiweißstoff
hindert im frischen Zustande die Empfindlichkeit des Reagens nur wenig
oder fast gar nickt; ist aber der Eiweißstoff coagulirt, so enthält das mit
demselben digerirte Wasser keinen Sublimat, dieser wird aber in dem
coagnlirteuEiweißstoffe durch das Zinnchlorür entdeckt, indem ein Tro¬
pfen desselben die Substanz beinahe schwarz färbt. Bei Untersuchungen
ist es also nicht bloß nöthig, die im Magen enthaltene Flüssigkeit, son¬
dern auch die Magensubstanzselbst zu prüfen. Salzsäure, welche nach
Proust die im Magen vorhandene Säure ist, bindert nickt die Einwir¬
kung des Zinnchlorürsauf Sublimat, wenn Eiweißstoff vorhanden ist,
sondern scheint dieselbe noch deutlicher dadurch zu machen, daß sie die
Coagulation des Ciweißstoffes befördert, und den schwnrzgraueu Nieder¬
schlag noch deutlicher erkennen läßt. Nicht viel weniger empfindlich ist
das Schwefelwasserstoffgas (siehe Reagentien, Hqua I>^6ro5u!pl,ui»ll>).

Demnächst ist eins der empfindlichstenReagentienauf Quecksilber in
seinen Verbindungendas metallische Kupfer. Eine kleine blanke Kupfer¬
münze wird noch vollständig mit einer grauweißenHaut überzogen, die
durch Politur Silberglanz annimmt, wenn auch nur ^ Gran des Queck¬
silberfalzes vorhanden ist, ja noch bei ^ Gran absoluter Menge zeigen
sich einzelne weiße Flecke. Zur Beförderung dieser galvanisch-elektrischen
Reduction des Quecksilbers aus allen seinen Verbindungen kann man
einen Tropfen Salpetersäure hinzufügen. Eine andere nette Methode
der Reduction des Quecksilbers hat Nicole angegeben: Man umwin¬
det einen goldnen?,ing schraubenförmig mit einem kleinen Staniolblütt-
chen. Sodann bringt man die verdächtige Flüssigkeit, wenn es erfoder-
lick ist, durch Verdunsten concentrirt, oder die verdächtige Substanz mit
soviel destillirtem Wasser befeuchtet, daß eine Art von Teig entsteht, in
ein Uhrglas, und senkt nun den kleinen galvanischen Apparat (den mit
Staniol umwundenenRing) hinein. Der Zusatz eines Tropfens Salz¬
säure bewirkt die Zersetzung des Quecksilbersalzes; das reducirte Quecksilber
begiebt sich an den negativen Pol, an das Gold, mit dem es sich amal-
gamirt, und das Chlor oder die Säure, mit dem das Quecksilber oder
mit welcher das Quecksilberoryd verbunden war, an das Zinn. Endlich
kann man das Quecksilber aus seinen Salzen dadurch abscheiden, daß man
diese mit kohlensaurem Kali oder Nation in einer unten zugeschmolze¬
nen Glasröhre zum Glühen erhitzt, wobei sich das Quecksilber (dessen
Orpde bei der Glühhitze reducirt werden) in metallischer Gestalt sublimirt.

Uebergießt man animalische Stoffe mit einer Auflösung von Quecksil¬
berchlorid, so verbinden sie sich mit dem Salze, schrumpfen etwas zusam-
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men, werden fester, nehmen eine weiße Farbe an, und sind darauf nicht
mel»r der Verwesung unterworfen. Man bediente sich daher dieses Sal¬
zes auch zur Auftewahrung gewisser anatomischerPräparate, und man
hat es mit glücklichem Erfolge angewandt, um Leichen, die man einige
Zeit vor dem Einkleiden in eine Auflösungvon Sublimat in starkem
Branntwein eingetränkt hat, gegen die Verwesungzu bewahren.

N^äi-ar-Z^rum muriatioum mite. Mildes salzsaures
Quecksilber.
Msrcui-iu3 .lulciz. Versüßtes Quecksilber. ca!nme!»z.
Kalomcl. Llilarotum rl^clrar^vri. Einfaches Chlorqucck»
silber. Quecksilberchlorid.)

Nimm: käufliches ätzendes salzsaures Quecksilber
vier Theile.

Wenn sie in einem gläsernen oder steinernen Mörser mit Vor¬
sicht und zwar unter öfterer Vesprcuguug mit einigen Tropfen
Weingeist gepulvert wurden, so setze hinzu

gereinigtes Quecksilber drei Theile.
Mische durch Reiben, bis die Quecksilberkugelchen völlig ver,
schwunden scpn werde«. Gemischt schütte es in einen länglichen
gläserne» Kolben, und siMmire nach den Regeln der Kunst im
Sandbade. Die sublimirte, von Quecksilberkugelchenfreie Masse
zerreibe und sublimire von neuem. Dann bringe sie durch an¬
haltendes Reiben in ein höchst feines Pulver, übergieße sie

mit einer hinreichenden Menge a'koholisirten
Weingeistes,

und digerire, bis das vielleicht eingemischte atzende salzsaure
Quecksilber aufgelöst seyn wird. Endlich trenne das Pulver von
dem Wcingciste durch Filtration, trockne und bewahre es an
einem schattigen Orte vorsichtig auf.

Es ftp ein iveißes oder gelbliches höchst feines Pulver, von
ätzendem salzsaurem Quecksilber durchaus frei. Daher lasse es
in Schwefeläther gekocht auf den Zusatz von Kalkwasser oder
Aetztalilaugeoder von sckwefelwafferstoffhaltigem Wasser zu der
filtrirten Flüssigkeit keinen Niederschlag fallen.

Den versüZten O.uccksilbersublimat, auch l^n,«» mercii««!!«, H^uüa
ÄÜ», lnitiß»tl>, lN^nlia melÄlIul-umgenannt, scheint zuerst Oswald
Kroll im Jahr lW3 zu bereiten gelehrt zu haben; er kommt jedoch auch
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schon 1608 in den Schriften vonVeguinvor, und wird l>l,eo mil'ß,.
wl genannt. Im I. 1696 gabLeMort ein Verfahren an, nach wel¬
chem lebendiges Quecksilber mit Kochsalz «erwischt, und das Gemisch mit
dem doppelten Gewichte Colcvthar sublimirt werden sollte. Im Jahr 1735
theilten die Herausgeber der altern l>l,Äi-w»c°poe» LäinburZenli« eine
Vorschrift zur Bereitung dieses Präparats mit, nach welcher t Th. Aetz-
sublimat mit 3 Tb. Quecksilber sublimirt werden sollten, und die auch bald
allgemein als höchst zweckmäßig anerkannt wurde. Baum« machte l?72
bekannt, daß jeder versüßte Quecksilbersublimat im Pfunde i bis > Quent¬
chen ätzenden Sublimat enthalte, und daß es nithig sey, zur Absonderung
dieser nocktheiligen Beimischung das Präparat zu zerreiben, und mit Sal-
miakwasser auszukochen. Scheele lehrte 1778 dieses Präparat auch auf
nassem Wege durch Zerlegung einer Auflösung von Quecksilber in Sal¬
petersäure durch eine Auflösung von Kochsalz zu gewinnen, worauf er
wahrscheinlich durch frühere Erfahrungen Voerhaave's, Lemery's
und Neuma n n's über diesen Gegenstandgeleitet worden war. Buch-
olz verbesserte später 18U1 und 18»? dieses Verfahren Scheele's, und
zeigte gegen die Meinung anderer Chemiker, daß sich auf diese Weise
ein reines Präparat gewinnen lasse. Hagen empfahl 1792, um das
mühsameund gefährliche Jusammeureibenzu vermeiden, das laufende
Quecksilber auf den gepulverten Aetzsublimat in dem Sublimirgefäßezu schüt¬
ten, und das Ganze wiegewohnlich zu sublimiren. Vucho lz und Andere
fanden jedoch, daß hierbei ein größerer Antheil als gewöhnlich Aetzsublimat
und Quecksilber unverändert in die Höhe gehe, ehe Kalomel gebildet werde.

Um dieses Präparat auf dem von der Pharmakopoevorgeschriebenen
trocknen Wege zu bereiten, werden 4 Th. ätzender Sublimat in einem stei¬
nernen Mörser zerrieben, und mit etwas Alkohol befeuchtet, um das Stäu¬
ben zu verhüten. Dann setzt man ö Th, reines metallisches Quecksilber
hinzu, und reibt das Ganze so lange unter einander, bis man wenig Queck-
silbertügelchen mehr wahrnimmt, und alles in eine graue Masse verwan¬
delt ist. Diese trocknet man wieder bei gelinder Wärme, und schüttet sie
nach der Menge derselben in 12 bis 18 Unzen haltende Mirturgläser von
guter gleichförmiger Beschaffenheit, die nicht allzudick sind, und eine etwas
weite Mündung haben, «der man wählt auch Sublimirlölbchenvon dünnem,
gut gekühltemgrünem Glase; die Gefäße dürfen nur zum vierten, höchstens
dritten Theile damit angefüllt werden, und sie werden nun in eine g»t zie¬
hende Sublimircapelleso eingesetzt, daß nur 1 Zoll hoch Sand unter je¬
dem Glase bleibt, und die Gläser so weit mit Sand umgeben werden kön¬
nen , daß etwa nur der vierte Theil ihrer Höhe unbedeckt bleibt. Nun
giebl man anfangs gelindes Feuer, damit alles gehörig durchwärmt werde,
und verstärkt solches hernach soweit, daß der Inhalt der Gläser anfängt
sich zu verflüchtigen. Ist nun das sich anfangs sublimirt habende überschüs¬
sig zugesetzte Quecksilber verflüchtigt worden, so verstopft man die Mün¬
dung der Gläser ganz locker mit einen, Kreibenstopsel, entfernt mit Behut-
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samleit, doch möglichst schnell/ den Sand einige Zolle «on dem ober« Theile
der Gläser, damit sich der aufsteigende Sublimat an diesem abgekühlten
Theile verdickten und ansetzen könne. Man unterhält nun die zur Subli¬
mation nöthige Hitze gleichförmig so lange, bis man den Boden der Subli-
mirgefäße leer und glühend sieht. Wahrend der Sublimation muß man
biswellendie Kreibestipsel lüften, und wenn eine Mündung durch den auf¬
gestiegenen Sublimat sich verstopft haben sollte, siewiedermiteinem Drahte
öffnen. Ist die Sublimation beendigt, so zieht man die Gefäße noch heiß
«us dem Sande, überfährt sie an den Stellen, wo sich der Sublimat an¬
gesetzt hat, mit einem nassen Schwämme, wodurch das Glas Nisse bekömmt,
und sich nach dem völligen Erkalten der Sublimat leicht ablösen läßt. Die¬
sen sondert man, wenn es nöthig ist, von den äußern durch Quecksilber de»
schmutzten Theilen, die man zu einer neuen Sublimation aufbewahrt.Den
übrigen aus derben Stücken bestehenden milden Quecksilbersublimat reibt
man aufeinem Praparirstein mit Wasser zum feinsten Pulver, so daß die¬
ses getrocknetund zwischen geglättetes Papier plattgedrückt auch nicht im
mindesten glänzende Punkte mehr erkennen lasse, dann wird dieses, um jede
Spur von Sublimat zu entfernen, mit Wasser ausgewaschen, bis dieses
auf Zinnchlorür (salzsauresZinnViydul) nicht mehr im mindesten wirkt, «der
noch besser mit Alkohol digerirt, hierauf im Schatten getrocknet und aufbe¬
wahrt. Um das Präpariren zu beschleunigen,hat 2 swald vorgeschlagen,
das Schlemmenzu Hülfe zu nehmen. Unsere Pharmakopoe schreibt ein«
nochmalige Sublimation vor, und diese wirb auch vorzunehmen seyn, wen«
das Präparat nach der ersten Sublimation noch abgesonderte Theilchen von
metallischem Quecksilber und ätzendem Sublimat eingemengt enthalten sollte,
so daß man nach der zweiten Sublimation von der völligen Gleichartigkeit
des Präparats überzeugt seyn kann; indessen ist dieses bei gut geleiteter
Arbeit nicht der Fall, und nur die äußere Rinde der derben Sudlimotstücke
zeigt einen grauen Anflug von fein zertheiltemmetallischem Quecksilberund
ätzendem Sublimat, der sich leicht durch mechanische Mittel wegnehmen läßt.
In frühernZeiteuglaubte man durch wiederholte Sublimationen das Prä¬
parat zu «erbessern, und man nannte das 6 mal sublimirte c»l<imel«5, das
9 mal sublimirte ?ÄN«cea mel-curiaü«; statt dieser beabsichtigtenVerbesse¬
rung ist aber vielmehr zu befürchten, daß durch wiederholte Sublima¬
tion etwas Sublimat gebildet werde. Das früher gebräuchliche Aus¬
waschen des präparirten versüßten Quecksilbersmit Salmiakwasser ist
verwerflich, weil hierdurch eine theilweise Zersetzung des Präparats in
Aetzsublimat und metallisches Quecksilber herbeigeführt wird.

Die Bereitung des Kalomels auf nassem Wege nach Scheele's Vor¬
schrift geschieht auf folgende Weise: Man bereuet eine salpetersaure Quecl-
silbttoiydulauflösung, mit der Vorsicht, daß sie so wenig wie möglich
Quectsüberoiyd enthalte. Diese Auflösung wird mit Salzsäure oder Koch¬
salzlösung so lange versetzt, als noch ein weißer Niederschlag entsteht. Cs
wird hier die dem Quecksilberorvdul entsprechende Verbindungsstufe zwischen
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Chlor und Quecksilber, d. i. Quecksilberchlorür, gebildet werden müssen,
welches zu Boden fallt, wogegen, wenn die Auflösung auch Quecksilber-
oryd enthielt, auch diesem Antyeile entsprechend Quecksilberchlorid, d. i.
Aetzsublimat, gebildet werden muß, welches in der Flüssigkeit aufgelöst
bleibt, auch völlig durch Auswaschen entfernt werden kann. Indessen
wird auch die salretersaureQuecksilberauflösung allein schon durch zuge¬
setztes Wasser zersetzt in auflöZliches saures, und in unauflöslichesbasi¬
sches salpetersonres Queckülbcrorydul und Oxyd, welches letztere sich dem
niedergefallenen Kalomel beimengt. Dieses basische Salz wird zwar durch
im Uebermaße zugesetzte Salzsäure zersetzt, jedoch wollen ärztliche Beob¬
achtungendas auf nassem Wege bereitete Kalomel von heftigerer Wirkung
gefundeuhaben. Da man dieselbe Beobachtung auch bei dem „ach der Me¬
thode der Herren Ievel und Henry präparirten Kalomel gemacht ha¬
ben will, die darin besteht, daß vermöge einer besonder,, Vorrichtung
die sublimirenden Dämpfe des Kalomels in einen Ballon, der Wasser ent¬
hält, geleitet werden, während zu gleicher Zeit von der andern Seite
Wasserdämpfe in den Ballon treten, durch welche die Kaiomeldämvfe
höchst fein zertheilt gefällt werden, und in das Wasser des Ballons fal¬
len, so ist wobst Grund anzunehmen,daß das Präparat in dem höchst fem
zertheiltenZustande, in den es durch beide zuletzt erwähnte Methoden
versetzt wird, eine heftigere Wirkung zeige, als wenn es auf dem PrHpa-
rirstein fein gerieben worden; leine derselben darf daher angewendet
werden. Aehnliches zeigen die Verbindungendes Antimons mit Schwefel.

Es ist noch übrig, die Entstehung des versüßten Quecksilbers zu erklä¬
ren. Nach der altern Theorie, welche die Salzsäure als eine Sauerstoff-
säure betrachtet, ist der ätzende Sublimat salzsaures Quecksilberorvd,wel¬
ches beim Zusammenreiben mit metallischemQuecksilber einen TheU seines
Sauerstoffes,der das metallische Quecksilber oiydulirt, abtritt und dadurch
selbst zu Qrydul wird. Da ferner die OrybuMze nicht so viel Säure
enthalten, als die Orydsalze, so ist auch die im Sublimat enthaltene Salz¬
säure hinreichend, um mit der größeren Menge Orydul salzsaures Quecksil-
berorpdul zu bilden, welches als Kalomel sublimirt. Es ist indessen diese
Theorie, wenigstensin Hinsicht der wasserleeren Verbindungender Salz-
saure, gänzlich aufgegeben worden, und man sieht diese salzartigen zusam¬
mengesetzten Stoffe an als Verbindungen des Chlors mit den elementaren
Stoffen, und hiernach sind ätzender und milder Quecksilbersublimat Verbin¬
dungen des Chlors mit Quecksilber, und nur in dem Verhältnisse ihrer
Bestandtheile verschieden. Der ätzende Sublimat ist, wie wir gesehen ha»
den, liA-GI, d. h. l Doppelatom Chlor ist mit einem einfachen Atome
Quecksil der verbunden;setzen wir daher noch ein einfaches Atom Quecksilber
hinzu, so erhalten wir l^<31, d.h. Kalomel. Wir können hiernach die
erfoderlickeMenge metallisches Quecksilber genau berechnen, nämlich > At.
Quecksilberchlorid(Aetzsublimat) — 1708,472, erfodert 1 At. Quecksilber
— 12Ü5,822, NM in Quecksilberchlorür (Kalomel) umgewandeltznwerden.
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es erfodern also 4 Th. Sublimat 2,9a Th. Quecksilber,nämlich 1708,472:
1265,822— 4 : 2,96, also beinahe 2, wodurch das vorgeschriebeneVer«
hältniß «ls völlig richtig erwiesen wird. Das Doppelatom Chlor, welches
im Sublimat an ein einfaches Atom Quecksilber gebunden ist, wird durch
Hinzufügung eines zweiten Atoms Quecksilber unter Mithülfe der Wärm«
so verthellt, daß sowohl das Quecksilberchlorid als das metallische Quecksil¬
ber als solche zu bestehen aufhören, und eine neue chemische Verbindung
entsteht, die auf i Doppelatom Chlor ein DoppelatomQuecksilber enthält,
und Quecksilberchlorür, einfach Chlorquecksilberist.

Das Quecksilberchlorür im subliniirten Zustande ist eine weiße, durch¬
scheinende,silberglänzende krystallmische Masse, die eigentlich aus langst«!)«
ligen, vierseitigen Prismen besteht, die zugespitzt sind, und bei Verstärkern
Sublimirhitze ein Zusammenschmelzen erlitten haben. Mit einem harten
Körper geritzt, giebl es einen hellgelben Strich. Im feinzerricbenen Zu¬
stande stellt es ein gelblich weißes Pulver dar. Wenn es im Flüstern geflos¬
sen oder zerbrochen wird, so leuchtet es, wie wenn man Zucker auf gleiche
Art behandelt,und giebt ein blitzähnliches Licht. Vom Sonnenlichte wild
es geschwärzt. Das zerriebene Präparat ist geschmacklosund selbst im ko¬
chenden Wasser unauftösüch, auch Alkohol nimmt nichts davon auf. Durch
Zusatz von ein wenig kaustischem W»U soll es, nach Ttr 0 meytr, in ein
basisches Salz verwandelt werden können, und dasselbe Salz soll, nach D °-
novan, gebildet werden, wenn das neutrale Salz 2« bis zumal nach ein¬
ander mit Wasser gekocht, oder sehr vertheilt o?m Sonnenlichteausgesetzt
wird. Daup sieht, wahrscheinlich mit Recht, diese Producte als Gemenge
von OlYdul mit unzersctztemChlorür an. D ° n 0 van führt an, daß, »renn
man auf fein zerriebenes Kalomel einige Tropfen kaustisches Kali fallen
läßt, dasselbe eine braune Farbe annimmt, Er erklärt dieses so, daß sich
basisches Quecksilberchloridbilde und eine Portion Quecksilber regulinisch
wieder hergestellt werde. Wird es mit einer hinreichenden Menge Aetzlange
oder Kalkwasser geschüttelt,so wird es schwarz und es scheidet sich Orvdul
aus, wobei Chlorkaliumoder Chlorcalcium in der Auflösung bleibt. Reine
Magnesia mit Wasser gemengt bewirkt dasselbe. Wenn das neutrale Salz
lange mit concentrirter Chlorwassecstoffsäure gekocht wird, so wird das
Chlorür in Chlorid zersetzt, welches durch die Säure aufgelöst, und in Me,
tall, welches reducirt wird. Erhitzte Schwefelsäure erzeugt, unter Cnt»
Wickelung von schwefligerSäure, schwefelsauresQuecksilberoivdund Subli¬
mat. Durch Salpeteisäure wild es in salpetersaures Quecksilberolyd und
Sublimat verwandelt. Goldschwefel und Hermes zerlegen es schon durch
Reiben; vollständiger beim Kochen mit Wasser, wobei Chlor«ntimon(Lu.
t^lum 6nlim°nii) und Schwefelquecksilbererzeugt werden. Blausäureund
blausäurehaltige Wasser zerlegen es nach Niaur ebenfalls, bilden doppel¬
tes Cvanquccksilber und Salzsäure unter Abscheiduug von metallischem Queck¬
silber. Jod verwandelt es nach Versuchen von Planche und Soubei-
ran (Trommsd. N. I.XV. 5. !8!7. S.t4i.) in Aetzsublimatund in ein.
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faches oder doppeltes Iodquecksilber. i Th. Jod und z Th. Kalomel zer¬
setzen einander vollkommen zu Aetzsublimat und doppeltem Iodquecksilber.
In der Hitze ist es flüchtig, und verdampft in dicken weißen Dampfen,
ohne zu fchmelzen. Cs ist ll^Ol — 2<!74,23.', und besteht hiernach
berechnet in luo Th. aus 85,l2 Quecksilber und 14,88 Chlor. Nach
einer chemischen Analyse von S trouiepec desteht es aus 88.U5Queck-
silberoryd und tl^n hypothetischer trockner Salzsäure. Spec. Gew.
— ?,t?6.

Bei der Prüfung dieses Präparats auf seine Reinheit hat man vor¬
züglich auf Gehalt an ätzendem Sublimat sein Augenmerk zu richten.
In dieser Absicht kocht man das Kalomel mit Aether oder Alkohol, fil-
trirt ab, versetzt mit achtmal soviel Wasser, und setzt dann Hallwasser
und zu andern Theilen Zinnchlorür oder Schwefelwasserstoffwasser hinzu;
erstens erzengt mit dem etwa vorhandenenSublimat einen röthlichgel-
ben, letztere geben einen schwarMauen Niederschlag.Freies metallisches
Quecksilber giert die graue Farbe des Präparats zu erkennen, die ihm
jedoch auch durch das Sonnenlicht erzeugt worden se»n kann; auch ent¬
wickelt darauf gegossene Salpetersäure salvetersaure Dämpfe. In der
Hitze muß es sich vollständig verstüchtigen; Kall u. bergt, bleiben im
Rückstände. Sollte basisches salpetersaures Quecksilberorydul beigemischt
seyn, so werden in der Hitze oder beim Uebergießen mit concentrilt«
Schwefelsäure rothe salpetersaure Dämpfe entwickelt werden.

Das Kalomel wird in Pulver- und Pillenform verordnet.

U^clrarß^rum ox^ciatum rubrum j>raerii<rÄtum.
Präparirtes rothes QueMweeoxyd.
(Nercuriu« praecipitatuz rüder pr»eri»r«lu8. Pväparirter

rother Quecksilberpracipitat.Ox^äuin r,^är«r^rl<:uln prae-
j>2r»tuin.)

Nimm: gereinigtes Quecksilber ein Pfund.
Löse es auf in

einer hinreichenden Menge Salpetersäure.
Die Flüssigkeit werde in einem passenden Geschirre, bei im An¬
fange gelindem, nachher stärkerem Feuer, zur Trockne verdampft.
Dann setze hinzu

gereinigtes Quecksilber ein Pfund,
und reibe es bis zur Tödtung desselben. Aas Pulver brenne
in einem irdenen nicht glasirten Geschirre, von etwas weitem
Boden, unter biswciligemUmrühren mit einem gläsernen Spa¬
tel, mit Bedacht, bis es eine rothe Farbe annimmt. Endlich
bringe es durch anhaltendes Reiben in ein höchst feines Pulver,
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trockne es an einem dunkeln Orte und bewahre es vorsichtig
den Verordnungen gemäß auf.

Es kann auch aus dem käuflichen rochen Quecksilbeloryde,
wenn es hinlänglich rein vorkommt, bereitet werden; dieses
koche mit einer hinreichenden Menge dcsiillirten Wassers, gieße
die Flüssigkeit ab, süße den Rückstand durch Abwaschen aus,
und bewahre es auf wie vorhin.

In Wasser abgekocht muß es Lackmuspapier nicht rothen.

Das rothe Quecksilberoryd, ans dem salpetersauren Quecksilber in der
Hitze erhalten, wurde von Na im und Lull in der letzten Hälfte des 13.
Jahrhunderts bereits als bekannt angeführt. Gegen Ende des 17. Jahr¬
hunderts erwähnteB oyle des rothen Quecksilberorydes, durch bloßes Er¬
hitzen des Quecksilbers beim Zutritte der Luft ohne Salpetersäure erhallen,
als einer bekannten Erfahrung. Van Mons machte 1799 darauf auf'
merksam, daß bei der gewöhnlichen Bereitungsart des rothen Orndes
aus dem salpetersamenQuecksilber zu viel Säure unbenutztverloren
gehe, welche wohl zur Umwandlung von mehr Quecksilber in Orvd »er¬
wendet werden könnte, worauf Fischer im Jahr 18U2 ein Verfahren
ansmittelte, bei welchem die Halste der Salpetersäure erspart wurde.

Die birecte Orpdatt'on des Quecksilbers durch den Sauerstoff der
Lust, eine in früherer Zeit bisweilen gebräuchliche sehr langwierige Ope¬
ration, wurde dadurch bewirkt, daß in eine Phiole mit flachem Boden
und langem Halse, der am besten zu einer Haarröhre ausgezogen wor,
den, so viel metallisches Quecksilber geschüttet wurde, daß der Boden der
Phiole einige Zolle hoch damit bedeckt war. Man stellte dann das Ge¬
fäß in ein Sandbad, erhitzte es bis zum gelinden Sieden des Quecksti¬
bers, und erhielt es Monate lang in immerwährendemKochen. Die
aufsteigenden Quecksilberdämpfe zogen allmälig Sauerstoff aus der Luft «n,
und bildeten das Quecksilberoryd, das sich in krystallimschglanzenden
Schuppen auf dem Quecksilber anhäufte; durch fortgesetzte Arbeit wurde
endlich alles Quecksilber auf die angegebene Art oipdirt, wobei aber
die Hitze nicht zu sehr gesteigert werden durfte, weil eine zu große Hitze
die bereits eingegangene Vereinigung des Quecksilbers mit dem Sauer¬
stoffe wieder aufhebt, und das Quecksilberoryd reducirt. Das «uf diese
Art erhaltene rothe Quecksilberoryd wurde für sich niedergeschla¬
genes Quecksilber (lVIerouriui pr,«eipi!«lu5 per le) genannt.

Wenn nun auch durch dieses Verfahren ein völlig reines Örpd erhal¬
ten wird, so wird es doch seiner langen Dauer und seiner Kostspieligkeit
wegen nicht angewendet,sondern nur das auch von der Pharmakopoevor¬
geschriebene. Hierzu wird reines Quecksilber in reiner, von Salzsäure freier
Salpetersäure in der Siedehitze aufgelöst, zu welchem Zwecke die Salpeter-
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säure in kleinen Portionen so lange hinzugefügt wird, bis alles Quecksilber
aufgelöst ist. 2 Th. Quecksilber erfodern gewöhnlich nicht mehr als 3 Tb.
Salpetersäure von i,2on bis j,25« spec. Gew. Die Auflösung wird hier¬
auf in einer porzellanenen Schale bis zur Trockne verdampft, und das er¬
haltene trockne Salz mit einem gleichen Gewichte Quecksilber, als aufge¬
löst worden, so lange zusammengerieben,bis alle Quecksilberkügelchenver¬
schwundensind, wobei man das Gemengevon Zeit zu Zeit mit etwas de-
stillirtem Waffer befeuchtet. Die gleichförmige Masse trocknet man an ei¬
nem mäßig warmen Orte aus, bringt sie in einen Tiegel oder in eine offene
Retorte, und erhitzt diese, bis sich aus der beinahe bis zum Rothglühen
erhitzten Retorte kein Geruch von Stickstofforydgas mehr verbreitet,oder
leine rothen Dampfe mehr entweichen, indem sich auf Kosten der Luft wie¬
der salpetrige Säure erzeugt. Es kommt hierbei darauf an, den gehörigen
Hitzegrad anzuwenden, damit es leine Salpetersäurezurückhalte, und doch
auch nicht reducirt werde; wird daher ein an die Mündung der Retorte ge¬
haltener glimmender Spahn entzündet, so ist es die höchste Zeit, die Opera¬
tion abzubrechen, weil schon Sanerstoffgasentweicht.Gewöhnlich wird ein
großer Werth darauf gesetzt, dieses Oryd krystallisiit zu erhalten. Dieser
Zweck wird am besten dadurch erreicht, daß man das trockne salpetersaure
Quecksilbers««; in einen Tiegel legt, der zwischen vorher zum Glühen ge¬
brachten Kohlen so gestellt wird, daß der geringe Luftzug nur ein schwaches
Feuer während des Verbrennens der Kohlen erlaubt. Der Tiegel muß be¬
deckt werden, wodurch nämlich die rechte Temperatur besser getroffen wird,
und die Masse eher davon durchdrungen werden kann. Je langsamerdie
Erhitzung vor sich geht, um so besser wird das Ansehn des Präparats, und
es ist dabei nöthig, daß sich die Hitze an der Oberfläche des Tiegels nicht
zu der Stärke erhebt, daß das Oryd reducirt wird. Doch ist das rothe
lrystallwische Ansehen noch kein Veweis von der Reinheit des Präparats,
welches «uck bei der schönsten KrystMsation noch ein wenig Salpetersäure
enthaltenkann. Eben so wenig beweist die mehr gelbe Farbe des auf ge¬
wöhnliche Weise bereiteten Oryds, daß es unrein sep, indem das Quecksil-
beroivd durch Reiben zum feinen Pulver immer diese Farbe erhält.

Die Bildung des Quecksilberorydes durch das obige Verfahren beruht
auf der leichten Zersetzbarteit der Salpetersäure, die sehr leicht einen Theil
ihres Sauerstoffgehaltsan das metallische Quecksilber abtritt, wodurch die-
ses orydirt und in den, unzerseyten Theile der Salpetersäureaussöslich ge¬
macht wird. Das Stickstofforydgas,welches von der zersetzten Salpeter¬
säure entweicht, nimmt wahrend des Entweichens wieder aus der Luft et¬
was Sauerstoffgas auf, und wird zu salpetriger Säure, welche rothe Däm¬
pfe bildet. Da alles Quecksilber aufgelöst und die Auflösung durch Wärme
unterstützt wird, so bildet sich salpeteriaures Quecksilberoryd.Das Qucck-
silbcrorvd enthält noch einmal so viel Sauerstoff als das Orvdiil; wenn
demnach mit dem Quecksilber«»!, ein gleiches Gewicht regulmlsches Queck¬
silber iu Berührung gebracht wird, so wird der in jenem enthaltene Sau-



erstoff gerade hinreichen, alles Quecksilber in den Zustand des Oxyduls
zu versetzen, so daß die ganze Masse des Quecksilbersalzessalpetcrsaures
Quecksllderoxydul geworden ist. Wird dieses der Hitze ausgesetzt, so wird
die an das Quecksilberoxydul gebundene Laipetersäure zersetzt, Stickstoff-
vxydgas Verflüchtigt, der Sauerstoff aber von dem Quecksilberoxydulauf¬
genommen, so daß dieses dadurch zu Oxyd wird. Es muß demnach das
Erhitzen so lange fortgesetzt werden, bis alle Salpetersäure zerstört ist,
andererseits muß aber auch die Hitze mcht zu hoch steigen, damit das
Oxyd nicht reducirt werde.

Das rothe Quecksilderoxyd wird in Holland fabrikmäßig bereitet, und
lommt als ein rothes, glänzendes,in Schuppen krvstallisirtes Pulver vor,
von il,ni4 spec. Gew. Wenn es in den Apotheken bereitet wird, so er¬
halt man es öfters von einer rothgelden Farbe und in Pulverform. Bei
einer höheren Temperatur wird es dunkelroth, beinahe schwarz, beim Er¬
kalten erhält es aber die schöne rothe Farbe wieder. Bei einer einige
Grade über den Siedepunkt des Quecksilbers gehenden Hitze wird es in
Sauerstoffgas und Metall zerlegt. Durch dieses verschiedeneVerhalten ge¬
gen den Sauerstoff bei verschiedenenTemveraturgradenscheint das Queck¬
silber gleichsam den Uebergang von den sogenannten edlen zu den unedlen
Metallen zu macheu, denn diese blechen, wenn deren Oxyde elw» dem
Quecksilberoxyde beigemischt gewesen seyn sollten, im vxydirten Zustande zu¬
rück. Das auf diese Weise erhaltene metallische Quecksilber scheint aber ei¬
nen Tbeil des bei der Zersetzung entwickelten Sauerstoffgases ü, seiner Masse
eingeschlossen zu haben; es überzieht sich immer mit einem Häutchen. Wenn
geschlämmtes Oxyd unter Wasser der Einwirkung des Sonnenlichtsausge¬
setzt wird, so nimmt es an der Oberfläche eine schwarze Farbe an (wird
Oxydul) und es entwickelt sich Sauerstoffgas, Das rothe Quecksilberoxyd,
ist geruchlos, anfangs auch geschmacklos, entwickelt aber später einen ei-
genthümlichen herben metallischen Geschmack. Es ist in Alkohol und Was¬
ser unauflöslich; nach Donovan's Versuchen zeigt es sich jedoch etwas
in Wasser auflöslich,so daß, wenn man Quecksilberoxyd mit reinem de-
stillirtem Wasser kocht und bloß einen Tropfen schwaches kaustisches Am¬
moniak zusetzt, eine geringe Trübung von einer unauflöslichen Verbindung
des Oxyds mit dem 'Alkali entsteht. In Salpetersäure,Salzsäure und Es¬
sigsäure löst es sich leicht auf. Sein Verhalten zu den Alkalien und Erden
ist größtentheils noch unbekannt. NachBucholz wird es durch Kochen
von Barpcwasser aufgelöst. Wird das feingeriebene Oxyd mit Ammo¬
niak digenrt, so verwandelt es sich in eine weiße Salzmasse, die erhitzt
Ammoniak entwickelt, und rothes Oxyd zurückläßt; die AnunoniaWssigtnt
selbst löst nichts davon auf. Mehrere Metalle, wie Antimon, Zink, Zinn
u. f. w. entzünden sich damit beim EriMu. Mit Schwefel erhitzt verpufft
es heftig; mit Phosphor durch den bloßen Schlag. Viele organische Stoffe,
Zncker, Gummi u. s. w. desoxydiren es beim Erhitzen mit Wasser. Wenn
das Quecksüderoxyd aus seinen Auflösungen in Säuren durch kaustische Al-
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lalien (nicht Ammoniak) und Erden gefällt, oder bei Versetzung der
Quecksilberchloribauflösung damit erzeugt wird, so schlägt es sich als
em schweres, citronengelbes Pulver nieder, welches das Hydrat des Queck
silberoryds ist; das Alkali muß aber im Ueoerschusse angewandt werden,
weil man sonst ein basischesSalz erhalten kann, seine Farbe wird dann
dunkel rothbrauu. Wird das Hydrat gelind erhitzt, so verliert es sein
Wasser, und das Olyd bleibt rein zurück. Das rothe Quectsilberoryd
ist eine Verbindung aus l At. Quecksilber und l At. Sauerstoff, also
l^ -- 1365,822 und besteht hiernach berechnet aus 92,68 Quecksilber
und ?,32 Sauerstoff, was mit Sefstrim's Versuchen genau überein¬
stimmt. Das Quecksilberorydul (t. Th. S. 552.) ist eine Verbindung
von 2 At. oder -l Doppelat. Quecksilber mit l At. Sauerstoff, also
Hß-2651,645, und besteht hiernach berechnet aus 96,2 Quecksilber
und 3,8 Sauerstoff. Sefström erhielt ein hiermic «man überein¬
stimmendes Resultat, so daß iuu Quecksilber im O«idul 3,98, im
Olyd ?,9 Sauerstoff anftiehmen.

Das rothe Quecksilbern»!,, größtenteils ein Präparat chemischer
Fabriken, kann bisweilen verunreinigt und verfälscht vorkommen. Ent¬
hält dasselbe noch unzersehtes salpetersaures Salz, so wird es, in einer
gläsernen Retorte erhitzt salpetrige Dämpfe ausgeben; enthält es fremd¬
artige Beimischungen, so wird es sich beim Erhitzen nicht vollkommen ver¬
flüchtigen, sondern vor demLöthrohre einen Rückstand hinterlassen; bei¬
gemengte Mennige giebt auf der Kohle ein VIeikorn, oder hat ma» die
Verflüchtigung in einem eisernen Löffel vorgenommen, so wird das Blei-
oxyd als solches zurückbleiben, und mit etwas Pech erhitzt ein Nleikvrn
geben. Ziegelmehl, Eiseuoxpd u. dergl, bleiben gleichfalls bei der Ver¬
flüchtigung im Rückstande. Die Mennige kann auch durch Zusatz von
Salpetersäure entdeckt werden, welche »us der Mennige braunes Vlil-
fuperoxyd abscheidet, wodurch die Farbe des Orvds dunkler wnd. Man
bemerkt solche Veimiscbungeu auch, wenn das Oxyd zum äußerlichen
Gebrauche mit Basilttsalbe gemischt vorgeschrieben wird; mit reinem
Oxyd nnnmt das Gemenge ewegen der Neduction des Oxyds) eine blau-
grane Farbe an, mit unreinem behält es seine rothe Farbe. Nach Eini»
gen soll dieses Präparat auch bisweilen, doch gewiß sehr selten, mit Zin¬
nober verfälscht vorteinmen: dieses sublimirt, in einem Netörtwen der
Glühhitze ausgesetzi,als eine violettrothe Masse, die einen rothe» Strich giebt.

Das rothe Quecksilberoxpd, von giftiger Wirkung, wird sowohl
innerlich in Pillen und Pulvern, als auch äußerlich angewandt. Das
aus dem salpetersauren Salze bereitete Oxyd will man wirksamer ge¬
funden haben, «ls den IVlercuriul plaecipilüili! per 5«, und man hat
dieses einem kleinen Hinterhalte von Salpetersälire zlis,dreil,'en wolle».
Dieser kann jedoch ausgezogen werden, wenn das Oxyd sein pa!verislrc,
und mit einer verdünnten Lauge von kaustischem Hali digenn wird,
wonach mau es auswäscht und trocknet.
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tt^clrarZ^, um uxväusalum ni^rum. Schwatzes Olltck«
silberorydül.

(^Isi r!,! iu« 3ll!ul>!!iz l^lallnemanni. Hahnemann's auslösli¬
ches Quecksilber, »litraz utnmonicu» eum Ox^äo Ii^^rnr-

Nimm: frisch bereitete salpetersaure Quecksilberoxy,
dulauflösuug,

dcsiillirtcs Wasser, von jedem acht Unzen.
Wem, sie gemischt sind, so tröpfle unter fortwährendem Umrüh¬
ren hinein

Aenammoniakflüssigkeit eine halbe Unze,
dle vorher mit

vier Unzen destillirten Wassers
verdünnt worden. Den durch Klareibgießen und Filtrire» abgc»
sonderten Bodensatz wasche mit destillirten, Wasser ab,
drücke ihn zwischen Fließpapier, trockne ihn bei gelinder War»
me an einem schattigen Orte, zerreibe und bewahn ihn in
verstopften und geschwärzte« Gefäße« vorsichtig den Verordnun¬
gen gemäß auf.

Cs sey von sehr schwarzer Farbe, ohne eingemischte Queci-
silbertugelcken;beim Glühen völlig flüchtig; in heißer Essigsäure
mit Hinterlassung von metallischen Kügelchen, in Salpetersäure
mit Hinterlassung eines weißen Pulvers, welches Ammoniak und
Salpetersäure und nicht mildes salzsaures Quecksilber enthält,
austislich, __________

Das Quecksilberorydul hat in früheren Zeiten unter mehrfacher Gestalt
Anwendung gefunden, wozu man auch, jedoch mit Unrecht, die verschiede¬
nen Arten Hetl>>up5 rechnete. Das Quecksilber wurde hierzu so lange mit
Zucker (^«lKinpz l»oe!,Äll>lul) oder mit Krebssteinen t^«ll>iap« 3>«»Illlltul)
gerieben, bis in dem grauen Pulver keineQuecksilbertügelchenmehr zu sehen
waren. Quecksilber und Mimosenschleim geben den IVIercunui ßummolU5.
Man nannte dergleichen Operationendas Tobten des Quecksilbers sLxtin
«tio z. morlitlOÄtio ll^äl-alß^li). Es war dieses aber keine Orpdulation
des Quecksilbers,sondern letzteres wurde nur in so ungemein kleine Kugel,
che« vertheilt, die durch die Zwischenlagerung der fremden Stoffe von ein¬
ander gehalten iverdcn, sonst aber nicht verändert worden sind, und nach
Entfernungder fremden Thcilchen sich wieder zu laufendem Quecksilberver¬
einigen. Wirtliche Quecksilberorvdulvrüparate aber waren: V! ack's grauer
Quecksilberimderschlag (IVlelourilil «^«ieu5 üiacKii) — salpetersaure
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Quecksilberoxpdulauftösung mit kohlensaurem Ammoniak völlig niederge¬
schlagen—; Saunders's Quecksilberpräeipitat Mercuriu« pl«e«,pi.
l«lul 8«uncleri) — j Th, Kalomel mit 4 Th. Aetzammoniak einige
Stunden lang geschüttelt — ; endlich Moscati's Quecksilberniederschlag
(lVlei-culiuz P»-aecipilalu51VIuz<:«ti) — Kalomel mit atzender Kalilauge
geschüttelt. Alle diese verschiedenen Zubereitungen wurden verdrängt,
als Hahnemann im Jahr l?8« die Darstellung eines andern Queck-
silberoxyduls lehrte, das er auflösliches Quecksilber nannte. Sein Ver¬
fahren bestand in der Darstellungeines salpetcrsauren Quecksilberoxyduls
durch Behandeln des metallischen Quecksilbers mit mäßig starler Salpe¬
tersäure unter Abhaltung aller äußern Wärme, Auflösung des durch
Krpstallisiren erhaltenen Salzes in einer hinreichenden Menge destillirten
Woffers, und behutsames Zusetzen von Aetzammoniakflüssigkeit, so lange
der Niederschlag noch schwarz war. Diese Vorschriftbemühten sich die
Chemiker zu verbessern, um weniger Verlust zu erleiden, und eine reichere
Ausbeute zu erhalten. Schulze wandte äußere Wärme an, und suchte
die Quecksilberauflösung dadurch auf der niedrigeren Oxydationsstufezu
erhalten, daß diese stets mit metallischem Quecksilber in Berührung blieb.
Bucholz gab endlich im I. 1810 eine hierauf begründete Vorschrift,
die lange Zeit allgemein befolgt worden ist. Diese Vorschrift war folgen¬
de: Man setze 2 Unzen reine Salpetersäure von «,23« spec. Gew. mit
«i Unzen reinem Quecksilber in Berührung und stelle das Ganze auf
mäßig erwärmten Sand, der allmälig etwas mehr erwärmt werden muß.
Wird kein Salpetergas mehr entwickelt, hat also die Einwirkung aufgehört,
so lasse man alles noch einige Zeit mäßig bis fast ans Sieden erhitzt mit
einander bis zu dem Zeitpunkte in Berührung, wo sich das Quecksilber nicht
merklich mehr vermindert. Hierauf bringe man das Ganze durch ferneres
Erhitzen, am besten zuletzt, in eine porzellanene Schale ausgegossen, unter
anhaltendem Umrühren, zur Trockne. Das sich jetzt noch ausscheidende
Quecksilber wird gegen 2 Drachmen betragen, wenn während der Arbeit
sich kein gelber Salpeterturpeth gebildet hatte, in welchem Falle auch wohl
sämmtliches Quecksilberverschwunden sepn kann. Man reibe nun das noch
vorhandene rcgulinische Quecksilbermit der halb trocknen Salzmaffe mäßig
erwärmt in Form eines dicken Breies mit etwas Wasser versetzt, etwa eine
halbe bis eine Stunde, bis es völlig verschwunden ist. Oder wenn kein
regulinisches Quecksilber nach dem Verdunsten der Salzmassemehr zugegen
war, so verfahre man auf dieselbe Weise mit einer halben Unze frisch hin¬
zugesetztem Quecksilber. Nach hinreichendemReiben setze man das Gemenge
mit t2 Unzen destillirten Wassers inBerührung, schüttle aber tüchtig um,
und erwärme es fast bis zum Sieden. Wird etwas von der erhaltenen
Auflösung durch Äetzlali nicht rothlich oder braunroth, fondern rein schwarz
niedergeschlagen,so enthält sie kein salpetersaures Quecksilber»«)!) mehr, son¬
dern alles ist in salvetersaures Quecksilberoiydul verwandelt. Man tröpfle
nun zu der heißen Flüssigkeit zur Vewirkung der Auflösung des noch mums
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gelösten Quecksilbersalzesallmälig reine Salpetersäure unter lebhaftem Um-
schüttcln mit der Vorsicht hinzu, daß nicht mehr freie Säure hinzukomme,
als eben zur Auslösung der Salzmasse nölhig ist, wozu z Unze, höchstens
«Drachmen, und wenn sich Salpeterturpeth gebildet halte, t Unze Salve»
terlaure erfoderlich sepn werden. Durch ruhiges Stehen und behutsames
Abgießen sondert man die Auflösung von dem regulinischen Quecksilber, ver¬
dünnt diese mit destillirtem Wasser, und setzt Aetzammoniak behutsam hinzu.
Es kam bei dieser Vorschrift vorzüglich darauf an, las bei Anwendung der
Warme entstandene salpelersaure Quecksilber»!»« wieder in Orvdul zu ver¬
wandeln, daher mußte das Salz gehörig mit laufendem Quecksilber durch¬
gerieben, auch nachher ein Zusatz von zuviel Säure vermieden werden, wo¬
durch leicht aufs neue wieder Olpd gebildet werden kann; es war daher
vorzuziehen, lieber etwas basisches Orydulsalzunaufgelöst zurückzulassen.

Auf denselben Prinzipien beruht die von Pagenstecher (Vuchn.
Repert. XV. S. 252.) gegebene Vorschrift, wo zugleich die Menge der
Aetzammoniakflüssigkeitvon einem bestimmten specifischen Gewichte angegeben
worden, welche zur Fällung einer bestimmten Menge Quecksilber erfoderlich
ist. Auch Beißenhirtz (Vrandes's Archiv I. S. 294,) suchte das Ver¬
hältnis) des FäUungsmittels zu bestimmen, um ein stets gleiches Präparat
zu erhalten. Denselben Zweck zu erreichen bemühte fichStoltze, und
lheilte (Verl. Jahrb. XXV. ,. 1823. S. 49.) folgende Vorschriftals die
zweckmäßigstemit: 8 Tb. regelmäßig krpstallisirtes Quecksilberorydul über¬
gießt man im fem geriebenen Zustande mit j Th. Salpetersäure von !,««
spec.Gew. und 8« Th. siedenden destillirteu Wassers. Waren sämmtliche
Materialien vollkommen rein, so wird »ach einigem Umschütteln bald eine
vollkommen klare Auflösung entstehen. Man laßt sie erkalten, und setzt ihr
dann 4 Th. Aetzammoniakflüssigkeitvon n,9L spec. Gew. zu, die vorher mit
8 Th, Wasser verdünnt worden ist. Der sich erzeugende Niederschlag wird
durch ein Filtrum abgeschieden, mehrmals mit reinem Wasser ausgelaugt,
vermittelst Fließpapier von dem anhängenden Wasser möglichst befreit, und,
vor dem Lichte gut verwahrt, in einem warmen Zimmer getrocknet. Das
erhaltene Product ist von sammetschwarzer Farbe; sein Gewicht beträgt
u,L0 des angewandten salpetersaurenQuecksilberorpduls, und besitzt alle
Eigenschaften des Hahnemanu'schen Präparats. Aus den abgegosseneu
Laugen fällt ferner zugesetztes Ammoniakein Präparat von dunkel schiefer¬
grauer Farbe, das aber zuviel Salpetersäure und Ammoniak enthält, und
nicht mit dem ersten Niederschlage vermischt werden darf, sein Gewicht be¬
trägt u,55 des angewandten krystallisirten falpetersaurenQuecksilberorvduls.

Vei jeder Bereit»ngsweisedieses Präparats ist es das Haupterfoderniß,
daß das Quecksilber in der salpetersauren Auflösung sich im Zustande des
Oryduls befinde. Wenn nun gleich nach der »on Vncholz angegebenen
Methode auch ein reines Orydulsalz erhalten werden kann, so erfodert die¬
selbe doch schon einen mehr geübten und wissenschaftlich gebildeten Arbeiter;
die hierzu von unserer Pharmakopoe beil.iquor U>chcal^n nilrioi °x^
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<IuI,ll gegebene Vorschrift dagegen läßt diesen Zweck sicher erreichen nnd
ist daher jener vorzuziehen.Die freie Säure enthaltende 'Auflösung, die
man am besten hierzu frisch bereitet, läßt sich ohne Trübung mit der
gleichen Menge Wasser vermischen, und giebt eine klare Flüssigkeit, die
mit der vorgeschriebenenMenge gleichfalls mit 8 Th. Wasser verdünnter
Aetzammonialflüssigfeit versetzt wird, wodurch ein schwarzer Niederschlag
erzeugt wird. Sollte die angewandte Aetzammoniakflüssigkeitnicht von
der vorschriftsmäßigen Stärke gewesen seyn, so würde etwas mehr von
derselben erfodert werden, wovon man sich durch eine kleine abgenommene
Probe der Flüssigkeit überzeugt, wenn in derselben durch vorsichtig zugesetztes
Ammoniak noch ein völlig schwarzer Niederschlag hervorgebracht wird; bei
zu viel zugesetztem Ammoniaknimmt der Niederschlag sogleich eine graue
Farbe an. 3ns Trocknen des Niederschlages geschieht am besten mit Aus¬
schluß äußerer Wärme dadurch, daß man ihm in einer gewöhnlichwarmen
Stube durch vielfaches Fließ- oder Löscht'!« die Feuchtigkeit entzieht.

Die Frage, wie das zu dem salpetersauren Quecksilbersalzezugesetzte
Ammoniak wirke, und von welcher chemischenBeschaffenheit der Nieder¬
schlag sey, kann wohl noch nicht mit völliger Gewißheit beantwortet
werden. Mitscherllch d, I. (PoggendorsssAnnale« 182?. 3tcs Lt.
S, N5.) erklärt denselben für ein salpetersaures Quecksllderorydulammo-
ni»k, für ein Doppelsalz nach bestimmten Verhältnissen, dessen Bildung
auf folgende Weise geschehe: Beim Zusetzen des Ammoniaks zu der Auf¬
lösung des salvetersouren Qnecksilberoiyduls entzieht ersteres die Salpe¬
tersäure dem Quecksilberorydul und bildet salpetersaures Ammoniak. Ein
Theil dieses Ammoniaksalzes nimmt aber im Entstehendie ganze Quan¬
tität des ausgeschiedenen Quecksilberolvoulsauf, um salpetersaures
Quecksilberolpdillammoniak (d. h. ein Doppelsalz ans salpetersauremAm¬
moniak und Quecksilberorydul) zu bilden. Wird zu viel Ammoniakzu¬
gesetzt , so wird das schwarze Pulver graulichweiß; untersucht man die
überstehende Flüssigkeit, so findet man Oryd darin, und bei Erwärmung
des Niederschlags oder durch Kochen mit Chlorwasserstoffsäure scheidet sich
metallisches Quecksilber ab. Das in der Flüssigkeit vorhandenesalpeter¬
saure Ammoniak, in welchem salpetersaures Quecksilberorydammoniak
löslich ist, bewirkt vermöge der großen Verwandtschaft,die es zu diesem
Salze hat, eine Zersetzung des Orydulsalzes in Oryd und Metall. Er¬
stens bleibt in der Auflösung, letzteres fällt zu Boden, und mischt sich
dem Niederschlage bei. Ans diesem Grunde darf man nie concentrirtes
Ammoniak zur Auflösung setzen, weil dann an einem Punkte der Flüs¬
sigkeit Uebersckuß an Ammoniak stattfindet, und die oben angeführte
Zersetzungan diesem Punkte eintritt. Es darf daher das Ammoniak nur
sehr verdünnt und nur unter beständigem Umrühren zu dem Orydulsalze
hinzugesetzt werden, und zwar nur so lange, als die Flüssigkeit noch nicht
alkalisch reagirt. Verführt man demnach mit der gehörigen Vorsicht, so
enthält der Niederschlag kein metallisches Quecksilber,sondern nur Qnecd
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silberorydul und salpetersaures Ammoniak. Das Verhältniß dieser Bestand¬
teile ist nach der von Mitscherlich unternommenenAnalyse folgendes:
Quecksilberorydul88,95;Ammoniak 2,«6; Salpetersäure?,52. 5.-98,73.
Suchen wir dieses Salz, dasselbe als eine chemische Verbindungbetrach¬
tend, den stöchiometrischenVerhältnissenanzupassen, so können wir es
als zusammengesetztansehen aus 4 Atom salpetersaurem Ammoniak und
5 Atomen Quecksilberorydul und können es demzufolge nach Mitscher¬

lich bezeichnen als ?itl'^-^3tl^ — 8786,«« (nämlich 89i,5l<i^
7894,935). Berechnen wir nach dieser Formel das Verhältnlß der Bestaud-
theile in im», so erhalten wir Quecksilberorydul 89,8 und salpctersanres
Ammoniak il»,2, dieses letztere bestehendaus 2,4« Ammoniak und 7,74
Salpetersäure. Die Vauerstoffmenge in der Salpetersäure «erhält sich zu
der Sauerstoffmenge in dem O.ueMberoilN»ul wie 5:3. Wir finden hier¬
nach die Resultate der stöchiometrischen Rechnung mit den Resultaten
der chemischen Analyse so genau übereinstimmend,daß hierdurchdie An¬
nahme Mitscherlich's, das Hahnemann'sche Quecksilber se» eine che¬
mische Verbindung nach obiger Angabe, sehr wahrscheinlich wird, und
dieselbe ist auch in unsere Pharmakopoe aufgenommen worden, durch die Be¬
nennung des Präparats: dlill« »mmnnirul cum Ox^Hn l^dlai-ß^i-olo.

Dieser Annahme entgegen sehenTrommsdorff, Geiger, Büch¬
ner, Pagenstecher u. A. dieses Quectsilbervravaratnur als ein Ge¬
menge an von Salpetersäure,Ammoniak, Quecksilberorydulund metallischem
Quecksilber. Pagenstecher sVuchn. Repert. XX VIl. S. t.1 folgert aus
seinen wiederholt über diesen Niederschlag angestellten Versuchen, daß der¬
selbe ein Gemenge sey von Quecksilberorydul, von basisch falpetersaurem
Quecksilberorydul, von fein zertheiltemmetallischemQuecksilber, und von
einem Ammoniakquecksilbernitrat, worin das Quecksilber im Zustande des
Oryds befindlich ist, «nd daß dieses Nitrat aus dem salpetersau'ren Queck¬
silberorydul jedesmal mit metallischem Quecksilber vermengt niederfalle.
Nach Sonbeiran (Vuchn. Repert. XXV. S. 83 und 221.1 ist dieses
Präparat ein bloßes Gemenge von Quecksilberorydul und basisch falpetersau¬
rem Quecksilberorydulammoniak. Sehr häufig enthält nun zwar wirklich
der NiederschlagmetallischesQuecksilber, indessen möchte wohl nicht behaup¬
tet werde» können, daß dieses metallische Quecksilberzu der chemischen Be¬
schaffenheit des Niederschlagesgehöre, vielmehr rührt dasselbe wohl von der
Schwierigkeither, genau den Zeitpunkt zu treffen, in welchem man mit
dem Zusätze des Aetzammoniaks aufzuhören hat. Wird uämlick nicht Am¬
moniak genug zugesetzt, so wird fast nur reines Quecksilberorydul ausge¬
schieden, dessen Ausscheidung im Anfange ganz rein erfolgt, und das Prä¬
parat enthält nicht genug salpetersaures Ammoniak, da das unauflösliche
Doppelsalz aus Quecksilberorydul und falpetersaurem Ammoniak sich nur erst
dann bilden kann, wenn das durch das Ammoniak ausgeschiedene Quecksil¬
berorydul salvecersaurcsAmmoniak in der Auflösung vorfindet, mit dem es
sich während des Niedersinkens verbindet. Wird etwas zuviel Aetzammoniat
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zugesetzt, so wird das Quecksilberorpdul zersetzt in ausscheidendes metal¬
lisches Quecksilber und in salpetecsaures Quecksüberolpd, welches mic dem
salpetersauren Ammoniak ein auflöslichesDoppelsalz bildet, das in der
Flüssigkeit aufgelöst bleibt. Bei einem noch größeren Zusätze von Am¬
moniak wird das salpetersaureQuecksilberoryd zersetzt, und ein weißes
Salz, ähnlich dem weißen Quecksilberpräcipitat,ausgeschieden, welches
mit dem gleichzeitigenschwarzen Niederschlage aus dem noch unzersetzren
salpetersauren Quecksilberorydul vermischt den grauen Niederschlag bildet.
Aus diesem Grunde wird denn auch, wenn die salpetersaure Quecksilber»
onflösung sowohl Orydul als Oryd enthält, gleich im Anfange cm grauer
Niederschlag entstehen müssen. Aus dem hier Angeführten ersehen wir,
daß das U^Hrzrß^l-um llx)s<!ul«luin nizrum unserer Pharmakopoe, wenn
es auch eine rein schwarze F<noe zeigt, doch schon metallisches Quecksil¬
ber, durch einen zu großen Zusatz von Ammoniakhineingebracht, ent¬
halten könne, daß dieses aber nicht zu der chemischenBeschaffenheit des
Präparats gehört, und daß diese Einmischung vermieden wird, wenn
nur gerade so viel Ammoniak zu der salpetersauren Quecksilberoiydulauf-
lösung gemischt wird, als zur Erzeugung des mic schwarzer Farbe nie¬
derfallenden Trivelsalzes «den angegebenen Verhältnissenerfooerlich ist.

Das Hahuemann'sche Quecksilber ist ein Pulver von sammischwar-
zer Farbe, ohne einen Stick ins Graue, und in welchem man, auch
durch die Loupe betrachtet, kein metallisches Quecksilber erblicken darf.
Es ist geschmacklosund unauflöslichin Wasser. Wird es mit Wasser
befeuchtet in der Hand gerieben, so bilden sich Quecksilberkügelchen. Er¬
hitzt verflüchtigt es sich vollkommen, wobei es unter Entwickeln»« von
Sauerstoff, Ammoniak und Stickstoff zu metallischem Quecksilber reducirt
wird. Concentrirte Essigsäurelost es unter Absetzen von essigsaurem
Quecksilber, bis auf ein Minimum eines weißen Pulvers auf, und des¬
halb nannte es Hahnemann auflösliches Quecksilber. Mit verdünn¬
ter Salpetersäure digerirt hinterläßt es «in weißes Pulver, welches etwa
den dritten Theil betrögt, und eine unauflösliche Verbindung von sal¬
petersauren,Ammoniak mit Quecksilberoryd zu seyn scheint. In Chlor¬
wasserstoffsäure ist es unauflöslich, wird vielmehr dadurch in Kalomel
umgewandelt. Aetzende Alkalien entwickeln daraus beim Znsammenreiben
Ammoniak, und concentrirte Schwefelsäure beim ErwärmenSalpetersaure.

Die Prüfung dieses Präparats auf seine Reinheit ergiebt sich aus den
eben angegebenenEigenschaften desselben. Man hat also zuerst darauf zu
sehen, daß es völlig schwarz sey und kein Quecksilberkügelchenunter der
Loupe erkennen lasse, und daß es sich vollkommen verflüchtige. Die Auflö¬
sung in concentrirter Essigsäure ist ein Hauptprüfungsmittcl; bei einem
fehlerhaften Präparate bleibt entweder metallisches Quecksilberoder eine
weiße Verbindung zurück. Löst die Essigsäure gar nichts auf, so ha: man
stark zu vermuthen Ursache, daß es nicht das verlangte Präparat, sondern
etwa Schwefelquecksilbersey. Bleibt bei der Auflösung ein schwarzer Rück-
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stand, so war das Präparat wahrscheinlich mit Schwefelquecksilberver¬
mischt, welches sich dadurch zu erkennen giebt, daß es im glühenden
Tiegel Schwefeldämpfe und beim Sublimiren Zinnober «lebt. Bezeich¬
nend für dieses Präparat sind feiner noch das oben angegebene Verbal¬
ten desselben gegen verdünnte Salpetersäure in der Digestwnswärme,
gegen concentnrte Schwefelsäure und ätzende Alkalien.

Das schwarze Quecksilberorydulwird in Pulver- u. Pillenformverordnet.

Reines"ll^äi'ai'^i'um ox^6ulatum ni^rum purum.
schwarzes oxydulutes Quecksilber.

(Oxvclum liviliar^vrozum.) ^ ________
Nimm: frisch bereitete salpetersaure Quecksilberory«

dulauflösung soviel als beliebt.
Tröpfle hinein

atzende Kalilauge
eine solche Menge, daß das Kali hinreichend vorwalte. Den
Niederschlag sondere durch ein Filtrum ab, wasche ihn gut mit
heißem desiilliricm Wasser ab, trockne ihn bei gelinder Wärme,
und bewahre ihn in gut verschlossenenGefäßen an einem kalten
schattigen Orte auf.

Dieses Präparat ist von dem vorigen wesentlich verschieden,da es
das reine Quecksilberorydul ist, dessen schon bei U^ärÄlß^rum im l.
Th. S. 552. Erwähnung geschehen. Da das Kali eine bei weitein mäch¬
tigere Base ist als das Quecksilberorydul, so entzieht es demselben d«
Salpetersäure, um mit derselben auflösüches salpetersauresKali zu bil¬
den, wogegen das in Wasser unauflösliche Quecksilberorydul zu Boden
fällt. Dasselbe ist ein schwarzes Pulver, aus i Doppelat. Quecksilber
und i At. Sauerstoff zusammengesetzt, «hält daher die Zahl U^ —
2ü3l,645, und giebt durch Rechnung «ls Vestandtheile: Quecksilber
96,2«, Sauerstoff 5M. Fourcroy und Thenard fanden durch die
Analyse: Quecksilber gs,iü, Sauerstoff 3,84. Da das Oxydul sowohl
durch starke Hitze als auch durch das Licht in Quecksilber und in Queck-
silberorpdzersetzt wird, so muß bei dem Trocknen desselben starke Hitze,
und beim Aufbewahrendas Licht abgehalten werben.

vnospuoi-ioum. Phosphorsaures
Quecksilber. ^ Ä^^iKm
(Mercuriug nl>o5pl»oratu8.)

Nimm: salpctersaure Quccksilberorydulauflösung
soviel als beliebt.
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Verdünne mit
vier Theilen destillirten Wassers,

und setze hinzu .^ „« iz«,
phosphorsaures Natron,

in achiTheilcn destillirten Wassers gelbst und mit ei¬
nigen Tropfen reiner Salpetersäure angesäuert, so lauge als
dadurch ein Niederschlag hervorgebracht wird. Das weiße Pw-
cipitat trenne von der Flüssigkeit durch ein Filtrum, wasche
mit destillirten, Wasser aus, trockne es zwischen Fließpapier
und gegen das Licht geschützt, an einem mäßig warmen Orte,
und bewahre es in einem gut verstopfte» Glase an einem schat¬
tigen Orte auf.

Es sey ein schweres weißes Pulver, fast geschmacklos und in
Wasser unauflöslich.

Durch Marggras ,7kl, Vergman 1773, Wenzel t??? und
mehrere Andere lannte man schon lange ein phosphorsaures Quecksilber,
als Schäfer 1790 ein neues Verfahren beschrieb, ein in Wasser auf¬
lösliches phosphorsauresQuecksilberzu gewinnen. Göttling zeigte
aber «791, daß sich auf die von Schäfer beschriebene Weise kein neu¬
trales auflösliches phosphorsaures Quecksilber bereiten lasse, und daß die
Mischungnur wenig phosphorsaures Quecksilber,dagegen sehr viel freie
Phosphorsäure enthalte. Göttling schrieb daher, wie schon 1725 H a-
«en angegeben hatte, vor, dieses Salz durch Vermischungder Auflösun¬
gen von salpetersaurem Quecksilber mit vhosphorsaurem Natron als Nie¬
derschlag zu gewinnen. Auch Trommsdorff gab 1791 dasselbe Ver¬
fahren als das zweckmäßigstean, so daß es allgemein als richtig anerkannt
und in die Dispensatorien aufgenommen wurde. Die Auflösung des
Quecksilbers in Salpetersäure, aus welcher durch phosphorsaures Natron
das phospborsaureQuecksilber niedergeschlagen wurde, enthielt aber in
der Regel salpetersaures Quecksilberorydul und Oivd und zwar in abwcch»
feinden Verhältnissen,und da sowohl das phosphorsaure Quecksilberorydul
als das Oryd in Waffer unauflösliche Verbindungen sind, so war das
phospborsaure Quecksilber in den meisten Fällen ein ungleichesGemenge der
beiden Oryde, daher es sich auch in seinen Wirkungen veränderlich zeigte,
und allmälig fast ganz aus dem medicinischenGebrauche verschwunden ist.

Die reine Mosphorsäuregreift weder im concentrizt.en noch im ver¬
dünnten Zustande das metallische Quecksilber an; sie verbindet sich indessen
sowohl mit dem Olydul als mit dem Olyd, und stellt damit das phospbor¬
saure Quecksilbelorydul und das phosphorsaurc Quecksilberoryd dar, Leich¬
ter erhalten wir aber diese Salze durch doppelte Wahlverwandtschaft,wenn
die salpetcrsaure Quectsilberaufidsung muphosphorsaurem Natron vern.lscht



Hväiai'ßvi'um ^IwLpKoi'iculn ^6»
wird. Damit nun ein stets gleiches Präparat erhalten werde, wendet
man am besten den Liquor ^«il-Älß^li nilrici °x^äu!«li unserer Phar¬
makopoe an, aus welchem ein reines phosphorsaures Quecksilberorpdul
erhalten werden wird. Kommt nämlich die Auflösung des salpetersau-
ren Quecksilberofpduls mit der Auflösung des phosphorsauren Natrons
in Berührung, so entstehen durch Tauschverbindungen salpetersaures Na¬
tron, welches in der Flüssigkeit aufgelöst bleibt, und phosphorsaures
Quecksilberorydul, welches zu Voden fällt. Die über dem Niederschlage
stehende Salzlauge darf aber wegen eines RückHalles an letzterem Salze
nicht benutzt werden, sondern muß weggegossen werden, an einen Ort,
wo sie weder für Menschen noch Thiere schädlichwerden kann.

Das phosphorsaure Quecksilberoryd ist ein schweres weißes Pulver,
das unter dem Vergrößerungsglase aus lauter kleinen Spießchen zu bestehen
scheint. In kaltem Wasser ist es ganz unauflöslich, selbst heißes Wasser
scheint sehr wenig davon aufzunehmen; auch in überschüssigerPhosphorsäure
ist es unauflöslich. In der Hitze wird es zersetzt, und die Phosphorsaure
bleibt mit einem sehr geringen Quccksilbergehalte zurück. Nach einer Ana¬
lyse von Trom ms dorff (N. I. XVII. i. S. 263) besteht es aus 85,9
Quecksileernydul und 1^ Phosphorsture; es ist demnach zusammengesetzt
aus 2 At. Quecksilberoryd^ (-^ 2L31M3 . 2> und 1 At. Phosvhorsture

l --- 892,310), erhält also die Formel It^^ — ei55,WU, und giebt
durch Rechnung 85,50 Quecksüberoiybul und <4,5u Phosphorsture.

Wenn dieses Salz rein ist, so darf es durch lochendes Waffer nicht
gelb werden, sonst enthält es schwefelsaures Quecksilber. Aufglühenden
Kohlen muß es sich vollständig verflüchtigen, ohne einen Rückstand zu
lnnlerlassen, und mit ätzender Kalilauge zustmmengerieben muß es
schwarz werden; zeigt es mehr oder weniger eine gelbe Farbe, so ent¬
hält es Quecksilberoryd. Es wird in Pulverform gegeben, ist aber nur
noch sehr selten im Gebrauche.

Sollte das phosphorsaure Quecksilberoryd, N^är»rß^ium pliolpKori.
cum ox^äÄwm, verlangt werden, so ist es auf dieselbe Weise zu bereiten,
nur muß das Quecksilber in der stlpeterfauren Auflösung sich im vollkom¬
men orydirten Zustande befinden, und dazu gelangt man am sichersten,
wenn man das rothe Quecksilberoryd in Salpetersäure auflöst, und diese
Auflösung mit phosphorsanrem Natron niederschlagt. Das Präcipitat ist
dem vorigen Salze in seinen äußern Eigenschaften sehr ähnlich; es ist eben¬
falls in Wasser unauflöslich, in einem Ueberschuffe von Phosphorsaure aber
auflöslich. Mit atzender kauge zusammengerieben giebt es einen gelben
Niederschlag. Nach einer Analyse von Tro mmsd or ff (a a. Ö.)besteht
es aus 15,20 Qulcksilberoryd und 24,78 Phosphorsaure; es ist demnach
zusammengesetztaus! Ät. Quecksilberoryd s—1355,822 .2) und l At.

Pho?phorsture(—892,510), erhalt al'o die Formel l^'A--3623,95«,
mW giebt durch Rechnung ?5,38 Quecksilberoryd und 2«,ü2 Phosphorsäure.
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I^ärarg^ruln gtibiato «ul^liuralum. Geschwefelt
Spießglanzqllecksilber.
(^elKia^Z antimoniÄÜz. Spicßglanzmohr.)

Nimm: fein geglättetes schwarzes Schwefelspießglanz

65 ?ch zwei Unzen,
gereinigtes Quecksilber,
gereinigten Schwefel, von jedem eine Unze.

Sie werden gemengt, und mit Wasser augefeuchtet in mäßiger
Wärme gerieben, bis das Quecksilber dem bewaffneten Auge
völlig verschwunden seyn wird.

Dieses Präparat wurde zuerst im I. 475U von Hurham in den
Arzneischatz eingeführt und nach ihm ^elKia^i «nti«on,2li5 ttuxl,ami
genannt. Die von ihm angegebenen Verhältnissewaren 4 Th, Quecksil-
der, 3 Th. Schwefelspießglanz und 2 Th. sublimirter Schwefel. In der
Folge sind diese Verhältnisse oft abgeändert worden. Einige, denen das
Reiben zu langwierig war, vereinigten sogar das Schwefelspießglanz und
das Quecksilber durch Schmelzen, und rieben dann die Masse fein In
der preußischen Pharmakopoe von 1799 waren 2 Th. Schwefelspießglanz
und 1 Ty. Quecksilber als Verhältniß vorgeschrieben,die durchs Nei¬
den vereinigt werden sollten. Lichtenberg zeigte 1804, daß die Ver¬
einigung zwischen Quecksilberund Schwefelspießglanz sehr beschleunigt
werden könne, wenn man die Mischung etwas erwärme.

Aus diesem Grunde hat denn auch unsere Pharmakopoe die An¬
wendung mäßiger Wärme vorgeschrieben. Man erwärmt daher den
Mörser, in welchem die mit etwas desnllirtem Wasser angefeuchtete Mi¬
schung enthalten ist, gelind im Sandbade, und reibt das Gemenge so
lange, bis selbst durch die Loupe keine Quccksilberkügelchenmchr zu ent¬
decken sind. Das Präparat stellt dann ein schwarzes, geruch- und ge¬
schmackloses,in Wasser unauflösliches Pulver dar. Ob dasselbe eine che¬
mische Verbindung, oder nur ein Gemenge von Schwefelantimon mit
Schwefelquecksilbersey, muß erst durch weitere Untersuchungen ausgemacht
werden; wahrscheinlich ist es nur eine innige mechanische Vereinigung,
und man hat daher nur genau das angegebene Verhältniß der Veitaud-
theile zu befolgen,und das Reiben lange genug fortzusetzen.

Es muß dieses Präparat weder Quecksilberkügelchen erkennen lassen,
noch glänzende Theilchendes Schwefelspießglanzes, wenn dieses nämlich
nicht fein gepulvert und präparirt angewendet wurde, in welchem Falle
sich auch die einzelnen Theilchen zwischen den Fingern fühlen lassen.
Beim Aussösen in Salpetersäure erhält man eine Flüssigkeit, die durch
Wasser gefällt wird. Beim Erhitzen giebt es, mit Hinterlassung von
Schwefelantimon, Zinnober aus.



Is^llral'^i'um Zulpliui-atuln nigi-um. Schwarzes
Schwefelquecksilber.
(^ell,i°i>« mmei-ali«. Mineralischer Mohr.)

Nimm: gereinigtes Quecksilber,
gereinigten Schwefel, gleiche Theile.

Gemischt und mit Wasser befeuchtet werden sie bei mäßiger
Wärme gerieben, bis das Quecksilber dem bewaffneten Auge
völlig verschwunden seyn wird.

Das schwarze Schwefelguecksilbersoll nach des Jesuiten Martins
Zeugniß schon lange vor der Ankunft der Europäer in China im !5. Jahr«
hundert von den Chinesen gekannt gewesen seyn. Daß es schon sehr früh
bekannt gewesen seyn müsse, erhellel auch daraus, daß es zu der Vc-
reitung des Zinnobers angewendet wird, welchen auch schon die Araber
sehr früh zu bereiten verstanden, wie dieses Geber und Aviccnna
im »ten und iiten Jahrhundert anführen. Ader erst im Anfange des
ü 7ten Jahrhunderts M der englische Leibarzt TurquetdeMayerne
es in seinen Schriften als Arzneimittel angeführt, und es durch Unter-
eirillnderrühren des erwärmten Quecksilbers mit geschmolzenemSchwefel
zu bereiten gelehrt haben. 168g gab Harris die Vorschrift zur Be¬
reitung des Schwefelauecksilbers,nach welcher gleiche Theile Schwefel
und Quecksilber durchs Reiben vereinigt werden sollten. Zwar giengen
einige Chemiker von dieser Vorschrift, die fast allgemein angenommen
wurde, ab, und vereinigten beide Substanzen wieder durchs Schmel¬
zen; indessen sprachen sich mehrere Aerzte gegen dieses Verfahren aus,
weil dadurch ein anderes Präparat erhalten würde, so daß auch in der
frühern Ausgabe der Pharmakopoe die Vereinigungdes Quecksilbers mit
dem Schwefel durchs Zusammenreiben angeordnet wurde. Auch hier zeigte
Lichtenberg, daßAnwendung einer gelindenWärme dieArbeitsehr abkürze.

Es werden demnach gleiche Theile reines Quecksilber und Schwefel in
einem Serpentinmürsergemengt, das Gemenge mit destillirtem Wasser be¬
feuchtet, und der Mörser in ein Sandbad gebracht, in welchem die Hitze
niemals so hoch steigen muß, daß der Schwefel sich zu erweichen anfinge;
sollte dieses ja eintreten, so muß der Mörser sogleich aus dem Sandbade
herausgenommen, und bis zum Abkühlen der Masse gerieben werden. Das
Reiben wird wie bei dem vorigen Präparate so lange fortgesetzt,bis keine
Qu,cksilberlü«Icheu mehr zu entdecken sind. Um das Zusammenreiben noch
mehr abzukürzen, hatte Ta dd eiempfohlen, zu dem Quecksilber, ehe tec
Schwefel zuaemischt wird, z bis z Schwefelkali zu-usehen;hierdurch wird
das Quecksilber schneller getödtet und zur Verbindung mit dem nachherzuzu«
setzenden Schwefel vorbereitet, so daß das mit Wasser befeuchtete Gemenge
durch Reiben in kurzer Zeit einen schönen Aethiops bildet, der ausgewa-
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schen und getrocknet werden muß. Um dieses »Auswaschen und Austrock¬
nen des Präparats zu vermeiden, hat Geiger sel,r zweckmäßig statt
des SchwefeltaliumshydrothionsauresAmmoniak vorgeschlagen,wobei
vorzüglich im Anfange tüchtig und anhaltend gerieben werden muß (das
hydrothionsaure Ammoniak bereitet man sich dadurch, daß man Schwefel»
wasscrstoffgas in starken Salmiakgeist bis zur Sättigung streichen läßt).
Jedoch möchte hierdurch vielleicht «ine innigere Verbindung zwischen
Quecksilber und Schwefel bewirkt, und dadurch die Wirksamkeit des Präpa¬
rates beeinträchtigtwerden, die auf einer höchst feinen mechanischenZcr-
thetlung des Quecksilbers zu beruhen scheint, da bekanntlich der Zinnober
(die chemische Verbindung zwischen Quecksilber und Schwefel) unwirksam ist.

Dieses 'Präparat ist ein völlig gleichförmiges schwarzes Pulver, das
in Wasser unauflöslichist. Erhitzt ändert es sich unter Ausgabe von
Schwefel in Zinnoberum. In Salpetersäure löst es sich unter Aus¬
scheidung von Schwefel auf, von Chlorwasserstoffsäure wird es nicht an¬
gegriffen. Es ist wohl nur als ein sehr inniges Gemenge von Queck¬
silber und Schwefel anzusehen, das sich wahrscheinlich einer chemischen
Verbindung um so mehr nähert, ie höher die Wärme beim Znsammen¬
reiben gesteigert wurde. Hiernach müssen wir ein durch Zusammenschmel¬
zen bereitetes Präparat von dem durch bloßes Zusammenreiben bereite¬
ten wirklich verschieden halten, wenn auch beim Zusammenschmelzen das
Ausbrechen in Flamme (in Folge der bei der chemischenVerbindung
stattfindenden Ausgleichung der entgegengesetztenelektrischen Kräfte) ver«
mieden wurde, so daß in diesem Falle das Präparat mehr ein Gemenge
in ungleichen Verhältnissenvon einer chemischen Verbindung und einer
mechanischen Mischung scyn möchte. Da nun die Aerzte an dem chemisch
verbundenen Schwefelquecksllbereine geringere Wirksamkeit bemerkt haben
wollen, so muß auch selbst beim Zusammenreiben ein sehr hoher Hitzegrad
vermieden werden. (Vergl. 1- T.H. S. 545.)

Wenn das Präparat die gehörige Güte hat, so muß es auch unter der
Loupe keiue Quecksilberkügelchen erkennen lassen, sich in der Hitze voll¬
ständig verflüchtigen,und die oben angegebenen Eigenschaften zeigen.

"Inl>l5l,m Lennao compositum. Zllsmmncngesctztcr
Scnnaausgliß.
(I^oco H«zu«o laxativae Viennenzi». Statt des Wiener
Larirtrankchcns.)

Nimm: Sennesblätter eine halbe Unze.
Gieße auf

heißes gemeines Wasser vier Unzen.
Macerirc eine halbeStunde hindurch. In der ausgepreßten
Colcttnr löse auf

natronhaltigen Weinstein eine halbe Unze,
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Manna sechs Drachmen.
Colire von neuem und setze hinzu

Ci tronenölzu cker eine Drachme.
Er st») von dunkler brauner Farbe,

Der zusammengesetzteSennaaufguß, das Wienertränkchen,hat ei¬
sten süßlich, salzigen Geschmack. Es ist leicht dem Verderben unterwor'
fen, wird kamig, entwickelt einen sauren Geruch, wird trübe und giebt
einen Bodensatz; es ist dann nicht mehr brauchbar. Bei Bereitung
desselben dürfen die Sennesblätter aus den im l. Tb. S. 9lä. angege¬
benen Gründen nicht gekocht werden.

Es konnte wohl vorkommen, daß der ^»rlaiul natron»»«« durch das
wohlfeilere Glaubersalz ersetzt worden wäre; in diesem Falle würde durch
essigsaures Bleioryd ein Niederschlag (schwefelsauresBleioryd)erzeugt wer¬
den, der in zugetripfelter reiner Salpetersäure sich nicht wieder auflöst.

K»!i aceticum. Essigsaures Kalt.
Clerr» loli»l2l'»rt»ri. Geblätterte Weinsteinerde. ^cet«z

Nimm: kohlensaures Kali aus der Potasche, soviel
als du willst,

destillirten Essig, soviel als zur Neutralisation
erfodert wird.

Die Flüssigkeit werde in einem zinnernen Kessel durch Ver,
dampfung bis ungefähr auf den dritten Theil gebracht, und
mit vollkommen ausgebranntem Kohlenpulver gekocht, dann
werde sie filtrirt, auf den Zustand der Neutralisation, wenn
es ndthig ist, durch einen Zusatz von concentrirtem Essig, zu¬
rückgebracht, und bei gelinder Wärme in einem gläsernen oder
porzellanenen Gefäße zur Trockne verdampft. Das feste Salz
trage sogleich, damit es nicht Feuchtigkeit anziehe, in ein glä¬
sernes Gefäß, und bewahre es in demselben gut verstopft auf.

Es sey vollkommen neutral, weiß, und, soviel als es mög¬
lich ist, von fremdartigenSalzen frei. Daher lasse es, in der¬
jenigen Menge Wasser aufgelöst, daß das spec. Gew. sey -
l,2Zo, auf den Zusatz von einem gleichen Gewichte Alkohol nicht
eine gar zu große Menge Salze zu Boden fallen. Von schweftl»
wasserstoffhaltigemWasser muß die Auflösung nicht gefärbt, auch
nicht getrübt werden. _____

Du ll's preuß. Pharmok. II. 30
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Eine flüssige Verbindungvon Weinasche mit Weinessig hat zw« bereits
Plinius im ersten Jahrhundert gekannt, ein essigsaures Kali im trock¬
nen Zustande wurde jedoch zuerst von Raimund Lull im 13. Jahrhun¬
dert beschrieben, im i?. Jahrhunderte, »«chdem es lange in Vergessenheit
gerathen gewesen zu seyn scheint, von Senn ert wieder in Erinnerung
gebracht und zu bereiten gelehrt. Später erst wurde es, wahrscheinlich we¬
gen seiner schmutziggrauenFarbe und schuppigen Beschaffenheit, die es beim
langsamen Verdunsten annimmt, von Müller mit dem Namen 1>rr» l«.
lial, l'aNelli zecreti»im!> belegt. Neumann rieth, im dritten Iahrzehnd
des <8. Jahrhunderts, um die öligen und schleimigenTheile, die der Cssig
mit in die Mischung bringe, und dadurch dem Salze die schmutzige Farbe
«theile, wegzubringen,dasselbe gelind zu rösten oder zu calcinlren, den
Rückstand wieder aufzulösen, zu filtriren, und unter Ersetzung des zerstörten
Theils Essigs zur Trockne zu verdunsten, auch, wenn es nölhig sey, diese
Arbeit zu wiederholen. Dieses Verfahren erfüllte jedoch wenig den Zweck
wegen der leichten Zerstörbarkeit der Essigsäure. Im Jahr i?«« zeigte
Lowih, daß durch Anwendungfrisch «egMt« Kohle sich das essigsaure
Kali weiß darstellen lasse. 1795 gab Bucholz ein Verfahren »n, das
essigsaure Kali aus dem essigsauren Vlei zu bereiten, dadurch, daß das
Vleisalz durch kohlensaures Kali zerlegt wurde, wodurch auflöslickes essig¬
saures Kali und unauflösliches kohlensaures Bleiorvd entstand. Dörff» rt
gab dasselbe Verfahren an, schlug auch Überbein »och vor, essigsaures Blei
und schwefelsaures Kali ln den Auflösungen zusammenzubringen, die entstan¬
dene essigsaure Kaliaufiösima von dem niedergefallenenschwefelsauren
Vleioryoe abzuftltriren, und das in der Auflösung noch etwa vorhande¬
ne Blei durch hydrorhionsanresWasser abzuscheiden.

Bei Befolgung der in der Pharmakopoe erthciltcn Vorschrift wird das
kohlensaureKali durch die Essigsäure zerlegt («ergi, ^celum ooncenllÄlum)»
die Kohlensäure wird ausgeschieden, und entweicht gasförmig. Ist die Lauge
völlig neutral, so wird sie bis znm dritten Theile verdampft, wobei man
stets starte Hitze zu vermeiden hat, indem in hohen Temperaturgraden das
gebildete essigsaure Kali zum Theil zersetzt wird, und ein Tlieil der flüchti¬
gen Essigsäure emweicht. Man prüft daher öfter die Flüssigkeit auf ihre
Neutralität, und setzt, wenn es ecfoderlich ist, von Zeit zu Zeit etwas de¬
stillirten Essig zu. Wahrend des Veroampfeushatdie Flüssigkeit eine mehr
oder weniger braune Farve angenommen, zum Thetl von den brenzlich-öli-
gen und scvleimigenTheilen des destillirten Essigs. Man benutzt also setzt,
wenn die Flüssigkeitbis etwa >>uf den dritten Theil abgedampft ist, die be¬
kannte entfärbende Kraft der gut ausgeglühten Holzkohle, kocht damit die
Lauge, filcnrt, neutralisirt dann mit concentrirtem Essig,, um nicht aufs
weue durch destillirten Essig färbende Theile in die Salzlauge zu bringen,
und dampft nun in einer porzellanenen Schale zur Trockne ab. Hierbei
muß man, besonders gegen das Ende, wo die Lauge schon sehr concentrirt
wird, unr sehr schwaches Feuer anwenden, auch unausgesetzt umrühren. Ist
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das Salz zur staubigen Trockne gebracht, so bringt man es noch warm in eine
erwärmte Glasflasche mit eingeriebenem Glasstöpsel, u. bewahrt es darin auf.
Aus 4L Unzen kohlensaurem Kali erhält man bis 2U Unzen essigsaures Kali.

Trommsdorff (Taschenbuch für 1825. S. t.) hat das von West¬
rum b und auch von V u ch 0 l z empfohlene Verfahren, das essigsaure Kali
durch gegenseitige Zersetzungdes essigsauren Bleiorydesund des schwefelsau¬
ren Kalis zu bereiten, neuerlichst geprüft. Er fand, daß die zur Zersetzung
des essigsaurenBleiorydes erfoderllche Menge schwefelsauren Kalis bei wei¬
tem größer sey, als sie es der stöchiometrischenProportionslehre nach seyn
sollte, und zwar aus dem Grunde, weil das schwefelsaureKall mit dem
erzeugten schwefelsaurenVleiorude eine Verbindungund somit in den Nie¬
derschlageingeht, und nur die Aufioslichleit des schwefelsauren Kalis scheint
das Hinderniß zu seyn, daß nicht eine wirklich chemische Verbindung, ein
Doppelsalz, entsteht, denn das mit dem schwefelsaurenBleioryde mit nie¬
dergefallene schwefelsaureKali läßt sich durch wiederholtes Kochen von dem
Niederschlage trennen. (Die Verwandtschaften der Salze bei Bildung eines
Doppelsalzes sind aber auch nicht mehr so mächtig, als bei Verbindungen
des ersten und zweiten Grades; werden nun durch Wärme :c. sogar Ver¬
bindungen zwischen sehr verwandten Stoffen aufgehoben, so darf es uns
auch wohl nicht wundern, daß diese Verbindung zwischen schwefelsaurem
Kali und schwefelsauremBleioryde, die ein wirkliches Doppelsalz zu seyn
scheint, durch die Eiuwirtimg des Wassers und der Warme zerlegt wird,
und in ihre Bestandtbeile zerfällt. D.) Wird das schwefelsaure Kali und
das essigsaure Bleioryd in den stöchiometrischenVerhältnissen angewendet,
so erfolgt nur dann endlich eine vollständige Zerlegung, wenn die Mischung
bei einer gehörigen Wassermenge anhallend gekocht wird. Um dieses unnö-
thig zu machen, giebt Trommsdorff folgende Vorschrift: 64 Unzen wei¬
ßes essigsaures Bleioryd löse man durch Kochen in seinem vierfachen Ge¬
wichte kochenden Wassers auf; die Auflösung kann meinem zinnernen Kes¬
sel vorgenommen werden. Dann setze man allmälig untergelindem Kochen
eine Aufiösung von 5l Unzen schwefelsauremKali in 6TH. kochenden Was¬
sers hinzu, und lasse die Mischungeine halbe Stunde lang gelind sieden.
Man entferne das Gefäß vom Feuer, und sondere durch Absetzen und Fil-
tnren die Auflösung von dem Niederschlage ab, den man noch einigemal
mit heißem Wasser auswaschen kann. Sämmtliche Flüssigkeitenverdunste
man bis zum vierten Theile. und versetze sie nach dem Erkalten in einem
gläsernen Gefäße so lange mit hvorothionsaurem Wasserader lasse das Gas
durchstreichen), als noch ein Niederschlag i» der kleinen abfiltrirten Por¬
tion Flüssigkeit erfolgt. Dann sondere mau den entstandenen schwarzen Nie¬
derschlag ab, verdunste die Flüssigkeit bis zur Erscheinung eines Salzhäut-
chens, und lasse das dabei noch befindliche schwefelsaure Kali herauskrvstal-
lisiren. Endlich rauche man mit Behutsamkeitbis zur Trockne ab. Man
wird 29-zu Unzen eines reinen weißen essigsauren Kalis erhalten, in wel¬
chem sich nur eine Spur von schwefelsauremKali befindet.

20 *
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Aus dem Obigen geht nun deutlich hervor, baß viel Vorsicht noth-
wendig ist, um nicht ein unreines oder gar vergiftetes Präparat zu er-
halten, da auch bei überwiegendem Verhältnissedes schwefelsaurenKa¬
lis dennoch Blei in der Salzauflösungbleibt, daß mithin nur gewandte
und wissenschaftlich gebildete Pharmaceuten diese Vorschrift befolgen dür.
fen. Die Aetiologie des Processes ist bereits oben im Kurzen gegeben;
es werben nämlich durch Tauschverbindungen essigsaures Kali und als
Niederschlag schwefelsaures Bleioryd erhalten. Jedoch bleibt noch etwas
Bleioryd in der Salzlauge aufgelöst; kommt dieses mit Schwefelwasser'
stoff in Berührung, so verbindet sich der Sauerstoff des Vlcioryds mit
dem Wasserstoffedes Schwefelwasserstoffeszu Wasser, wogegen Blei und
Schwefel zu Schwefelblei vereinigt den schwarzbraunen Niederschlag bilden.

Das essigsaure Kali ist ein vollkommen ungefärbtes Salz, welches
beim langsamen Verdampfen in blättrigen, sich fettig anfühlenden Krp-
stallen anschießt; bei schnellerer Abkühlung erstarrt es zu einem schuppi¬
gen Salze. Es hat einen gelind salzigen, etwas erwärmenden und ste¬
chenden Geschmack. An der Luft zerfließt es sehr bald; in 2TH. Wasser
ist es sehr leicht «uflöslich; von Alkohol wird es gleichfalls aufgelöst. In
der 5ntze wird es zerstört. Schwefelsäure und andere starke Säuren ent¬
wickeln Essigsäure daraus. Die Auflösung dieses Salzes zersetzt sich, selbst
in luftdicht verschlossenenGefäßen, sie setzt einen dicken, schleimigen,
fiockeuartigen Niederschlag ab, der anfangs graulst, und später schwarz
wird, bis endlich nach einigen Monaten nichts in der Flüssigkeit übrig
ist, als kohlensaures Kali. Das essigsaure Kali besteht nach einer Ana-
lvse von Wenzel aus 49,85 Essigsäure und 50,15 Kali. Sehen wir
die Essigsäure als zusammengesetztan aus? At. Sauerstoff (--3uo,<,W),
0 At. Wasserstoffund (-37,45«) und 4 At. Kohlenstoff (-505,748),
und bezeichnen hiernach dieselbe als 0-U«O-643,186, so müssen wir
das essigsaure Kali, bestehend aus 1 At. Essigsäure (H-643,185) und
t At. Kali (K-589,9i6), folgendermaßen bezeichnen: ^^-1233,102.
Wenn wir aus dieser stöchiometrischenßahl das Verhältnis! der Vestand-
thelle in l«0 Th. essigsauren Kalis berechnen, so finden wir 52,1« Es¬
sigsäure und «7,84 Kali.

Büchner in Mainz bemerkte bei diesem Salze, als er einst «bis
8 Pfunde davon eindampfte, daß dasselbe, als es sich zu ballen aufhörte,
zerfiel, und jetzt noch auf dem durch längeres Feuer stark erhitzten
Ofen stehen blieb, ein Leuchten zeigte, welches sich dermaßen vermehrte,
daß jeder, der dasselbe gesehen hätte, es für einen Uebergang in den
alühenden Fluß hätte erklären müssen.

hinsichtlich der Reinheit dieses Salzes ist zu bemerken, daß es unge.
färbt feyn muß. Eine graue oder schwärzlicheFarbe läßt auf erlittene
Verkodlung,eine gelbliche auf Eisengehalt, sowie eine grünliche auf Kupfer-
«ehalt schließen. Die Auflösungmuß neutral seyn, oder darf doch nur
schwach alkalisch reagiren. Bei der Auflosung in Alkohol dürfen nur »<.
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«ige Talztheilchen, von dem Potaschenkali hineingebracht, unaufgelöst
zurückbleiben; ganz frei wird und darf es aber davon wohl nie seyn, was
auch unsere Pharmakopoe nicht verlangt; we>m aber neutrales weinstein¬
saures Kali absichtlichuntergemischt seyn sollte, so wird der Rückstand
bedeutend seyn, in welchem Falle auch durch Säuren aus der concentrir-
te» Salzauflösung Weintrystalle gefallt werde». Metallische Beimischungen
werden durch schwefelwasserstoffhalttges.Wasserentdeckt; Vwttaugensalz
giebt in der NeutralismenFlüssigkeil das Eisen, welches auch durch
Galläpfellinctur angezeigt wird, durch einen blauen, das Kupfer durch
einen rothen Niederschlag zu erkennen. Diese Metalle kann das Salz
aufgenommenhaben, wenn es in solchen Gefäßen verdampft worden;
bleihaltig kann es sepn, wenn es aus dem essigsauren Bleioryde bereitet
seyn sollte. In diesem Falle wird es auf der Kohle vor dem Löthcohre
Nleikügelchen geben. Das auf diese Weise bereitete essigsaure Kali kann
aber auch unterschwefligsaures Kali enthalten, wenn das Bleisalz durch
Echweftlwasserstoffgas aus der Salzlauge abgeschieden worden, und aus
der nicht verjagten Hydrothionsäureunterschweflige Säure entstanden
war (vergl. l^uoi Hmmonü acelici), in welchem Falle das Salz mit
Quecksilberolydulsalzeneinen schwarzen Niederschlag geben wird.

Dieses Salz kann seiner ZerfiiehUchkeit wegen in Pulver - und Pil¬
lenform nicht gegeben werden, sondern nur in Auflösungen, die jedoch
nicht für lange Zeit brauchbar bleiben. Man hat dabei nicht nur die
stärkeren Säuren, als die Schwefelsäure, auch die Weinsäure zu vermeiden,
sondern es muß auch nicht mit Salzen, die eine stärkere Säure als die Essig¬
säure, und eine schwächere Base als das Kali enthalten, verbunden werden.

1 Th. Salz mit j Th. Vitriolot in einem Gläschen übergössengiebt
das saure Mechsalz.

l!»u oarbonioui» Noiäulum. Säuerliches kohlen,
res Kali.
(Lic»rlilln»3 K»Iiou5 cum ^c^ua.)

Nimm: kohlensaures Kali aus dem Weinsteine eine
Unze.

Löst es auf in
anderthalb Unzen destillirten Wassers.

Die Auflösung schütte in ein Gefäß, welches zehn Pfund
Wasser fassen kann, und welches

mit kohlensaurem Gase
angefüllt ist. Das Gefäß setze mit einem Stöpsel gut verstopft
drei Tage hindurch bei Seite, unter ufterm Lüften des Stop-
sels. DK ausgeschiedenen Krpstalle trenne von der Feuchtigkeit,
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spühle sie mit einer geringe» Menge desiillirten Wassers
ab, trockne sie bei einer mittleren Temperatur, und bewahre
sie in einem gut verstopften Gefäße auf.

Es sey sehr weiß, von mildem Geschmack«, an der Lust nicht
feucht weidend, in vier Theilen Wasser auflöslich, durch welche
Auflösung die Auflösung der schwefelsauren Magnesia nicht ge¬
trübt werden muß.

Dieses Salz scheint schon Voh n 1685 dargestellt zu haben, wenigstens
lehrte er das Weinsteinsalz durch gelindes Verdunsten seiner Auflösung zu
krystallisiren, ll5? beschrieb Carry e user eine Methode, das kohlensaure
Kali in Krystallen darzustellen, die darin bestand, daß über einer Auflösung
des Weinsteinkalisder vierte Theil eines mir Potascke bereimen kohlen¬
sauren Ammoniaks «bdestillirt wurde. Dasselbe Verfahren schlug etwas
verändertVerthollet l784 vor. Pelletier lehrte zuerst 1792, dieses
Salz durch unmittelbareVerbindungdes im Wasser aufgelösten kohlensau¬
ren Kalis mit gasförmigerKohlensaure darzustellen, und beschrieb es auch
seinen mehrstenEigenschaften nach. Hermbstädt schlug 1797 vor, das
gepulverte Kali in flachen steinzeugenen Gefäßen dünn ausgebreitet und
leicht bedeckt an Orten, wo sich durch Währung, Athmen oder Verbren¬
nen viel Kohlensaure bildet und entwickelt, im Keller, Wohnzimmerund
Laboratorium, so lange hinzustellen, bis das anfangs feucht gewordene
Kali wieder vollkommen trocken und beträchtlich schwerer geworden ist,
welches binnen 6 bis 8 Wochen stattfinden werde; alsdann durch Auflösen
in der dreifachen Menge kalten Wassers, Filtriren und langsames Ver¬
dunsten über schwachem Feuer bis zum Häutchen und Abkühlen das Salz
zu gewinnen. Lowitz zeigte I8un, daß man dieses Salz auch dadurch ge¬
winnen lönne, daß man zu einer concentrnten Auflösung des gewöhnlichen
kohlensauren Kalis so lange unter bestandigem Umrühren in kleinen Por¬
tionen Essigsäure zutröpfelt,bis sich ein Aufbrausen zeigt; alsdann wird die
Auflösung bis zu einer Salzhaut verdunstel, und durch Abkühlen das kry-
stallisirende vollkommenkohlensaure Kali von dem essigsauren Kali getrennt.

Dieses Salz, welchesVerzelius zwei fach kohlensaures Kali nennt,
das aber sonst auch als vollkommen gesättigtes, neutrales kohlensauresKali
(Kali carkunicum perlecle «»tulalum, neutrale) bezeichnetworden ist
(Berzelius nennt dagegen das gewöhnlicheKali «Älbonicum neutrales
kohlensaures Kali), wird, da es nur selten in der Heilkunst Anwendung
findet, und daher nur in kleinen Quantitäten bereitet werden darf, am
zweckmäßigstenauf die in unserer Pharmakopöe vorgeschriebene Weise ge¬
wonnen. Man füllt nach der bei 0»« ^«iäi c»rl«,nioi gegebenen Vor¬
schrift eine große runde Flasche mit kohlensauremGase, gießt die möglichst
concentrirte reine Kailauflösunghinein, und stopft die Flasche zu, um
das Entweichen des kohlensauren Gases zu verhindern. Das kohlensaure
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Gas wird allmäli« absorbirt, und es entsteht in der Flasche em luftver-
dünnter Raum, s° daß bei dem bekannten starten einseitigen Drucke der at¬
mosphärischenLuft eine eckige Flasche leicht zerbrochen werden würde. Es
wird daher von Zeit zu Zeit der tziopsel in der Flasche gelüftet, so daß das
Gleichgewicht zwischen der äußern und der in der Flasche eingeschlossene»
Lust die letzt aus atmospärischcr Luft mit viel kohlensaurem Gase besteht,
wiederhergestellt wird. Nach einem ruhigen Hinstellen von etwa 5 Tagen
hat das K«li die erfoderliche Menge Kohlensäure aufgenommen, und
uch in Krystallen ausgeschieden, von welchen man die übrige Lauge ab»
gießt sie mit sehr wenig destillirtem Wasser abspühlt, sie dann mit einem
gläsernen (nicht eisernen) Stabe herausnimmt, in mittlerer Temperatur
trocknet, und sogleich in einem gut verstopften Glase aufbewahrt.

Wenn dieses Salz in großer» Quantitäten gebraucht werden sollte, so
kann man es, wenn man hierzu Gelegenheit hat, sehr leicht dadurch gewin¬
nen daß man eine concentrirte Kalilösung in eine flache Steingutickussel
«ie/t und diese über eine in geistiger Währung begriffene Flüssigkeit in
einem Fasse stellt, wo dann das Kali die aus der nährenden Flüssigkeit
entweichendeKohlensäure einsaugt, und in Krystallen anschießt. Am leich¬
testen läßt sick dies bei den Branntweinbrennern bewirken, wo die gährende
Masse etwas länger ungestört stehen bleibt. Nach Trommsd ° rff berei¬
tet man sich am zweckmäßigsten selbst eine gährende Mischung und verfahrt
hierbei folgendermaßen: Man teigt ein Pfund geschrotenes Gerstenmalz
gehörig mit kochendem Wasser ein, setzt ein Pfund gemeinen Zuckersyrup oder
Farinzucker und eine Tasse Bierbefen hinzu, sobald die Mischung auf 2,> -
zi° R abgekühlt worden; dann schüttet man das Ganze in eine geräu¬
mige Flasche, die man durch eine Röhre mit Woulf'schen Flaschen, in
welchen die Auflösung des einfach kohlensauren Kalis enthalten ist, in Ver¬
bindung setzt. Nach Verlauf einer halben Stunde hebt der Gährungsproceß
an, und das kohlensaure Gas strömt ununterbrochen in die alkalische Auf¬
lösung ein, und wird von dem Kali aufgenommen. Entwickelt sich kein
kohlensaures Gas mehr, so ist der Proceß beendigt, und die abgegohrene
Flüssigkeit kann dann auf Branntwein benutzt werden. Der Woulf'schen
Flaschen wird man sich gleichfalls sehr zweckmäßig bedienen, wenn man das
kohlensaureGas aus Kreide und Schwefelsäure in einer Entbindungsssasche,
die man mit den Flaschen in Verbindung setzt, entwickelt, und das Hinein-
lciten des Gases so lange fortsetzt, als dasselbe noch von dem Kali aufge¬
nommen wird. Da das erzeugte neue Salz krystallisirt, so werden die Gas¬
leitungsröhren nicht selten durch die Krystalle verstopft, und man muß diese
daher, um das Verstopfen zu verhüten, möglichst weit nehmen. Um dieser
Unannehmlichkeitwirksam zu begegnen, kann man sich auch des von Hare
(Buch». Repert. IX. S. 312.) angegebenen und von Pleischl (cbend.
XV S 45 ) verbesserten Zellenapparats bedienen. Dieser besteht aus meh¬
reren in einander gestellten Trögen von Glas, Porzellan «.s.w., welche
Zwischenräume lassen, die zum Theil mit der Flüssigkeit angefüllt sind. Em

/

H

^



4?2 Kali carbonicum «ciäulum

auszukittender Deckel, der herablaufende Wände hat, welche in die Ms-
sigkeit tauchen, ohne jedoch ganz auf den Voden zu reichen, schließt' den
Apparat, so daß die äußere Zelle mit der Atmosphäre in Verbindung
bleibt; derselbe hat in der Mitte ein Loch, durch welches die Entbin-
dungsrohre gekittet wird. Das Gas muß immer von einer Zelle zu der
andern durch die Flüssigkeit steigen, indem sie dieselbe in die Höhe drückt
und wird auf diese Weise schnell absorbirt. ^

Sehlmeyer (Kastn. Archiv II. S. 493.) sättigte eine Auflösung
von 2 Pfunden einfach kohlensaurem Kali in 3-4 Maß Wasser halb
mit Weinstein siz Pfund), und erhielt beim Erkalten der Aussösun«dop-
pclt kohlensaures Kali in Krpstallen. Plani«»» (Kastn. Archiv IX
S. 332) löste 7^8,5 Gran kohlensaures Natron im doppelten Gewichte
warmen Waffers auf, und filtrirte die Lösung. Diese wurde in einen
starten gläsernen Kolben gegossen, und mittelst eines gut schließenden
Kortstopsels, in welchem eine ungefähr Zo Zoll lauge Röhre, die oben
einen Kelch angeblasen hatte und unten in eine feine Spitze ausaina
befestigt war, verschlossen,und luftdicht verkittet. Die Röhre reichte u«,
gefähr 1 Zoll tief unter den Flüssigkeitsspiegel. In den Kelch wurden
I2l,3 Gran Tchwefelsäurehydrat - Vitriol« - (hinreichend,um dem
kohlensaurenNatron die Hälfte der Kohlensäure zu entziehen) gegossen und
in der Kühle ruhig stehen gelassen. Die Schwefelsäure zog sich nach und
nach in den Ballon (in !2 Stunden), kam also langsam mit der Na-
tronlösung in Berührung, daher die entbundene Kohlensäure gleich ae-
bunden werden konnte. Da sich nicht alle Säure hineinzieht, so sann
man ohne Schaden noch etwas zusetzen. Das neutrale kohlensaure Na¬
tron krpstalllsirt im Ballon, und zwar um so schöner, je langsamer Das
Ganze bleibt l-2 Tage in der Kühle stehen; dann gießt man die Auf-
lösung des Glaubersalzes ab, wäscht dic Krystalle einigemale mit Wasser
und trocknet sie zwischen Fließpapier, oder reinigt sie auch noch durck
UmttystMsiren. Auf diese Art lassen sich auch die übrigen kohlensauren
Salze darstellen, man muß nur eine Säure wählen, die mit der Basis
ein leichter lösliches Salz, als das Bicarbonat, bildet, z, B bei dem
Kali die (schon von Lowitz angewandte)Essigsäure. Nach der altern
Londoner Pharmakopoe wird ein Pfund kohlensaures Kali in <6 Unzen de-
stillirten Wassers gelöst, und hierzu werden 3 Unzen trocknes kohlensaures
Ammoniak zugemischt. Die Auflösun« wird in einer porzellanenen Schale
im Sandbade so lauge erhitzt, bis das entstandenekaustische Ammoniak
gänzlich verflogen ist. (Bei Arbeiten im Großen könnte es abdestillirt wer-
den.) Sodann mrd, wenn sich Kieselerde ausscheidet, schnell filttirt und
zur Krystallisalion m die Kälte gesetzt. Man erhält schön gruppirte Kr«-
stalle von GtasFlonz, und die Arbeit ist in einigen Stunden beendigt
Diese Methode, welche auch bei der Bereitung des kohlensauren Natrons
Anwendung findet, «federt zum Gelingen gelinde Wärme, daher man die
Abdampfung besser im Wafferbade bewirkt, wobei die Temperatur nur auf
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«n — 65 ° R., oder noch besser nur auf 45 ° R. steigen muß, weil bei
höheren Hitzegraden das Bicarbonat zerlegt und Kohlensäure verflüchtigt
wird. Trommsdorff (N. I. XVIl. 1. ^28. S- 1?.) hat indessen
dieses Verfahren nickt vortheilhaftgefunden, denn er erhielt aus «Un¬
zen einfach kohlensauren Kalis nur 3 Unzen 6 Drachmen zweifach koh¬
lensaures Salz, so daß die Kosten der verbrauchten anderthalb Unzen
kohlensauren Ammoniaks und der Vereitung zu hoch sind.

Zur Bereitung des Bicarbonats ist von der Pharmakopoedie An¬
wendung des Kalis aus dem Weinsteine vorgeschriebe»;das Kali aus
der Potascheenthält nämlich fast immer etwas Kieselerde (Kieselsäure),
welche zwar großentheils, jedoch nicht völlig, durch die Kohlensäure ab¬
geschiedenwird. Ein anderer Theil davon wird abgesetzt, während das
Salz nach gelinder Abdampfunganschießt. Die Krvstalle sind ziemlich
frei von Kieselsäure. Die mit Kohlensäure gesättigte Lauge verliert beim
Kochen wieder einen Theil ihrer Säure, sie muß daher so concentrirt
werden, daß sie entweder schon während der Arbeit, oder doch nach
wenigem Abdampfen in einem stachen Gefäße auf einer lauwarmen Stelle
krystallisilt. Am besten und regelmäßigsten erhält man das Salz kr»,
stallisirt, wenn man es auf einer trocknen Stelle der freiwilligen Ver¬
dunstung überläßt. Die erhaltenen Kiystalle, welche, wenn Potascken-
kali angewendetworden, oft mechanisch mit Kieselerde gemengt sind,
müssen wieder in möglichst wenigem Wasser von -j- 5a° C. Warme auf¬
gelöst werden, und nach dem Fittnren beim Abfühlen wieder krystalllsiren.

Das zweifach kohlensaure Kali krystallinrt in ungefärbten,durch¬
sichtigen, rhombischen Säulen, die meistens an den Kanten abgestumpft,
und mit 2 Flächen zugeschärft sind. Diese Krpstalle efssoresciren an der
Luft, indem sie Kohlensäure und Wasser verlieren, und nach und nach
in das einfach kohlensaure Kali übergehen. Es schmeckt laugenartig,
aber nicht scharf, reagirt schwach alkalisch, und ist in 4TH. kaltem und
in z Th. lochendem Wasser löslich. Von lochendem Alkohol erfodert es
!2«0 Th. Es laße sich nicht im wasserfreien Zustande darstellen, denn
lvenn man das Wasser durch die Hitze austreiben will, so geht auch ein
Antdeil Kohlensäure verloren, und es verwandeltsich in einfach kohlen«
saures Kali. Seine Bestandtheile sind nach Berzelius 4?M Kali,
43,95 Kohlensäure und 8,Z7 Wasser; nach Verard 48,92 Kali, 4l,ot
Kohlensäureund 9,07 Wasser. Demzufolge ist es zusammengesetzt aus
1 At. Kali, 2 At. Kohlensäure und 1 At. Wasser, und erhält die stö-
chiometrische Zahl ll<^ ^Ü-5255,2ü9(n»mlich589,»!6-5-f276,43?.
2—) 552,374-l-112,479). Berechnen wir hiernach die Bestandteile die^
ses Salzes^ so finden wir 4«,99 Kali, 44,»4 Kohlensäureund 8,97
Wasser. Der Sauerstoff des Wassers ist hierbei dem des Kalis gleich.

Dieses Salz darf nicht in eisernen Gefäßen aufgelöst werden, weil der
Ueberschuß an Kohlensäure das Elsen unter Cntwickelnngvon Wasserstoffgas
auflöst. Die Lauge nimmt eine gelbe oder rotbe Farbe «n, und enthält
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ein Doppelsalz von kohlensaurem Eisenoryd und kohlensaurem Kali, wel-
ches sich beim Eintrocknen nicht zersetzt, sondern im Wasser wieder löst.
Durch Glühen oder durch Zusatz von ätzender Kalkerde wird es zerlegt,
und man erhält das Alkali wieder eisenfrei.

Wenn das Präparat von guter Beschaffenheit ist, so muß es völlig
ungefärbt sepn, und an der Luft nicht feucht werden; eine feuchte Be¬
schaffenheit zeigt einfach kohlensaures Kali an; es muß in 4 Th. lallen
Wassers durch Schütteln sich vollkommen auflösen, und diese Auflösung
muß die Auflösungder schwefelsauren Talkerde nickt trüben, weil die
ausgeschiedene Tolkerde in der Kohlensäure, wenn diese in dem erfoder-
lichen Verhältnisse in dem Salze vorhanden war, wieder vollkommen
aufgelöst wird. Die mit Salpetersäure neutralisirte Auflösung muß
weder durch salpetersauren Baryt noch durch salpetersauresSilberoryd
getrübt werden, indem es in diesem Falle schwefelsaure und salzsaure
Salze enthält.

M»n wendet dieses Salz in Pulverform, besser aber in der wäßrigen
Auflösungan, welche beim Zusammentreffen mit Säuren, «ls Weinstein-
säure, Citronensaftu. s. w. reichlich kohlensaures Gas entwickelt.

Nali earboniouin 0 Olneribug «lHveUati8. KohltN'
saures Kali aus der Potasche.

Nimm: rohe Potasche, durch aufgelöste Kieselerde nicht gar
zu scl)r verunreinigt, einen Theil,

Gieße auf
heißen gemeinen Wassers zwei Theile.

Die siltrntc Flüssigkeit werde verdampft, bis ein Hautchen er¬
scheint, dann werde sie einige Tage hindurch bei Seite gestellt,
damit die Neutralsalze sich zu Krystallen vereinigen. Darauf
werde die Flüssigkeit klar abgegossen, und durch Verdampfung
in ein trockucs Salz gebracht. Dieses werde in

einer gleichen Menge kalten destillirtenWassers
aufgelöst, die Auflösung filttirt und bei gelinder Wärme zur
Trockne verdunstet. Bewahre es in gut verstopften Gefäßen auf.

Es sey sehr weiß, von Kiesel- und Alaunerbe, von Metallen
und fremdartigen Salzen soviel als möglich frei, was durch
Neutralisalion mit Salpetersäure, wodurch die Kieselerde abge¬
schieden wird, durch Aeyomnwniak-und Schwefelwasserstoffam¬
moniakflüssigkeit, durch salpetersaure Baryt- und salpetersaure
Silberauflösungzu erkennen ist.
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Kall oarlionicum 6 l'artai-o. Kohlensaures Kall aus
dein Weinsteine.

(Alkali ve^etgl)!!« «liriitum. Luftgesäuertes vegetabilisches
Laugensalz. H»l l'artari. Weinsieinsalz. (^nrdnnaz l<i»li-
cu« o l'artaro.)

Noher Weinstein, in einem passenden Gefäße einge¬
schlossen, oder in Papier eingewickelt und zwischen die Kohlen
gelegt, werde gebrannt, bis er ohne Flamme und Nauch glüht.
Die zurückbleibende kohligc Masse werde mit destill irrem
Wasser ausgelaugt, die farblose Flüssigkeit siltrirt, und zur
Trockne verdampft. Der Ruckstand werde

in einer gleichen Menge destillirten Wassers
aufgelöst, die Auflösung siltrirt, und durch Verdampfung zur
Trockne gebracht. Die erhaltene Masse werde, noch warm zer¬
rieben, in ein gläsernes Gefäß gebracht, und in demselben gut
verschlossen ausbewahrt.

Auf dieselbe Weise werde das kohlensaure Kali aus der
kohligen Masse, die bei der Destillation des rohen Weinsteins
zurückbleibt, ausgezogen.

Es sey sehr weiß, von fremdartigen Salzen fast, von Kiesel-
nnl» Alauneide völlig frei, was auf die oben angegebene Weise
erkannt werden kann. _______

Das kohlensaureKali gehört zu den Salzen, die den Menschen am
längsten bekannt sind; und läßt es sich auch nicht mit Gewlßheit, son¬
dern nur mit Wahrscheinlichkeit behaupten, daß es den alten Griechen,
Römern und Aegyptern unter dem Namen Aschensalz bekannt gewesen
sey, so ist doch so viel gewiß, daß es schon der Araber Geber im
8. Jahrhundert aus den Weinhefenund aus dem Weinsteine selbst durchs
Verbrennen, und Glauber 1L54 aus dem Salpeter durchs Verpuffe»
mit Kohle (5lillum üxum «l I^quor nitli Kxi) zu ziehen verstand,und
daß Boyle selbst schon 1L6? wußte, daß zwischen dem sogenannten
feuerfesten Salpeter, dem Weinsteinsalzeund dem aus der Asche der
Krauter und Hölzer gezogenen alkalischen Salze kein wesentlicher Unter¬
schied sey, obwohl erst durch Black um dos Jahr 1755 die wahre Be¬
schaffenheit dieses Salzes aufgeklärt wurde.

Die rohe Potasche enthalt (i. Th, S. 6«2.) sehr viele fremdartige
Stoffe, von denen sie sich nur mehr oder weniger befreien läßt. Wird
l Th. Potasche mit 3 Th. heißen Wassers übergössen, so ist die Flüssigkeit
mehr als hinreichend, um alles kohlensaure Kali aufzunehmen,so daß auch
noch fremdaltiae Verbindungenin nicht unbedeutender Menge aufgelöst
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werden. Ist die Potasche sehr mit Kieselerde verunreinigt< so wird man
mit Nutzen, die von Trommsdorff gegebene Anweisung befolgen, die
Potasche vorher in mehrere steinzeugene Schalen zu vertheilen, diese offen
so lange in einen feuchten Keller zu stellen, bis alles recht schmierig
und zum Tdeil zerflossen ist. Je langer man die Potasche auf diese Art
mit der feuchten Luft in Berührung läßt, desto mehr zieht sie Kohlen¬
säure an, und desto besser scheidet sich die Kieselsaure ab. Immer wird
es nützlich sepn, selbst die Potaschenauflösung einige Wochen mit der at¬
mosphärischen Luft in Berührung zu lassen, damit durch die Kohlensäure
derselben andere Kaliverbindungen, als mit der Kieselsäure, mit dem
Mauganorydeu. s. w,, zersetzt werden. Die Flüssigkeit wird nun durch
einen leinenen Spitzbeutelfiltrirt, und in einem blanken eisernen Ge¬
schirre verdampft, ins sich ein Salzhäutchen zeigt. Dann stellt man das
Ganze einige Tage bei Seite, während welcher Zeit sich die trnstallisirba-
ren Salze, das schwefelsaure und salzsaure Kali, größtenthcils ausschei¬
den, von welchen man die Lauge klar abgießt, und zur Trockne verdampft.
Wird das gewonnene trockne Salz mit einem gleichen Gewichte kalten
destMirten Wassers übergössen,so löst dieses zwar das kohlensaure Kali, aber
von den andern Salzen, die nickt so leicht auflöslich sind, nur sehr wenig
auf. Durch dieses nochmalige Aussösen, Filtriren und Verdampfen wird
daher ein um vieles reineres Salz gewonnen, welches zu den gewöhnlichen
Zwecken völlig genügend ist, wenn gleich eine chemisch reine Beschaffenheit
von ihm nicht verlangt werden kann, und auch nicht verlangt wird.

, Ein beinahe völlig reines kohlensaures Kali erhält man aus dem Wein»
steine durchs Verbrennen aufdie vorgeschriebeneArt. Sehr gut gelingt die
Werkohlung des Weinsteins in kleinen, j Pfund haltenden länglichen P«-
piertüten von starkem Juckerpapier, die man mit Waffer befeuchtet, und in
einem Wmdofen mit Kohlen einschichtet. Man laßt das Feuer ganz langsam
angehen, und erhält es so lange, bis tewe Flamme und kein Rauch mehr
nuS dem Weinsteine aufsteigt. Ist der Weinstein gehörig verkohlt, und
das Feuer nicht zu stark gewesen, so findet man nach dem Erkalten zusam¬
mengebackeneMassen, die man von der anhängenden Paplerasche befreit,
im Wasser auflöst, siltnrt, und zur Trockne «braucht- Nach Verzelius
mengt man, um sich ein ganz reines Kali zum chemischen Vehufe zu ver¬
schaffen, 2 Th. saures weinsaures Kali (Oreinul I'orlari) mit i Th. völ¬
lig reinem Salpeter, und verbrennetdieses Gemengein einer eisernen
Pfanne, und zwar auf die Weise, daß man die Pfanne erst erhitzt, bis ihr
Boden gelind glüht, dann das Gemenge in kleinen Portionen hineinbringt,
und eine nach der andern abbrennen läßt. Die Weinsäure, welche außer
dem Sauerstoffe noch Kohlenstoff und Wasserstoff enthält, verbrennt auf
Kosten des Sauerstoffs der Salpetersäure, welche gleichfalls zerstört wird
und das Kali, mit welchem belde Säuren vereinigt waren, bleibt zurück,
jedoch mit einem Theile der Kohle der Weinsäure gemengt. Man kann auch
den Lremor l«tari für sich brennen, bis die Masse weiß wird, und man
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«hält dadurch ein eben so leines Kali, bei welchem man außerdem noch vor
dem Kochsalze sicher ist, welches dem gereinigten Salpeter oft anhängt.
Dieses Verbrennendarf aber nicht in steinernen oder thönernen Tiegeln ge¬
schehen, weil sonst das Kali wahrend des Brennens durch Kieselsäure oder
Thonerde verunreinigt wird. Berzelius bemerkt jedoch, daß, wenn auch
das Verbrennen in Gefäßen von Platin oder Eisen geschah, die Auflösung
kalkhaltig und auch nicht kieselfrei sey. Läßt man dieselbe einige Woche«
lang in einem Glasgefäße stehen, so setzen sich auf die innere Fläche des
Glases kleine Krystolle ab, welche kohlensaurer Kalk sind. Wählt man zu
dieser Darstellungdes kohlensauren Kalis rohen Weinstein, so wird sowohl
beim Verkohlen desselben für sich, als auch beim Verpuffen mit Salpeter
auch etwas Cvankalium gebildet, von der stickstoffhalttgenWeinhefe herrüh¬
rend. Um aus dem kohlensauren Kali jede Spur von schwefel- und salz-
sauren Salzen zu entfernen, neutralisirt man Weinsteinkali mit destillirtem
Cssig, fällt durch essigsaure Barytaufiösungdie Schwefelsäure,durch essig¬
saure Silberauflösung die Salzsäure, filtrirt von dem Niederschlage ab,
und verdunstet die Flüssigkeitzur Trockne. Das gewonnene essigsaure Kali
wird cckmaUg in einen glühenden eisernen, oder besser silbernen Schmelztie¬
gel eingetragen, und wenn die Essigsäure zerstört ist, die kohlige Masse mit
destillirtemWasser ausgezogen, die Auflösung filtrirt und zur Trockne ver¬
dunstet. Die etwa im Ueberschusse zugesetzten Salze, der essigsaureBaryt
und das essigsaureSilverorpd, werden eben so wie das essigsaure Kali ihrer
Säure beraubt, die dann zurückbleibende» Basen aber, Baryt und Silber,
sind in Wasser unauflöslich, und demnach für das Kali ohne Nachthcil.

Das einfache, nach Verzelius das neutrale kohlensaure Kali ist
eine weiße Salzmasse, gewöhnlich in Pulverform, oder in weißen festen
Stückchen. Es kann krystallisirt erhalten werden, wie Fabroni gezeigt
hat, wenn die Auflösung bis zu i,«2 spec. Gew. (in der Wärme genommen)
abgedampft, darauf in ein hohes und schmales Cplinderglasgegossen,
und langsam erkalten gelassen wird, wobei das Salz in langen rhomboida¬
len Tafeln anschießt, welche an der Luft sogleich zu zerfließen anfangen.
Die Mutterlange, welche kalt i,62 spec. Gew. hat, liefert bei erneuerter
Abdampfung noch mehr Krystalle. Es schmeckt scharf, aber nicht ätzend
alkalisch,und wurde deshalb ehemals mildes Ulkalt genannt. Zum Wasser
hat es großeVerwandtschaft und zerfließt an der Luft zu einer concentrirten,
ilar.'ig fließenden Flüssigkeit, dem Oleum 7«rlÄli per 6«l>quium der
altern Chemiker; es erfodcrt vom Wasser nur sein gleiches Gewicht zur
Auflösung, die unter beträchtlicher Erwärmungerfolgt. In Alkohol istes
unauflöslich,entzieht aber demselben das Wasser. Das krpstallisirte Salz
enthält«, Proc. Krystallwasser,dessen Sauerstoffzweimal soviel wie der
der Basis beträgt. Das eingekochte Salz ist wasserfrei. Wird es stark in
emem Strome von Waffergasgeglüht, so wird die Kohlensäure ausgetrie¬
ben und Hvdrat gebildet. Von Kohle wird es in heftiger Weißglühhitze in
Kohlenorydgas und Halium zerlegt. Die Bestandtheile dieses Salzes sind
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nach einer Analyse von U re: Kali 68,6, Kohlensäure 3>,a. Demnach ist
es zusammengesetztaus 1 At. Kali und 1 At. Kohlensäure, und seine sto-
chiometrischeZahl ist tt ö'-- 868,25z. Das hiernach berechnete Verhält¬
nis seiner Vestandtheile ist «8,32 Kali und 3l,68 Kohlensäure.

Ein zum pharmaceutiscken Gebrauchebestimmtes kohlensaures Kali muß
schön weiß, völlig trocken, und in seinem gleichen Gewichte Wasser auflös:
lich seyn. Die schwefelsaurenund salzsauren Salze, von denen das Pota-
schenlali nie völlig frei ist, die es jedoch nur in unbedeutender Menge ent¬
halten darf, bleiben zurück, wenn man 5N—>unGran Kali mit Essigsäure
neutralisirt, zur Trockne abraucht, und die Salzmasse mit dem vierfachen
Gewichte Alkohol schüttelt, welcher das essigsaureKali aufnimmt. Die Ge¬
genwart dieser Salze wird in der mit Salpetersäure neutralisirtcn, und
mit 8 — 12 Th. Wasser verdünnten Lauge durch salpetersaurcu Baryt und
salpetersaures Silberoryd nachgewiesen, und das Weinsteinkali darf hier
lanm Spuren einer Trübung erkennen lassen. Scheidet sich bei der Neu-
traüsiruna mit Salpetersäure ein weißer hydratischer Niederschlag aus, so
deutet dies auf Kieselerde, die auch als ein weißes rauh anzufühlendes Pul¬
ver zurückbleibt, wenn das Kali mit Salzsäure gesättigt, die Auflösung
zur staubigen Trockne abgeraucht, und das Salz mit 10 bis 12 mal soviel,
«I« es beträgt, destillirten Wassers übergössen wird, worin das jalzsaure
Kali aufiöslich, die Kieselerde aber unauflöslich ist. Metallische Beimischun¬
gen, als Eisen, Kupfer:c., werden in der mit Salpetersäure neutralisirten
Kalilösung durch hydrothionsaures Ammoniak angezeigt. Auf eine bisher
unbekannte Verunreinigung, die sich sowohl bei dem kohlensauren als dem
ätzendenKali findet, nämlich mit Phosphorsäure, hatv. Kobell (Kastn.
Archiv VIII. S. 323.) aufmerksam gemacht. Diese Säure wurde sowohl
in dem Kali aus der Potasche, als aus dem Weinstein dadurch nachgewie¬
sen, daß das Kali mit reiner Salzsäure gesättigt und bis zur Krystallisa-
tion abgedampft wurde. Die Salzmasse wurde wieder in Wasser aufge¬
löst, filtrirt und nun zuerst etwas Aetzammoniak, dann salzsaurer Kalk zu¬
gesetzt. Der schneller oder langsamer en tstehende Präcipitat verhielt sich ganz
wie phosphorsaurer Kalk, und erthcilte durch Befeuchten mit Schwefelsäure
der Flamme die eigenthümliche grünliche Färbung, Bei dem Weinsteinkali
will man endlich einen Blausäuregehalt bemerkt habe», von den dem rohen
Weinsteine beigemischten färbenden ertractiven Theilen herrübrend, die oft
etwas stickstoffhaltigsind. In der Regel ist auch der rohe Weinstein mit
mehr oder weniger Hefe vermengt, und in so fern muß sich beim Verkoh¬
len eine stickstoffhaltigeKohle bilden, welche durch Glühen mit dem Kali
des Weinsteins Cvankalium bildet, das sich mit im Wasser auflöst. Beim
Verdampfen zur Trockne wird dieses Salz zwar größtentheils zerstört, da
diese Pflanzentheile aber auch immer mehr oder weniger Eisen .„ehalten,
so entsteht zugleich Cvaneisenkalium, welches haltbar ist. Da der Stickstoff
auch bioweilen im Pflanzenreiche vorkommt, so ist auch die Potasche mög¬
licherweisedieser Verunreinigung unterworfen, welche zwar bei der calcinir-
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ten Potasche durch das anhaltende Glühen zerstört seyn wird, jedoch ist
dies bei chemischen Prüfungen zu berücksichtigen.Auch in medicinischer
Hinsicht könnte hierdurch einiger Unterschied zwischen dem Potaschenkali
und dem Weinsteinkali entstehen.

Das kohlensaure Kali findet in der Medicin häufige Anwendung,
vorzüglich zur Bereitung neutraler Verbindungen mit andern Säuren.
Für sich zerlegt es fast alle andern Salze. Es dient ferner häufig zu
chemischenZwecken. Gleiche Theile Salpeter und Wein steinrahmgeben
nach dem Verpuffen den ehemals sogenannten weißen Fluß; 2 Th. Wein¬
steinrahm und 1 Th. Salpeter »eben den schwarzenFluß, weil ein Theil
der Kohle von der Weinsäure»»zersetzt bleibt, und die Salzmasse färbt,
die durch Auslaugen rein erhalten wird. Den Namen Fluß hat diese
Masse wegen ihrer Anwendungbei Reduction der Metallorvde erhalten.

Kali e«u8ticum lusuin. Geschmolzenes ätzendes Kali.
(I^npig eauztiou» lüllirurßnrum. l^llra» K«Iicu5 luzuz.)

Trocknes atzendes Kali werde in einem Tiegel ge¬
schmolzen. Dann gieße es in eine Form aus, bringe die bei¬
nahe erkalteten Stangen sogleich in ein gut verschlossenesGefäß,
und bewahre sie gut auf.

Es sey weiß oder ein wenig gelblich. Ueber die Verunreini¬
gungen vergleiche n»l, c»ullicum «iceum.

Kali oau8tieum ziooum. Trocknes atzendes Kali.
(AlKaü caulticum. Uvill»» l<«!icuz.)

Aetzfaliflüssi gleit werde in einem eisernen Geschirre
verdampft, bis ein auf ein kaltes Metall fallen gelassenerTro¬
pfen vollkommen erstarrt. Dann gieße es aus, trage die zer¬
brochenen Stücke sogleich in ein Gefäß, und bewahre sie in
demselben gut verstopft auf.

Es sey weiß «der wenig gelblich, von Kohlensäure soviel als
möglich frei, und durch Erden und fremdartige Ealze nicht gar
zn sehr verunreinigt, was wie bei kohlensaurem Kali erkannt wird.

Die Darstellung eines reinen Kalis im flüssigen Zustande, oder einer
Aetzlauge, war schon dm Griechen und Römern bekannt, gewiß aber nur
unvollkommen.Plinius führt auch an, daß die Deutschen und Gallier
Seife «us Talg und Äscke bereitet baden, folglich müssen sie auch die hier»
zu noidige Achlauge zu bereiten gewußt baden. Bestimmterund etwas ge¬
nauer kannte späterhin Paulus Aegineta und der Araber Geber im
8, Jahrhundert das Verfahren, eine Aetzlauge zu bereiten. Lange Zeit

>'
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wurden zur Bereitung der Aetzlauge gebrannter Kall und kohlensauresKali
mit einander geschmolzen,die geschmolzene Masse hierauf mit Wasser aus¬
gelaugt, und die fillrirte Lauge eingedickt, oder man bediente sich auch des
bei den Seifensiedernüblichen Verfahrens, Gemenge aus guter Holzasche
undKalk, Aeschergenannt, anzufertigen, dieselbe auszulaugen, und die klare
Lauge einzudicken. Erst nachdem vonVlack «756 und von Meyer in
Osnabrück t7«4 durch genaue Versuche ausgemittellworden war, aufwei¬
che Weise der gebranute Kalk dem damit in Berührung gesetzten Pctaschen-
kali die Aetzbarkeit verschaffe, wurde die Aetzlauge dadurch bereitet, daß
man der kalten oder warmen Kalilosung die nöthige Menge frisch gebrann¬
ten Kalls zusetzte, und das Gemenge entweder nach 24stündigem Stehen
kalt, oder nach einem z —i Stunde dauernden Sieden warm zur Abson¬
derung der Lauge in einen leinenen Spitzbeutel schüttete. Dossie gab
,753 eine bestimmtere Vorschrift, nach welcher t« Th. Potasche mit kal¬
tem Wasser ausgezogen,die filtrirte Lange zum Sieden gebracht und wäh¬
rend des Siedens <5 Th. durch Wasser in Vreiform versetzter gebrannter
Kalk so lange allmälig zugesetzt werden sollte, bis etwas der abfiltrirten
Lauge die Probe halte. Da der Kalkblei hierbei aber die entstandene Aetz¬
lauge zum größten Theile einschluckt, so daß, um die Lauge zu gewinnen,
ein wiederholtes Auslaugen mit großen Mengen Wasser nöthig wurde, und
die kaustische Lauge währenddes langen Verdampfens zum Tbeil wieder
Kohlensäure aufnahm, sogab Trommsdorff 1796 die Verbesserung an,
statt des Kalkbreies den gepulverten gebranntenKalk anzuwenden, in wel¬
chem Falle der Kalk nicht aufquelle. Auch sollte zur Gewinnungeines rei¬
nen Aetzkalis nicht gemeiner Kalk, sondern gut ausgebrannteAusterschalen
oder weißer gebrannter Marmor angewandtwerden, well erster« immer
Alaun- und Kieselerdeenthalte, wodurch das Aetzkali verunreinigt wurde.
Döbeleiner (Schweigger's I, X, 1814. S. 112.) hat aber durch Ver¬
suche nachgewiesen, daß der Kall eine größm Verwandtschaftzur Kiesel-
und Alaunerde besitze, als das Aetzkali, und daß diese Erden von dem Aetz¬
kali durch Kalk im Ueberschusse vollkommen abgetrennt würden.

Das Aetzkali im trocknen Zustande scheint schon Albertus v. Voll¬
st ädt im Anfange des l3. Jahrhunderts gekannt zu haben. Erst später
lehrte ein gewisser SutorinstSchuster oder Schumacher) das trock¬
ne Aetzkali darstellen,welches von lhm den Namen c»uleliuni pownli.
2>e Huwrii erhielt.

Um ätzendes Kali im trocknen Zustande zu erhalten, wird die nach der
bei l.i<;ulll Kzli cÄUllici crtheiltenVorschrift bereitete Aetzkalilauge in ei¬
ner eisernen Pfanne, oder wenn man es in kleinerer Quantität rein haben
will, in einem Silbertiegel vorsichtig bis zum glühenden Flusse erhitzt, so
lange bis ein Tropfen davon beim Erkalten erstarrt. Dann gieße man die
schmelzende Masse auf eine Steinplatte aus, zerbreche sie in Stücke, und
bringe diese noch warm in Gläser mit eingeriebenen Glasstöpseln. Es ent¬
hält dieses Aetzkali chemisch gebundenes Wasser, ist also ein Kalihydrat.
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HumphrpDavy entdeckte zuGnde des Jahres 18N7, daß, wenn
mit etwas Waffer angefeuchtetes Kalihpdrat auf ein Platinblech gelegt
wird, welches in leitender Verbindung mit dem positiven Pole einer
wenigstens unpaarigen kräftigen elektrischen Säule, mit Platten von
4-5"Durchmesser steht, und vom negativenPole ein Platlndraht auf
das Kali geführt wird, man um die Spitze dieses Drahtes eine Menge
kleiner, Quecksilber ähnlicher Metallkugeln sich bilden sieht, welche sich
mitunter entzünden und verbrennen. Diese kleinen metallischen Kugeln
sind das metallische Radical des Kalis, das Kalium. An der positiven
Oberfläche sondert sich Sauerstoff ab. Leichter und in größerer Menge
wird es auch mit ganz gewöhnlichen elektrischen Säulen erhalten, wenn
man Quecksilber als negativen Leiter anwendet, und dasselbe mit einer
sehr concentrirtenLauge von kaustischemKali übergießt, worin sich einige
Stücke ungelöstes Kali befinden. Die chemische Verwandtschaft des Kaliums
zum Quecksilber wirkt hierbei so kräftig, daß das erstere ausgeschiedenwird,
selbst bei Säulen von 2« Plattenpaaren von iz" Durchmesser. Das Queck¬
silber wird «llmälig schwerflüssiger, und man entdeckt kleine sich bildende
Metalllrystalle,wie es scheint, von kubischer Gestalt, welche eine chemische
Verbindung von Quecksilber mit Kalium sind. Der positive Leiter muß
von Gold oder Platin seyn, um vom Alkali nicht aufgelöst zu werden. Doch
wird hier das Kalium nicht rein, sondern mit Quecksilber amilgamirt
erhalten, und dieses Amalgam enthalt nur eine geringe Menge Kalium.

Größere Mengen Kalium erlM man ohne Einwirkung der Elektri-
tlta't, wenn Kalihpdrat in starker Weißglühhitze mit Visen zusammenge¬
schmolzen wird, welche Operation aber besondere Vorrichtungenerfodert.
Die Ursache, warum das Eisen das Kali reducirt, scheint die zu sepn,
daß sich eine Verbindung von Kali mit Eisenorydulerzeugt, zu dessen
Bildung das Wasser des Hydrats keine hinreichende Menge Sauerstoff
liefern kann, und wozu also auch ein Theil des Kalis den seinigen ab¬
geben muß. Man muß deshalb zu dieser Operation ein solches Hydrat
anwenden, welches kurz zuvor in einem wohlbedecktenTiegel im glühen¬
den Flusse geschmolzen worden war, weil eine sehr geringe Menge Was¬
ser, welche durchs Glühen verjagt werden tonnte, hinreichend ist, alle
Hervorbringungvon Kalium zu hindern, so daß man nur Wasserstoffgas
erhalt. Das Kalium kann auch durch Calcination von kohlensauremKali
mit Kohle und andern Metallen, als Spießglanz, Wismuth, erhallen
werden, wodurch eine Kaliumlegirung entsteht, welche Wasser sehr hef¬
tig unter Cntwickelung von Wasserstoffgas zerlegt.

Das Kalium ist dem Ansehen nach dem Quecksilber nicht unähnlich;
es ist bei -l- <5° C. halbflüssig, bei -l- 40° ist es noch flüssiger und bei
55° ist es völlig fließend, so daß mehrere einzelne geschmolzeneKugeln
sich zu einer größern vereinigen. Bei 4- lo° ist es geschmeidig, und hat
den Glanz von polircem Silber; bei o° ist es spröde und hat kristallini¬
schen Brück. Bei einer der Rothglühhitze nahen Temperatur fängt es an
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zu kochen, verflüchtigt sich, indem es sich in ein schön grünes Gas
verwandelt, welches sich an kalten Körpern wieder in Tropfen conden-
sirt. Das spec. Gew. des reinsten Kaliums ist bei -!-15 ° — u,865 (mit¬
hin dedeutend leichter als Wasser). In der Luft wird es allmälig ohne
Feuererscheimmg vrydlrt, es muß daher unter rectificirtem Steinöl
aufbewahrt werden. Bis zu einer zu seiner Verflüchtigung hinlänglichen
Temperatur erhitzt, entzündet es sich, und brennt mit großer Heftigkeit.
Es hat von allen bekannten Körpern die größte Verwandtschaft zum
Sauerstoffe, und ist daher nicht nur schwierig aufzubewahren, sondern
auch vermögend, alle bekannten orydirten Körper zu reduciren. Kommt
Kalium mit Wasser in Berührung, so entzündet es sich und brennt mit
rothem Feuer. Wird Kalium auf Wasser geworfen, so fährt es darauf als
rothe Feuerkugel umher, und hinterläßt beim Verlöschen der Flamme eine
kleine klare Kugel, welche mit prasselndem Geräusche verschwindet. Dies
ist geschmolzenesKali, welches durch die bei der Verbindung mit Wasser
entwickelte Hitze eine kleine Erplosion bewirkt. Dieselbe Erscheinung
erfolgt, wenn Kalium auf Eis geworfen wird. Auf einem mit Rh««
barber oder Kurkume befeuchtetenPapier geschieht dasselbe, und der Weg
der Kugel wird durch einen braunen Strich, durch die Neaction des ent¬
standenen Kalis, bezeichnet. Die Flamme bei dieser Verbrennung istfastnur
allein Wafferstoffgas, indem das Kalium auf Kosten des Wassers verbrennt.

Das Kalium hat 3 Olvdationsstufen: ,) Das Suborpd, welches ver-
muthlich halb so viel Sauerstoff enthält, als 2) das Kali, bestehend aus
83,c>5 Kalium und i«,95 Sauerstoff, oder 100 Kalium nehmen 20,412
Sauerstoff auf. 3) Das Hpveroryd besteht aus 62,02 Kalium und 37,9»
Sauerstoff, oder iua Kalium nehmen ui,!36 Sauerstoff auf, d. i. 3 mal
soviel als im Kali. Das wasserfreieKali kann nur durch Verbrennung von
Kalium in einer solchen Menge trocknen Sauerstvffgases erhalten werden,
als zur Bildung des Alkalis erfoderlich ist. Zu wenig oder zu viel Sauer¬
stoffgas veranlaßt die Entstehung von Suvoryd oder von Hyperoryd. Das
wasserfreieKali ist zusammengesetztaus 1 At. Kalium und 1 At. Sauer¬
stoff, ist also K—5«9,9iL. Das wasserfreie Kali hat zum Waffer eine
so große Verwandtschaft, daß es sich mit demselben mit der größten Heftig¬
keit verbindet, und waren beide in dem zur Bildung des Hydrats erfoderli-
cken Verhältnisse angewandt, so geräth dabei das neugeblldcte Hydrat in
glühenden Fluß. Wegen dieser großen Verwandtschaft des wasserfreienKa¬
lis zu dem Wasser, mit welchem es Hydrat bildet, kann auch dieses Wasser
durch Hitze nicht ausgetrieben werden. Das Hydrat schmilzt, ehe es glüht,
und wenn es in glühenden Flnß gekommen ist, so verdampft es in offenen
Gefäßen, und giebt weiße atalisch riechende Dämpfe. Das Wasser kann
deshalb nicht anders abgeschiedenwerden, als durch Zusatz eines andern ory¬
dirten Körpers, oder durch die Einwirkung eines brennbaren Körpers, wel¬
chen der Wasserstoff austreibt, und statt dessen mit dem Sauerstoffe und
dem Kali in Verbindung tritt, in welchen beiden Fällen man also das Kall
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mit einem andern Orpd verbundenerhält. In dem Kalihydrateenthalten
Kali und Wasser gleichviel Sauerstoff, welches auf ino Th. Kalihpdrat 81
Th. Kali und l« Th. Wasser beträgt. Das Kalihydrat ist demnach zusam«
mengesetztaus l At. Kali und 1 At. Wasser, also HH -- 702,395.

Das Kalihydrat kann aber noch einen Antheil Wasser als Krpstalli-
sationswasser in sich aufnehmen, denn man erhält es krpstallisirt, wenn
eine Auflösung von Kalihydrat bis zu einem hohen Grade von Coruentra,
tion abgedampft,und dann lange in einem verschlossenen Gefäße an ei-
nem kalten Orte stehen gelassen wird. Die Menge dieses Krpstallwassers
ist noch nicht bestimmt. Sowohl das krystallisirte als das geschmolzene
Kalihydrat ziehen Feuchtigkeit aus der Luft an, und zerfließen sehr schnell
selbst bei einer Temperatur von -12° C. Wenn das geglühte Kalih/-
drat in Wasser aufgelöstwird, so wird Wärme entwickelt, und wenn die
Menge des Wassers gering ist, so geht jene über den Kochpunkt des Was¬
sers. KrystallisirtesKalihydratentwickelt mit Schnee Kälte. DasKalihp.
drat zieht auch die Kohlensäure der Luft an. In offenen Gefäßen zer¬
stießt es zuerst und verwandelt sich dann in kohlensaures Kali; aber in
schlecht verstopften Verwahrungsgefäßenbedeckt es sich mit einer weißen
welchen Kruste, welche aus feucht gewordenem kohlensaurem Kali besteht.

Das Kalihydrat, das ätzende Kali, ist im reinen Zustande weiß; ge¬
wöhnlich aber ist es bald bläulich, bald grünlich, auch wohl röthlich,
besonders wenn es eisenhaltigist. Es hat einen scharfen brennenden
Geschmack, und zerstört die Haut der Junge augenblicklich, wenn es nur
einigermaßen concentrirt ist. Durch organische Substanzenverunreinigt,
nimmt es einen starken und unangenehmenGeruch an, denselben wel¬
chen die gewöhnliche Lauge besitzt. Es lost thierische Stoffe, wie Haare,
Seide u. der«!,, sowie fette Oele auf, und verwandelt letztere in Seifen,
woher die concentrirte Lauge von ätzendem Kali den Namen Seifensieder¬
lauge erhalten hat. Es löst ferner den Schwefel und verschiedene Schwe¬
felmetalle auf. Von Säuren wird es ohne Aufbrausen aufgelöst. Es löst
die Thonerde,Berpllerde, und im Schmelzen die Kieselerde auf, mit wel¬
chen es Glas bildet. Spec. Gew. — l,7N6. Es erfodert nur j Th. Was.
ser zu seiner Auflösung;auch in Weingeist ist es «uftoslich. Wird das
Aetzkali in eisernen Gefäßen geschmolzen, so entsteht nach Dr. Wagner
(Ueber das Kalium. Wien 1825. S. 129,) Eisenorydul-Kaliumorpdul
welches die Kalimasse grünlich färbt. Es wirkt nämlich das Eisen des-
orpdirend auf das Kali, von dem ein Theil zuKaliumorydul(Subolyd)
verändert wird, welches die Eigenschafthat, das entstandene Eisenorydul
aufzulösen, und die genannte binäre Orydverbindung zu bilden. Um
dieselbe zu zersetzen, setzt man der ruhig fließenden Masse ungefähr ,z, des
Gewichts des angewandten kohlensauren Kalis Salpeter zu, schmelzt sie un>
ter steigenderHitze so lange, bis sie ruhig fließt, und gießt sie aus. (Beide
Bestandtheile dieser Verbindung werden durch den Sauerstoff aus der
Salpetersäure vollkommen orydirt und dadurch diese selbst zerstört.)
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Die gewöhnliche grünliche oder bräunliche Farbe des Aetzkalis »an« von
ertractiven Theilen oder auch von Eisenoiydul herrühren, welches letztere
sich beim Auflösen in Wasser ausscheidet; je klarer und farbloser die Auflö¬
sung in Wasser, desto reiner das Aetzkali, Kiesel - und Alaunerde werden
aus der wäßrigen Auflösung durch Salmiak niedergeschlagen,deren Gegen,
wart man auch dadurch nachweiset, daß man die Aetzlauge mit Salzsäure
übersättigt, zur Trockne abraucht, und wieder auflöst, wobei die etwanige
Kieselerde als eine pulverige, rauh anzufühlendeSubstanz zurückbleibt
(wenn etwa das Schmelzen des Aetzkalis in hessischen Ochmelztiegeln gesche¬
hen). Wird die abfiltrirte Flüssigkeitmit AetzammoniakimUeberschussever.
setzt, so giebt sich die Thonerde durch einen flockigen, sehr aufgequollenen
weißen Niederschlag zu erkennen, ist dieser von bräunlicher Farbe, so läßt
dieses zugleich auch auf Eisenoryd schließen. Wird etwas von diesem Nie¬
derschlage mit etwas kohlensaurem Natron gemischt, auf ein Platinbleck ge.
bracht und der Flamme des Löthrohrs ausgesetzt, so ist, wenn die geschmol¬
zene Masse eine grüne Farbe zeigt, auch etwas Mangan vorhanden. Ist in
dem ««li L»v«li°° Aetzkalk enthalten, so wird durch kohlensaures Kali ans
der Auflösung kohlensaurer Kalk und durch Neesaures Ammoniak kleesaurer
Kalk niedergeschlagen; zuviel Kohlensäure wird durch Kalkwasser und durch
das Aufbrausen mit Säuren erkannt. Ein zu großer Gehalt an fremdar¬
tigen Salzen giebt sich dadurch zu erkennen, daß beim Zerfließen an der
Luft eine bröckliche Masse zurückbleibt, die mit Essigsäure neutralisirt und
zur Trockne verdampft bei der Digestion mit Alkohol die schwefelsaurenund
salzsaurenSalze zurückläßt, deren Vorhandcnsepn in der durch Salpeter¬
säure neutralisirtenAuflösung des Aetzkalis durch salpetersaure Baryt- und
salpeiersaure Silberauftösungnachgewiesenwird. Das Aetzkali kann aber
auch Schwefel aufgelöst enthalten; dieser wird durch Schwefel- oder Salz,
säure, unter EntWickelungdes Geruchs nach Schwefelwasserstoffs«?!gefällt,
auch entstehen durch eingetauchte MetaMättchen - Silber, Zinn — Schwe¬
felverbindungen. Daß auch Phosphorsäurein dem Aetzkali vorkomme, ist
bereits bei K»li ««llionicum erwähnt.

Das Aetzkali wird in der Heilkunst vorzüglich als Aetzmittel in Wasser
aufgelöst gebraucht. Wird es für sich so lange geschmolzen, bis es ganz
ruhig wie Wachs oder Oel fließt, und dann in die bei Vereitung des Höl¬
lensteins gebräuchlicheFcrm ausgegossen, welche aber vorher mir etwas Oel
oder Fett ausgestrichen wordcn ist, so erhält es den Namen LZpil c«u«l,
cul LKirui-ßlll-um. Kali c»ullicum <U!UM, das gleichfalls noch warm in
ein erwärmtesGlas gebracht, und wohlverstopft aufbewahrt werden muß.
Man hat aber auch das Aetzkali in einer sehr verdünnten, mit schleimigen
Substanzen versetzten Auflösung innerlich gegen Stein u. s. w. angewandt.
Mit Weingeistdigerirtgiebt es die Imclui» «(«Im«. In der analytischen
Chemie findet es häufig Anwendung. In den Gewerben ist die Anwendung
der Actzkalilaugezum Seifensieden bekannt. Von sehr großer Wichtigkeit
sind ferner die Verbindungen des Aetzkalis mit der Kieselsäure. Werden
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3 Th. Kieselsäure und l Th. Kali oder Natron im heftigen Feuer zusam¬
mengeschmolzen, so entweicht die Kohlensäuredes Aetzkalis, und dieses
verbindet sick mit der Kieselsaure zu einem farblosen Glase, welches im
Großen aus Kieselsand undPotasche bereitet wird, wodurch das gemeine
grüne Glas entsteht. Das Glas ist also eine Verbindung des Aetzkalis
mit Kieselsäure, und zwar mit vorwaltender Kieselsäure. Wird das
Verhältniß umgekehrt, und i Th Kieselsäure und 3 bis 4 Th, Kali oder
Natron zusammengeschmolzen, so erhält man gleichfalls dem Ansehen nach
eine glasige Masse, die aber scharf und ätzend schmeckt, an der Luft feucht
wird, endlich zerfließt, und in der Chemie unter dem Namen Kieselfeuch¬
tigkeit (I^'czuoi «ilillum) bekannt ist. Die Kieselfcuchtigkeit ist eine Ver»
bindung des Aetzkalis mit der Kieselsäure, aber mit vorwaltendem Al¬
kali, und aus welcher wegen ihrer Auflöslichkeit in Wasser durch andere
Säuren die Kieselsäure abgeschiedenwird, wogegen die erste« Verbin¬
dung, das Glas, in Wasser und Säuren unauflöslich ist. Nur diese bei»
den Verbindungen zwischen Kali und Kieselsäure waren bis jetzt bekannt,
durch Prof. Fuchs in München (Ueber ein neues nutzbares Product aus
Kieselerde und Kali, 1325, aus Kostner's Archiv IV. g. besonders ab¬
gedruckt) haben wir noch eine dritte Verbindung des Kalis mit vorwal¬
tender Kieselsäure, die gleichsam zwischen den beiden genannten das Mittel
hält, sich zwar in Wasser auflöst, aber nicht an der Luft zerfließt —von
Fuchs Wasserglas genannt — kennen gelernt. Dieses Wasserglas kann
man bereiten, indem man frisch pra'cipitirte und gut ausgewascheneKie¬
selerde in siedender Kalilauge bis zur Sättigung auflöst. Allein dieses
Verfahren ist umständlich und kostspielig, und im Großen kaum ausführ¬
bar. Die Kieselerde muß hierzu aus der Kieselfeuchtigkcit durch Schwe¬
felsäure frisch niedergeschlagen, und die präcipitirte sehr voluminöse Kie¬
selerde muß dann so lange ausgewaschen werden, bis alle Säure und
alles Salz entfernt ist; auch muß hierzu eine reine Kalilauge angewandt
werden. Zweckmäßiger erhält man dieses Product durch ein ähnliches Zu¬
sammenschmelzen, wie bei der Kieselseuchrigkeit. lo Tb. recht reines Kali,
15 Th. reiner Quarz oder Sand und i Th Kohle (welche die Schmelzung
befördert und die Auflösung des Glases) werden gut gemengt, bei starkem
Feuer in einem feuerfestenTiegel oder Hafen so lange geschmolzen, bis sie
sich zu einer gleichförmigen Masse vereinigt haben, und dann ausgegossen.
Enthält das Kali salzsaures Kali, so löst sich das Product nicht ganz auf
und giebt einen klebrigen Bodensatz, auch wird das Wasserglas dadurch zum
Verwittern geneigt. Weniger Nachtheilbringt das schwefelsaure Kali, weil
es durch die Kohle ganz zersetzt wird, wenn das Schmelzen lange genug
fortgesetzt ist. Geschieht dies aber nicht, so wird die Auflösung mit Schwe¬
felleber verunreinigt, welche das Wasserglas ebenfallszur Verwitterung
geneigt macht. Der Sand muß keine sehr merkliche Menge von Kalk - oder
Thonerde enthalten, weil durch diese Erden ein Theil des Glases unauflöslich
gemacht wird. Ein geringer Gehalt vonEisenoryd bringt keinen Schaden,
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Das so erhaltene rohe Wasserglas ist gewöhnlich blasig, so hart wie
gemeines Glas, zieht an der Luft nur etwas Wasser an, und ist im
Waffer auflöslich, zu welchem Endzweckees aber vorher gepocht werden
muß, denn sonst würde die Auflösung nur äußerst langsam von statten
^ehen. Das Waffer wird zuerst in einem eisernen Kessel zum Sieden
gebracht, und dann das Glas allmälig eingetragen, wobei man bestan¬
dig umrühren muß, weil es sich sonst sehr fest an den Boden anlegen
würde. Das Sieden muß ununterbrochen,damit nicht die Lauge Koh¬
lensäure anziehe, 3 bis 4 Stunden lang fortgesetzt werden, bis sich
nichts mehr auflöst, und die Flüssigkeit den gehörigen Grad von Con-
«ntration erreicht hat. Wenn sie die Consistenz eines dünnen Syrups
und ein specifischesGewicht von l,24 oder l,25 erreicht hat, so ist sie
gehörig concentrirt, und zum Gebrauche sertig. Man läßt sie nun ru¬
hig stehen, damit sich die unaufgelösten Theile zu Boden setzen können.
In diesem flüssigen Zustande wird es zum Gebrauche aufbewahrt, wo¬
durch es selbst in langer Zeit bei möglichst abgehaltenem Luftzutritte
leine merkliche Veränderung erleidet.

Diese Glasauflösung stellt eine etwas klebrige Flüssigkeit dar, die
im concentrirten Zustande gewöhnlich etwas trübe und opalisirend ist.
Sie reagirt alkalisch, und hat einen schwachen alkalischen Geschmack. Mit
Wasser läßt sie sich in allen Verhältnissenmischen. Bei einem spec.
Gew. der Auflösung von l,25 enthält dieselbe beinahe 28 Proc. wasserfreie
Glasmasse. Wird sie weiter abgedampft, so wird sie sehr zähe, und
läßt sich zu Fäden ziehen, wie geschmolzenes Glas. Zuletzt trocknet sie
zu einer Masse ein, welche spröde, im Bruche muschlig, glasartig glän¬
zend und durchsichtig ist, und überhaupt die größte Aehnlichkeit mit dem
gemeinen Glase hat, dem sie aber an Härte nachsteht. Wird die Auflö¬
sung auf andere Körper gestrichen,so trocknet sie auch bei der gewöhn¬
lichen Temperatur schnell aus, und bildet einen sirnißartigen Ueberzug.
Das ausgetrocknete reine Wasserglas erleidet an der Luft keine merklichen
Veränderungen,und zieht daraus weder Wasser noch Kohlensäure an. Aus
dem unreinen Glase wittert nach einiger Zeit ein Salzgemisch aus, aus
kohlensaurem, salzsaurem und unterschwessigsauremKali zusammengesetzt.

Das Wasserglas besteht nach Fuchs aus: Kieselerde 62; Kali 26;
Wasser l2. Es eignet sich ganz vorzüglich zum Ueberzuge verschiedener
Substanzen, um sie gegen Luft und auch gegen Feuer zu schützen, in
welcher letzteren Hinsicht es Anwendung gefunden hat bei dem neuerbau¬
ten Hoftheater in München. Wegen der Änwendungsart muß auf die
Anleitung von Hrn. Prof. Fuchs selbst verwiesen werden.

Ein ähnliches Probuct erhält man, wenn Natron an die Stelle des
Kalis gesetzt wird, zu dessen Darstellungungefähr 2 Th. krystallisirtes
kohlensaures Natron auf i Th. Quarz erfodert werden. Dieses Pro¬
dutt scheint noch anwendbarer «Is das aus Kali bereitete zu seyn.
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*^«»U oltratuin. CitronenslUlres Kali.
Nimm: kohlensaures Kali, soviel als du willst,

frischen Citronensaft, soviel als zur Saturation
erfodert wird.

Die Flüssigkeit bleibe einige Tage hindurch zum Absetzen stehen;
dann werde sie von den Unreinigkeiten klar abgegossen, in einem
zinnernen Kessel bis auf ungefähr den vierten Theil verdampft,
durch Papier filtrirt, und in einem porzellanenen Gefäße bei
der Wärme des Sandbades ausgetrocknet. Das feste Salz werde
noch warm in einem verschlossenen Gefäße aufbewahrt.

Da dieses Salz doch noch bisweilen verordnet wird, so ist die in der
vorigen Ausgabe der Pharmakopoe zur Bereitung dieses Salzes gegebene
Vorschrift hier noch mitgetheilt worden, obgleich es ein sehr leicht entbehr¬
liches Präparat ist, und deswegen nicht wieder aufgenommen worden ist.

Man bereitet dasselbe einfach durch Neutralisation des kohlensauren
Kalis mit Citronensaft, Mtriren und Verdampfen der Salzauflösung
bis zur Trockne. D» ab« der Citronensaft nicht reine Citronensäure
ist, so enthalt das Präparat auch äpfelsaures Kali und die salbenden
ertractiven, schleimigen und zuckerartiqen Theile des Cttronensaftes, hat
daher auch eine bräunliche Farbe, und muß, besonders zuletzt, bei sehr
gelinder Wärme abgetaucht werden.

Dieses Salz hat eine braunliche Farbe, ist pulverförmig, riecht fast
wie frisch gebackenes Brod, und schmeckt kühlend salzig. Es zieht sehr
leicht Feuchtigkeit an und zerfließt, daher es denn in einem fest ver¬
stopften Glase aufbewahrtweiden muß. Es ist in Wasser vollkommen
und leicht auflöslich. Die Auflösung dieses Salzes muß neutral seyn,
und mit Kalk-, Blei-, Varyt- und SUbersolutionenNiederschlage ge¬
ben, die in Salpetersäure wieder auflöslich sind; unauflösliche Nieder¬
schläge deuten auf schwefelsaures und salzsauresKali; kleine Trübungen
sind den dem kohlensauren Kali beigemischten Salzen zuzuschreiben. Die
Auflösungdarf weder durch Hqu» 3u!pIiur«lÄ noch durch I.i<,uoi ^m.
monii «ulpliurati einen Metallgehalt verrathen.

Das reine citronensäureKali besteht nach Vauquelin aus 44,25
Kali und 55,45 Citronensäure.

Ein ähnliches, noch mehr entbehrlichesPräparat ist der citronen¬
säure Kalk (OonckHe l. I^«pi6e56ancs»lum cilr«t»e), durch Satura¬
tion der gepulverten Austerschalen oder Krebssteine und Verdampfenzur
Trockne. Man erhält ein grauweißes geschmackloses, in Wasser unauf¬
lösliches Pulver, welches seiner Unauflöslichkeit wegen nur in Pulver¬
form, so wie ersteres nur in der Auflösung verordnet werden kann.

/
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ii»li K^roioälcuin. IodwasserstoffsauresKali.
(locielum K^üi. Iodkalium.)

Nimm: Aetzkaliflüssigkeit, soviel als du willst,
destillirtes Wasser, eine gleiche Menge.

Wenn sie in einem porzellanenen Geschirre gemischt und erwärmt
worden sind, so setze allmalig Hinz»

Jod,
bis die Farbe der Flüssigkeit röthlich wird; dann werde sie zur
Trockne verdampft. Der Rückstand werde eine Viertelstunde
hindurch geglüht, nach dem Erkalten in

einer hinreichenden Menge destillirten Wassers
aufgelöst, und die filtrirte Flüssigkeit nach den Regeln der Kunst
in Krystalle gebracht, welche in einem gut verschlossenenGefäße
aufzubewahren sind.

Sie müssen farblos, würfelförmig, von herbem Geschmack«
seyn, der Luft ausgesetzt endlich Feuchtigkeit anziehend, in Wasser
und auch in Weingeiste leicht auflöslich, von kohlensaurem Kali
frei, was durch das Aufbrausenmit Säuren sich verräth, wenn
nämlich die Krystalle vorher in Wasser gelöst sind.

Diese Verbindung ist erst in neuerer Zeit als Heilmittel aufgenommen,
und von 0r. Coinoet zuerst sowohl innerlich als äußerlich angewandt
worden.

Nach der in unsere Marmakopöeaufgenommenen Methode wird der
mit einer gleichen Menge destillirtenWassers verdünnte von Kohlensäure
freie I^uor Kali cauzliei in einer porzellanenen Schale erwärmt, und unter
fleißigem Umrühren so lange zerriebenes Jod hineingetragen,als dasselbe
darin noch aufgelöst und entfärbt wird. Der letzte Antheil Jod, der nicht
mehr aufgelöst wird, giebt der Flüssigkeit eine röthliche Farbe. Die Auflö¬
sung des Jods erfolgt aber nicht in der Aetzlauge als solcher, denn das ele¬
mentare Jod kann sich mit dem zusammengesetztenKali nicht verbinden,
sondern dadurch, daß einTheil Kali seinen Sauerstoff an einen Theil Jod
abtretend, und diesen in Iod(saueist°sf)saureumwandelnd,zu Kalium re-
ducirt wird, um sich als solches mit dem Jod zu Jodkalium verbinden zu
tonnen, wogegen das ««zersetzt gebliebene Kali sich mit der neugebildeten
Iod(sauerstoffs»ure zu iodsaurem Kali vereinigt. Nehmen wir an, daß das
Jodkalium in der wäßrigen Auflösung zu iodwasserstoffsauremKali werde,
so wird bei der Einwirkungdes Jods auf das Aetzkali ein Antheil Wasser
zerlegt, dessen Sauerstoff mit dem Jod Iodlsauerstoff)säure und dessen Was¬
serstoff mit dem Jod Jodwasserstoffs«»«bildet, damit die beiden neugebil-
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beten Säuren mit dem vorhandenen Kali Salze bilden können, welche sich
nebeneinanderin der Auflösung befinden. Wird diese zur Trockne »er¬
dampft, und die rückstandige Salzmasse eine Viertelstunde hindurch ge¬
glüht, so werden bei diesem Temperaturgrade, der letzteren Annahme
zufolge, beide Salze, der ersteren Annahme zufolge, das iodsaure Kali
zersetzt, indem Kali und Iodsaure ihren Sauerstoff fahren lassen, und
sich zu Iodkalium vereinigen,«der indem zu gleicher Zeit auch aus dem
iodwasserstoffsaurenKali der Sauerstoffder Basis und der Wasserstoffder
Säure zu Wasser zusammentreten,welches durch die Hitze verjagt wird.
Das hierbei immer stattfindende Entweichen von Gasen verursacht, daß
die Masse beim Schmelzen kocht und spritzt, wodurch leicht etwas ver¬
loren geht. Eine schwache braunrothe Glühhitze ist zu dieser Umwandlung
des iodsauren Kalis in Iodkalium vollkommen hinreichend, bei hellro-
ther Glühhitze tritt eine Verflüchtigung des Iodkaliums ein. Nach
Berzelius wird daher die Auflösung abgedampft, bis das iodsaure
Kali zuerst in Krystallen anschießt,die man abscheidet, worauf man die
das Iodkalium enthaltende Flüssigkeit zur Trockne »erdampft, und die
Salzmasse schmelzt, um das möglicherweise darin noch eingemengte iodsaure
Kali zu zerstören,worauf das zuerst erhaltene iodsaure Kali auf gleiche
Weise in Iodkalium verwandelt weiden kann. Die erkaltete Masse wird nun
in destillirtem Wasser aufgelöst, filtrirt und zur Krystallisation befördert.

Eine andere gleichfalls sehr anwendbare Methode ist folgende von Vaup
angegebene: t Th. Jod und j Tb. Eisenfeile werden in einem geräumigen
Kolben mit 3—4 Th. Wasser Übergossen.Es entbindet sich sogleich viel
Wärme, wobei sich die Flüssigkeitdunkel rothbraun färbt; die gegenseitige
Reaction wird zuletzt durch gelinde Wärme unterstützt, so daß die Flüssig¬
keit gänzlich wieder entfärbt wird. Die wasserhelle Flüssigkeit wird filtrirt,
mit 6 — 8TH. Wasser verdünnt, und mit kohlensaurer Kalilösung versetzt,
so lange als ein Niederschlag dadurch hervorgebracht wird. Von dem nie¬
dergefallenen Eisenoryd wird die Lauge durch ein Filtrum geschieden,und
ersteres so lange mit destillirtem Wasser ausgewaschen, bis die durchgelau¬
fene Flüssigkeit mit Quecksilbersubltmatauflösung keinen rothen Niederschlag
mehr hervorbringt.Die Verdampfunzdarf aber nicht in einer Trockenstube,
oder überhaupt so geschehen, daß der Rand des Gefäßes mehr erwärmt sey,
als der Boden, weil das Salz leicht bis über den Rand des Gefäßes efflo-
rescirt, und dadurch Verlust herbeigeführt wird, sondern die Verdampfung
muß im Sandbade geschehen, so daß der Boten des Gefäßes mehr erwärmt
ist als der Rand, wobei sich allmälig KrystMe bilden, die nach und nach
fast den ganzen Raum der Flüssigkeit einxehmen. Man läßt nun alles
erkalten, und laßt die Lauge von den Krvstallen abtröpfeln Diese Lauge
enthält gewöhnlichetwas überschüssigzug'setztes kohlensaures Kali, damit
nämlich sicher alles Eisen ausgeschiedenMibe, daher man dieselbe entweder
Mit Iodwafferstoffsäure (hierzu wird eiw halbe Unze Jod zerrieben und in
2 Unzen destillirtenWassers perbreitet, dann so lange ein Strom von
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Schwefelwasserstoffgas hindurchgeleitet,bis die anfangs dunkelbraunge¬
färbte Flüssigkeit, unter Abscheidung von Schwefel, endlich ganz hell
wird, wobei man den in gefärbten Klumpen sich abscheidendenSchwe-
fel von Zeit zu Zeit herausnimmt, und mit der Flüssigkeit zerreibt; ist
lein gefärbter Schwefel mehr vorhanden, so wird die durch Zersetzung
des Schwefelwasserstoffsentstandene Iodwasserstoffsäure abfiltrirt, in einer
Retorte erhitzt, um den noch darin vorhandenenSchwefelwasserstoffzu
verjagen, nach dem Erkalten nochmals durchgeseiht, und in einem gut
verstopften Glase aufbewahrt) sättigt, oder man hebt auch die Lauge zur
nächsten Bereitung dieses Präparats «uf, wo man sie zu der die Ver¬
bindung des Jods mit dem Eisen enthaltendenFlüssigkeit zusetzt, und
dann wie oben mit kohlensaurer Kalilauge fällt.

Wenn Jod und Eisen in Berührung kommen, so erfolgt vermöge der
entgegengesetztenelektrischen Eigenschaften beider Körper svermöge der star»
ken chemischen Verwandtschaft) ein heftiges Mfeinanderwirken,und es ent¬
steht eine nicht unbedeutende Erhitzung, so daß dieselbe bei bedeutenden
Mengen mit Aufwallen begleitet »st, weshalb auch geräumige Gefäße
genommen werden müssen. Während dieser Ncaction nimmt die Flüssigkeit
eine dunlelrothbraune Farbe an, welche sich völlig verliert, sobald sich «llec
Jod mit dem Visen zu Ciseniodür verbundenhat. Da dieses aus 1 At.
Eisen und l Doppelat. Jod besteht, also ?et -- t876,?75 ist, d. i.
539,213-l-i53?,56l, mithin 1537,562 Jod nur 339,213 Eisen erfodern,
um in Eisenlodür verwandelt zu werden, so ist das vorgeschriebene j Th.
Eisen auf 1 Th. Jod mehr als hinreichend; es ist aber nicht hinderlich,
und vermehrt die Berührungspunkte. Die wasserhelleFlüssigkeit enthält
demnach Eiseniodür, welches durch zugesetztes kohlensauresKali zersetzt wird,
weil das Kalium, um seiner mächtigeren Verwandtschaftzum Jod zu ge¬
nügen, und das Eisen von demselben abzuscheiden, seinen Sauerstoff, mit
dem es im Kali verbunden ist, an das Eisen abtritt, daher dieses im Zustan¬
de des Oxyduls ausgeschieden wird. Nach andern Chemikern wird, wenn
Eisen und Jod in Wechselwirkung kommen,ein Antheil Wasser zersetzt,
und hierdurch Eisenorydul und Iodwasserstoffsäure gebildet, welche sich zu
iodwasserstoffsaurem Eisenorydul verbinden, welches letztere darin durch
das Kali aus seiner Verbindungmit der Säure abgeschieden wird, wogegen
es nach der ersteren Annahmeneu gebildet wird. Der ersteren Ansicht zu¬
folge enthält die von dem Eisenorydul abfiltrirte Lauge Jodkalium, der letz¬
teren Ansicht zufolge iodwasserstoffsauresKali, welches letztere Salz dann
beim Abdampfen zur Trockne oder beim Krystallisireneine Veränderung
erfährt, indem der Sauerstoffdes Kalis und der Wasserstoffder Iodwasser»
stoffsäure sich zu Wasser, sowie Kalium und Jod sich zu Iodkaliumverbinden.
Gegen diese Bereitungsweise erinnert Verzelins, daß man einen Ueber-
schuß an Kali nicht gut vermeiden könne, und daß man Gefahr laufe, beim
Filtriren, Auswaschen und durch die höhere Orydation des Eisens, wobei
«s Jod mit sich niederschlägt, größeren Verlust zu erleiden, als durch das
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Spntzen bei Zersetzung des iodsauren Salzes; bei sorgfältigem Arbeiten
ist jedoch der Verlust nicht bedeutend.

Noch Toddei wird Jod in verdünntem Weingeiste aufgelöst, und
hydrothionsaure Kaliauflösung,oder nach V r a n d e s Schwefelleberauftö-
sung zugesetzt. Geiger empfiehlt zweckmäßig, das Jod geradezu in die
filtrlrte geistige Lösung des Schwefelkaliums (die also das in Weingeist
unauflösliche schwefelsaure Kali nicht enthält) zu schütten, worin es sich
sehr schnell auflöst, und wobei an Weingeiste gespart und die Arbeit be¬
schleunigtwird. Die rothe Farbe der Flüssigkeit geht in eine milchweiße
über, worauf sie abfiltrirt, verdampft und krystallisirt wird.

Das Iodkalium bildet beim Krystallisiren rechtwinklige vierseitige
Prismen, welche kein Krystallwasser einhalten. In der Nothglühhitze
schmilzt es, und erstarrt beim Erkalten zu einer krystallinischen,perlmutter¬
glänzenden Masse; in starker Glühhitze verdampft es ««zersetzt. Es hat
einen scharf salzigen Geschmack,dem Kochsalze ähnlich. Es ist luftbestän¬
dig. In 3 Wasser löst es sich bei der gewöhnlichenTemperatur der Luft auf;
auch ist es in Weingeistlöslich. Wäßrige Schwefelsäure und Salpeter¬
säure, auch Chlor zerlegen es und scheiden Jod ab; concentrirte Schwe¬
felsäure scheidet nach Winkler eine dunkelbraune, flüchtige Flüssigkeit
ab. Das Iodkalium ist zusammengesetztaus , At. Kalium---489 91«
und i Doppelot. Jod -- 1537,582, ist also ^,1-2027,418, und das
hiernach berechnete Verhältnis seiner Bestandtheile ist: Kalium 24,1? und
Jod 75,83. Gap-Lussac zufolge ist es: Kalium 25,8 und Jod 76,2.

Ein gut bereitetes Iodkalium muß ungefärbt neutral sepn; eine schwache
alkalische Reaction ist jedoch nicht schädlich. Das käufliche Iodkalium bildet
bisweilen eine pulverförmige,weiße, stark alkalisch reagircnde Masse. Ein
solches kann auch durch Chlorkalium verfälscht seyn; beim Schütteln mit
6 Tl>. Alkohol von 85—9« Proc. löst sich das Iodkalium auf, und das Chlor¬
kalium bleibt zurück. Man entdeckt diese Verfälschung auch, wenn man
das verdächtige Iodkalium mit Schwefelsäure und Braunstein in einer klei¬
nen gläsernen Retorte erhitzt, in deren Hals man eine an beiden Enden
offene, gläserne Röhre gekittet hat. Es darf sich beim Erhitzen nur Jod
in violetten Dämpfen entwickeln, die sich in der Röhre als festes Jod ab'
setzen. Entwickelt sich zugleich gelbes Chlorgas, und erzeugt sich Chloriod
als eine gelbe oder rothe Masse, so ist eine Chlorverbindung (Chlorkalium
oder Chlornatrium) vorhanden. Oder man löst eine gewogeneMenge Iod¬
kalium in destillirtem Waffer «uf, und versetzt die Auflösung so lange mit
einer Auflösungvon ätzendem Quecksildersublimat in destillirtem Wasser,
als noch ein rother Niederschlag (Iodquecksitber) entsteht, wobei man aber
genau Acht haben muß, nicht zu viel, auch nicht zu wenig hinzuzusetzen,weil
in beiden Fällen Verlust an Niederschlag ist. Der Niederschlag wird sorg¬
fältig gesammelt, getrocknet und gewogen, iao LH. reines Iodkalium müs¬
sen 137 Th. Iodquecksilber geben. Oder man versetzt es mit Silbersolu-
tion, und digerirt den Niederschlag mit Ammoniak, welches das etwa ent«
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standene Chlorsilberauflöst. Ion Tb. des rückständigen trocknen Nieder¬
schlages (Iodsilber) entsprechen ?n,8 Iodkalium. Allgemein unterscheidet
sich das Iodkalium dadurch, daß es mit Queckstlbersublimatauflösung einen
rvthen, mit salpctersaurerBleisolutioneinen schön gelben Niederschlaggiebt.

Das Iodkalium, welches weniger giftig als das reine Jod einwirkt,
findet sehr häufige Anwendung zum innerlichen, vorzüglich aber zum
äußerlichenGebrauche, wozu es mit fetten Stoffen (eine halbe Drachme
auf die Unze) zusammengemischt wird, Ist das Fett aber alt und ran¬
zig, so erfolgt eine Zersetzung des Iodkaliums, indem das Kalium gleich¬
falls Sauerstoff aufnimmt, zu Kali wird, und sich mit der im Fette
entstandenen Säure verbindet. Hierdurch wird Jod ausgeschieden, wel¬
ches der Salbe eine gelbe Farbe und den Geruch nach Jod ertheilt. Ein
ganz frisches Fett giebt mit dem Iodkalium eine völlig färb- und geruch¬
lose Mischung. Aus diesem Grunde ist frisches Rindermark, welches
auch nicht so leicht ranzig wird, am zweckmäßigsten.Ein chemischer
Fehler ist es, das Iodkalium unter Bleipflastermischen zu lassen; es
entsteht Iodblei, welches dem Gemenge zwar eine gelbe Farbe, aber auch
zugleich eine pulverige Beschaffenheit giebt, weil Iodkalium und Blei»
Pflaster, beide nach Verhältniß, zu seyn aufgehört haben.

(Ueber die verschiedenenIodpräparate, die in Frankreich üblich sind,
siehe Henrp's Abhandlung im Verl. Jahrb. XXIX. 2. 1827. S. 188.
und Buch« er's Repert. XXVII. S. 272.)

Kali lnuriatioum ox^ßsnatuin «eu ox^lnui-iatioum
5eu oliloi-icuin lis^ui-stum. Gereinigtes oxpdirt - salz¬
saures oder chlorsaures Kali.
(lülilorgz Ilalieu« äsouratu8.)

Käufliches oxydirt- salzsauves Kali werde in drei
Theileu heißen destillirten Wassers aufgelöst, und die
siltlirte Flüssigkeit bei Seite gestellt, damit Krystalle von der
Gestalt kleiner Schuppe» erzeugt werden. Wiederhole die Ope¬
ration, so lange als Krystalle entstehen; diese suche aus, wenn
zugleich andere Krystalle entstanden seyn sollten, wasche sie mit
kaltem destillirtem Wasser ab, trockne und bewahre sie auf.

In destillirtemWasser aufgelöst muß es durch den Zusatz von
salpetersaurer Silberauflösung kaum getrübt werden.

Dieses Salz wurde zuerst von H iggins dargestellt, aber für Sal¬
peter gehalten; Berthollet erkannte l?86 die Natur dieses Salzes
den damaligen Ansichten der Chemie gemäß. Die wahre chemischeBe¬
schaffenheit desselben konnte aber erst erkannt werden, als das Chlor
nicht mehr für «vdirte Salzsäure galt.



Die Bereitung dieses Salzes beruht darauf, daß Chlorgas in eine
Kalilösung geleitet wird, bis nichts mehr aufgenommen wird. Geiger
hat hierzu folgendes Verhältnißangegeben: zu einem Gemengevon <3 Th.
Kochsalz, 9 Th. Braunstein und 2« 3H. Schwefelsäure,die mit in Th.
Wasser verdünnt worden, sind l5 Th. kohlensaures Kali, weichein 38 Th.
Wasser gelöst worden, nöthig, Zur Entbindungdes (Morgases bedient man
sich, wie bei 635 ^<Mi muri»lici c>x^ßen»ii angegeben worden, einer Tu-
bulatretorte,in deren Hals man mittelst eines durchbohrten Korkes eine im
rechten Winkel gebogene weite Röhre einkittet, deren äußeres Ende in eine
hohe cylindrische Flasche, damit eine verhältnißmäßig hohe Flüssigkeitssäule
entstehe, reicht, welche die Kalilösung enthält. Man kann hierzu sehr zweck»
mäßig eine Woulf'sche Flasche benutzen, und diese, um nicht durch das noch
etwa entweichendeGas belästigt zu werden, noch mit einer zweiten Flasche
die gleichfalls Kalilösungenthält, verbinden. Die Chlorentwickelung darf
nicht übereilt werden. Die Kalilauge nimmt eine gelbliche Farbe an, und
bei fortdauerndemEinströmendes Gases zeigt sich bald ein krpstallinischer
Niederschlag in der Flasche, später entsteht ein Brausen von sich entwickeln-
der Kohlensaure,welches auch nach beendigter Arbeit noch mehrere Tage,
immer schwächer werdend, fortdauert. Wenn die Gasentwickelung bei zu¬
letzt anzuwendender stärkerer Hitze aufhört, so entfernt man die Flasche, da¬
mit die Flüssigkeit nicht in die Vorlage zurückgedrückt werde, und stellt die
Flasche 2—3 Tage hindurch zur völligen Abscheidung des chlorsauren Ka¬
lis an einem kühlen Orte bei Seite. Ist keine Gasentwickelung mehr zu
bemerken, so sondert man das Salz ab, wascht es mit wenigen Mengen
kalten Wassers, oder löst es in seinem doppelten Gewichte kochenden Was¬
sers auf und läßt es wieder krystallisiren. Aus der ersteren Lauge wird
wenn die Kalilösungnur mit der vorgeschriebenen Menge Wasser bereitet
wordy,, kaum noch etwas chlorsaures Kali durch Verdampfen und Krystalli¬
siren erhallen werden können, indem es sich gleich fast vollständig ausgeschie¬
den hat, und nur Chlorkalium, salzsaures Kali, in derselbenenthalten ist.

Wenn Chlorgas in kohlensaure Kalilösunggeleitet wird, so erhält letz¬
tere schon durch die kleinste Menge Chlor das Vermögen, Lackmus, Kur-
kume und andere Pfianzenfarben zn zerstören, und dieses Vermögen nimmt
mit der Menge des hineingeleiteten Chlorgases zu. Das einfach kohlen¬
saure Kali zerfällt in zwei gleiche Theile, von denen der eine alle Kohlen«
säure aufnimmt, und sich in zweifach kohlensaures Kali verwandelt, welches
auch zum Theil herauskrystallisirt;der andere Theil nimmt das Chlorgas
auf, wahrscheinlichaufeine ähnliche Art wie das Kalkhydrat das Chlorgas
aufnimmt. Denn diese Flüssigkeithat jetzt die gelbe Farbe und den schrum¬
pfenden Geschmack des Chlors, riecht aber sehr wenig darnach, sie bleicht
schnell alle Pflanzenfarben,und giebt, wenn sie abgedampft wird, nur we¬
nig chlorsaures Kali. Wird mehr Chlorgas in die Flüssigkeithineingeleitet,
so verliert sie an-ihrer bleichmden Eigenschaft,dagegen fängt sie nun an,
chlorsaures Kali, welches sich ausscheidet, und Chlorkalium, welches in der
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Auflösung bleibt, zu bilden, dadurch nämlich, daß das Kali, welches als
solches mit dem Chlor te)ne chemische Verbindung eingehen kann, zum
Theil seinen Sauerstoff fahren läßt (wie bei der Einwirkung des Jods,
des Schwefels auf das Kali), der sich in dem Momente des Freiwer¬
dens mit Chlor zu Chlorsäure verbindet, die mit dem unzersetzt geblie¬
benen Antheile Kali chlorsaures Kali bildet, wogegen das aus dem an¬
dern Antheile Kali reducirte Kalium sich mit Chlor zu Cblorlalium ver¬
einigt. Ist alles Aetzkali in diese beiden Salze umgewandt, so strebt das
fortdauernd einströmende Chlor, welches mit dem Kalium in einem
stärkeren elektrischen Gegensatze steht als der Kohlenstoff (dessen chemische
Verwandtschaft zum Kalium mächtiger ist, als die des Kohlenstoffs), auch
das mit der Kohlensäurezu zweifach kohlensaurem Salze verbundene Kali
auf ganz gleiche Weise zu zersetzen, und in chlorsaures Kali und Chlor¬
kalium umzubilden. Diese Umbildung erfolgt denn auch unter Entbin¬
dung der Kohlensäure,welche gasförmig entweicht, jedoch etwas langsa¬
mer, daher man die Mischung einige Tage sich noch überlassen muß. Das
Verhältniß der beiden hierdurch neugebildetenSalze ist z Chlorkalium
und z chlorsaures Kali. Nach der Ansicht anderer Chemiker wird durch
das fortgesetzteEinströmen des Chlors Wasser zerlegt, und hierdurch wer¬
den Chlor(s»uerstoff)säureund Chlorwasserstoffsäure gebildet, welche beide
Säuren mit dem Kali chlorsaures Kali und chlorwasserstoffsaures Kali
bilden, welches letztere erst wieder beim Uebergange in die feste Gestalt zu
Chlorkaliumwird. Da nun das chlorsaure Kali in kaltem Wasser we¬
nig, das Chlorkalium (salzsaures Kali) aber sehr leicht auflöslich ist, und
die vorhandene Menge (2j Th.) Wasser völlig ausreicht, um das letztere
in der Auflösung zu erhalten, so wird schon gleich ohne alles Abdampfen
das chlorsaure Kali beinahe vollständig ausgeschieden, und nur wenig durch
Chlorkalium verunreinigt werden, so daß dieses schon durch Abwaschen mit
wenigem kaltem Wasser, noch sicherer durch nochmaliges Auflösen in der
doppelten Menge siedenden destillirten Wassers rein erhalten werden kann.

Wegen der bei dieser Arbeit ungenutzt entweichenden Chlordämpfe,
die für den Arbeiter große Belästigung herbeiführen, ist es gestattet,
dieses Salz aus den Fabrikenzu beziehen, welches dann noch durch Um-
krystallisiren gereinigt werden muß.

DaschlorsaureKalitrystallisirtin weißen, perlmutterglänzenden Blätt-
chen oder in 4- oder 6seiti« geschobenen Tafeln von 1,989 spec Gew. Es
ist luftbeständig, schmeckt kühlend salzig, unangenehm, fast wie der Salpe»
ter. louTH. Wasser lösen, nach Gay-Lussac, beio" Temperatur 55
Th,, bei 15 ° C. 6 Th., bei 35 ° C. 12 Th., bei 49 ° C. 19 Th. und bei
1U4° C. (dem Kochpunkte der gesättigte» Auflösung) 60 Th. dieses Salzes
auf. In einer Glasröhre geglüht, wobei es vor dem Glühen schmilzt,
giebt es 39,15 Procent seines Gewichts Sauerstoffgas und läßt Chlorkalium
zurück. Stößt man es stark im Mörser, so prasselt es, leuchtet und sprüht
Funken. Mit verbrennlichen Körpern verpufft es äußerst leicht, oft durch
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bloßes Neiden und Schlagen. Reibt man es in einem Mörser mit Schwe¬
fel zusammen, so verpufft es entweder theilweise, oder auf einmal; »och
leichter geschieht dieses durch einen Hammerschlagauf einem Ambose.
Dieses Gemenge ist gefährlich zu machen, und darf nicht unvorsichtig
aufbewahrt werden, weil man gefundenhat, daß es bisweilen ohne eine
bemerkbare äußere Ursache abbrennt. Auch mit Kohle erplodirt es, jedoch
erst in größeren Massen, in kleinen muß es angezündet werden. Phos¬
phor, mit ein wenig von diesem Salze in ein Papier gewickelt, verpufft
bei einem Hammerschlage mit einem starken Knalle; dabei wird oft der
brennende Phosphor umhergeworfen,so daß dadurch leicht Schaden ver¬
ursacht werden kann. Aehnliche Verpuffungen entstehen mit Zinnober,
Echwefellalium, Zucker, flüchtigen Oelen u. s. w., erfodern aber einen
starken Schlag mit einem erwärmten Hammer. Wirft man ein Gemenge
dieses Salzes mit Zucker, Zinnober, Schwefel oder Kohle in Schwefel¬
saure, so bricht eine Flamme aus, ohne Eiplosion. Das chlorsaure
Kali besteht nach Berzelius aus 38,5 Kali und 61,5 Chlorsäure, und
ist zusammengesetzt aus 1 At. Kali ( — 589,916, und i At. Chlorsäure
(— 912,650), erhält also die stöchiometrische Zahl ttM — 1532,566.

Ein reines Salz muß die angegebenen Eigenschaften besitzen, und die
Auflösung muß durch salpetersaure SilversowUonkaum getrübt werden.
Nach starkem Glühen darf bloß neutrales Chlorlalium im Rückstandeblei¬
ben; reagirt der Rückstand alkalisch, so enthielt das Salz Salpeter.

Dieses Salz ist erst in neuerer Zeit als Heilmittel innerlich in
Pulverform angewendetworden. Ausgebreiteter ist die technische An¬
wendung desselbenzur Bereitung der Zündhölzchen, die mit der äußersten
Spitze in concentrirteSchwefelsäure getaucht sich entzünden. Hierzu
nimmt man 3ü Th. feingeriebenes chlorsaures Kali, die man mit in Th.
geschlemmten Schwefels, 8 Th. Zucker, 5 Th. arabischem Gummi und
soviel Zinnober zusammenmengt, als zum Rotbfärbendes Gemenges
erfoderlich ist. Zucker und Gummi werden zuerst mit dem Salze zu-
sammengerieben, dann die Masse mit Wasser zu einem Vreie gemacht,
und zuletzt der Schwefel zugesetzt. Die feuchte Masse wird nun gut
durchgearbeitet, damit alles wohl durchmengt wird. Man darf den
Schwefel nicht mit den übrigen Gemengtheilenin trockner Gestalt zu¬
sammenreiben,weil man Beispiele hat, daß dabei Erplosionen entstanden
sind, wodurch die Laboranten das Leben eingebüßt haben. In jenen
Brei taucht man nun Schwefelhölzchen so ein, daß auf dem Schwefel
eine dünne Decke davon hängen bleibt, worauf man diese Zündhölzchen
trocknet. Man kann auf ihre Entzündlichkeit sich nicht eher, als nach
mehrtägigem Austrocknen verlassen , weil das Gummi das Wasser lange
zurückläßt. Auch das sogenannte Percussionspulver,welches man auf der
Zündpfanne bei Jagdflinten gebraucht, wird hieraus bereitet. Hierzu
werden in TH gewöhnliches Iagdpulver mit Wasser ausgelaugt, und hier¬
auf das Unaufgelöstenoch naß mit 5l Th. chlorsaurem Kali, das zuvor zu
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äußerst feinem Pulver gerieben worden ist, innig vermischt. Man kann
diese Masse ganz dünn machen, weil das Salz so wenig in kaltem Was¬
ser löslich ist, und es sich besser vermischt, als wenn die Masse steif
ist. Dieses Pulver ist im trocknen Zustande gefährlich zu handhaben;
man läßt daher von der nassen Pulvermischungeinen Tropfen in kleine
Hütchen von Kupfer fallen, und ihn darin trocknen. Die Flinte hat,
statt der Zündpfanne,einen aufrecht stehenden Dorn, durch welchen ein
Loch bis zum Pulver im Laufe geht. Auf diesen Dorn wird das Kupfer¬
hütchen beim Laden der Flinte gesetzt. Beim Losdrücken fallt der Hahn
auf das Hütchen, wodurch sich das Pulver entzündet, und die Flamme
bis in den Lauf getrieben wird. Beim Abbrennendes Pulvers bildet sich
etwas schwefelsaures Kali und Chlorgas, neben dem Chlorkalium, wodurch
die Gewehre sehr schnell rosten, weshalb man nun meistens das Percussions-
pulver in den Hütchen mit knallsaurem Queckjilberorpdul vertauscht.

Nali niti-ioum äepuratuin. Gereinigtes salpetersaurcs
Kali.
(Mtrum äs^uratnm. Gereinigter Salpeter. Vitras l««1ieuz

<5epnr»tuz.)
Noher Salpeter werde in dem Doppelten heißen ge-

meinen Wassers aufgelöst. Es werde hineingetröpfelt
kohlensaure Kalilösung,

so lange als das Aufgelbste davon getrübt wird, dann werde
die Flüssigfeit siltrirl und bei Seite gestellt, damit Krystalle sich
bilden. Die rückständige Flüssigkeit werde durch Verdampfung
auf die Hälfte gebracht, und von neuem bei Seite gestellt, wel¬
che Operation so lange zu wiederholen ist, als die Krystalle des
scüpctcrsauren Kalis rein gefunden werden. Die gesammelten
und gut getrockneten Krystalle bewahre auf.

Es sep in weißen Krystalle«, von metallischen, welche durch
die Farbe und durch schwefelwasserstoffhaltigesWasser, und auch
von erdigen Verunreinigungen, welche in der Auflösung durch
zugesetzte kohlensaure Kalilauge erkannt werden, durchaus frei,
fowie auch, soviel als möglich, ohne salzsaures Kali, welches
durch salvetersaure Silberauflösungzu erkennen ist.

Der rohe Salpeter ci. Th. S, 6N8.) enthält oft verschiedene Unreinig-
keiten, immer aber ist er von Kochsalz und gelbgefarbtem Ertracte ver¬
unreinigt. Das Kochsalz ist die schlimmste und hartnäckigste Unreinigkeii des
Salpeters, und rührt von den angewandten thierischen Flüssigkeiten her.
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welche dieses Salz immer in Menge enthalten. Gewöhnlich enthält er
aber auch noch «»zersetzte salpetersaure Kalk-, Bitter- und Alaunerde, weil
die Salpetersleder es oft an der zur Zersetzung der erdigen Salze nöthi-
gen Menge Asche fehlen lassen, und hiervon erhält der Nohsalpeter eine
feuchte Beschaffenheit. Um ihn nun hiervon zu reinigen, bnngt man
in einem lupfernen Kessel eine beliebige Menge Waffer ins Sieden, löst
darin so viel rohen Salpeter auf, als das Wasser aufzulösen vermag, und
versucht, ob die Auflösung von einer Polaschenauflösung getrübt wird, in
»reichem Falle man so lange davon zusetzt, bis kein Niederschlag mehr
erfolgt, siltrirt dann die Auflösung, und stellt sie zum Krpstalliüleuhin.
Die bei dem Erkalten der Lauge gebildeten Krpstalle spült man gut mit
Wasser ab und trocknet sie. Die abgegossene Lauge wird von neuem ver¬
dunstet und zum Krystallisirenhingestellt, welches Verfahren man so
lange wiederholt, als noch reine Salpeterkrvstalleentstehen

Die Reinigung des rohen Salpeters im Großen geschieht auf mancher¬
lei Weise. In Frankreich legt man denselben in Haufen übereinander, und
wäscht ihn mit der nach dem Läutern des Salpeters übrigbleibenden
Mutterlauge aus, die man nach und nach in kleinen Gaben darüber
gießt. Diese Lauge ist schon mit Salpeter gesättigt, und löst nichts mehr
davon auf, sondern zieht statt dessen die fremden Salze aus. Der auf
diese Weise gewaschene Salpeter wird nun in lochenden, Wasser aufgelöst,
und die Lösung mit ,^,75 sdem Gewichte des Salpercrs) aufgelöstem
Tischlerleim abgeklärt, die geklärte M/Meit hlerauf in einer freistehen¬
den kupfernen Pfanne aufgebläht, und gegen das Ende hin beständig
umgerührt, so daß der Salpeter in kleinen Körnern zu Boden fällt, die
man in besondere Gefäße ausschöpft, abtropfe» läßt, dann nach und nach
mit einzelnen kleinen Portionen reinen Wassers übergießt, bis die Mut¬
terlauge ausgewaschen ist, und endlich trocknet. Die rückständige Mut¬
terlauge wird, da sie noch viel Salpeter enthält, der Lösung des noch
ungeläuterten Salpeters wieder zugesetzt. Das Umrühren der Salpeter¬
lauge geschieht, um die regelmäßige Krystallisatiouzu.stören; die Salpe¬
terkrvstalle, sie möge» nun größer oder kleiner sepn, enthalten nämlich
eine Menge longitudinaler Zwischenräume eingeschlossen,welche Mutter¬
lauge enthalten, die sie durch Haarröhrenkraft behalten, und weshalb die
Krpstalle, ungeachtet das solide Salz rein ist, gleichwohl eine Portion un¬
reiner Mutterlauge enthalten. Aus diesem Grunde giebt also die gestörte
körnige Krpstallisation ein viel vortheilhafteres Resultat. Auch geschieht es
in Folge dieser eingeschlossenen Mutterlauge, daß krystallisirter Salpeter,
der nicht durch Erwärmung getrocknet worden war, wenn er, selbst nach
langer Aufbewahrung, im Mörser zerrieben wird, zusammenklebt und
feucht scheint, weil diese Mutterlauge hervorkommt, sobald die Höhlungen
geöffnet werden. Wenn man dann die zerriebene Masse trocknet, so
hört dies auf, und dies Salz kann dann zu Pulver zerrieben weiden.

In Schweden wird der auf ähnliche Weise ausgewaschene Salpeter
Dult's preuß. Pharma!, ll. 22
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nachdem Trocknen in einen Topf von Gußeisen eingelegt, und bis zum
Schmelzen erhitzt; wenn das Ausschäumenvorüber ist, wird die geschmol¬
zene Masse in Formen von Eisenplattengegossen, welche in — 2<» Pfund
halten, und worin man die Masse fest werden läßt. Diese Methode ist des¬
halb vortbeilhaft, weil theils der Transport erleichtert wird, indem der
Salpeter nunmehr einen geringern Raum einnimmt, auch kein Verlust beim
Transporte möglich ist, theils der geschmolzene Salpeter den Stempel der
Reinheit an sich trägt, und die Güte desselben nicht erst besonders unter¬
sucht zu werden braucht. Der reine geschmolzeneSalpeter ist nämlich im
Bruche strahlig, und zwar gewöhnlich grobstrahlig. Eine Beimengung von
5 Pfund Kochsalz zu 2U Pfund Salpeter macht diesen schon weniger grob¬
strahlig ; ein Zusatz von K Pfund bildet in der Mitte des Salpeters einen
Streifen, der nickt strahlig ist, und bei einer Beimischung von ? Pfund
Kochsalz ist derselbe nur an den Kanten noch von strahligem Bruche. Wird
noch mehr Kochsalz zugesetzt, so verschwindet das Strahlige des Bruches
gänzlich. Ungeachtet dieser erwähnten Vortheile hat diese Methode doch auch
Ungelegenheiten, welche ihre allgemeine Anwendung nicht zulassen; dahin
gehört i) daß die Zusammensetzung des Salpeters verändert wird durch zu
starke Hitze beim Schmelzen,durch zufällig hineingefallene Kohle und durch
den färbenden organischen Stoff, welchen er enthält, der in der ganzen
Masse des Salpeters verbreitet und allmälig mit demselben erhitzt, eine
Menge salpetrigsaures Kali erzeugt. Es würde unbedeutend seyn, wenn
diese Stoffe diejenige Portion Salpeter, welche sie zersetzen können, in
kohlensaures Kali verwandelten, aber das salpetrigsanre Kali schießt mit
dem salpeterlauren an, und verringert seine Anwendbarkeitfür viele
Zwecke, so z. B., wenn man sich des geschmolzenen Salpeters zur Be»
reitung kühlender Pulver bedient, die aus einem Gemenge von Salpeter
mit Weinsteinrahmbestehen, so entwickelt sich beim Zusammenleibender
Geruch nach salpetriger Säure, weil die freie Säure des Weinsteins die
schwächere salpetrige Säure austreibt. 2) Löst sich das geschmolzene Salz
sehr schwer in Wasser auf, und muß bei seiner Anwendungzu Pulver,
zur Bereitung der Salpetersäure einem langsamen und schwierigenPul¬
vern unterworfen werden.

Der Salpeter lrystallisirt,wenn er aus kleinen Auslosungen, d. li,
von i bis zu.4nn Quart Raum anschießt, in langen, unregelmäßigen, pris¬
matischen, gestreiften Krystallen; schießt er dagegen aus Auflösungen von
3 — 40NU Quart Volum an, deren Abkühlung sehr langsam vor sich geht,
so bildet er große sechsseitige Prismen, mit zwei breiten Flächen und mit
zweiflächiger Zuspitzung, inwendig gewöhnlich mit longitudinalen Höhlungen
versehen. Diese Krystolle sind für schnelle Temperaturwechsel so empfindlich,
daß, wenn man sie in die Hand nimmt, sie gewöhnlich an einer oder med-
rern Stellen mit Knistern abspringen. Die Salpeterkrystallesind an der
Luft unveränderlich, und haben ein spec. Gew. von i,«5N. Der Salpeter
hat einen scharfen, kühlenden, schwach bitterlichen Geschmack.ion Th.
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Wasser veno» Temperatur lösen, nach Gay-Lussac's Versuchen, 13,3
Th., von 18 ° C. 29 Th., von 45 » C. 74,6 LH. UNd von 97 ° C. 236 Th.
Salpeter auf. Er erregt bei seiner Auflösung Kälte. Im wasserfreien Alko¬
hol ist er unauflöslich, in wasserhaltigem wenig auflöslich. Er schmilzt von
dem Glühen, fließt leicht und gesteht beim Erkalten zu einer weißen opa-
ten Masse. Bei einer höhern Temperatur giebt er Sauerstoff aus, wird
zuerst in salpetrigsaures Kali, dann in Stickstofforyd-Kali verwandelt, und
endlich bleibt reines Kali zurück. Irdene Schmelzgefäße werden daher bald
durch das freiweidende Kali angegriffen, von demselben durchdrungen und
aufgelost. Auf glühenden Kohlen verpufft er lebhaft. Mit Kohle und an-
der» brennbaren Körpern, wie mit Schwefel, Phosphor«. verpufft er in
der Hitze. 3 Th. Salpeter, 2 Th. trockne Potasche und 1 Th. Schwefel
geben ein Knallpulver, in welchem sich besonders beim langsamen Crwär-
wen in einem eisernen Löffel ein geschmolzenesGemenge von Schwefelt«'
lium und Salpeter erzeugt, welches sich bei Steigerung der Hitze plötzlich
durch die ganze Masse in schwefelsauresKali und in sich entwickelndesStick¬
gas zersetzt, daher schon ein Gemenge von wenigen Granen mit Heftigkeit
detonirt. Wenn man 3 Th. feingeriebenen Salpeter mit l Th. Schwefel
und 1 Th. trocknen Sägespänenzusammenmengt, und mit diesem Gemenge
eine kleine Silber- oder Kupfermünzem eine Wallnußschale hineindrückt
und dasselbe entzündet, so brennt es mit solcher Heftigkeitab, daß die
Münze schmilzt, ehe die äußere Nußschale verbrennt. Das Metall wird
dabei geschwefelt, was dessen Leichtschmelz barfeit vermehrt. Man pflegt
dieses Gemenge Beaume's Schnellfluß zu nennen. - Wickelt man 2«
Gran feingeriebenen Salpeter mit 5 Gran Phosphor zusammen in ein
Papier, und lhut mit einem breiten und warmen Hammer einen hefti¬
gen Schlag darauf, so brennt derselbe mit einem außerordenllichen Knalle
ab. - Mengt man Salpeter mit z seines Gewichts Holzkohle und be¬
rührt das Gemenge mit einem glühenden Körper, so brennt es mit
Heftigkeitab; die Kohle wird auf Kosten des Sauerstoffs der Salpeter¬
säure zu Kohlensäure orvdirt, kohlensaures Gas und Stickstoffgas ent¬
wickelt, und kohlensaures Gas zurückgelassen.Der Wärmestoff,welchen
die Salpetersäure enthielt, wird dabei frei, und erregt eine Hitze, die
sich völlig mit der vergleichen läßt, wenn Kohle in Sauerstoffgas brennt.
Dieses Verhalten des Salpeters gegen verbrcnnlicheKörper bedingt die
Wirkung des Schießpulvers, dessen gewöhnlichstes Verhältniß ist: 7s
Th. Salpeter auf 15 Th. Kohle und 9 Th. Schwefel.

Das salpetersaure Kali besteht nachWol lastenaus Hg,S68Kali und
53,332 Salpetersäure, enthält demnach kein Krystallwasser, und ist zusam¬
mengesetzt aus i At. Kali (--589,916) und IM. Salpetersäure (—67 7,036),
erhält also die Zahl liR —1256,952. Berechnen wir hiernach das Ver¬
hältnis, so erhalten wir 46,5s Kali und ZZ,44 Salpetersäure.

Rein« Salpeter muß weiß, trocken, luftbeständig und neutral seyn,
32 «
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weder durch kohlensaures Kali, noch durch schwefelwasserstoffhaltigesWas¬
ser niedergeschlagen weiden, und darf durch salpetersaures Silberoryd nur
eine geringe Trübung erleiden, da eine geringe Beimengung «on Chlor-
kalmm bei der medicinischen Anwendung nicht hinderlich ist.

Der Salpeter wird sowohl innerlich in Pulverform und in der Auf:
lösung, wobei jedoch sein Gebrauch, der nur bei einigermaßen starken
Dosen giftigen Wirkungen wegen, Vorsicht erfodert, als auch äußerlich
zu kalten Bähungen angewendet. Eine veraltete Zubereitung ist der ge¬
täfelte Salpeter s«Nlum »»bulalum, 5al ?rune!I»e). Man läßt hier¬
zu eine beliebige Menge reinen Salpeters in einem hessischen Tiegel bei
einem mäßigen Rothglühfeuer in Fluß kommeu, schöpft die geschmolzene
Masse ollmälig mit einem kleinen eisernen Löffel heraus, in welchem ein
kleines Loch befindlich ist, durch welches man dieselbe tropfenweise auf
ein kaltes Blech fallen läßt, wo sie gleich zu kleinen ematlähnlichen
Halbkugeln erstarrt, die man in einem verstopften Glase aufbewahrt.
Das so bereitete Prunellensalz ist wenig veränderter Salpeter, da er nur
durch das Schmelzen etwas Sauerstoff verloren hat, und zum kleinen
Theil in salpetrigsaures Kali verwandelt worden ist. Ehedem sehte man
dem geschmolzenenSalpeter auch wohl ,'5 seines Gewichts Schwefel zu,
welcher auf Kosten der Salpetersäure zu Schwefelsäure wurde, und die
Masse mit schwefelsaurem Kali vermengte. Das gleichfalls früher ge¬
bräuchliche Nürum «m»im<)ni«tum, welches aus den AuSwaschfiüsslgkeiten
des gewaschenen schweißtreibendenSp^ießglanzkalkes(^ntünonium <li«p!,o.
relicom abluium) durch Abdampfen und Krystallisiren gewonnen wurde,
war ein Gemenge aus schwefelsaurem, salpetersaurem und salpetrigsaurem
Kali, von welchem man glaubte, daß es auch Antimon enthalte. Die
Gold- und Silberarbeiter bedienen sich des Salpeters, um das mit
Kupfer legirte Silber, welches vorher granulirt oder lammirt werden
muß, zu reinigen. Dieses wird in einem verschlossenenTiegel so oft
nach einander geschmolzen, wobei man jedesmal reinen Salpeter nimmt,
bis dieser ungefärbt zurückbleibt. Das Kupfer wird hierbei olydirt,
und von dem Flusse aufgelöst, wogegen das Silber in metallischem Zu¬
stande zurückbleibt. Doch ist diese Operation nicht ohne Verlust.

Kali 8uipl,ui-awl!,. Geschwefeltes Kali.
(üßl,»r 8ulj>liuriz «»linuin. Salzige Schrvefelleber. I'ri-

«ulpliuretuln ?l»!ii cum 8ulon»te I<»licl0, immixlo 0«r»
Konat« liÄÜcc,.)

Nimm: gereinigten Schwefel einen Theil,
kohlensaures Kali aus dem Weinsteine zwei

Theile.
Gemischt müssen sie sich in einem hinreichend geräumigen und
bedeckten Tiegel bei gelindem Feuer zu einer gleichförmigen
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Masse vereinigen; diese gieße auf ein eisernes Blech, oder in
einen eisernen Mörser, mit Mandelöl ausgestrichen, aus, zerrei¬
be dieselbe, wenn sie erkaltet ist, gröblich, trage sie sogleich in
ein gut zu verschließendes Gefäß und bewahre sie auf.

Es sey in zwei Theilen destillirten Wassers völlig auflöslich.
Durch aufgegosseneSauren werde reichlich Schwefelwasserstoffgas,
«der durchaus lein schwefliges Gas entwickelt.

Kali gulpliurawln pro Lalneo. Geschwefeltes Kali
zum Bade.

Nimm: gepulverten gelben Schwefel einen Theil,
getrocknetes kohlensaures Kali aus der Pot-

asche zwei Theile.
Dann werde es auf dieselbe Weise, wie das geschwefelte Kali,
bereitet und aufbewahrt.

Es sey von der Beschaffenheit des vorhergehenden Präpara¬
tes, wenn auch nicht immer völlig auflüslich.

Geber oder Dschafar, der Araber, kannte schon die Verbindung,
welche aus der Auflösung des Schwefels in kaustischer Lauge entsteht und
verwendete dieselbe, um daraus Schwefelmilch darzustellen. Auch Al¬
bert o. Äollstädt im iZten Jahrhundert kannte die Verbindung des

«Schwefels mit Kali, und er war der erste, der sie durch Schmelzen
des Schwefelsmtt Weinsteins«!; zu bereiten lehrte. Basilius Va-
lentinus im iüten Jahrhundert wußte nicht nur sie sowohl auf trock¬
nen» als auch auf nassem Wege zu bereiten, sondern kannte auch ihre
Eigenschaften näher «ls seine Vorgänger. Macquer kannte 5751 ein
Verfahren, durchs Schmelzen des schwefelsauren Kalis und anderer
schwefelsaurer Salze mit lohligen und brennbaren Korpern Schwefelkali
und andere Schwefettalieu zu bereiten. Die Bereitung dieses Präparats
auf trocknen, Wege, welches seiner braunen Farbe wegen Schwefelleber
genannt wurde, erhielt, als die schnellste und wohlfeilste, bald den Vor¬
zug vor der Vereitung «uf nassem Wege, doch waren die Verhältnisse,
in welchen man beide Stoffe anwandte, fehl verschieden, bis Spiel¬
mann l76L. das Verhältniß von 1 Th. Sckwefel und 2 Th. kohlensau¬
rem Kali angab, welches auch von dem Herausgeber der preußischen
Pharmakopoe von 1193 als Vorschrift aufgestellt wurde. Vucholz zeigte
im Jahre 4800, daß die starke Glühhitze, welche man zum Zusammen¬
schmelzenanwendete, unnölhig und unzweckmäßig se», und daß die Ver¬
einigung beider Stoffe leichter und vortheilhafter in geringerer Hitze be¬
wirkt werden könne. Die chemischeBeschaffenheit der Schivefelleber ist
erst in neuerer Jett durch Gav-Lussac, VauqueNn und dann vor-
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züglich durch Nerzelius aufgeklärtworden, wovon weiter unten die
Rede seyn wird.

Um die Schwefelleber zu bereiten, mengt man, der Vorschrift unse¬
rer Pharmakopoe zufolge, 2TH. kohlensaures Kali mit » Th. Schwefel,
füllt das Gemengein einen Schmelztiegel bis zur Hälfte, und letzt den¬
selben einem mäßigen Schmelzfeuer aus, wobei man ihn, um die Ver¬
flüchtigung und Verbrennung des Schwefels zu verhüten, gut bedeckt
halten muß. Im Anfange des Schmelzens schäumt die Masse stark auf,
welches von der aus dem Kali entweichendenKohlensäure herrührt. Der
Tiegel wird so lange im Feuer erhalten, bis alles gleichförmig und ruhig
fließt, worauf man die fließende Masse auf eine mit etwas Felt bestri¬
chene steinerne oder eiserne Platte, oder in einen so vorgerichteten eiser«
nen Mörser ausgießt. Die erhärtete leberbrauneMasse wird noch warm
gröblich zerstoßen und in gut verschlossenenGefäßen verwahrt.

Dieses Präparat galt sonst für eine Verbindung von Kali mit Schwe¬
fel. Berthollet zeigte zuerst, baß die Auflösung desselben in Wasser
schwefelsaures Kali enthalte, und er glaubte, daß das geschmolzene,nach der
damaligen Meinung geschwefelte Kali zum Tdeil durch Wasser zersetzt werde,
indem sich ein Theil des Schwefels auf Kosten des Wassers orydire, wobei
der Wasserstoffmit einem andern Antheil Sckwefel Sckwefelwasserstoffbilde.
Die Auflösung des Schwcfelkalis sollte folglich eine Mischung von schwefel¬
saurem Kali mit geschwefeltem Wasserstoffkali sevn, d. h. mit einer Kali¬
verbindung, worin Schwefel und Schwefelwasserstoffzugleich das Kali sät¬
tigen. Diese Erklärungwurde allgemein angenommen, bis Vau auelin
im Jahr I8l? die Vermuthuna äußerte, daß bei der Bildung von Ne?«
der Schwefel einen Theil des Kalis reducire, um mit dessen Sauerstoff
Schwefelsäure zu bilden, während sich das reducirteKalium mit demübri»
gen Schwefel zu Schwefellaliumverbinde. Vauquelin stellte hierüber
wichtige Versuche an, ohne jedoch durch dieselben die Sache zur Cntschei»
düng zu bringen, was erst durch die musterhaften Versuche von Ver-
zelius (Schweigg.N. I. IV. S. l.) geschah.

Das Kalium kann sich nach Verzelius mit mehrer» Antheilen
Schwefel verbinden, und 7 Schwefelungsstufen darstellen. Wenn man
Kalium mit Schwefel zusammenschmelzt,so entsteht eine große Hitze,
und je intensiver diese war, um so weniger Schwefel ist in der Ver¬
bindung, weil in dieser hohen Temperatur nur die niedrigste Schwefe¬
lungsstufe sich halten zu können scheint.

Das ersteSchwefellalium wird erhalten, wenn schwefelsaures
Kali in verschlossenen Gefäßen mit Kohle reducirr wird. Man erhält das¬
selbe auch, wenn schwefelsauresKali in einer gläsernen oder porzellanenen
Röhre, durch welche man Wasserstoffgas streichen läßt, gelind geglüht wird;
es entsteht hierbei Wasser, und zwar gerade so viel, als dem Sauerstoffe
der Säure sowohl als des Kalis entspricht. Hierdurch, so wie durch die
Erfahrung, daß die Auflösung dieses so bereiteten Schwefelkaliumsin Was-
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ser auch keine Spur von Schwefelsäure enthält, wird es klar, daß es lein
geschwefeltes Kali ist, und daß die bei der gewöhnlichen Bereitung der Ue-
par durch Zusammenschmelzen von Kali mit Schwefel gefundeneSchwefel«
säure nicht durch die Einwirkung des Wissers hervorgebracht werden kann.

Das zweite Schwefel kalium wird erhalten, wenn man ge¬
sättigtes wasserstoffgeschwefeltes Schwefeikalium(Hvdrothionkali),in Al¬
kohol aufgelöst, der Luft aussetzt, bis die Flüssigkeit sich an der Ober¬
fläche zu trüben anfängt, und dann die Auflosungim luftleeren Raum
zur Trockne abdampft. Es schmilzt leicht, und ist nach dem Gestehen
orangefarben,aber nicht trystallinisch. Diese Verbindung entsteht, indem
der Wasserstoff der Schwefelwasserstoffsäure sich auf Kosten der Luft oiy-
dirt. In diesem Schwefelkalium ist das Kalium mit doppelt so viel
Schwefel verbunden, als in dem vorhergehenden, und wenn es orvdirt
wird, fo entsteht daraus saures schwefelsaures Kali.

Das dritte Schwefelkalium wird erhalten, wenn in« Th.
gewöhnliches wasserfreies kohlensauresKali mit 58,22 Th. Schwefel,
oder weniger, in einem gläsernen Gefäße bei anfangender Rothglühhitze
so lange geschmolzenwird, bis alles Kochen durch das Entweichen des
kohlensauren Gases aufgehört hat, und die Masse nun ruhig fließt. Da¬
bei verbindet sich ^ des angewandtenSchwefels mit dem Sauerstoff
von Z des angewandten K»Ns zu Schwefelsaure, welche genau hinreicht,
das rückständige ; des Kalis zu sättigen. Daher wird immer, wenn
lter>« durch Schmelzendes Schwefels mit einem Alkali oder einer al¬
kalischen Erde auf trocknem Wege hervorgebracht wird, i des angewand¬
ten Kalis in Schwefelkalium verwandelt. Diese Verbindung ist während
des Schmelzensschwarz und undurchsichtig, wird aber während des Er-
kaltens leberfarbig, und dem gewöhnlichen Uep»r vollkommen ähnlich.
Setzt man dem kohlensauren Kali weniger als 58 Theile Schwefel zu,
so bleibt ein Theil von jenem unzerlegt, und mischt sich wahrend des
Schmelzens vollkommen mit dem Schwefelkalium, so daß sich dieses so¬
wohl mit kohlensaurem als mit schwefelsaurem Kali zusammenschmelzenläßt.
Erhitzt man die Mischung von diesem Schwefelkalium mit kohlensauremKali
bis zum Weißglühen, so geräth sie wiederum ins Kochen; es entwickelt
sich kohlensaures Gas, und der Schwefel verbindet sich mit dem Kalium,
indem die vorhergehendeniedrigere Schwefelungsstufe hervorgebracht wird.

Das vierte Schwefeikalium wird gewonnen, indem man über
glühendes schwefelsaures Kali einen Strom von Schwefelwasserstoffgas
leitet, so lange «ls noch etwas Wasser durch die gegenseitige Wirkung
des Gases und des Salzes gebildet wird. Das Schwefelkalium wird
nach dem Erkalten durchsichtig, von einer sehr schönen, weinrothenFarbe.
Es enthält zzmal so viel Schwefel als das erste.

Das fünfte Schwefelkalium wird erhalten, indem man Dämpfe
von Schwefelkohlenstoffüber glühendes schwefelsaures Kali so lange leitet,
bis lem kohlensaures Gas mehr dadurch gebildet wird. Es wird auch erhal-
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felwasserstoffgas über das noch glühende u/5 5>/^ "^"« S«we-
«.rmischte schwefelsaureKal7v?m33/er" t" "" """ ^mit
Valium gleicht im "' ^leses Schwe-
s° viel Schwefel als das erste ^"wM'«" «ep« «„„ ^^.^ ^

mit m^Schw^f^lsch^in ew^ "^«' ««" das fünfte,
«as gelind geglüht wir" 7 lang ? noch 7« 7" Schwefelwasserstoff
Es enthält azmal so viel Schwefel "l! h«7 erste ^^"" "'"'"'"'
w^fo^ <ndem man
schmelzt. Die Verbindung g ht sin ^ . ^ ^'^ «usammen-
Echwefelsvor sich. Die Cntb ndu« des ^n. "^'^ ^^ schmelzenden
geschmolzene Masse sehr ""cht die
nicht vollkommen wasserfrei, "» entt n^ ^b" das kohlensaure Kali
dem kohlensauren Gase „gleich O,t m^ ^eftlwasserstoffgas n,it
2 s° wird dieses nach lemdwer Fe .,d?n ?22 «"" "eberschusse
""e zuvor gesagt, z vom Kali in schwefelsaures «... ^"" "h«>t,
l davon bilden ein Schwefelt l um 13, /.^/'/""""elt^ ""d
Schwefel wie im ersten «erV«2 "ist ^ ?«5Ma. so viel
»ep,r lulpnuril dar. !UN5l, rein « f..'s.«/ ' ^ gewöhnliche

»°p,r wovon 5,,5 schw^wres^n'^^i geben "'' Th.
MMN sind. Es hat eine dunkle Leberfarbe ^

W.r haben also hier nickt weniger als 7 Schwefel >^. 7"'
.ums kennen gelernt, in welchen s^ der ^^w 7/^5'" "f Ka-

«j und 5, oder wie 2, 4, 6, 7 « <» un!> </«./. ' ^ ^ ^" ^
- «nd 5 entsprechen/eristi n od^r ich i7 n? «t 5' '"' ""^

Wenn das EchwefelkaUmn in^aMe^w "s"7'
entwederganz unverändert auflösen oder ^ /> ' ^° ^""" ^ sich

des Wassers in Kali ««wand^
Schwefel verbindet,und sich auf die W^se I.?/5^^ ^ "" dem
bildet. Berzelius gieb der er! /n 3?I^""^"lserstoffsaures Kali
«beigen Wass rstoffsäur n und l es^ ^ " ^°""«' ""' ^i allen
deutlicher, als bei ir ?„?< ^ erscheint bestimmt hier

Schwefelwafferstoffsauren «äbe ! 3 ^ 7 > ^"' ^^ es eben so viele
und jedes hat,
k'linm eine in Wasser «ustösU?^
eigene Wasscrstoffsauren bilden die aus eine«, I. -> ^ ^, """ auch
Schwefel^undWasserstoff zusammengesetzt«^n^

Schmelzen, fondern auch
^w-esKal.^
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geschmolzen wild, die zu seiner Sättigung nicht hinreicht, so wird der
Schwefel mit Gasembindung aufgelöst. Das Aufbrausen wird nur durch
entweichende Wasserdampfe verursacht. Es scheidet sick eine Menge eines
weißen Salzes ab, welches auf der Oberfläche der geschmolzenenMasse
schwimmt. Die geschmolzene Masse ist gelblich, wird aber wahrend des
Erstarrens mehr oder weniger roth, je nachdem der Ueberschußan Kali
größer oder geringer ist. Diese Farbe zeigt, daß hier das erste Schwe¬
felkalium gebildet worden ist , und daß der Schwefel das Kali, aber nicht
das Wasser zersetzt hat; denn wäre hier ein wasserstoffgeschwefeltesSchwe¬
felkalium entstanden, so wäre die geschmolzene Masse farblos. Das auf
der Oberstäche der geschmolzenenMischung schwimmendeSalz ist unter-
sckwefligsaures Kali. Es ist durch Versuche ausgemittelt, daß bei der
Bildung von Schwefelkalium nie ein schwefiigsaures Salz entsteht.

Wenn man Schwefel mit einer kaustischen Kalilauge kocht, ft wird
der Schwefel aufgelöst, die Flüssigkeit wird gelb, und enthält nun ein
Gemengevon unterschwefligsaurem Kali mit Schwefelkalium. Auch die
geringste Menge von Schwefel färbt die Auflösung;es scheint also, als
vb bei der Auflösung des Schwefels in einer Kalilauge mit überschüssi¬
gem Kali nicht das erste Tchwefelkalium gebildet würde, sondern eine
höhere Schwefelungsstufe;aber welche, Hai man durch Versuche nicht be¬
stimmen können. Kocht man die Lauge mit mehr Schwefel, als sie
aufzulösen im Stande ist, so bekommt man Schwefelkalium im Marimum
(das siebente); i das Kalls sind in Schwefellaliumverwandelt, und i
davon hat sich mit einer Menge unterschwefliger Säure verbunden, die
Zmal soviel Sauerstoff enthält, als das Kali. Wird eine kochende con-
«ntrirte Auflösung von diesem Schwefelkalium in ein flaches Gefäß aus¬
gegossen, so trübt sie sich stark, und setzt Schwefel ab, nicht weil sie ab¬
gekühlt wird, sondern durch Einfluß der Luft, die einen Theil des Schwe¬
felkaliums in unterschwcfiigsaures Kali verwandelt, wodurch der damit ver¬
bundene überschüssigeSchwefel abgeschiedenwird. Wird die Auflösung in
dem verschlossenen Gefäße, worin sie gemacht worden ist, abgekühlt, so erhält
sie sich unverändert. Ob sie durch Abdampfung beim Abschlüsse der Luft
zur Krpstalllsation gebracht werden kann, scheint nicht untersucht zu sepn.

Das Sckwefeltaliumim Marimum ist im Alkohol auflöslich. Die
Auflösungkann durch Kochen mehr Schwefel auflösen; es ist aber nicht
bestimmt, ob zufolge der Bildung einer noch höhern Schwefelungsstufe,
oder nur durch das Auflösungsvermögendes Alkohols. Die gesättigte
Auflösung mit Wasser gemischt trübt sich, und läßt Schwefel fallen.

Wenn eine Auflösung von Schwefelkalium in Wasser der Luft ausge¬
setzt wird, so orpdiren sich gleichzeitig das Kalium und der Schwefel zu un¬
terschwefligsaurem Kali, m welche,:, Säure und Vasis gleiche Menge
Sauerstoff enthalten. Die erste Schwefelungsstufe erhält sich dabei un¬
getrübt, aber alle die andern lassen den überschüssigen Schwefel fallen. So
lange die Auflösung noch eine gelbe Farbe hat, bildet sich nur unterschweft
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ligsaures Kali; ln dem Augenblicke aber, wo der Schwefel ausgefällt ist,
orydirt sich das unterschwefligsaure Kali zu schwefiigsaurem, und dieses
wiederum zu schwefelsaurem Kali; wobei die Flüssigkeit sich immer neu»
tral «erhält, weil ln allen diesen drei neutralen Salzen das relative
Verhältniß des Schwefels zum Kalium unveränderlich ist. — Eine Auf«
lösung von Schwefelkalium in Alkohol in einer lose bedeckten Flasche hin¬
gestellt, setzt an der Oberfläche der Flüssigkeit unterschwefligsaures Kali
in weißen Krystallen ab, bis endlich der Alkohol mit dem abgeschiede¬
nen Schwefel so angeschwängert ist, daß er nichts mehr davon aufzulö¬
sen vermag, in welchem Falle dann Schwefel und Salz zusammen lcy»
stallisiren. Hat man das zweite oder dritte Schwefelkaliumin recht
starkem Alkohol aufgelöst, so bekommt man viel krystallisirtes Salz, ehe
noch der Schwefel anfängt abgeschiedenzu werden.

Wenn nach diesen uns von Verzelius gewordenen Belehrungen
über die verschiedenen Verbindunasstufenvon Kalium und Schwefel und
deren Verhalten wir zu unserm pharmaceutischen Präparate, nach den
in der Pharmakopoe bestimmten Verhältnissen, zurückkehren, so ersehen
wir aus dem Obigen < daß dasselbe in die dritte Schwefelungsstufe ge¬
hört, daß es aber ein zusammengeschmolzenes Gemenge von Schwefel¬
kalium, schwefelsauremKali und kohlensaurem Kali seyn muß. Zur Bil¬
dung der dritten Schwefelungsstufeerfodern 100 Th. wasserfreies loh,
lensaures Kali 58,22 Th. Schwefel, und das davon gebildete Gemenge
besteht aus z Schwefelkalium und ! schwefelsauremKali. Das dritte
Schwefelkalium ist demnach K5' - iU93,4ll, und seine Bestandtheile
sind hiernach berechnet: Kalium 44,80, Schwefel 55,2». Da nun das
durch ZusammenschmelzenvoniWTH. kohlensaurem Kali mit 58,22 Th.
Schwefel gewonnene Gemenge aus 3 Th. Schwefelkaliumund 1 Th.
schwefelsaurem Kali besteht, so müssen wir dasselbe folgendermaßenbe¬
zeichnen 3 K 8' 4- «, i>'— 43?i,3l4 , woraus «ls Bestandtheile durch
Rechnung gefunden werden: 75,04 drittes Schwefelkalium und 24,8s
schwefelsaures Kali. Diese Bezeichnung paßt aber nicht ganz für unser
pharmaceutisches Präparat, d« zu demselben 10a Th. kohlensaures Kali
nur mit 5« Th. Schwefel zusammengeschmolzenwerden, mithin nicht
alles kohlensaure Kali zersetzt, sondern das unzersetzte mit dem Schwe¬
felkalium und dem schwefelsauren Kali zusammengeschmolzen wird.

Die officinelle Schwefelleber ist frisch bereitet dunkel vraunroth; an der
Luft wirb sie schnell grünlich, feucht und zerstießt. Sie riecht dann schwach
nach Schwefelwasserstoffgas, was von der Einwirkung des kohlensauren Ga¬
ses herrührt. Der Geschmack ist widerlich bitter, alkalisch und ichweflig.
Sie löst sich in 2 Th. Waffer völlig auf. Die Auflösung von dunkel gelb¬
brauner Farbe wird an der Luft trübe und läßt Schwefel fallen. Sauren
entbinden daraus Schwefelwasserstoffgas,und scheiden einen weißen Schwe¬
fel (Schwefelmilch) aus; das Kalium wird nämlich auf Kosten des Wassers
z«K»li orydirt, damit es sich mit der (Sauerstoff-) Säure verbinden könne.



Kali LuIpKul-iouin äepuratuin 5«7

durch den Wasserstoff des zersetzten Wassers wird so viel Schwefel, als
zur Bildung der ersten Schwefelungsstufeerfoderlich ist, in Schwefel»
Wasserstoff umgeändert, welcher gasförmig entweicht, der übrige Schwe¬
fel fallt, mit einem sehr geringen Theile Wasserstoff verbunden, als
Schwcfelmilck zu Boden. Diese Eigenschaften sind zugleich die Kenn¬
zeichen der Güte des Präparats. Ein nicht gehörig bereitetes oder schleckt
aufbewahrtes Präparat wird, mit Säuren in Berührung gebracht,
wenig Schwefelwasserstoffgas, dagegen schwefligeSäure entweichen las¬
sen, die sich durch ihren eigenthümlichen Geruch zu erkennen giebt. Die
Schwefelleber zum Bade unterscheidet sich bloß dadurch, daß zu ihrer
Bereitung weniger reine Materialien angewandt werden.

Die Schwefelleber wird bisweilen innerlich in der Auflösung, in
Säften gegeben; ihrer leichten Ersetzbarkeit wegen muß nur soviel davon
verordnet werden, daß es zum Verbrauch auf einen Tag ausreicht.
Häufiger ist die Anwendung der Schwefelleberzu Bädern, um die

.Schwefelbäderder natürlichen Heilquellen zu ersetzen, welche man da¬
durch am besten nachahmen kann, daß man das Wasser mit etwas wenig
Säure versetzt, und dann Schwefelleber und Kreide unter das Wasser
mischt; es erfolgt eine ganz allmäligeEntwickelung des Schwefelwasser-
stoffgases und des kohlensaurenGases, VestandtheUe der natürlichen
Schwefelquellen,welche Gasarten sich dem Babewasser beimischen.

Kali sl,hi/iul-/cu/n «iepui'Htuui. Gereialgtes schwefel»
saures Kali.
(^roanum «iuplicatum «ler». 'lartaruz vitriulatu» 6er>. 8ul>

pli«3 l<i>Iicu« ciepuratu«.)
Gut krystallislrtcsund sehr weißes rohes schwefelsau¬

res Kali werde mit kaltem gemeinen Wasser abgewaschen
und getrocknet.

Es kann auch aus der nach der Destillation der Salpeter-
saure zurückbleibenden Salzmasse bereitet werden. Diese löse in
einer hinreichenden Menge gemeinen Wassers durch Kochen
auf, und neutralisirc die etwa überschüssige Saure mit kohlensau¬
rem Kali. Dann werde die Flüssigkeit filnirt, und nach den Re¬
geln der Kunst in Krnstalle gebracht, welche getrocknetaufbewahre.

Es sep völlig neutral, von der Verunreinigung mit Kupfer
und Zink, welche auf dieselbe Weise wie in dem rohen schwefel¬
sauren Kali erforscht werden, gänzlich, von Eisen aber, welches
durch Galläpfeltinctur angezeigtwild, und auch von fremdartigen
Salzen soviel als möglich frei.
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Die Vereitung dieses Salzes gab zuerst Oswald Kroll im Jahr'
1834 an, und benannte es 8peci6cum purß«nz ?«s<>celli; erst später¬
hin wurde es unverdienterweise nach Tachen, der die Bereitungsweise
Kroll's weiter bekannt machte, 'lartarul viirio!«tu3 llxu« ^»«.Kenii
genannt. Er führte 2 Methoden, dieses Salz zu bereiten, an: nach der
einen, durch Sättigung des Potasckenkalis mit Schwefelsäure, und nach
der zweiten, durch Zerlegung des Eisenvitriols durch Poraschenauflösung,
und Verdunsten der von dem Cisenornde «Mitritten Flüssigkeit. In der
Mitte des t?. Jahrhunderts lehrte Georg Bussius, Leibarzt des
Herzogs von Holstein-Gottorp, den Rückstand von der Bereitung des
Scheidewassers zur Darstellung eines eigenen Salzes benutzen, welches
anfangs den Namen Holsteinische Panacee, späterhin aber von Schroder
und Mynsicht den Namen ^rcanum äuplicawm erhielt. Ums Jahr
l7l8 zeigte Stahl die lieberem stimm«»» des^rcani ^uplicoli mit dem
l'arwrul viti-iololu«, welche beide Salze man bis dahin für wesentlich
verschiedengehalten hatte. So wurde auch das G la se r'sche Polychrest-
salz für ein besonderes Salz, nämlich für eine Verbindung von Kali mit
schwefliger Säure gehalten, bis man die Ueberzeugung gewann, daß es
gleichfalls schwefelsauresKall sey. Das 8al pul^ckrenum Ol««!! wurde
nämlich durch Verpuffen des Salpeters mit Schwefel erhalten.

Das schwefelsaure Kali findet sich in vielen Pflanzen, daher es auch
in ziemlich bedeutender Menge in der rohen Potasche enthalten ist, und
bei Reinigung derselben gewonnen werden kann. Cs findet sich in Mi¬
neralwässern, auch in einigen thierischen Flüssigkeiten.

Zum pharmaceutischen Gebrauche kann dieses Salz aus seinen Be-
standtheilen zusammengesetzt»Verden, indessen wird es so häufig als Ne¬
benprodukt gewonnen, daß die unmittelbare Bildung desselben unnothig
wird. Vorzüglich häusig wird es gewonnen in chemischen Fabriken als
Rückstand bei der Bereitung des Scheibewaffers, wobei zuletzt starke
Glühhitze gegeben wird. Die überschüssigeSchwefelsäure wird mit koh¬
lensaurem Kali neutralisirt, und aus der filtrirten Lauge das Salz durch
Krystallisation gewonnen. Mau erhalt dieses Salz ferner bei Zerlegung
des Bittersalzes durch kohlensaures Kali, bei Bereitung der Essigsäure aus
dem essigsauren Kali; auch bei Vereitung der englischenSchwefelsäure. Der
Preis des im Handel vorkommenden^rcanum äuplic«w>n ist daher so bil¬
lig, daß dasselbe, wenn es gehörig rein ist, mit Vortheil in den pharmaceu¬
tischen Gebrauch gezogen wird. Zeigt sich dasselbe bei der chemischenPrü¬
fung rein, so reicht es hin, das Salz durch Abwaschen mit kaltem Wasser
von den schmutztheilchen zu befreien, und es wieder zu trocknen.

Das schwefelsaure Kali schießt in schiefen vierseitigen Prismen oder in
doppelten sechsseitigenPyramiden an, und zeigt oft, wenn das Anschießen
während allmälig vor sich gehender Abdampfung bei gelinder Warme statt¬
findet, ein Funkeln auf dem Voden der Flüssigkeit, welches von den Kry-
stMörnernauszugehen scheint; der Lichtschein dabei ist blaßgclb, die llei-
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nen Ktystalle sind öfters undeutlich, und hängen in Rinden zusammen.
Spec. Gew. i,?3. Die Krystalle verandern sich nicht an der Luft, sie ent¬
halten kein Krystallwasser. Der Geschmackist scharf, bitterlich, salzig,
in« Tl). Wasser lösen nach Gay-Lussac bei n ° R. 8,36 »uf und bei
jedem weitern Grad über u nehmen sie o,2i?6 mehr des Salzes auf. Nach
Brandes nehmen 100 Th. Wasser bei 10 ° R. in, bei 25° 14, bei
30 ° 1?, bei 33 - 21,2, bei 40 ° 25, bei 45 ° 22, bei 7«' ° 23 und bei
8u« 26 Th. des Salzes auf. Es ist hiernach in Wasser etwas schwer auf-
lislich; in Alkohol ist es unauflöolich. Im Feuer knistern die Krystalle,
und schmelzen erst bei einer sehr hohen Temperatur zu einer während des
Erkaltens so dicht springenden Masse, daß sie ihren Zusammenhang verliert.
Durch Glühen mit Kohle im bedeckten Tiegel wird es zersetzt und lu Schwe-
felkaliumverwandelt. An mehrere Säuren tritt es die Hälfte Kali ab,
und wandelt sich dabei in doppelt schwefelsaures Kali um. Nach einer
Analyse von Wenzel besteht es aus 54,?3 Kali und 43,23 Schwefel¬
säure, ist also zusammengesetzt aus 1 At. Kali ( — 389,916) und 1 At.
Schwefelsäure <—5lll,i65), und erhält die siöchiometrische Zahl
1^8'-109!Mi', das hiernach berechnete Verhältnis! der Bestandtheile
ist 54,n? Kalt und 43,93 Schwefelsäure.

Das schwefelsaure Kali muß schön weiß, neutral, tust- und feuerbe»
ständig seyn. Die Auflösung muß durch kohlensaures Kali «der Natron
nicht getrübt werden; es soll nämlich ein schwefelsaures Kali vorkommen,
welches als Nebenproduct bei der Fällung des Zmkorpoes aus der schwefel¬
sauren Zinkauflöjung durch kohlensaures Kaligewonnen wird, unddas dann
oft gefährliche Beimischungen von Zinkoryd enthielt, DieseVerunreinigung
mit Zink wird auch dadurch herbeigeführt, daß die Scheidewafferbrcnner
zur Zersetzung des Salpeters sich des gemeinen Eisenvitriols, der gewöhn¬
lich schwefelsaures Kupfer- und Zinkorot»enthält,bedienen, wo dann im
Rückstande ein Doppelsalz aus schwefelsaurem Kall und schwefelsaurem Zink¬
oryd bleibt. Dieses wird durch zugesetztes Kali oder Natron gefällt, und
der Niederschlag ist dann in Aetzammouiakauflöslich; nimmt diese Aufiö-
sung eine blaue Farbe an, so lst das Salz auch durch Kupfer verunreinigt,
welches aus der mit Säure neuiralisirten Auflösung durch Vlutlougensalz
rothbraun niedergeschlagenwird. Eisengehalt wird durch Gallustinctur, jede
metallische Beimischungüberhaupt durch schwefelwasseistoffdaltigeö Lchwe-
felammonium (hpdrothionsauresAmmoniak) angezeigt. Thouerde, die an
Schwefelsäure gebunden, alsAIaun sich auch als Verunreinigung diesesValzes
vorfindet, wird dnrchAetzamoniaku. auch durch lohlensauresKali abgeschieden.

Das schwefelsaure Kali wird in Pulverform und auch in der Auflösung
verordnet; hinsichts der letzteren ist aber »uf die Schwerlöslichkeit dieses
Salzes Rücksicht zu nehmen. Weinsäure, Baryt-, Kalk-, Quecksilber¬
und Bleisalze dürfen nicht damit vermischt werden.

In dem schwefelsauren Kali ist, wie wir gesehen haben, 1 At. Kali
mit 1 At. Schwefelsaure verbunden; dieses neutrale Salz kann aber noch
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t Nt. Schwefelsäureaufnehmen,und bildet dann das zweifach schwe¬
felsaure Kali, Kali Ki.üuIsiKui-lcun,, saures schwefelsaures Kali,
K«li lulpkuncum aeiäum. Auf i At. neutrales schwefelsaures Kali
— 1091,081 wird demnach i At. Schwefelsäure — 5«i,i65 oder auf
tun Salz 45,9 Säure genommenwerden müssen. Da nun dasSchwe-
felsäurehpdrat, das Vitriolil, in inn Tb. «1,5 trockner Schwefelsäure
und »8,5 Wasser enthält, so sind die erfoderlichen 45,9 trockner Saure
in 56,4 Schwefelsaure enthalten; wir erhalten also das zweifach schwe¬
felsaure Kali, wenn wir 56,4 concentrirte Schwefelsäure mit 2 Th.
Waffer verdünnen und hierin 100 Th. einfach schwefelsaures Kali auf¬
lösen und krpstallisiren.

Dieses Salz wurde zuerst von Lowitz zur Gewinnung seiner con-
«ntrirten krystallisirbaren Essigsäure dargestellt. Eine Zeit lang hat es
als ein Arcanum eine Rolle gespielt; ein angeblicher Naron von Hirsch
verkaufte es nämlich unter dem Namen philosophisches Goldsalz (3«l
>l!l> pliilolopliicum) zu hohen Preisen. Klaproth untersuchte es,
und deckte den Betrug auf.

Das zweifach schwefelsaureKali schießt in Prismen an; es schmeckt
sauer und fast beißend, schmilzt leicht, wird flüssig wie Oel, und ver¬
liert durch starkes Glühen seinen Ueberschuß an Säure. Es verwittert
an der Luft schwach auf seiner Oberfläche. Es ist in 2 Th. kalten Was¬
sers löslich, von kochendem bedarf es etwas über die Hälfte. List
man i Th. Salz in iz Th. Wasser in der Wärme auf, so krystallisirt
beim Erkalten ein Theil als einfach saures Salz heraus (Geiger in
dessen Magazin IX. S, 2Z1). Auch durch Alkohol wird aus der wäß¬
rigen Auflösung neutrales Salz gefällt. Es besteht nach Geig er aus:
Kali 32,53; Schwefelsäure 54,?7; Wasser I2,?n, ist also zusammenge¬
setzt aus i At. Kali ( — 589,916), 2 At. Schwefelsäure (— 1002,330)
und 2 At. Wasser (— 224,958), erhalt also die stöchiometrische Zahl
I<Ä° ->- 2 II —1817,204. Das hiernach berechneteVerhältniß der
Bestandlheileist 32,45 Kali, 55,16 Schwefelsaure und 12,38 Wasser.

Gewöhnlich wird zur Bereitung dieses Salzes auf 1 Th. neutrales
schwefelsaures Kali i Th. concentrirter Schwefelsäurevorgeschrieben,
und dieses der stöchiometrische« Rechnung nicht völlig entsprechende
Verhältniß ist auch im Anhange der Pharmakopoe aufgenommen wor¬
den, in folgender Vorschrift:

*K«Ii «ulpKui'ioum aoiäum. Saures schwefelsaures
Kali.
(Lizulrilias l<«Iicuz.)

Nimm: pulverisirles gereinigtes schwefelsaures Kali
zwölf Unzen,

Löse es auf in
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sechs Unzen käuflicher re«tificirtel Vchwe»
felsäure,

die mit
achtzehn Unzen desiillirten Wassers

vorher vorsichtig gemischt worden sind.
Die filtrirte Auflösung bringe nach den Regeln der Kunst

in Krystalle und bewahre diese gut auf.
Sie müssen farblos, sehr sauer, an der Luft ein wenig »er«

witternd, und in zwei Theilen Wasser auflislich seyn.

Die nöthigen Erörterungen über dieses Salz sind in dem Obigen
bereits gegeben worden.

Kali tai-t«l-!pum. WeinsteinsauresKali.
Clai-tai-u» t«rt«i-izHluz. Tartarisirter Weinstein. I^rtr«

Nimm: kohlensaures Kali aus der Potasche, soviel
als du willst,

löse es auf in
dem Achtfachen heißen gemeinen Wassers.

Sehe nach und nach hinzu
gereinigten Weinstein,

bis das Aufbrausen aufhört. Die gehörig neutralisirte Flüssig,
teit dicke bei gelinder Wärme zur Trockne ein. Die Masse löse in

zehn Theilen kalten desiillirten Wassers
auf, und stelle es sechs und dreißig Stunden hindurch bei Seite.
Dann werde die Flüssigkeit filtrirt, und bei gelinder Wärme zur
Trockne verdampft. Bewahre es in gut verschlossenen Gefäßen auf.

Es fty ein sehr weißes Pulver, durchaus neutral, von me¬
tallischen völlig, von salzigen Unreinigketten, soviel als es erhnl«
ten werden kann, rei. BeigemischteMetalle, nämlich Eisen
und Zinn, werden durch Schwefelwasscrstoffammoniatflüssigkeit
und durch schwefelwasserstoffhaltiges Wasser und Auflösung des
Niederschlagesin Schwefelwasserstoffammoniakflüssigkeit erkannt,
die fremdartigen Salze bleiben entweder nach der Auflösung in
vier oder zehn Theilen desiillirten Wassers zurück, oder können
auch durch die Auflösungen des salpetersauren Silbers, des sal-
petersauren Baryts und des oralsauren Ammoniaks erforscht werden.

»,

/
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Das neutrale weinsteinsaure Kali kannte NicolausLemery <673,
und führte es unter dem Namen 5»l vegetans an. Barchhusen führte
es iL95 unter dem NaMen Lall»mu5 XameeK ?«i-«>cel5i, Isrlarul l«i.
l«rizÄlu« und 1'»!'l«ilil «olubilil an. Es scheint demnach, daß schon P a°
racelsus im ig. Jahrhundert dieses Salz unter obigen Namen gekannt
habe. Boerhaave beschrieb 1722 dieses Salz unter dem Namen lall».
ru5 ««l-iÄn'lÄtu«,und lehrte es dadurch darzustellen, daß man l Th. wei¬
ßen Weinstein mit 10 Th, Wasser in einem zinnernen Kessel zum Kecken
bringen, und bis zur Sättigung eine Auslösung von kohlensaurem Kali
(Oleum l'arwl! per äeliczuium) hinzutröpfeln, die Auflösung filcriren,
bis zur Salzhaut «vraucken und durchs Abkühlen krpstallisireu solle.
Dabei bemerkt er, daß man dieses Salz wohl wegen seiner Aussöslich-
keit I'-Naru« znludili« nennen könne. Spielmann lehrte 5763 die¬
ses Salz, von ihm gleichfalls l'ZrtÄl-ul 5°lul>il/5 genannt, durch Hin¬
eintragen des gepulverten gereinigten Weinsteins in eine siedende Auflö¬
sung von Weinsteinkali bis zur Sättigung, Filtriren der Auflösung und
Eindicken zur Trockne bereiten, welche Verfahrungsart überall aufgenom¬
men wurde. Die chemische Beschaffenheit dieses Salzes konnte erst nach
der Entdeckung der Weinsäure durch Scheele 1769 erkannt werden.

Zur Bereitung dieses Salzes wird 1 Th. kohlensaures Kali mit 8 Th.
Wasser in einem zinnernen Kessel übergössen, über Feuer aufgelöst, und die
erhitzte Auflösung so lange mit pulverisirtem gereinigtem Weinsteine versetzt,
als noch ein Aufbrausen entsteht, und die Flüssigkeit völlig neutral ist. Die¬
ses Neutralismen muß in einem geräumigen Gefäße unternommen, auch der
Weinstein nur in kleinen Portionen zugesetzt werden, damit nicht durch die
gasförmig entweichendeKohlensaure, welche aus ihrer Verbindung mit dem
Kali durch den Antheil Weinsäure, durch welchen das Kali in dem Wein¬
stein zweifachweinsaures Kali ist, ausgeschiedenwird, und welche das Auf¬
brausen bewirkt, em Uebersteigen der Flüssigleu herbeigeführt werde. Auf
1 Th. trocknes kohlensaures Kali kann man etwa 2i Th. Weinstein rech¬
nen. Während der Neutralisation scheidet sich weinsaure Kalkerde und
Thonerde, letztere als ein schmutziger Schlamm, wenn bei derNeinigung
des Weinsteines Thonerde angewandt worden war, aus dem Weinstein, und
aus dem kohlensaurenKali die gewöhnlich in demselben vorhandene Kiesel¬
erde ab, welche letztere sehr fein zertheilt als Kieselsäurehydrat niederfällt,
in diesem Zustande aber die Poren des Filters verstopfen und die Arbeit
sehr verzögern würde. Das Filtriren der heißen Lauge erfüllt aber auch
nicht den Zweck, das Präparat von den fremdartigen Salzen, namentlich
dem wein sauren Kalke, zu befreieu, denn letzterer bleibt in der Auflösung.
Kocht man reines neutrales weinsaures Kali, welches in seinem gleichen
Gewichte Wasser gelöst worden, mit einer hinlänglichen Menge weinsauren
Kalkes, so weiden 26 bis 27 Procent des letztern, wie Hornemann
(Verl. Jahrb. XXIV. 4. S. 8l.) gezeigt hat, aufgelöst, und es scheidet
sich beim Erkalten nichts aus, sondern die Lösung bleibt flüssig und klar.
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Dieser Gehalt an weinsaurem Kalke setzt sich aber bis auf eine höchst
geringe Spur ab, wenn man das Salz in der'zehnfachen Menge kalten
Wassers auflöst, und bei der gewöhnlichen Temperatur drei Tage hindurch
stehen läßt. Beim Gefrierpunkte ist nur die sechsfacheMenge Wasser und
eine kürzere Zeit erfoderlich. Dieses Verfahren gründet sich darauf, daß nur
die concenirirte Lauge des neutralen weinsauren Kalis auf den weinsauren
Kalk auflösend wirkt, daß die auflösende Kraft des erstercn Salzes auf das
letztere aber durch Verdünnung der Lauge und durch Erniedrigung der
Temperatur so sehr geschwächtwird, daß das ohnehin nur durch schwache
chemische Verwandtschaft zusammenhängende Doppelsalz aus weinsaurem
Kali und weinsanrem Kalke in seineBestandtheilezerfällt, so daß das letztere
Salz als für sich in Wasser unauflöslich allmälig krpstallinischsich ausschei¬
det. Nur wenn die Lauge dem Gefrierpunkte ausgesetzt werden kann, mag
demnach die Menge des Äussösuugsmittels etwas vermindert, bei der
gewöhnlichenTemperatur aber muß die vorgeschriebeneMenge Wasser zur
Auflösung des eingedickte»Salzes angewandt werden. Würde man weniger
anwenden, so scheidet nicht aller weinsteinsaure Kalk aus, sondern ein Theil
bleibt in der Auflösung, undHornemann fand, daß ein in einer gleichen
Menge kalten Wassers aufgelöstes neutrales weinsaures Kali noch ändert-
halb Procent Weinsäuren Kalt enthalten kann. Die Lauge wird hierauf
klar abgegossen, filtrirt und wieder in einem zinnernen Kessel verdampft
Da die Verdampfung zur staubten Trockne in einem zinnernen Kessel nickt
ohne große Gefahr des Zerschmchms des letzteren bewirkt werden kann
eiserne Geschirre aber, die das Präparat sogleich eisenhaltig machen würden'
nicht angewandt werden dürfen, so muß die Verdampfung ,„r Trockne
unter stetem Umrühren in einer porzellanenen Schale geschehen, wozu man
sich auch der emaillirten eisernen Geschirre bedienen kann, und das trockne
Salz sogleich in einem gut zu «erschließendenGlase aufbewahrt werden

Das einfach weinsaure Kali stellt ein vollkommen weißes Eal.pulver
dar, welches schwer zum KrystMsiren zu bringen ist. Verdampft man die
Auflosung bis zur Syrupsdicke, und stellt sie bei mäßiger Wärme zur Kr»-
stallisation hm, so erfolgt diese nach mehreren Tagen, und das Salz schießt
in farblos durchsichtigen, geraden rhombischen Säulen mit zwei Flachen
zugescharft an, die kein chemisch gebundenes Wasser enthalten, an der Luft
aber feucht werden. Es schmeckt mild salzig, etwas bitterlich. An der Luft
wlrd es feucht, ohne völlig zu zerfließen. In Wasser ist es sehr auflösllck -
bei der gewöhnlichen Temperatur löst es sich m3-4 Th "Nasser voll!
kommen auf, von siedendemWasser braucht es weniger als s7m eiaenes
Gewicht. Die wäßrige Auflösung ist der freiwilligen Zersetzung nnter.vor»
fen. Von kochendem Alkohol bedarf es zu seiner Auflösung 24u Tl» <7n
der Glühhitze wich es zerstört, und hinterläßt eme Kohle, welche beim Aus¬
laugen kohlensaures Kali liefert. Es wird fast durch alle Säuren zerlegt
dw ihm e.nen Antheil Kali entziehen, uud doppeltweinsaures Kali Wein-
stein) erzeugen. Es best.ht nach Verzelius aus 4..5. KM und

Du! k's preuß. Pharmak. l,. 23
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5«,«9 Weinsäure und ist zusammengesetzt aus l At. Weinsäure s--
856,947) und i At. Kali s—58b,9i6), erhält also die stöchiometrische
Zahl «,'f — 1426,865, woraus sich durch Rechnung folgendes Verhält¬
nis! der Vestandtheile findet: Kali 41,51; Weinsäure 58,6«.

Wenn das Präparat von der gehörigen Güte ist, so ist es weiß, nicht
aber braun gefärbt. Es muß sich in der angegebenen Menge Wasser
vollkommen auflosen, und sich neutral zeigen, schüttelt man das Salz
mit vier Theilen kalten Waffers, so werden die schwer auflöslichen fremd¬
artigen Salze, wenn diese in bedeutender Menge vorhanden sind, un¬
aufgelöst bleiben, aus der mit zehn Theilen Waffer gemachten Auflösung
scheidet der etwa dann enthaltene weinsanre Kalt in der Ruhe aus. In
der mit Salpetersäure versetzten und von dem niedergefallenen Weinstein
abgesonderten Flüssigkeit dürfen salpetersaure Baryt-, salpetersaure Sil¬
berauflösung und oralsaures Kali nicht bedeutende Niederschlage hervor¬
bringen; geringe Trübungen sind der meöicinischcn Anwendung des
Salzes nicht hinderlich. Von metallischen Beimischungen werden Zinn
und Kupfer durch schwefelwasserstoffhattigesWasser gefallt, elfteres aber
durch im Ueberschuß zugesetzteswafferstoffschwefligesSchwefelammonium
(hydrotbionsaures Ammoniak) wieder aufgelöst; durch dieses letztere Rea¬
gens wird auch das Eisen aus der Salzauflösung gefällt. Eisen wird
ferner durch Galläpfeltinctur blauschwarz, durch Cyaneisenkalium berliner¬
blau, Kupfer durch das letztere Reagens braunroih niedergeschlagen.

Dieses Salz findet in der Heilkunst häufige Anwendung zum inneren
Gebrauche. Es kann in Pulver- und Pillenform verordnet werden, nur
mllß die Feuchtigkeit der Lust durch gut verstopfte Gläser abgehalten
werden. Sehr zweckmäßig wird es daher in der Auflösung gegeben, diese
darf jedoch nicht auf zu lange Zeit ausreichen, weil das Salz in der
Auflösung mit der Zeit eine Zersetzung erleidet. Es dürfen ferner nicht
freie Säuren, oder diese enthaltende Stoffe, als ?u>p, 1'Äinaiinäoruiil
u. dgl. zugesetzt werden, ja es wird dieses Salz selbst durch die mehre-
sten Neutral- und Mittelsalze, als Glaubersalz, Kochsalz, Bittersalz
u. s. w. zerlegt, wegen der großen Neigung der Weinsäure, mit dem
Kall sich im Ueberschuffe zu verbinden und Weinstein zu erzeugen, der
hierdurch frei gewordene Antbeil Kali wirkt nun zersetzend auf die Salze, so
daß z. B. bei der Vermischung von einfach welnsaurem Kali mit Bittersalz
ein Gemenge entsteht aus Weinstein, schwefelsauremKali und Vittererde.

I^inilnentuin ^erußini«. Gnmspanliniment.
(Oxvmel ^srußini«. Grünspansau erhonig.)

Nimm: gepulverten Grünspan drei Unzen,
Essig zwei Pfund.

Koche, bis ungefähr der dritte Theil Essig übrig ist. Filtrire
und setze hinzu



^.inilnentum ammonlatum— campkoiatliin 5l5

abgeschäumten Honig zwei Pfund.
Sie werden bis auf zwei Pfund verdampft, Bewahre es auf,
verwirf aber dasjenige, welches längere Zeit aufbewahrt eine
zu große Menge Kupfcroryd fallen gelassen hat.

Diese Zusammensetzung führt auch noch bisweilen den Namen: Aegnv-
tische Salbe, lln^uenium »«ß^ptl^um, sie scheint demnach aus Aegyplen
herzustammen. Der Name kommt zuerst vor in den Schriften des Me-
sue, welcher im 9. oder 11, Jahrhundert nach Christi Geburt lebte.

Wenn der Grünspan mit Essig gekocht wird, so erfolgt eine völlige
Auflösungdesselben bis auf die beigemengt^ Uneinigkeiten. Die nltrirte
Auflösung enthalt also essigsaures Kupferoryd, und zeigt die bekannte grüne
Farbe desselben. Der Honig (und auch der Zucker) äußert aber eine des-
orydirende Wirkung auf metallische Salze, daher wird auch das essig¬
saure Kupferoryd beim Kochen mit Honig zerlegt, und Kupferorpdulin
Verbindung mit veränderter Honigsubstanz als ein voluminöser flockiger
Niederschlag ausgeschieden (vergl. 1. Th. S. 3l.), die grüne Farbe der
Mischung wird also schon während des Kochens in eine braune umge¬
ändert. Beim Disvmsiren dieses äußerlichen Mittels wird häufig, um
den Bodensatz wieder in Mischung zu bringen, mit einem eisernen Spa¬
tel umgerührt, hierdurch aber allmälig eine Reduction des Kupferoln-
buls herbeigeführt, so daß der Niederschlag gewöhnlich auch, bald mehr
bald weniger, höchst fei» zerthelttes metallisches Kupfer enthält. Man
begegnet diesem Uebelstande,wenn man die'e Mischung in einem Stö¬
pselglase, welches das Um,chütteln derselben gestattet, aufbewahrt.

*I^'nilnen!ltin »mmaniatum. AmmoniakllNllilent.
(^,inim«ntum volatile. Flüchtiges Liniment.)

Nimm. Pr 0 venccr - oder M 0 b n ö l. beide hinreichend frisch
und geruchlos, drei Unzen,

Actzammoniakflussigkeit eine Unze.
Sie werden in einem gläsernen Gefäße geschüttelt, bis sie sich
vollkommen vereinigt haben werden.

Cs sep dickflüssig, und scheide sich bei Seite gestellt, nicht.

*I_.,'nimenlum an>moniÄtc»ealnpl,0i'atuin. CiNüphcr-
haltiges AmmonkMniment.

Nimm: Provencer- oder Mohnöl, beide sehr frisch und
geruchlos, zwei Unzen,

Campheröl,
Aetzammoniakflüssigkeit, von jedem eineUnze.

33"

>l
<L



z^

,.l 516 I^inimknt. 3»pc»n»to «mmoniat. — campdorat.

Sie werden in einem gläsernen Gefäße geschüttelt, bis sie sich
vollkommen vereinigt haben werden.

Cs sey wie das vorhergehende.

Das Aetzammoniak bildet mit den fetten Oelen dickliche salbenartige
Mischungen, die nickt zu den eigentlichen Seifen gezahlt werden können,
d» das in vielem Wasser aufgelöste ätzende Ammoniak nickt mit einer
gleichen Kraft auf die fetten Stoffe einwirkt, wie die firen Alkalien,
und daher dieselben nur dann in Oel - und Talgsäure umzuwandeln
vermag, wenn es Monate lang in einem verstopften Glase mit den fetten
Stoffen in Berührung bleibt. «Wegen des flüchtigen atzendenAmmoniaks
müssen von diesen Mischungen nicht große Vorrathe gehalten werde».
Das Campherliniment enthält in vier Unzen eine Drachme Campber.
Das nach der ?l!«>!-MÄc<>p<>ea üol-u««ica c«5iren«i« bisher bereitete Cam-
pherliniment enthielt in jeder Unze eine Drachme Compiler.

^inimeniuin 8»ponaw-»lninoniatuin. SeMNhsÜtigcs
AmmonmNmuuent.

Nimm: Hausseife anderthalb Unzen.
Löse sie auf in

drei Pfunden gemeinen Wassers, und
zwei Pfunden Korn branntwei n.

Drei Theile von dieser Auflösung mische mit
einem Theile Aetzammoniakflüssigkeit.

I^nimentun» 8»^nnaw oainpttorKt.uin. SttfenhlUtlges
CmnvheNn'.üncut.

Nimm: gltrockncte weißesie Hausseife,
— — weiße spanische Seife, von jeder

anderthalb Unzen,
Campher drei Drachmen.

Löse sie in einem gläsernen Kolben bei gelinder Wärme auf in
zwanzig Unzen höchst rectificirten Weingei¬

stes.
Die noch warme Auflösung siltrire. Dann setze hinzu:

Thymiauöl eine halbe Drachme,
Nosmarinöl eine Drachme,
Aetzammoniakflüssigkeit drei Drachmen.



Die Flüssigkeit werde in gut verschlossenen Glasern abgttühlt,
lind dann einer gallenahnlichen Masse gleichend in denselben
aufbewahrt.

Es sey im frischen Zustande gelb, halbdurchsichtig und ovali-
sirend, mit der Zeit undurchsichtig, weißlich, leine oder doch nur
sehr wenige Krystalle enthaltend

Vei der Bereitung hat mau bei genauer Befolgung der Vorschrift
darauf zu sehen, daß die Auflösung der Seife in gelinder Wärme erfolgt
ftp; unzweckmäßig ist es, hierzu große Hitze anzuwenden. Die Haus¬
seife enthält thierische Gallerte, welche zumTheil das Gerinnen der Auf-
lösung beim Erkalten zur Gallerte bewirkt, daher die spanische Seife
allein, wenn sie gleich reiner ist, nicht zur Darstellungdes Vpodeldoc
benutzt werden kann. Zum Filtriren der Auflösung ist ein doppelter mit
einem Deckel verschlossenerTrichter von Blech sehr zweckmäßig,dessen
äußerer Naum mit heißem Waffer gefüllt wird, welches, wenn es erkal¬
tet, durch einen unten befindlichen Krahn wieder abgelassen und durch
frisches heißes Wasser ersetzt werden kann. Durch diese leicht zu beschaf¬
fende Vorrichtung, von der auch WVuchuer's Nepert. XXVII. S.249.
eine Beschreibung, und Abbildunggegeben ist, wird das Erstarren der
zu filtrirenden Flüssigkeit und zugleich auch das Entweichen der flüchti¬
gen Theile verhindert. In der Masse erzeugen sich beim Erkalten gern
sternförmige Krystalle,deren Entstehen man ziemlich dadurch vermeiden
kann, daß man die Masse schnell abkühlt, also daß man die damit ge¬
füllten Gläser in recht kaltes Waffer stellt. Diese Sternchen rm Opo-
deldoc sind nach Versuchen von Schwab (Nrandes's Archiv XX. S. 174.)
stearinsaurcr Kalk. Desmarest erklärt sie für stearinsaures Natron,
welches ohne Gegenwartvon Wasser nicht anschießt, daher sie nicht ent¬
stehen, wenn die Seife in wasserfreiem Alkohol aufgelöst worden, weil
das Salz dann kein Krystallwaffer vorfindet. Um einen ganz krystallfreien
Opodeldoc zu bereiten, giebt Enzmann (Erdmann's I. für tecbn. Ch.
I. S. 153.) folgende Vorschrift: Gute aus Tal« bereitete Hausseife wird
«15 TH.Flußwasser aufgelöst, und eine halbe Stunde gekocht, dann wird
i>5 von dem Gewichte der Seife Kochsalz zugesetzt. Nachdem alles langsam
und vollkommen erkaltet ist, wird die Seife in Stücke zerschnitten, und
von der Lauge abgesondert. Die Lauge gießt man durch ein leinenes
Luch, um die noch schwimmendenSeifenflockenzu gewinnen. Dieses Ver¬
fahren wird mit der Seife 2 — Zmal oder so oft wiederholt, bis die
abgelaufene Salzlauge ungefärbt erscheint. Dann löst man die Seife
noch einmal in ihrem etwa gleichen Gewichte Waffer auf, und setzt ft.r
jedes Pfund derselben sechs Drachmen phosphorsaures Natron zu, welches
vorher ebenfalls in Waffer aufgelöst worden. Das Ganze läßt man nun
einige Zeit vorsichtig kochen, danu setzt man mehr Waffer zu, und salzt sie
zum letztenmale ab. Die erkaltete Seife wird nun in dünne Stücke zer-
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schnitten, so scharf als möglich getrocknet, und ist so zur weiteren Ver¬
arbeitung zu Opodeldoc fertig. Durch das phosphorsaure Natron wer¬
den alle Kalktheilchen entfernt, indem unauflösliche phosphorsaure Kall-
erde gebildet wird. Das nochmaligeAuflösen und Absalzen hat bloß den
Zweck, alle färbenden Stoffe aus der Seife zu entfernen. Der daraus
bereitete Opodeltoc wird rein opalisirend, und er wird desto schöner, je
starker der Weingeist ist, den man anwendet. Nachdem die Auflösung
silirirt ist, wird sie mit so viel destillirtem Wasser verdünnt, daßderOpo-
deldoc vorschriftsmäßig wird. Der hiernach berettete Opodelooc ist milch¬
weiß, und von allen mit bloßem Auge erkennbaren Krystallttationen frei.

Man bewahrt den Opodeldoc in wettmundigen, gut verstövselten und
mit Blase verbundenen Gläsern an einem kühlen Orte auf, und verhü¬
tet durch gute Aufbewahrung, daß er seine Durchsichtigkeit verliere.

aeetici. EjMiure Ammoniak»
fiüssigkeit.

(I^iaunr ^cet»>.»3 »mmonioi.)
Nimm: Aetzammoniakflüssigkeit soviel als du willst.

Sehe hinzu
concentrirtcn Essig, soviel als zur Neutralisation

erfodert wird.

Bewahre sie in gut verstopften Gefäßen auf.

Sie sey klar, farblos, von nicht emvpreumatischem Gerüche und
Geschmacke, völlig sich verflüchtigend, und soviel, als es erhalten
werden kann, neutral. Man hüte sich vor den im concentrirtcn
Essig und in der Aetzammoniakflüssigkeitbisweilen vorkommenden
Verunreinigungen. Spec. Gew. — 1,050 — l,n4N.

Boerhaave beschriebzuerst ,732 das essigsaure Ammoniak seiner
Mischung und seinem mediciniscren Gebrauche nach. Er lehrte es aus
der stärksten und reinsten Essigsaure und aus dem kohlensauren Ammo¬
niak oder dessen Auflösung bereiten. Minderer, der den Gebrauch
dieses Arzneimittels vorzüglich in Schottland empfahl, genoß unverdien¬
terweise die Ehre, für den Erfinder gehalten zu werden, so daß diese
Mischung nach seinem Namen 8piriw« «. I.,l,u°l- lVIin^erei-i genannt
wurde. Diese Mischung fiel aber immer verschieden an Salzgehalt und
mithin auch an Wirkung aus, je nachdem die angewandte Essigsäure und
Ammoniakaussö'sung an Gehalt verschiedenwaren; mehrere Chemiker
bemühten sich daher, dieselbe von einem reichlichen stets bestimmten Salz¬
gehalte darzustellen. Baum« schlug 1773 vor, die durchs Sättigen des
koblensauren Ammoniaks mit destillirtem Essige bereitete Flüssigkeit durch
Verdunstenzu conlentriren, allein es zeigte sich, daß das essigsaure Am-
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moniat in der Hitze zersetzt, zuerst das Ammoniak und hernach die Es¬
sigsaure verflüchtiget werde. Wenzel hatte ,77t schon vorgeschlagen,
2 Th. Bleizucker und i Th. Salmiak, innig gemengt, mit einander
einer trocknen Destillation zu unterwerfen, welches Verfahren aber keinen
Beifall finden konnte. Im Jahr 1799 schrieben die Herausgeberder
preußischen Pharmakopoeeine Bereitungsweisevor, die nnt dem allge¬
meinsten Beifalle aufgenommenwurde, da man das hiernach bereitete
essigsaure Ammonük im con eatrinen und möglichst gleichförmigen Zu,
stände erhielt, welche Vorschrift auch in die späteren Ausgaben der
Pharmakopoe überging, und darin bestand, daß drei Unzen trocknes koh¬
lensaures Ammoniak mit eilf Unzen oder der erfoderlichen Menge con-
centrirten Essigs gesättigt, hierauf mit soviel lestillmem Wasser verdünnt
werden sollten, daß das Gewicht des Ganzen vier und zwanzig Unzen
betrage. Es war hiernach auf jede Unze der Flüssigkeit eine Drachme
kohlensaures Ammoniak zu berechnen.

Unsere jetzige Pharmakopoe l>at diese Bereitungsweisenickt mehr auf¬
genommen , sondern dagegen vorgeschrieben, die Aehammoniakflüssigkeit
mit concentrirternEssige zu ueulralisiren. Diese Abänderung der Ve¬
reitungsweise ist ohne Zweifel durch die vorkommende Verschiedenheit des
kohlensauren Ammoniaksan wirklichemAmmoniakgehalte veranlaßt wor¬
den (siehe Ammoniumozidllincum äepur»wm)', doch ist diese Verschie¬
denheit in der That nicht sehr groß, da das im Handel vorkommende
kohlensaure Ammoniak in derben festen Massen unter einander überein¬
stimmt. Die nach der bisherigen Vorschrift bereitete essigsaure Ammo¬
niakflüssigkeit enthielt auch noch immer, wenn sie nicht absichtlich erwärmt
worden war, etwas Kohlensäure, welche dieser Flüssigkeit einen besondern
Geruch und Geschmack ertheilte. Bei Anwendung der Uetzammoniak-
ftüssigkeit, die nach der von der Pharmakopoe gegebenen Vorschrift berei¬
tet, so ziemlich stets von gleicher Beschaffenheit und Stärke seyn muß, wird
eine essigsaureAmmomakflüssigkeit erhalten werden, von der anzunehmen
ist, daß sie noch größere llebereinstimmungin Rücksicht des Ealzgehalies
zeigen werde, als das nach der bisherigen Vorschriftbereitete Präparat,
um so mehr als die Bestimmung des svecifischen Gewichts, welche bei
dem vorigen Präparate nur nach Verflüchtigungder Kohlensäure durch
Erwärmung anwendbar war, hier als Maßstab für den Salzgehalt dient.

Das essigsaure Ammoniak ist ein Salz, welches sich nicht leicht in
fester Gestalt darstellen läßt. Man erhält dasselbe, wenn trocknes essigsau¬
res Kali oder essigsaurer Kalk mit gleichen Theilen gepulverten Salmiaks
zusammengemengt und destillirt wird. Das Chlorkalium oder das CHIorcal-
cium bleibt in der Retorte zurück, und das essigsaureAmmoniak geht in
fester Gestall in die Vorlage über. Löst man das trockne Salz in einer
verschlossenen Flasche in heißem Wasser bis zur vollen Sättigung auf, ung
läßt es dann langsam abkühlen, so schießt es in langen nadelförmigen Kcy-
stallen an, die «u der Lust schnell feucht werden- Man t«»n diese Kry-
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stalle auch erhalten, wenn man eine sehr starke Essigsäure mit trocknem
kohlensaurem Ammoniak sättigt, die Flüssigkeit unter den Reciptenten einer
tüftpumpe mit einer Schale voll Schwefelsäure einschließt, und die Luft
auspumpt. Durch Verdunstung einer mit gewöhnlicher, selbst etwas
concentrirter Essigsäure und kaustischemAmmoniak bereiteten Salzlösung
läßt sich dieselbe nicht gut concentriren, weil das Salz theils mit dem
Waffer zugleich verssiegt, theils Ammoniak verliert. Es wird das essig¬
saure Ammoniak daher in flüssiger Gestalt bereitet. Es ist dann eine
wasserhelle Flüssigkeit von schwach erwärmendem und etwas stechend sal¬
zigem Geschmacke,von nicht brenzlichem Gerüche und neutral. Durch
Schwefelsaure wird Essigsäure, durch Aetzkali Ammoniak entwickelt. Es
verflüchtigt sich vollkommen. In einer angefüllten Flasche an einem kühlen
Orie aufbewahrt, zersetzt es sich nicht, aber in einer halbvollen Flasche einer
veränderlichen Temperatur ausgesetzt, wird die Säure zerlegt und kohlen¬
saures Ammoniak gebildet. Horst sVrandes's Archiv IV. S, 253.) fand
nach einem halben Jahre einen in der Flüssigkeit schwimmenden Körper
(der Vssigmutter ähnlich) und die Flüssigkeit reagine nun alkalisch.

Ein gutes Präparat muß die angegebenen Eigenschaften, und ein
specisisches Gewicht von i,N2ll - 1,N40 zeigen. Seme Neutralität erkennt
man daran, daß es weder Lackmuspapier röthet noch Kurkumepapier
bräuuc, auch mit Säuren nicht aufbraust. Letztere Probe ist nicht zu
übersehen, denn, wenn es aus kohlensaurem Ammoniak mit schwachem
destillirtem Essig bereitet worden ist, so kann leicht zweifach kohlensaures
Ammoniak in der Flüssigkeit gebildet worden seyn, die neutrales essig¬
saures und zweifach kohlensaures Amnwniak enthält, und dann weder
auf Lackmus- noch auf Kurkumepapier reagirt. Durch schwefelwasferstoff-
balciges Wasser darf es nicht braun oder schwarzbraun gefärbt und ge¬
fallt werden, wodurch Kupfer oder Viel oder Zinn (letzteres aus destil¬
lirtem Essig) angezeigt würde. Ist Kupfer vorhanden, so entsteht in der
mit sehr wenig concenttirtem Essig versetzten Flüssigkeit mit Cyaneisen-
laluim ein rother Niederschlag, auch scheidet ein hineingestellter blanker
Eisenstab reguliuisches Kupfer aus. Ist der entstehende Niederschlag
weiß, so rührt er von Zinn her, und man findet dann auf dem Boden
des Gefäßes einen weißen Schlamm ausgeschieden. Essigsaure Silber¬
und essigsaure Varytauflösung dürfen keine Trübung hervorbringen.
P fa ff (Zchw. Jahrb. f. Ch. u. PH. XIV. S. 49n.) fand gelegentlich,bei
einer Untersuchung einen Hinterhalt von unterschwestiger Saure; Vlei-
salze gaben einen weißen, Kupfersalze einen grünen, bald rothbraun wer¬
de!,«« Niederschlag; Silbersolution trübte dieselbe anfangs weiß, die
Fan>e wandelte sich schnell durch Nothlichbraun in Dunkelbraun und in
Schwarz um. Diese Verunreinigung wurde von Pfaff dem Schwefel-
wassecstoffgase zugeschrieben, welches wahrscheinlichin die Essigsäure geleitet
worden war, um dieselbe auf Bleigehalt zu prüfen; er überzeugte sich
jedoch später (ebend. XXV. S. 227.), daß die Ursache in dem käuflichen
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Ammonium cÄrlionIcum liege, welches, aus verschiedenen Apothekenent¬
nommen, bei der Prüfung nicht nur ziemlich viel schwefelsaures Ammo¬
niak, sondern auch unterschwefllgsaures Ammoniak enthielt.

Die essigsaure Ammoniakflüssigkeit findet häusige innere Anwendung,
und wird als ijpirilu« iVIinäei-ei-i mir der gleiche» Menge destillirten
Wassers verdünnt dispensirt. Es müssen hierbei sowohl starke Säuren
als Alkalien vermieden werden; auch viele Mittelsalze, die eine stärkere
Säure enthalten, wie schwefel-, salpeter- und salzsaure Erb - und Mit-
telsalze, veranlassen Zersetzungen, und Bildung neuer Salze.

I^lZlioi- ^inmonii ÄNi5aw8. Anishaltige Ammoniak-
fiüsslgkcit.
(8>,irilu8 8»liz ammoniaci «nizgtuz.)

Nimm: höchsirectificirten Weingeist zwölfUnzen,
Anisöl drei Drachmen.

Zu den Aufgelösten setze hinzu
Aetzammoniakflüssig keit drei Unzen.

Sie sey klar, gelblich und völlig sich verflüchtigend. Svec.
Gew. — 0,875 — 0,885.

Auf dieselbe Weise werde bereitet:
*^icsuc>l' Amnion« /oeniculatus. Fenchelhaltigc Am«

«lontakßüsslgfett
(8uiritu3 8«l>5 ninnioniaci soenioulatuz.)

aus dem Fenchelöle.

Die Auflösung der Oele in dem Alkohol muß vollständig erfolgt seyn,
ehe die Aetzammonialflüssigkeit zugesetzt wird. Beide Flüssigkeiten müs¬
sen klar und durchsichtig, und erstere von Heller gelblicher Farbe seyn.
In Wasser getröpfelt machen sie dasselbe durch das dann ausscheidende
ätherische Oel milchig. Auch in der Kälte scheiden sich die Oele aus der
Flüssigkeit aus, und bilden durch die ganze Flüssigkeit feine Krpstalle,
die aber in der Wärme wieder verschwinden.

I^uoi- ^minonü csrbonioi. Kohlensaure Ammoniak-
ßuMkeit.
(8^>irilu8 8ali» ammoniuci «HU05U3. I^iuulli' ^arliunali'z

»mmonici.)
Nimm: gereinigtes kohlensaures Ammoniak einen

Thcil,
desiillirtes Wasser fünf Theile.

Löse auf und gieße klar ab.
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Sie sep klar, farblos, völlig sich verflüchtigend, und von
fremdartigen Stoffen frei, was so, wie bei dem rohen kohlen¬
sauren Ammoniak angeführt worden ist, erforscht wird. Spec.
Gew. -- <,»50 — l,NLN.

Wird diese Auflösung des kohlensaurenAmmoniaks in Wasser mit
Alkohol versetzt, so fällt die bei den alten Aerzten beliebte und berühmte
off« U«lm°nli> nieder. Dieser Niederschlagist zweifach kohlensaures
Ammoniak (Sckw. Jahrb. XXlll. S. 123.), indem das in Alkohol un¬
auflösliche anderthalb kohlensaure Ammoniak zerfallt in reines Ammoniak,
welches in Weingeistauflöslich ist, und m zweifach kohlensaures Salz.
Der sehr fein zertheilte Niederschlag wird durch ein Filtrum abgeschie¬
den und zwischen Löschpapier getrocknet.

Netzende Aulmonlakflns-

l^i.

I^i^uor Amnion« caust/ci.
sigteit.

(8piritu5 8»iiz »mmnnia« cum 0»lo« viv» ^>»r»iuz
l^uor ^mmonii.)

Nimm: gebrannten Kalk ein Pfund.
Er werde mit einer hinreichenden Menge warmen Brunnen¬
wassers besprengt, damit er in Pulver zerfalle. Diesem, wenn
er in eine gläserne Nctorte oder in eine Destillirblase, die mit
zinnernem Helme und zinnerner Kühlröhre versehen ist, geschüt¬
tet worden, setze hinzu

zerriebenen rohen Salmiak ein Pfund,
Brunnenwasser vier Pfund.

Sogleich werde eine weite Vorlage angefügt, die
ein Pfund desiillirtes Wasser

enthält. Nachdem die Fugen gut verklebt worden, werden ge¬
lind zwei Pfund überdestillirt, so daß drei Pfunde Flüssig¬
keit sind.

Sie sey klar, farblos, von salzsauremAmmoniak, Kalkerde
und Metallen gänzlich, von Kohlensäure soviel als möglich frei
und völlig sich verflüchtigend.Die ersteren werden nach der Neu¬
tralisation mit Salpetersäure durch salpetersaure Silber- und
oralsaureAmmoniakauflösung, die Metalle durch schwefelwasser-
stofshaltiges Wasser erforscht. Die Kohlensaure verrät!) sich auf
den Zusatz von Kalkwasser durch einen Bodensatz. Spec. Gew. --
U,yü5 — U<9?5.
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Diejenigen, die mit schicklichen Gerathen versehen sind, mö°
gen auf folgende Weise verfahren:

Nimm: rohen Salmiak, in das feinste Pulver zerrieben,
zwei Theile,

gebrannten Kalk, aufs feinste zerrieben, drei
Theile.

Mische sie in einer Retorte, in deren Hals eine gläserne, mit
einem verlängerten Rohre versehene Vorlage angefügt ist, dann
geschehe die Destillation bei allmälig verstärktem Feuer, und das
sich entwickelnde Gas werde (wie es schon bei ^ci^um muriati-
cum angegeben ist) in destillirtem Wasser, welches fortwährend
sehr kalt erhalten werden muß, aufgefangen. Wenn das Was¬
ser nicht weiter Gas aufzunehmen vermag, werde an die Stelle
desselben frisches Wasser gesetzt. Wenn dieses nach beendigter
Destillation noch nicht gesättigt zurückbleibt, so kann es durch
eine neue Operation gesättigt werden. Das spcc. Gew. sey —
0,9166, was zum mcdicimschen Gebrauche verdünnt werden
muß, daß es — 0,965 bis 0,975 sey.

Man hüte sich, daß sie nicht von brenzlich-öligem Gerüche
sey, welcher entsteht, wenn der Salmiak oder der gebrannte
Kalk mit irgend einer verbrennlichen Materie gemischt gewesen
seyn sollte. __________

Daß Basilius Valentinus das kohlensaure Ammoniak schon
im 15. Jahrhundert gekannt habe, ist dort erwähnt worden.

Das ätzende Ammoniak schemt erst von Black im Jahr 1756 durch
Aetzkalt dargestellt und von dem kohlensauren Ammoniak unterschieden wor¬
den zu seyn, obgleich schon RobertBoyle im 17. Jahrhundert gezeigt
hatte,, daß es flüchtige ächte Laugensalze gäbe, welche mit Sauren nicht
aufbrausten. Die Unbekcmntschaft jedoch mit den Gasarten, besondersdem
kohlensauren Gase, hinderte die richtige Erkenntnis, des Unterschiedeszwi¬
schen reinem und kohlensaurem Ammoniak,daher erst Black die bisheri¬
gen Vorstellungendarüber berichtigen konnte. Wiegleb verbesserte 1781
das von Black befolgte Verfahren dadurch, daß er den Aetzlalk vorher
mit Wasser löschte und in einen Brei verwandelte. Gött I ing schlug
1195 vor, ein Gemenge aus i Th. Salmiak und 2 Tb. fein gepulverten
UeMks ohne Zusatz von Waffer in einer Retorte zu erhitzen, und das
dadurch sich gasförmig entwickelndeAmmoniak vermittelst einer in dieOesf-
nung der Netorte gekitteten Glasröhre in eine bestimmte Menge Wasser,
die in einer andern tubulirten Netorte befindlich, durch den Tubulus zu
leiten, dadurch zu flüssigem Ammoniak zu verdichten, und das Zuracktretm

>



^

,'

52^ I^ic^uar ^minoni! oauztici

der Flüssigkeit durch eine Sicherheitsröhre zu verhindern. 179t erklärte
vanNons dieses Verfahren für unpraktisch, weil sich auf diesem Wege
nur wenig Ammoniakgas mit dem Waffer in Verbindung dringen lasse,
und ««lug vor, zur Bewirtung der schnellern Verbindung des Ammo¬
niakgases die Röhre bis in das in der Vorlage befindliche Wasser zu
leiten. Dingler zu Augsburg machte l,8ui das bereits von vielen Apo¬
thekern befolgte Verfahren bekannt, nach welchem 3i Th. Kalk in einer
kupfernen Blase mit iu Th, Wasser gelöscht, hierauf 2 Tb. Salmiak
zugesetzt, und sodann nach aufgesetztem gut lutiriem zinnernem Helme
das Ammoniak entwickelt und durch eine zinnerne Kühlröhre in die mit
etwas Waffer versehene Vorlage, aber nickt mmnttelbar ins Wasser selbst
geleitet wurden. ,8«3 beschrieb Vucholz sein Verfahren, darin beste¬
hend, daß iS Th. Aetzkalk zum dünnen flüssigen Breie gelöscht und in
einen geraumigen Kolben geschüttet, dann 16 Th. Salmiak hinzugege¬
ben, ein Helm ausgekittet, und die an diesen aufgekittete Glasröhre auf
den Boden einer geräumigen Vorlage geführt werden sollte, welche 24
Th. destillirtes Wasser enthielt; die Destillation ist so lange fortzusetzen,
bis die Flüssigkeit in der Vorlage 48 Unzen beträgt.

Wenn die Aetzammoniakflüssigtelt aus Glasgeräthen destillirt werden
soll, fo kann man sich der eben beschriebenenvon Bucholz angegebenen
Vorrichtung bedienen, die Feuerung muß aber so regiert werden, daß das
Gas nicht zu stürmisch übergehe, die Eutwickelung des Gases jedoch auch
nicht aufhöre, weil soust, durch Entstehung eines luftleeren Raumes, die
Flüssigkeit in den Kolben zuriictsteigen würde, daher, so wie die Destilla¬
tion beendigt ist, sogleich durch Oeffnmig des Helms atmosphärischeLuft in
den Kolben eingelassenwerden muß. Das übergehende Ammomakgas wird
von dem vorgeschlagenenWasser unter Absetzung von Warmestoff aufgenom¬
men, die Vorlage muß also stets kühl gehalten werden, was man dadurch
erreicht, daß man dieselbe mit einer Leinwand umgeben in einen Kessel legt,
und einen Strahl kalten Wassers darauf leitet. Ist Vorlage und Flüssigkeit
so warm, daß das Ammoniakgas nicht ganzlich gebunden werden kann,
so wird die Vorlage mit einer Erplosion abgestoßen. Um diesen Uebelstanden
zu entgehen, wird man mit Nutzen die vonGelger angegebene Bereitungs¬
weise befolgen. Räch Geiger nimmt man auf 1 Pf. Salmiak i> Pf. ge¬
brannten Kalk, löscht denselbenzuvor mir dem dritten Theil seines Gewichts
Wasser zu einem Pulver, bringt d,,s Ganze in eine gläserne Netorte, uud
benetzt es noch mit etwas Waffer, jedoch nur mit so viel, daß das Ganze
nicht breiartig wird, sondern sich bei tüchtigem Umschüttelnnur in Klumpen
ballt. Die Retorte wird in ein Sandbad gesetzt, und ein gewöhnlicher
tubulirter Kolben mit einem steifen Teige aus Mehl oder Mandclkleie als
Vorlage angekittet, in dessen Tubus eme hcberförmig gebogene Glasröhre
mir einem kurzen und einem langen Schenkel so eingekittet wird, daß der
kürzere Schenkel derselben bis nahe an den Boden der Vorlage reicht, jedoch
so, daß er von der übeidcstlMrenden tropfbaren Flüssigkeit t —2 Zoll ent-
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fernt ist, während der länger ausgehende Schenkel in eine lange Flasche
hinabsteigt, in der sich anderthalb Pfund destillirtes Wasser befinden. Diese
Vorlagflasche muß hier besonders hoch, und die Rohre 6 —lu Zoll un¬
ter Wasser getaucht senn; auch muß sie kalt gehallen werden. Die De¬
stillation wird so lange fortgesetzt, als Ammoniak entwickelt wird, worauf
man soviel destillirtes Wasser noch zusetzt, daß mit Einschluß des in den
tubulirten Kolben tropfbar übergegangenen Destillats das Gewicht der
ganzen Flüssigkeit 3 Pfund beträgt. Der Rückstand in der Netorte bleibt,
wenn die Befeuchtung gut getroffen ist, in derselben Form liegen, und
kann leicht herausgeschüttet werden. Bei dieser Vorrichtung kann, wenn
auch wegen aufhörender Gasentwickelung in dem Apparate ein luftleerer
Raum entstehen sollte, die Flüssigkeit aus der Vorlagflascke nur in den
tubulirten Kolben, der das iropfbar übergehende Destillat enthält, ge¬
drückt werden, so daß also dadurch kein Nachtheil herbeigeführt wird.

Unsere Pharmakopoe stellc es aber auch frei, die Aetzammomakssüssig-
leit aus einer gewöhnlichenDestillirblase, die jedoch mit einem zinnernen
Helme und einem zinnernen Kühlrohre versehen sepu muß, zu destilliren,
und dieses Verfahren wild »m allgemeinsten defolgt. Man bringt demnach
der Vorschrift gemäß den gelöschten Kalk in die Vlase, schüttet den klein
gestoßenen Salmiak hinein, jetzt sogleich den Helm »uf, «erstreicht die Fugen
mit einem dicken Mehlkleister, legt Streifen naßgemachter Vlase darüber,
die man mit Bindfaden gut befestigt, und setzt ein Gewicht von 20—
Zu Pfund darauf, damit das Ammoniakgas de» Hut nicht so leicht ab¬
werfe. Au das untere Ende der zinnernen Kühlrohre befestigt man eine
im Knie gebogene Blechröhre, deren Ende in das Wasser, welches der
Vorschrift gemäß in die Vorlage gegeben wird, hinabreicht. Vorher hat
man das Quantum des ganzen zu erhaltenden Destillais durch einen an
die Vorlage in der gehörigen Lage angeklebten Streifen Papier bezeich¬
net. Hierauf wird die die vorgeschriebeneMenge destillirtes Wasser ent¬
haltende Vorlage an die blecherne Röhre angefügt, so daß der nach unten
gebogene Thei! in das Wasser hineinreicht, und mit nasser Blase ver¬
klebt wird. Man kittet jedoch hier ein kleines Glasrohrchen oder eme
dünne Federsvuhle ein, durch welche die beim Erwärmen der Blase aus¬
gedehnte, und durch das entwickelte Ammoniakgas verdrängte atmosphä¬
rische Luft entweichen kann, und verklebt diese kleine Oeffnung erst dann,
wenn der Geruch zeigt, daß schou Ammoniakgas entweicht. Man beugt
hierdurch dem Uebelstandevor, daß die in der Vorlage condensirte atmo¬
sphärische Luft bei einer nur etwas schwächer werdendenEntWickelung des
Ammoniakgases die Flüssigkeit aus der Vorlage in die Kühlrohre treibt,
wodurch die Destillation gehemmt, und der Helm abgeworfen wird. Im¬
mer ecfodert diese Destillation vcrsichtige Regulirung des Feuers, und Kühl«
hallen der Vorlage, doch läßt sie sich dann ziemlich schnell und gefahrlos
bewirken. Zu empfehlen ist es ferner, nicht eine zu große Menge auf ein¬
mal zu bereiten; das 2-4fache der Vorschrift läßt sich gut destilliren.

!
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Verzelius giebt zur Bereitung einer sehr concentrirten Aetzammo«
nialflüssigkeit folgende Vorschrift: Man mengt in einer Retorte von GI»S,
Steingut oder auch von Eisen, welche tubulirt und mit einer-Sicherheits-
rihre versehen ist, i Th. fein zerstoßenen Salmiak mit 2 Th. feingerie-
benem ungelöschtemKalke. Man kittet hierauf an die Retorte einen tubulir-
ten Glaskolben, dessen Tubulus zu einem langen niederwärts gebogenen
Glasrohre ausgezogen ist. Dieses Rohr (ahnlich der Geiger'ften Vorrich¬
tung) wird auf den Boden einer Flasche geführt, die zur Hälfte mit reinem
destillirtem Wasser gefüllt ist, welches während des Versuches beständig durch
Eis oder Schnee, oder in dessen Ermangelung mit oft wechselndem frischem
Quellwaffer kalt gehalten wird. Die Oeffnung der Flasche kann man mit
einem Korke verschließen, und das Robr durch diesen hindurch führen; doch
darf es nicht völlig luftdicht verschlossen werden. Die Retorte wird im
Sandbade einer allmälig steigenden Hitze ausgesetzt, bis beim Glühen ihres
Bodens keine Luftblasen mehr durch das Rohr in die Flasche getrieben wer¬
den. Das Ammoniakgas führt anfangs die im Desttllirapparate befindliche
atmosphärischeLuft mit sich fort, dabei geht gewöhnlich etwas Ammoniak»
gas verloren, allein das meiste wird vom Waffer aufgenommen. In der
Folge vermindern sich die durch das Wasser in der Flasche aufsteigenden
Luftblasen in demselben Verhältnisse, wie die dem Gase beigemengte «t»
mosphärischeLuft abnimmt, und endlich werden sie mit einem eignen Schalle
vom Wasser eingesogen; dessen ungeachtet bleibt gewöhnlich noch ein Mini¬
mum von atmosphärischer Luft zurück, welches beim Einsaugen einer jeden
Gasblase auf die Oberfläche des Wassers steigt. Die Flasche wird dabei
warm, und es würde ein Theil des vom Wasser aufgenommenen Ammo¬
niakgases wieder verdunsten, wenn sie nicht fortdauernd abgekühlt würde.
Je kalter man sie halten kann, desto mehr Ammoniakgas kann das Wasser
dann aufnehmen. Zuletzt fangen die Gasblasen an, durch die Flüssigkeit
durchzugehen, ohne absorbirt zu werden. Das Wasser ist nun gesättigt,
und ziemlich um die Hälfte seines Volumens ausgedehnt. Man wechselt nun
die Flasche mit einer andern. Ein Pfund Salmiak giebt soviel Ammoniak,
daß ungefähr Z Pfund eiskaltes Waffer davon bis zum höchsten Grade ge¬
sättigt werde». Der Salmiak kann demnach auch von dem trocknen Kalke
zerlegt werden, aber es wird dann, wie wir gesehen habe», eine weit grö¬
ßere Hitze, die bis zum Glühen des Retortenbodens gesteigert werden muß,
erfodert, wodurch das Destillat bisweilen einen brenzlichen Geruch erhält.

In allen diesen Fällen wird der Salmiak durch den Kalk zersetzt. Se¬
hen wir mit Verzelius den Salmiak als aus Chlor und Ammonium
destehend, als Chlorammonium, an, so strebt das metallische Radical der
Kallerde, das Calcium, vermöge größeren elektrischen Gegensatzes, vermöge
stärkerer chemischer Verwandtschaft, sich mit dem Chlor zu verbinden. Da¬
mit aber diesem Streben Genüge geschehen könne, muß der Kalk seinen
Sauerstoff abtreten, welches dadurch begünstigt wird, daß das Ammonium
» Dvppclat. Wasserstoffabgiebt, so daß Sauerstoff und Wasserstoff zu Was-
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ser zusammentreten,das Ammonium aber durch den Verlust von l Dop«
pelat. Wasserstoff zu Ammoniakwird, welches als ein flüchtiger Stoff
übergeht. Das hierbei gebildete Wasser hat man sonst für das Krystall«
wasser des Salmiaks gehalten. Betrachten wir den Salmiak als salz»
saures Ammoniak, so muß die mächtigere Vase, der Kalk, die schwächere
Base, das Ammoniak, verdrängen, welches überdestillirt, wogegen Kall
und Chlorwasserstoffs««« zu chlorwasserstoffsaurem Kalke oder zu Chlor-
calcium zusammentreten, indem der Sauerstoffder Base und der Was¬
serstoff der Säure Wasser bilden, welches wenigstens bei dem trocknen
Salze unbezweifeit ist. Der Rückstand in der Retorte von der Destilla¬
tion der Aetzammoniakflüssigkeit würde also reines Chlorcolciumseyn,
wenn das stöckiometrischeVerhältnis; von beiden Vestandtlieilen angewen¬
det würde. Da man aber absichtlich zur Vermehrung der Berührungs¬
punkte Kalk im Überschüsse anwendet,so bleibt Chlorcalcium und Aetzkalk
oder ein basisches Salz im Rückstande (vergl. c,!c«ri» muri»!!«:,).

Daß das Ammoniak nicht ein einfacher Körper, vielmehr leicht zerleg»
bar sey, und daß dabei Wasserstoffgas und Stickstoffgas hervorgebracht wer¬
de, hat Scheele zuerst beobachtet. B e r t h 0 l l e t bestimmte später ziem¬
lich genau das Verhaltniß dieser beiden Gasarten, nämlich 8t,13 Stickstoff
und 18,8? Wasserstoff. Die gewöhnlichste Art, das Ammoniak zu zerlegen,
ist, elektrische Funken hindurch zu leiten. Durch jeden Funken wird em
kleiner Theil des Gales zerlegt, und dessen Volum dadurch vermehrt; je
größere Mengen des Gases aber zerlegt werden, desto schwieriger wird end¬
lich die Zerlegung, so daß vielleicht niemals das ganze Quantum in seine
Bestandtheilegeschieden werden möchte. Man hat jedoch gefunden, daß
derjenige Theil, welcher zerlegt wird, seinen Um fang ge¬
nau verdoppelt, so daß man z.B. aus inn Kubikzoll Ammoniakgas
2NN Kubikzoll eines Gemenges erhalten hat, welches aus 15» Kubikzoll Was¬
serstoffgas und 5« Kubikzoll Stickstoffgas besteht, so daß demzufolge das
Ammoniak die stöckiometrische Zahl erhält?ilt^ — 2li,4?4, und hiernach
berechnet aus 8l,N8 Stickstoff und 17,92 Wasserstoff besteht. Den Stick¬
stoff, welcher mit Sauerstoff verbunden eine der stärksten Säuren, die
Salpetersäure, bildet, sehen wir hier bei seiner Verbindung mit dem
Wasserstoffeeine kräftige Base darstellen, also zwei in elektrisch-chemischer
Hinsicht ganz entgegengesetzte Körper. Diese Erscheinung wird aber kein
Staunen erregen, wenn wir bedenken,daß die positiv-elektrischeKraft des
Wasserstoffs so mächtig ist, daß schon i l,n6Ge,pichtstheile Wasserstoffhin¬
reichen, um bei 88,94 Gewichtstheileu Sauerstoff,dem elektro-negativsten
aller bekannten Stoffe, alle elektro-negative Reaction zu tilgen, so daß der
dadurch hervorgebrachteneue Stoff, das Wasser, völlig indifferent ist. In
dem so bedeutend größeren Verhältnisse von <?,92 Wasserstoff gegen 82,N5
Stickstoff in Ammoniak muß also das elektwnegative Verhalten des Stick¬
stoffs, der hierin dem Sauerstoffe so weit nachsteht, nicht nur völlig auf¬
gehoben, sondern das elekcro-positiveVerhalten des Wasserstoffs muß auch

)
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überwiegend bleiben, die neue Verbindung muß ein elektro - positiver
Stoff, eine Base, seyn.

Das Ammoniak ist bei der gewöhnlichen Temperatur gasförmig, Gu »-
ton-Morveau hat es indeß schon früher durch Erkältung bis— 52° E.
und Bussy in neuerer Zeit dadurch in flüssiger Gestalt dargestellt, daß
er das Gas durch eine mit Quecksilber gesperrte Möhre leitete, eine Erwei¬
terung derselben mit Baumwolle umgab, diese mit tropfbarer schwefliger
Säure befeuchtete,und auf diese eiuen Luftncom richtete. Die durch die
schnelle Verdampfung der schwefligenSäure hervorgebrachte große Kalte
brachte das Ammoniakgas in die flüssige Gestalt, wo es eine farblose, sehr
dünnflüssigeFlüssigkeit bildete, die einige Grade über— 4u° C. ins Kochen
kommt, und wieder Gasgestalt annimmt. DasAmmonlakgas selbst ist farb¬
los, riecht sehr steckend, reizend, erweckend, es ist nicht vermögend, das
Brennen zu unterhalten, es ist vielmehr selbst brennbar, und verwandelt
sich in Wasser, Stickstoff und auch etwas Salpetersäure, die Flamme einer
hineingesentten Kerze wird daher erst größer, ehe sie verlöscht. Thiere ster¬
ben darin. Es wirkt nicht ätzend; schmeckt scharf alkalisch, röthet auch das
vollkommen trockne Kurkumepapier, und grünt Veilchensaft, welche Farben-
Veränderungen beim Aussetzen an die Luft verschwinden. Spec. Gew. —
0,5912. Kommt Ammoniakgas mit irgend einer gasförmigen Säure, Koh¬
lensäure, Salzsäure, Essigsäure, in Berührung, so wird es sogleich conden-
sirt und bildet einen schneeähnlichenNiederschlag von kohlensaurem, salzsau-
rem, essigsaurem Ammoniak. Diese Reaction ist so bedeutend, daß, wenn
es auf keine andere Art bemerkt werden kann, es sogleich dadurck entdeckt
wird, wenn man einen mit Salpeter-, Salz- oder Essigsäure befeuchteten
Glasstöpsel oder Glasstab nahe über die Substanz bringt, in welcher man
Ammoniak vermuthet, wobei sich ein leichter Nauch um den Glasstab
erzeugt. Mit den Säuren bildet das Ammoniakgas eigenthümliche Salze.
Vom Waffer, selbst im gefrornen Zustande, wno es begierig eingesogen:
legt man ein wenig Eis oder Schnee hinein, so wird das Gas augenblicklich
absorbirt, der Schnee schmilzt, und es entstebt Kätte, weil zum Schmelzen
des letztern mehr Wärmestoff erfodert wird, als das Gas bei seiner Ver¬
dichtung hergiebt. Nach Davy absorbirt 1 Maß Wasser bel-s- 10° R.
und bei 29,» Zoll engl. Barometerstand höchstens ß?0 Maß Ammoniakgas,
also beinahe die Hälfte seines Gewichts; das spec. Gew. der Flüssigkeit
beträgt alsdann «,8?5. Nach Dalton nimmt das Wasser bei größerer
Kälte noch etwas über die Hälfte seines Gewichts auf, so daß das spec.
Gew. bis zu 0,85» sinkt. 6 Maß Waffer geben in Maß gesättigtes wäß¬
riges Ammoniak. Ein wäßriges Ammoniak, dessen spec. Gew. ungefähr 0,9 l
beträgt, kommt nach Berze lins bei-l-45° C. ins Kochen und das Gas
verfliegt; dieser Siedepunkt steigt höher und höher, ie mehr die Luft üoer
der Oberflächeder Flüssigkeit mit Ammoniakgas gesattigt wird, und je we¬
niger das Wasser Ammoniak enthält. Nach D «lt 0 n's Versuchen kommt
eine belm Frostpunkte mit Ammoniak««s völlig gesättigte Flüssigkeitschon
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bei 4- l«" C. ins Sieden. Flüssiges Ammonial ist leichter als Wasser,
und je leichter es ist, desto mehr enthält es Ammoniak. Es ist schwie¬
rig, seinen Gehalt an wasserfreiem Ammoniak zu bestimmen, und die
Angaben darüber sind höchst verschieden. Die zuverlässigsten sind folgen¬
de von H. Davy (die mit einem Sternchen bezeichneten sind durch
Versuche gefunden, die üirigen nach diesen berechnet):
Spec. Gew. Ammoniak Spec. Gew. Ammoniak Spec. Gew. Ammoniak

der Auflosung der Auflösung der Auflösung
«,8720* 32,50 0,9326 17,52 0,9373 10,82
0,8875 29,25 0,9385 15,88 0,959? 10,17
«,9000 26,00 0,9455 14,53 0,9616 9,60
0,9054* 25,3? «,947s 13,46 0,9692* 9,50
0,9166 22,0? 0,Y513 12,40 0,9713 7,17
0,9255 19,54 0,9545

Nach D
11,56

»lton:

Spec. Gew. Ammoniak Siedepunkt Spec. Gew. Ammoniak Siedepunkt
0,85 35,3 - 4° C. 0,92 17,4 4-44°
0,86 32,ü 4-3,5 0,93 15,1 4- 5«
0,87 29,9 4-10 0,94 12,8 4- 57
0,88 27,3 4-1? 0,95 10,5 4- 63
0,89 24,7 4-23 0,96 8,3 4- 70
«,90 22,2 4-30 0,97 6,2 4- 79
0,91 19,8 4-37 0,9« 4,1 4- 87

«,99 2 4- 92
Nach Ure:

Spec. Gew. Ammoniak Spec. Gew. Ammoniak Spec. Gew. Ammoniak
N,89I4 27,940 0,9227 19,875 0,9564 10,600
0,8937 27,633 0,9275 18,55« 0,9662 7,95«
0,8983 26,751 0,9363 15,900 «,971« 5,625
0,9000 26,500 0,?4I0 14,575 0,9828 3,975
0,9090 23,850 0,9510 11,923 0,8887 2,650
0,9135 22,525
Die ofsicinelle Aetzammoniakflüssigkeitzeigt nach Verhältniß der Menge

des in ihr enthaltenen Ammoniaks die Eigenschaften desselben, nämlich den
eigenthümlichen durchdringenden Geruch und einen scharfen laugenartigen
Geschmack, so daß sie auf Zunge und Haut Blasen zieht. Schon bei der
gewöhnlichenTemperatur der Luft läßt sie viel Ammoniakgas entweichen,
daher sie in gut verstopften Glasern aufbewahrt werden muß. Einer hefti¬
gen Kälte schnell ausgesetzt, erstarrt sie zu einer undurchsichtigen gallertarti¬
gen Masse; bei langsamer Abnahme der Temperaturbis zum Gefrierpunkte
der Flüssigkeit schießt sie in langen, seidenartig glänzenden Nadeln an. Sie
neutralisirt die Säuren und bildet damit die Ammoniaksalze; sie wirkt aber
auch auf mehrere Metalloryde auflösend, z. B. Gold, Silber, Kupfer, Zink,

Dulk's preuß.Marmak. II. 34
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Wismnth; den metallischen Auflösungen im Uebermaße zugesetzt, löst sie
das zuerst ausgeschiedene Oryd wieder auf. Knallgold, und Knallsilber
sind Verbindungen der Oryde dieser Metalle mit Ammoniak. Das Am¬
moniak hat schwächere Verwandtschaften, als die feuerfesten Altalien.
Thieriscke Stoffe werden vom Ammoniakwenig angegriffen oder verän¬
dert, und sehr wenige werden davon aufgelöst.

Eine gut bereitete Aetzammoniakflüssigkeitmuß hell, klar und farb¬
los senn; sie kann nämlich, wenn sie aus dem schwefelsaurenAmmoniak
(Stoltze im Verl. Jahrb. 1822. S. 217.1, das vorher geröstet worden,
oder aus dem sogenannten krystallisirten Hutsalmiak, der gleichfalls noch
empyreumatisckes Oel enthält, bereitet worden, empyreumatisches Ocl
enthalten. Kohlensäuregehaltwird durch die milchige Trübung mit Kalk¬
wasser angezeigt, und durch Aufbrausen beim Hineingießenin Säuren.
Mit Alkohol muß sie sich in allen Verhältnissenohne Trübung mischen
lassen, eine entstehende Trübung zeigt kohlensaures Ammoniakan. Die¬
ses giebt sich auch dadurch zu erkennen, daß die Auflösung des salzsau¬
ren Baryts getrübt wird, die mit reinem ätzendem Ammoniak sich ohne
alle Trübung mischen läßt; doch gilt diese sehr empfindliche Prüfung auf
Kohlensaure nur von der Erscheinung des ersten Augenblicks, denn so¬
wie die Flüssigkeit nur einige Minuten lang der Luft ausgesetzt gewe¬
sen ist, so muß nothwendig eine Trübung entstehen, weil das Ammo¬
niak Kohlensäure aus der Lust anzieht. Ein geringer Gehalt von Koh¬
lensäure mackt jedoch nicht das Präparat verwerflich. Wird der mit
Salpetersäure übersetzte Salmiakspiritns durch salpetersaures Silberoryd
niedergeschlagen, so enthält er Salmiak oder salzsauren Kalk oder Koch¬
salz, die znm Thell bei der Destillation mit hinübergerissen worden, oder
dadurch hineingebracht worden seyn können, daß nicht destillirtes Was¬
ser vorgeschlagen worden; entsteht nnt salz - oder salpeterlaurer Baryt-
«uflösung eine Trübung, so ist auch Sckweselsäure vorhanden. Wenn in
dem durch Salzsäure nicht völlig gesättigten Ammoniak durch oralsaures
Ammoniak, Kall oder Natron ein Niederschlag hervorgebracht wird, so
enthält es Kalk, der bisweilen dadurch hineingebrachtwird, daß man
dem Ammoniak die Kohlensäure durch Aetzkalk zu entziehen sucht. Me¬
tallische Beimischungenwerden durch schwefelwasserstoffhaltiges Waffer
nachgewiesen.Von Hupfer erhält die Flüssigkeit eine bläuliche Färbung,
und mit Salpetersäure gesättigt, wird sie durch Blutlaugensalz rotl, ge,
färbt, Zinnoxydul wird bei längerer Aufbewahrungzu Zmnorpd, und
setzt sich dann in den Standgläsern ab; ist es noch aufgelöst, so wird es
in der neutrolisirtenFlüssigkeit durch Goldauflösung angezeigt. Sie
muß überhaupt sich »ollkommen verflüchtigen ohne den geringsten Rück¬
stand zu hinterlassen, und ein spec. Gew. von 0,965 haben.

Das Aetzammoniak wird mit Weingeist vermischt auch innerlichan¬
gewendet , bäufigcr ist jedoch seine äußerliche Anwendung, zur Darstel¬
lung des flüchligenLiniments u. s. w.
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Qicznoi' ^mmonii vi>rbonici ^ro oleosi. Brcnzlich-
olige kohlensaure Ammomakfillssigleit.
(sfiirilu« (^ornu lüervi rectiiicatu«. Rectificirtcr Hirsch-

hornspiritus. ^icluor <üarlioi>»i!3 »mmuniaci oum uleo
em^»vreumatico.)

Die ammoniakalische Flüssigkeit, die bei der Bereitung des
brcnzlich-öligen kohlensauren Ammoniaks zugleich mit dem kohlen¬
sauren Ammoniak und dem empyreumatischen Oele erhalten wor¬
den, werde von diesen abgesondert und der Destillation unter¬
worfen, bis die Hälfte übergegangen seyn wird.

Sie scy klar, gelblich, völlig sich verflüchtigend. Svec. Gew.
-- l,!!50 bis i,N6N. ___________

Um die bei der Destillation der Knochen mit übergehende Flüssigkeit zum
medicinischenGebrauche geeignet zu machen, wird dieselbe, als 5pi>-itu5
Oolnu Lelvi «uäuz im Handel Vorkommend, von den öligen Theilen durch
Filtration befreit, und in einer Retorte die Hülste davon abgezogen. Der
lohe Hirschhornsplritusenthält (Döbereiner in Schw. I. XVI. S. 2«.)
mehr oder weniger Blausäure. Beider Verkeilung thierischer Körper wird
schon in der Periode der AmmonlaMounq Blausäure erzeugt, und man
überzeugt sich von der Anwesenheit derselben im Hirschhorngeiste nach D ö-
bereiner (Trommsd. I. XXIII. 2. S 64 ) durch folgendes Verfahren.-
In rohen, von allem brenzlichen Oele durch Fittriren gesonderten Hirsch¬
horngeist gieße man so lange eine Auflösung von schwefelsaurem Eisenory-
dul, bis diese nicht weiter gefällt wird, und wasche den dadurch gebildeten
Niederschlag mehreremale mit reinem Wasser aus. Im noch nassen Zustande
vermenge man denselben mit etwas Kalkmilch, erhitze das Gemenge bis zum
Kochen und filtnre. Die schwach gelb gefärbte Flüssigkeit wird nun aus
Auflösungen orydirter Eisensalze Berlinerblau fällen, folglich enthält sie
Blausäure, «der vielmehr blausaurcn Eisenkalk sEvaneisencalcium). Rem-
ficirter Hirschhorngeist lieferte auf diese Weise keinen blausauren Cisenkalk,
wohl aber gab diesen der Rückstand von der Destillation des rohen, und es
findet mithin zwischen rohem und rectificirtem Hirschhorngeiste ein Unter¬
schied statt, welcher in medicinischer Hinsicht wohl zu beachten ist. H. I 0 st
(Verl. Jahrb. XXll. S. 147.) führt als eine zweite Verschiedenheit zwi»
schen rohem und rectificirtem Hirschhorngeiste einen Gchalt von Schwefel¬
wasserstoff an, der sich in dem rohen, nicht aber in dem rectificirtcn findet.

Der rectificirte Hirschhornspiritusist eine klare weingelbe Flüssigkeit,
die den starken Geruch und Geschmackdes Hirschhornsalzes besitzt, mit der
Zeit aber sich etwas bräunlich färbt, auch einen stärkern Geruch nach dem
thierischen Oele erhält. In der Wärme verflüchtigt sie sich vollkommen,
höchstens darf sie eine Spur von Kohle zurücklassen.Als Probe für die
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gehörige Concentration gilt die Bestimmung des specifischen Gewichts,
auch daß 8 Th. dieser Flüssigkeit 9 Th. der officinellen verdünnten
Schwefelsäure sättigen müssen. Da die bei der trocknen Destillation
thieriscker Körper übergehende Flüssigkeitwohl nicht stets «on gleicher
Concentrationist, so hat man vorgeschlagen, um dieselbe stets gleichför¬
mig zu haben, 3 Th. Hirschhornsalz in 16 Th. destillirten Waffers auf¬
zulösen , indeß ist auch die Zusammensetzung des Salzes nicht von einer
völlig unabänderlichen Beschaffenheit, und eine geringe Verschiedenheit
wird bei diesem Mittel von keinen sehr wichtigen Folgen seyn.

Der Hirschhornspirituswird innerlich in Tropfen und in Mirturen
gegeben.

IilHuor ^mmonii zuooiniei. Vernsteinsaure Ammoni-
akstüsMcit.

Äinmonici.)
Nimm: Gereinigte Bernsteinsäure eine Unze.

Löse sie auf in
dem Achtfachen destillirten Wassers,

und scye hinzu
trocknes brenzlich-oliges kohlensaures Am»

moniak soviel als zur Neutralisation
crfodert wird.

Die siltrirte Flüssigkeit bewahre in gut verstopften Gefäßen auf.
Sie sey klar, gelblich, mit der Zeit braunlich, durchaus neu¬

tral, und unter den Husten erregenden Dampfen völlig sich ver¬
flüchtigend. Spec. Gew. - l,n45 — i,«55.

Ueber den Erfinder dieses Arzneimittels und die Zeit der Erfindung
läßt sich nichts Bestimmtesanführen, und es läßt sich nur annehmen, daß
es nicht viel uor der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts könne entdeckt wor¬
den sev«; denn erst 1545 wurde die Vernsteinsäure von Georg Ngricola
als ein neuer Stoff angeführt. In der Mitte des l7. Jahrhunderts wurde
sie von Ettmü I lerund M >chel, damals berühmten Aerzte», als Arznei¬
mittel gebraucht, und durchs Auflösen gleicher Theile Hirschhornsalz und
Bernsteinsalz in Hirschhorngeist, durch Digerircnund wiederholtes Ueber,
destilllren der Auflösung, behu>s einer vermeintlichen recht innigen Verei¬
nigung, bereitet, Barkhusen, Iüngtenund Caspar Neumann,
in der letzten Hälfte des i?. Jahrhunderts, empfahlen rectificirten mit Hirsch¬
hornsalz gesättigten Hirschhorngeist mit Bernsteinsäure zu neutralisiren,und
die Flüssigkeit durchs Filter vom überschüssigenOele zu befreien. Dieses
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Verfahren wurde mit geringen Abänderungen fast von allen Pharmako¬
poen aufgenommen, und auch die in der bisherigen Pharmakopoe ge¬
gebene Vorschrift bestand darin, daß l Tl). trocknes brenzlich - öliges
kohlensaures Ammoniak in dem sechsfachenGewichte destillirlen Wassers
aufgelöst und genau mit Bernsteiusäure gesättigt werden sollie. D« in¬
dessen in dem kohlensauren Ammoniak das Verhalcniß der Bestandtheile
nicht stets gleichbleibend gesund.« worden ist, so ist diese Vorschrift in
der jetzigen Ausgabe der Pharmakopoe abgeändert worden.

Eine Unze der gereinigten Bernsteiusäure wird in dem achtfachen
Gewichte destillirten Wassers aufgelöst und mit trockncm brenzlich-öligem
kohlensaurem Ammoniak gesättigt. D» eine reine Vernsteinsänre nur darin
etwas abweichen kann, daß sie etwas mehr oder weniger bren,,llches Oel
enthält, diese Verschiedenheit aber dem Gewichte nach sehr unbedeutend ist,
so wird auch das nach dieser Vorschrift bereiicte Präparat immer von glei¬
cher Conceutration seyn, da eine bestimmte Menge Säure immer eine
bestimmte gleiche Menge Ammoniak zur Neutralisation erfodert, und es daher
gleichgültig ist, ob das Ammoniak mit viel oder wenig Kohlensäure verbun¬
den vorkommt, da diese schwächere Säure durch die stärkere Bernstein aure
ausgetrieben wird, und gasformig entweicht. Zugleich wird aber auch das
brenzliche Oel der Vernsteinsänre und das des kohlensauren Ammoniaks,
größtentheils wenigstens, ansgeschieden, und sammelt sick in Tropfen auf
der neutralisirten Flüssigkeit schwimmend. Man bringt dieselbe daher auf
ein vorher angefeuchtetes Filtrum, welches die ausgeschiedenenöligen Theile
nicht mit hindurchläßt. Doch bleiben auch ölige Theile in der Flüssigkeit,
die sich durch den mehr oder minder starken Geruch zu erkennen geben. .

Das bernsteinsaure Ammoniak ist als festes Salz im neutralen Zu¬
stande unbekannt. Zwar erhält man beim Verdampfen der Flüssigkeit
säulenförmige Krystalle oder Rhomboiden, die in Wasser und in Alkohol
auflöslich s.nd, sich an der Luft unveränderlich zeigen, und sich auch
unverändert sublimiren lassen, aber sie sind sauer, man kennt daher das
neutrale berustcinsaure Ammoniak nur im flüssigen Zustande. Die nach
obiger Vorschrift bereitete Flüssigkeit ist eine wäßrige Auflösung des
dernsteinsanren Ammoniaks, die aber zugleich ätherisch.thierischesOel und
Bernsteinöl enthält, daher sie den gemischten Geruch beider Oele mehr
oder weniger erkennen läßt. Sie besitzt eine helle weingelbe Farbe, die
mit der Zeit durch die Färbung der Oele bräunlich wird; ihr Geschmack
ist brcnzlich-salzig. Beim Verdampfen im Platiulöffel krystallisirt sie in
Nadeln, die bei fortgesetztem Erhitzen «nler Dämpfen, du stark zum
Husten reizen, sich vollständig verflüchtigen.

Der theure Preis der Bernsteiusäure veranlaßt wohl zuweilen eine
Verfälschung dieses Präparats, indem wohlfeilereSäure.., als Weinsäure,
Essigsaure, mit Bernsteinöl angemacht, untergeschobenwerden. Dicerstere
entdeckt man leicht dadurch, wenn man der Flüssigkeit einen Tropfen eines
aufgelösten Eisenorpdsalzes und hierauf kaustisches Ammoniak zusetzt. Das

i

>

j



K

H

554 I^i^uor H^ininonii sul^Ilurali

bernsteinsaure Eisenoryd wird dadurch mit braunrother Farbe niederge-
fcklagen; enthielt die Flüssigkeit aber Weinsäure, so wird das Eisenoryd
nicht ausgefällt. Versetzt man die Flüssigkeit mit Essigsäure und tröpfelt
nun eine concentrirteKalilauge hinein, so bildet sich Weinstein, wenn
Wemsäure in der Flüssigkeit vorhanden war. Man entdeckt diese Ver¬
fälschung auch daran, wenn man die Flüssigkeit zur Trockne abdampft
u»o erhitzt; das bernsteinsaure Salz verstiegt mit Hinlerlassungeines
unbedeutendenkohligen Rückstandes, die Weinsäure aber schwillt zu einer
porösen Kohle auf, und verbreitet dabei den eigenlhümlichen Geruch, der
beim Verbrennen dieser Säure entsteht. Die Essigsäure giebt sich durch
den Geruch zu erkennen, wenn man concentrirte Schwefelsaure zu der
Flüssigkeit mischt, auck bringt zugesetztes essigsauresBleioryd keinen Nie¬
derschlag hervor; entsteht ein Niederschlag, und wird dieser durch einige
Tropfen Essigsäure nickt wieder aufgelöst (das bernsteinsaure Bleioryd
ist in Essigsäure auflöslich» so war Weinsäure darin enthalten Schwefel-
und Salzsäure werden durch Baryt - «nd Silbersolulion entdeckt. Ist
das Präparat zu stark verdünnt, so wird es nickt das verlangte specifische
Gewicht haben. Bei der Prüfung auf Neulrcüität ist eine kaum merkliche
alkalische Reottion nachzusehen; die Saure muß' aber nicht vorherrschen

Die bernsteinsaureÄmmoniakflüssigkeit wird in Tropfen und Mirtu-
ren gegeben. Sie wird durch die meisten Säuren und Vasen, sowie
durch viele Salze, die eine stärkere Säure oder Vase enthalten, zersetzt.
Vei chemischen Analysen bedient man sich derslben zur Abscheidung des
Ci'enolpds von andern Metalloryden, es ist aber dabei zu erinnern,
daß bei Anwendungdes krpstallisirten Salzes die Auflösung neutralistrt
werden muß, weil man so»st ein ber» stein saures Eisenolpd erhält, was
sich beim Auswaschen wieder auflöst.

*I^i<zuor ^minonii 8ulj)l,urali. Geschwefelte Allllll0<
niakstussigkeit.
(l^icruor Lnlpliuroli ^mmonii.) Vicle NsgßSlit,«.

Schwefelwasserstoffgas, auf die oben beschriebene Weise
entwickelt, werde in Aetzammoniakfiüssigkeit geleitet, so lange
es von dieser absorbirt wird. Dann werde die Flüssigkeit in
einem gut verschlossenen Gefäße aufbewahrt.

Eine Verbindung aus Schwefel und Ammoniak lehrte Veguin 1608,
durch Destillationeines Gemengesous,TH. Kalk, 4 Tb. Schwefel und
! Th. Salmiak, bereiten, und das gewonnene Präparat erhielt den Namen
Beguin's rauchender Schwefelgeist (Oleum 5lilpKuril5.5pi«lu5 8uIpKu-
ll5Leeuwi). Bople handelte l6?6 ausführlicher von dieser Flüssigkeit,
die daher auch Vovle's rauchende Flüssigkeit (Liquor kun>«n5 Lo^Isi) ge¬
nannt wurde, doch scheint schon früher Vasilius Valentin us diese
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Verbindung gekannt zu haben. Später erhielt dieses Präparat den Namen:
flüchtige Schwefelleber cUep»r 8u1pKuli« volatüe). 1756 veränderte
Friedrich Hoffmann das vonBeguin angegebeneVerhältnis der
Materialien zur Bereitung der flüchtigen Schwefelleber, und schrieb da¬
zu 3 Th. Kalk, 2 Th Salmiak und 1 Th. Schwefel mir einander zu
destilliren vor, und obgleich dieses Verhältnis! von Wieg leb und West-
rumb wieder abgeändert wurde, so wurde es doch von den Herausge¬
bern der preußischen Pharmakopoe aufgenommen, und der noch in der
bisherigen Pharmakopoe gegebenen Vorschrift zufolge sollen 3 Unzen ge¬
pulverter gebrannter Kalk, 2 Unzen Salmiak und l Unze gereinigter
Schwefel gemischt und in eine gläserne Netorte gegeben werden, an wel¬
che sogleich eine weite Vorlage angefügt wird, die 3 Unzen destilürtes
Wasser enthält. Die Destillation geschieht, nach genauer Versckließung
der Fugen, bei allmalig verstärktem Feuer bis zur Trockne. Die pome-
ranzengelbe Flüssigkeit von Schwefelwasserstoffgeruchwird in einem gut
verschlossenen Glase aufbewahrt. Daß dieses bis jetzt officinelle Präparat
auch auf einem andern Wege dargestellt werden könne, zeigt T r 0 m m s-
dorfs, indem er im Jahr ^814 folgende Vorschrift bekannt machte: Man
gebe L Unzen Äetzammoniakflüssigkeitund 1 Unze Schwefel in ein hohes
lylindrisches Glas, und lene Schwefelwafferstoffgas in dasselbe. Bei der
Berührung der Stoffe entstehen weiße Dämvfe, die Flüssigkeit färbt sich
gelb, und bald löst sich der Schwefel vollkommen auf. Eine Erklärung
Über die chemische Beschaffenheit dieser Verbindung gab erst im Jahr
<796 Berthollet, nach welcher dieselbe eine Verbindung von Ammo¬
niak, Schwefel und Waffeistoff seyn sollte. Berzelius hat auch hier¬
über die seiner Theorie entsprechenden Erklärungen gegeben.

Ammoniak kann sich als solches nicht mit Schwefel verbinden; daher
greift Ammoniak den Schwefel in der gewöhnlichenTemperatur nicht an, in
der Hitze nur dann, wenn ein Tueil Ammoniak zersetzt und Stickgas aus¬
geschieden wird. Wenn Nmmoniakgas mit der Hälfte seines Volums Schwe-
felwafferstoffgas sich verbindet, so können wir den Wasserstoffdes letzter«
als mit dem Ammoniak zu Ammonium verbunden betrachten, wodurch also
Schwefelammonium entsteht. Da es nach Berzelius überhaupt leine
Salze der Wasserstoffsäuren giebt, indem in den gewöhnlichen Fällen der
Sauerstoff der oiydirten Base und der Wasserstoffder Säure zu Wasser
sich verbinden, worauf die elementaren Stoffe zusammentreten (z. B. Chlor¬
kalium, Schwefelblei u. s. w.); so kann es auch kein hydrothionsaures Am¬
moniak geben, sondern nur ein Schwefelammonium, nur daß hier in diesem
Falle der Wasserstoff der Säure dazu verwandt wird, um das Ammoniak
zu metallisiren, d. h. in Ammonium umzuwandeln, welches nun mit dem
Schwefel eine Verbindung eingehen kann. Das Ammonium laßt sich, eben
so wie das Kalium, mit dem Schwefel in mehrern Verhältnissen verbinden,
welche man erhält, wenn man die verschiedenenSchwefelungsstufen des
Kaliums mit Chlorammonium (Salmiak) mischt und destillirt. Bei dieser
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wechselseitigen Zerlegung des Chlorammoniumsund des Schwefelkaliums
»erbindet sich ganz einfach das Kalium mit dem Chlor, und das Am¬
monium mit dem Schwefel. Die verschiedenen Schwefelungsstufen des
Ammoniums sind alle in Wasser und in Alkohol auflöslich.

Wenn Schwefelwasserstoffgas in dem Verhältnisse i: i in Ammo¬
niakgas geleitet wird, so wird das Gas aufgenommen, und alles Ammo¬
niak zu Ammoniummetallisirt, welches sich mit dem aus dem Schwe¬
felwasserstoffgaseausgeschiedenenSchwefel verbindet,und das erste Sckwe-
felammonium darstellt, welches nach Berzelius besteht aus 54,ng
Ammoniumund 45,9! Schwefel; es ist daher ^fH»8—428,N8 (näm¬
lich 226,853 -5- 2«>i,l65), woraus sich das Verhältnis der Bestandtheile
berechnet auf 53 Ammoniumund 47 Schwefel. Wenn nach Beguin's
u. s. w. Vorschrift gebrannte Kalkerde, Salmiak (Chlorammonium)und
Schwefel der Destillation unterworfenwerden, so muß ein Theil der
Kalkerde zu Calcium reducirt werden, damit dieses sich mit dem Chlor
aus dem Chlorammoniumverbinden tonne; der von der Kalkeide abge¬
schiedene Sauerstoff verbindet sich mit einem Theile Schwefel,zu Schwe¬
felsäure, damit diese von dem ««zersetzten Theile KaUerbe aufgenommen
werde. Es entstehen demnach 2 neue Verbindungen, zwischen Ammo¬
nium und Schwefel, Calcium und Chlor, Kalk und Schwefelsaure; die
erstere Verbindung, das Schwefelammonium,ist flüchtig, destlllirt also
über, Chlorcalciumund schwefelsaurer Kalk sind feuerbeständig, sie blei¬
ben daher im Rückstände. Das überdestillirende Schwefelammoniumist
eine höhere Schwefelungsstufe des Ammoniums, es erscheint daher (ähn¬
lich den Auflösungender höheren Schwefelungsstufedes Kaliums) gelb
gefärbt, und je höher die.Schwefelungsstufe,desto mehr gefärbt ist sie.
Diese Verbindung ist aber noch nicht die höchste Schwefelungsstufedes
Ammoniums; das Schweselammonium im Marimum erhält man, wenn
man dieses Destillat mit mehr Schwefel digerirt, wodurch eine ölähnliche
Flüssigkeit erzeugt wird, die «'»cht mehr raucht, «ermuthlich, weil das
Schwefelammoniumim Marimum weniger flüchtig ist. Jenes Destillat
riecht noch ammoniakalisch, und rauckt stark an der Luft. Das Rauchen
wird aber nicht durch Anziehung von Feuchtigkeit, wie bei rauchenden Säu¬
ren bedingt, sondern hängt von der Orydationder flüchtigen Verbindung
ab, wodurch sie als Staub niedergeschlagenwird, und den sichtbaren Rauch
bildet; daher raucht sie nicht in sauerstoffgasfreien Luftarten. Die Schwe¬
felungsstufen des Ammoniumsverhalten sich chemisch wie die Schwefelungs¬
stufe« des Kaliums, sie werden durch die atmospärischcLuft und durch die
Säuren zerlegt, wobei Schwefelwasserstoffgasentweicht, und Schwefel nie¬
derfällt. (Vergl. Gay Lussac im Verl. Jahrb. XXXI. ,.1829. S.lüg.)

In der Heilkunst ist vorzüglich Beguin's rauchender Geist ange¬
wendet worden.

Das erste Schwefelammonium kann sich mit Schwefelwasserstoff verbin¬
den, und bildet dann das wafferstoffschwestige Schwefelammonium.Diese
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Verbindung kann sowohl auf trocknem,als auf nassem Wege erhalten wer¬
den. Wenn man gleiche Maße von Schwefelwafferstoffgas und Ammonial-
«as mil einander mischt, so verbindet sich das Ammoniakgas mit der Hälfte
Schwefelwafferstoffgas,und das hierdurch gebildete Sckwefelammonium ver¬
einigt sich mit der andern Hälfte Schwefelwasserstoffzu wasserstoffschwefli¬
gem Sckwefelammoniuni; die Gase condensiren sich daher ganzlich,und
setzen sich, nach Th<-n«rd's Angabe, auf den Wänden des Gefäßes in
Form von dünnen, durchsichtigen, farblosen Vlättchen ab, welche, wenn
mau die Flasche zupfropft und bei Seite setzt, oft ihren Platz verändern
und sich von einer Seite zur andern sublimiren, je nachdem das Glas von
ungleichen Luftzügen berührt wird. In der Luft zieht dieser Körper augen¬
blicklich Feuchtigkeit an, und wird gelb, indem er sich zum zweiten Schwe-
ftlammoniumverändert. Auf dem nassen Wege bereitet man diese Verbin¬
dung gewöhnlichzur chemischen Anwendung auf diese Weise, daß man Aetz-
ainmoniakssüssigkcit in eine tubulirte Retorte gießt. Die atmosphärische
Luft der Retorte wird erst mit einem Strome von Wasserstoffgas verjagt,
und dann wird Schwefelwafferstoffgas so lange in die Flüssigkeit hineinge¬
lebet , als noch etwas davon absorbirt wird. Man muß hierbei darauf
sehen, daß die Flüssigkeit mit Schwefelwasserstoffgasvöllig gesättigt sey.

Dieser Theorie von Verzelius zufolge ist also das nach der Vor¬
schrift der Pharmakopoe bereitete Präparat wasserstoffschweftigesSchwe-
felammonium, sonst hpdrothionsauresAmmoniak genannt, da die Be-
reitungsweisenur dann abweicht, daß nnchBerzelius, um jede Zer¬
setzung des Präparats zu verhüten, die atmosphärischeLuft entfernt und
durch Wasserstoffgas ersetzt wird. Es bildet eine farblose Flüssigkeit, die
jedoch oft eine etwas gelbe Farbe zeigt von etwas eixgemengtem zweitem
Schwefelammonium,dessen Bildung beinahe unmöglich verhindert wer¬
den kann, und auch von keinem schädlichen Einflüsse ist. Der Geruch
ist durchdringend unangenehm nach Schwefelwasserstoffgasund Ammoni»
ok, es raucht an der Luft, zersetzt sich, setzt Schwefel ab, und ist dann
als Reagens unbrauchbar, indem es nämlich in unterschwefligsaures Am¬
moniak übergeht, welches auch erfolgt, wenn es in halbgefüllten oder
schlecht verstopften Gläsern aufbewahrt wird.

Das erste Schwefelammonium kann sich aber auch mit elektro-nega-
tiven Schwefelmetallen verbinden, wodurch eigenthümliche salzartige Ver¬
bindungen entstehen, z. V. arsenikschweftiges oder molybdänschwefliges
Schwefelammonium, worin das Schwefelammoniumdie Vase, das
Schwefelmetall die Säure ist.

^.i^uor^,innioniivino8U8. WeinigeAmmoniakstüssigkcit.
(5piritu8 salis ammolii»ei VIN05U5. Wciuiger Salmiak¬

spiritus.)
Nimm: höchst rectificirten Weingeist zwei Thcile,

Aetzammoniakflüssigkeit einen Theil.
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Mische.

I^ic^uor k'erri lnuriatioi ox^6ulali

Sie sey klar, falblos, von fremdartigen Stoffen völlig frei,
was auf dieselbe Weise wie in der Aetzammoniakflüssigkeiterforscht
werden kann. Spec. Gew. — n,9W — o,9w.

Anmerkung, Alle Präparate, welche reines oder kohlen¬
saures Ammoniak enthalten, müssen in mit einem gläsernen
Stöpsel versehenen Gefäßen aufbewahrtweiden.

Da die weinige Ammonialflüssigkeit nur eine Mischungist, so ist
bloß zu bemerken, daß die dazu anzuwendenden Substanzen von der ge¬
hörigen Güte seyn müssen, und daß das Verhältnis! genau beobachtet werde.,

I.iyuoi' k'el-ri mui-ialioi «x^ati. ON)dirt-salzslNlre
Eisenaustösung.

(^»«ilior 8e«<7uicl,!c>reli kerri.)
Nimm: rothes Elsenoxyd vier Unzen.

Koche sie in
sechzehn Unzen Salzsäure

in einem gläsernen Kolben zwei Stunden hindurch. Die fil-
trirte Flüssigkeit werde im Dampfbade verdunstet, bis das spec.
Gew. ist -- 1,495 — 1,505.

Bewahre sie in einem gut verstopften Gefäße auf.
Sie sep von rothbrauner Farbe, frei von Kupfer.

Dieser Verbindung des Eisens mit dem Chlor ist schon bei?eieum
muli,li<:uin ox^äul-wm gedacht worden. Wenn nach der hier gegebenen
Vorschrift Eisenoryd mit Chlorwasserstoffsäure gelocht wird, so wird, der
altern Theorie zufolge, das Eisenoryd in der Salzsäure aufgelöst; nach den
bekannten neuer« Ansichten wird das Eisenoryd durch den Wasserstoff der
Säure desorydirt, worauf Eisen und Chlor in einem dem Oryde entspre¬
chenden Verhältnisse zusammentreten,d. h., daß i Doppelat. Eisen sich mit
3 At. Chlor verbindet und Eisenchlorid darstellt, nämlich i Doppelat. Ei¬
senoryd — Ve, tritt an die 3 Doppelat. Wasserstoff in den zur Zersetzung
erfoderlichen 3 At. Chlorwasserstoffsäure, — 3 Oltt, die 3 At. Sauerstoff
ab, so daß durch diese gegenseitige Zersetzung 3 At. Wasser s--Z Ü) und
, At. Eisenchlorid (— Ve^l') gebildet werden. Dieselbe Verbindung
erhält man auch , wenn man metallisches Eisen zur Auflösung anwendet,
dabei aber auf eine solche Weise verfährt, daß das Eisen in der Auflösung
vollkommen orydirt werde, worauf dasselbe erfolgt, als wenn man, der
zweckmäßigerenVorschrift der Pharmacopöe zufolge, sogleich das orydirte
Eisen anwendet. Mau erreicht den obigen Zweck dadurch, daß man die
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gesättigte Auflösung des Eisens in Chlorwasserstoffsäure mit der Hälfte
der zur Auflösung verwendeten Salzsäure versetzt, sie in einem sehr ge¬
räumigen gläsernen oder porzellanenen Gefäße erhitzt und in kleinen
Portionen Salpetersäure zusetzt, so lange Aufbrausenund Entwickeln»»
von rothen Dämpfen entsteht, wozu ungefähr die Hälfte von dem aufge¬
lösten Eisen concentrirteoder tj verdünnte erfodert werden. Häufig ent¬
steht auf einmal heftige gegenseitige Einwirkung, die Flüssigkeit schäumt
sehr stark, und läuft nicht selten auch aus geräumigen Gefäßen über.
Man muß daher bei dieser Arbeit, bei welcher das Eisen auf Kosten der
Salpetersäure vollkommen orydirt wird, immer ein Gefäß zum Auffan¬
gen der übersteigenden Flüssigkeit in Vereitschaft haben. Es ist gut,
diesen Moment abzuwarten, weil jetzt bei hinreichenderSalpetersäure
alles Eisen völlig orydirt seyn wird. Hat sich die Flüssigkeit durch aus¬
geschiedenes Eisenorpd getrübt, welches der Fall seyn wird, wenn zu
wenig Salzsäure zugesetzt wurde, so versetzt man sie damit, bis sie sich
wieder aufhellt, und dampft sie bei zuletzt anzuwendender sehr gelinder
Hitze, unter beständigem Umrühren, so weit ab, bis sie das verlangte
specifische Gewicht hat. Diese Verbindung wird auch auf trocknen, Wege
gebildet, wenn Chlor über gelind erhitztes Eisen geleitet wird, wobei
sich ein rothes sehr flüchtiges Salz suvUmilt. Wenn man die auf nas¬
sem Wege erhaltene Auflösung des Eisenchloridszur Consistenz von Sy-
rup abdampft, so giebt sie bei der Abkühlung schöne rothe Krystalle,die
mit der größten Leichtigkeit aus der Luft Feuchtigkeit anziehen. Wenn
man das Elsenchlorid in Destillationsgefäßen bis zum Glühen erhitzt, so
giebt es zuerst flüssige Ehlorwasserstosssäure, die etwas Eisenchlorid ent¬
hält; dann sublimirt sich ein rothes Salz, welches neutrales, wasscr«
freies Visenchlorid ist, und es bleibt ein basisches (d. h. Eisenoryd ent¬
haltendes) Chlorid in breiten, braunen, glänzenden Blättern in der Ne¬
torte zurück. Eisenchlorid wird sowohl in Alkohol als in Aethcr aufge¬
löst. Die Zusammensetzung des Eisenchlorids als 8«l<,uicn1or«tmn le»
«, d. h. als «us 1 At. Eisen mit iz At. Chlor zusammengesetzt, ist
bei Ferrum muri,<icum ox^äulalum angegeben worden.

^i<zuur k'erri muriatici ox^äulati. OllMlirte salz-
saure Eisenaustdsling.

t^i<i!ic»r lÜlilureli I?orri.)
Nimm: orydulirtes salzsaures Eisen einen Theil.

löse es auf in
zwei Theilen desiillirten Wassers,

und filtrire unter möglichster Vermeidung des Luftzutritts.
Sie sey von grüner Farbe, von Kupfer frei. Spec. Gew.—

l,250 - l,2SU.

F,
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3>us den bei Ferrum munÄiicum ox^^ulillum angegebenenGründen
muß diese Auflösung des Eisenchlorürssoviel als möglich vor dem Zutritte
der Luft geschützt, und daher auch in angefüllten Glasern aufbewahrt werden.

I^ilsuor N^äl'ai'S) ri muriatioi corrozivi. Aetzeude
saljsaure Quecksilberauftösung.

Nimm: ätzendes salzsaures Quecksilber,
gereinigtes salz saures Ammoniak, von jedem

vier und zwanzig Gran.
Lose sie auf in

zwei Pfunden destillirten Wassers.
Bewahre sie vorsichtig den Verordnungen gemäß auf.

Sie sep klar, farblos.

Bei N^<il«'ß^i'un, an»»«»,»»«!) inul-i»licun> haben wir gesehen, daß,
wenn Quecksilberchlorid(Quecksilbersublimat) und Chlorammonium^Sal¬
miak) im flüssigen Zustande zusammenkommen, leinesweges diese Salze als
solche neben einander bestehen bleiben, sondern sich vielmehr zu einem neuen
Salze, einem Doppelsalze, dem sogenannten Alembrothsalze, verbinden. In
der nach obiger Vorschrift bereiteten Auflösung ist daher nicht mehr Subli¬
mat, sondern das erwähnte Doppelsalz einhalten, dessen einer Bestandtheil
der Sublimat ist. Dieses erhellt auch daraus, daß aus dieser Auflösung
durch Kalkwassernicht ein rother, wie ans der reinen Sublimatauflösung,
sondern ein weißer Niederschlag gefällt wird, der weißer Präcipitat ist, in¬
dem der Kalk hier eben so wirkt, wie dort das Natron. Die Auflösung
enthält übrigens in jeder Unze i Gran des erwähnten Doppelsalzes, die aus
t Gran Sublimat und i Gran Salmiak bestehen. Sie muß an einem vor
den Lichtstrahlengeschützten Orte aufbewahrt werden, da der Sublimat durch
das Licht zum Theil zersetzt wird. Sie wird nur äußerlichangewandt.

I^Huor Il^äl'gi'ß^l',' nitrioi ox^äati. OplMrte salpe-
tersaure Quecksllberaustösung.

(IVIorcuriu« nitrozuz. ^.iizuor ^itr»tlz l^ärai-ß^rici.)
Nimm: rothcs Quecksilberoryd eine Unze.

Löse es auf in
einer hinreichenden Menge Salpetersäure,

und setze hinzu
destillirtes Wasser, soviel,

daß das Gewicht des Ganzen acht Unzen betrage. Die klar
abgegossene Flüssigkeit bewahre in einem gut verstopften Gefciße
an einem dunklen Orte vorsichtig den Verordnungen gemäß auf.



Sie sep klar, ohne Farbe, und frei von Salzsäure und von
Quecksilberorydul. Spec. Gew. — l,l?g — l,l85. Die Salz¬
säure wird durch hinzugegossenesalpetersaureSilberauflösun«, das
Orpdul durch zugesetztes salzsauresNatron erkannt.

Iiiyuoi' I^ärai'^i'i nitrioi oxvllulati. Ofydulilte
salvetersaure Quecksilberaussdsung.
(^erouriuz nitrnzuz»Iiol-. ^.i^uor^ilraliz li^rar^vruzi.)

Nimm: gereinigtes Quecksilber vier Unze».
Gieße darauf in einem schicklichen Gefäße

Salpetersäure zwei Unzen,
die mit

drei Drachmen destillirten Wassers
verdünnt worden. Das Gefäß werde an einem kalten Orte,
und wenn es nothig ist in ein anderes mit kaltem Wasser an¬
gefülltes gesetzt, bei Seite gestellt, so lange als Krystalle ent¬
stehen ; diese trenne von der Flüssigkeit und dem zurückbleiben¬
den Quecksilber, und trockne sie durch Pressen zwischen weißem
Fließpapier ohne Wärme. Zu einer Unze von diesen Kry-
stallen setze unter Reiben hinzu

eine Drachme Salpetersäure,
und darauf

heißes destillirtes Wasser sieben Unzen,
oder soviel als hinreichend ist, daß das spec. Gew. der Auflö¬
sung sey — 1,100; diese siltrire, und bewahre sie über gerei¬
nigtem Quecksilber in einem gut verschlossenen Gefäße vorsichtig
den Vorschriften gemäß auf.

Eine Auflösung des Quecksilbersin Salpetersäure bereitetebereits
Lull im 13. Jahrhundert; er wandte sie zur Bereitung des weißen
O.uecksilverpra'cipttats an. Daß aber diese salpetersaure Quccksilberauf-
lösung sich in einem verschiedenen Zustande befinden könne, unterschied
man erst, als Lavoisier, Fourcroy, Hildebrand u. A. gezeigt
hatten, daß es verschiedeneOrydationszuständedes Quecksilbers gebe,
ein Quecksilberorydul und ein Quecksilberoiyd, von denen jedes sich mit
Salpetersäure verbindenkann, so daß es ein salpetersauresQuecksilber¬
orydul und ein salpetersaures Quecksilber«»» giebt. Die zur Bereitung
dieser Salze von unserer Pharmakopoe gegebenen Vorschriften lassen jedes
derselbenim «inen unvermischten Zustande erhalten.

^"'
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Wenn metallisches Quecksilber mit verdünnter Salpetersäure in der
Kälte behandelt wird, so bildet sich salpetersaures Quecksilberorydul,doch
«lebt es zwischen Salpetersäureund Quecksilberorydul selbst mehrere Ver-
bindungsstufen. Stellt man Quecksilber mit kalter, sehr verdünnter, aber
überschüssigerSalpetersauremehrere Wochen zusammen, so enthält die farb¬
lose Flüssigkeit saures salpetersaures Quecksilberorydul, sie färbt die Haut
purpurn und schwarz, und es schießt aus ihr neutrales salpetersaures Queck¬
silberorydul an. Auf Zusatz von Zinnchlorüroder beim Kochen mit Jucker
läßt sie metallisches Quecksilber fallen, wird aber an der Luft durch Auf¬
nahme von Sauerstoff zu Orydsalz.Das neutrale salpetersaure Quecksilber¬
orydul, welches aus der sauren Auflösung, wie erwähnt, sich heraustrystal-
lisirthat, bildet nachMitscherlich d. I. (Poggendorff's Annale« IX.
S. 387. und Vuchn. Repert. XXVII. S. 48.) farblose durchsichtigeSäu¬
len, Dieses Salz löst sich in wenig Wasser vollständig auf, in mehr Was¬
ser nur teilweise als saures Salz, wobei ein basisches Salz zurückbleibt;
in salpetersäurehaltigem Wasser löst es sich völlig als saures Salz «uf.
In der Hitze zerfällt es in salpetrige Säure und zurückbleibendes Quecksil-
beroryd. Esbesteht nach Mit scherlich's d.I. Analyse im krystallisirten
Zustande aus: Quecksilberolydul73,78; Salpetersäure19,57; Wasser 6,65.
Sehen wir dasselbe als zusammengesetzt an, als aus 1 At. Quecksilberory¬
dul (—2S3i,S45), l At. Salpetersäure (-^677,«36) und 2 At Wasser
< — 22^,958), so erhält es die Formel ttß ^ -^ 2Ü — 3533,639, und
giebt bei der Berechnung folgendesVerhälcnißder Bestandtheile:Quecksil¬
berorydul 74,47; Salpetersäurei9,l6; Wasser 6,3?.

Wenn überschüssigesmetallisches Quecksilber mit kalter verdünnter Sal¬
petersäurebehandelt wird, so bildet sich, so lange noch Säure im Heber-
schusse vorhanden ist, das erwähnte neutrale Salz; bei längerer Einwirkung
des regulinischen Quecksilbers nehmen aber die Krystalle nach und nach eine
andere Form an, und bilden große farblose durchsichtigeSäulen. Dieses
Salz ist nachMitscher I ich d. I. basisch salpetersaures Quecksilberorydul
und verhält sich gegen Wasser ähnlich wie das neutrale Salz; in wenig
Wasser ist es bei dem Erwärmenohne Zersetzung auflöslich, mit mehr zer¬
setzt es sich, und es entsteht eine saure auflösliche und eine basische unauf¬
lösliche Verbindung. Nach Mitschell ich's Analyse besteht es aus:
Quecksilberorydul 82,a9; Salpetersäure 14,2,; Wasser 2,70. Sehen wir
dasselbe als zusammengesetztan aus 2 At. Quecksilberorydul (—7894,935),
2 At. Salpetersäure (— 1354,972) und 3 At. Wassers—327,431), so
erhält es die Formel 3^2?^ -j- ZU — 9586,444, und das hiernach
berechnete Verhällniß der Bestandtheileist: Quecksilberorydul82,25;
Salpetersäure l4,l2; Wasser 3,53. Die Souerstoffmengeder Base »er¬
hält sich zu der der Säure wie l : 3;.

Andere basische Verbindungen,die man durch Behandlung der Krystalle
mit Wasser oder durch geringen Zusatz von Alkalien zur Auflösung dieser



Salze erhält, sind nach Mitscherlich d. I. Gemenge von verschie¬
denen Sältigungsstufen mit einander und mit Olydul, und es kann auf
diese Art mit Sicherheit keine bestimmte Verbindung erhalten werden.
Bei Behandlung mit Wasser oder Alkalien entsteht zuerst ein weißer
Niederschlag, der dann eine hellgraueund zuletzt eine dunkelgraueFarbe
annimmt. Bei überschüssig zugesetztem Allali wird reines Olydul abge¬
schieden. NachGrouvelle jedoch besteht das durch Zersetzung der neu¬
tralen Salzauflösung durch kaltes Wasser sich niederschlagende basische
salpetersaureQuecksilberorydul aus 88,6 Olydul und i!,4 Säure, d. h.
es ist zusammengesetzt aus 2 Ar. Quecksilberolydul (-- 5165,290) und
< At. Salpetersäure l— S77,«261, erhält also die Formel tt»'^ --
59io,3l6. Wird das neutrale Salz statt des kalten Waffers durch hei¬
ßes Waffer zersetzt, so erhalt man als Niederschlag ein gelbes basisches
Salz, welches wahrscheinlich noch weniger Salpetersäure enthalt, dessen
chemischeConstitution aber nicht ermittelt ist.

Bei Befolgung der Vorschrift der Pharmakopoe, nach welcher über¬
schüssiges regulinischesQuecksilber mit Salpetersäure in Berührunq
kommt, wird, dem Obigen zufolge, in Krystallen sich ausscheidendes
basisch salpeteisaures Quecksilberolydul gebildet, welches in der volgeschrie- '
denen Menge Wasser sich nicht anders als durch einen Zusatz von Sal¬
petersäure auflösen läßt, daher dieser Zusatz auch vorgeschriebenworden ist.
Da auch das neutrale salpetersaure Quecksilberolydul nur in wenig Wasser
auflöslich ist, so kann die bis auf ein sp,c. Gew. von 4,100 verdünnte Auflö¬
sung das salpetersaure Quecksilberorydul nur als saures Salz enthalten.

Dieser officinelleLiquor »^«^ti „i^.<.; «,x^c>ul«u ist eine
farblose Flüssigkeit von dem angegebenen specifischen Gewichte. Sie ist
mit Wasser in allen Verhältnissenmischbar, und läßt auf hinreichenden
Zusatz von Kochsalzcmfiösung oder Salzsäure «lies Quecksilber als Kalo-
mel ausscheiden, so daß in der abfiltrinenFlüssigkeit weder fire Alkalien
noch Schwefelwasserstoff, noch Jinnchlorür einen Niederschlag hervorbrin¬
gen. Aetzende Alkalien erzeugen darin einen grünlichschwarzen, Kalt¬
wasser einen graulichschwarzen,Aetzammoniak einen schwarzen Niederschlag.
Die Haut wird schwarzbraun gefärbt. Die Flüssigkeit muß in einem
Glase mit eingeriebenem Glasstöpsel, und, nach der Vorschrift der Phar»
makopöe, über laufendem Quecksilberaufbewahrt werden, damit nämlich
jeder Entstehung von Quecksilber«,)» in dieser Flüssigkeitdurch den
Sauerstoff der luft vorgebeugt werde.

Eine Verunreinigungdieses Präparats kann durch Bildung vonQueck-
silberoryd entstehen. In diesem Falle wird durch Kochsalzaussösun/und
Salzsäure Sublimat gebildet, welcher in der Flüssigkeit aufgelöst bleibt,
und in derselben nachdem Abfiltrireu durch file Altalien rothgelb, durch
Schwefelwasserstoffschwarz und durch Zinnchlorür mit grauer Farbe nieder»
geschlagen wird. Sublimat kann auch dadurch gebildet worden stpn, daß
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eine unreine, Salzsäure enthaltende Salpetersaurezur Auflösung des Queck¬
silbers angewandt worden, oder auch wenn die Verdünnung der Auflösung
nicht mit destillirtem, sondern mit gemeinem Wasser geschehen seyn sollte,
in welchem Falle auch schwefelsaures Quecksilberoryd entstanden seyn könnte:
die Schwefelsäure würde dann durch salpetersauren Baryt angezeigt.

Diese Quecksilberauflösunq wird bisweilen als Tropfen innerlich ge¬
geben; sie darf mir mit destillirtemWasser genommen werden.

Die salpetersaure Quecksilberorydauflisung wird erhalten, wenn Queck¬
silber mit überschüssiger kochender Salpetersäure so lange behandelt wird,
bis ein Tropfen davon in Salzsäure haltendem Wasser nichts (kein Kalo-
mel) niederschlägt,oder noch sicherer, wie unsere Pharmakopoe vorschreibt,
durch unmittelbareAuflösung des Quecksilberoryds in Salpetersäure. Die
Auflösung kann nach Pro u st durch Abdampfen bis zu dem spec. Gew. von
3,ä7 gebracht werden; wird sie noch weiter concentrirt, so schießt ein Salz
in durchsichtigenfarblosen Säulen und Nadeln an,^welches aber nicht neu¬
trales, denn nach Mitscherlichd. I. »istirt kein neutralessalpetersaures
Oryosalz in fester Form, sondern ein basisches Salz ist, welches nach M i t-
scherlich's d. I. Analyse in ino enthält: Quecksilberoryd 75,88; Salpe¬
tersäure 18,90; Wasser 5,22. Dieser Analyse zufolge ist dieses Salz als
zusammengesetztanzusehen aus 2 At. Quecksilberoryd(—27Zl,644), 1 At.
Salpetersäure (— 677.036) und 2 At. Wasser (-224,968); es erhält
also die Formel Ü^' A -j- 2 Ü-3633,638, woraus sich durch Rechnung
folgendes Verhältnis der Bestandtheile findet: Quecksilberoryd 75,i 8; Sal¬
petersäure 18,63; Wasser s,i9. Der Sauerstoff des Wassers ist dem im
Krpdc gleich, und der Sauerstoffder Base verhalt sich zu dem der Säure,
wie 1:2z. Dieses Salz wird an der Luft feucht, und durch Wasser zer-
etzt in ein im Wasser auflösliches saures Salz, und in ein zurückbleibendes
snoch mehr basisches Salz; in Salpetersäure haltigem Wasser löst es sich
vollständig auf. Ist das beim Zersetzen der Krystalle durch Wasser sich er¬
zeugende unauflösliche basische Salz eine Verbindung nach stöchiometrischen
Gesetzen, so muß es aus 3 At. Quecksilberoryd (409?,46ü) und 1 At. Sal¬
petersäure (— 6?7,u36) zusammengesetzt seyn, und hiernach die Formel
erhalten: Nß'A--4774,ZU2, woraus sich 85,82 Quecksilberoryd und
>4,I8 Salpetersäure als Bestandtheile in 400 berechnen. NachVraam-
camp und Siqueira-Oliva besteht es aus 88 Oryd und 12 Säure,
nach Gr 0 uve! le, wenn es nicht mit zuviel Wasser ausgewaschenworden
ist, 88,97 Oryd und 11,03 Säure. Durch vieles Auswaschen wird immer
mehr Säure entzogen, und die Farbe verdunkelt, so daß sie bei längerem
Auskochen mit Wasser in Rothbraun übergeht. So leicht nun auch die¬
ses basische Salz einen Theil seiner Säure in das Wasser abtritt, so läßt
sich doch nach Murrapnicht alle Säure durch Auskochen entziehen;nach
Mitscherlich d.I. wird, was schon Brugnatelli früher behauptet
hat, zuletzt reines Quecksilberorydausgeschieden. Das unauflösliche basische
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salpetersaure Quecksilberorpd von gelber Farbe führte sonst, dieser Farbe
wegen, den Namen Salpeterturpeth. .

Der nach Vorschrift der Pharmakopoebereitete ^!<,u°r U^ili-arß^ri
niii-ici <,x^<l»l! ist eine helle und ungefärbteFlüssigkeit, von scharfem
metallischem Geschmocke und von t,i?5— 1,185 specifischem Gewichte,
Sie ist saure salpetersaure Quecksllberorpdaufiösung.Überschüssiges
Wasser fallt aus ihr um so mehr basisches Salz, je concentrirtersie ist,
und ie weniger die Säure vorwaltet. Sie färbt die Haut schwarzrolh,
und wird weder durch Kochsalzauflösung noch Salzsäure gefällt. Fue
Alkalien bringen einen rothgelben Niederschlag hervor.

Wenn dieses Präparat, Quecksilberorpdul enthält, so wird durch
Kochsalzauflösung oder Salzsäure Kalomel gefällt. Sollte unreine, Salz¬
säure haltende Salpetersäure zur Auflösung des Quecksilberorpds angewandt
worden sey», so wird durch salpetersaure Silberaussösung Chlorsilderals
ein käseartiger Niederschlag ausgeschieden.Schwefelsäure wird durch sal
petersauren Baryt angezeigt.

Auch dieses Präparat darf bei der Anwendungnur mit destillirtem
Wasser gegeben werden; es ist weit ätzender als die Orydulauflösung.

I^'guoi' K»1i aeeUoi. Essigsaure KaMdsimg.
(l^ic^uoi- lerr«« ioli«lgs l'srtÄii. I^unr /^celatis l<»!ici.)

Nimm: yöchst lwcknes essigsaures Ka/i ein Pfund.
Löse es auf in

zwei Pfunden destillirten Wassers,
und filttire.

Sie sep klar, ohne Farbe, oder wenig gelblich. Spec. Gew.
-- l,140 — l,t50.

Es ist schon bei K»Ii «ceticuw erinnert worden, daß sich dieses Salz
in der Auflösung zersetzt; die Menge der anzufertigenden Auflösung muß
demnach durch den Verbrauch bestimmt werden, so daß dieselbe etwa
nach Monatsfrist, besonders im Sommer, frisch bereitet werde Ob sie
die vorgeschriebene Menge Sal^ wirtlich enthält, giebt das specisiscke
Gewicht an. Die sonstigen Prüfungen auf die Reinheit sind bei Kali
«celicum angegeben. Sie muß also neutral sepn, oder doch nur sehr
wenig alkalisch reagiren, und mit viermal soviel Alkohol vermischt nicht
trübe werden.

^.iyuor Kali cai-bonie!. Kohlensaure Kalildslimi.
(Oleum l'artari uer clßüuuium. I^iljuor l^l,!'l,<,n«ui8 Kaliel.)

Nimm: höchst trockne,s kohlensaures Kali aus dem
Weinstein ein Pfund.

D u l t's preuß. Pharmak. II. 35
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löse es auf in
zwei Pfunden destillirten Wassers,

und filtrire.
Sie sey llar, ohne Farbe. Spec. Gew. -- l,225 — 1,535.
Anmerkung. Zum pharmaceutischen Gebrauche ist es er¬

laubt, sie aus dem Potaschenkalizu bereiten.

Ehemals hing man die gewöhnliche Masche in einem leinenen
Säckchen im Keller auf, woselbst sie Feuchtigkeit anzog, und als eine
dickliche alkalische Auflösung in ein untergestelltes Glas abtröpfelte.
Diese Auflösung nannte man sonst zerflossenes Weinsteinöl (Oleum 1°»»
>«ri per ä«Ii<zuium).Durch Auflösungdes gereinigtenKalis in destil-
lirtem Wasser wird ein viel reineres Präparat erhalten, doch ist nicht
zu übersehen, daß die Masche während des Zerfließeus auch zugleich
mehr oder weniger Kohlensäure anzog, und das Kali sich zum Theil
dadurch in zweifach kchlensauresSalz verwandelte, daher denn auch das
nach der alten Methode bereitete Oleum 1«il»ii per «leU^uium einen
milderen Geschmack hatte.

I^uor K»li oau8ttoi. Aetzende Kalilauge.
(l^ixivium c«uzticum. Aetzlauge. I^>i<iunr tf^6r«li«!<«Ii«:l.)

Nimm: kohlensaures Kali aus der Potasche zwei
und ein halbes Pfund.

In ein eisernes Geschirr geschüttet gieße auf
das Zehnfache heißen gemeinen Wassers.

Dann trage nach und nach hinein
gepulverten gebrannten Kalk drei Pfund.

Koche, unter Umrühren mit einem eisernen Spatel eine Viertel«
stunde hindurch. So lange eine herausgenommene kleine Por¬
tion Flüssigkeit, mit Kalkwasser gemischt, einen Niederschlag her»
vorbringt, ist gebrannter Kalk hinzuzusetzen. Die Flüssigkeit
werde in gut zu verstopfende gläserne Flaschen gebracht, nach»
dem sie sich abgesetzt hat, klar abgegossen und verdampft, bis
sie das gehörige specifischeGewicht erlangt hat. Bewahre sie
in gläsernen gut verstopften Flaschen vorsichtig auf.

Sie muß klar, farblos oder wenig gelblich, und von Koh¬
lensäure soviel als möglich frei seyn. Spec. Gew. -- l,35n —

Auf dieselbe Weise werde bereitet und aufbewahrt:
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Li^uoi' iVati-i eaustioi. Aetzende Natronlauge.
(Ivicluor l4^<lr«tiz nalrici.)

Nur daß zwei Thcilc kohlensaures Natron auf drei Theile
gebrannten Kalk zu nehmen sind.

Die nach der Vorschrift der Pharmakopoe mit lo Th. Wasser berei¬
tete Kalilauge bringt man in einem blanken eisernen Geschirre zum Ko¬
chen, und setzt während des Kochens in kleinen Portionen ätzenden Kalk
hinzu, nach der Vorschrift unserer Pharmakopoe, nachTrommsdorff
u. A> in gepulvertem Zustande, nachBerzelius im Zustande des Hy¬
drats oder vielmehr zu einem dünnen Vreie angerührt. Man richtet
es so ein, daß das Kochen nicht aufhört, und mit jeder Ponion Kall
läßt man die Lauge einige Minuten lang kochen, ehe eine neue zugesetzt
wird. Wenn über die Hälfte der vorgeschriebenen Menge Aetzlalt zuge¬
setzt ist, so nimmt man von Zeit zu Zeit eine kleine Probe von der
kochenden Flüssigkeit, etwa einen Theelöffel voll, heraus, filtrirt sie, und
mischt sie mit Kalkwasser; wird dieses durch den gebildeten kohlensauren
Kalk noch getrübt, so muß mit dem Zusetzen des Aetzkalkes so lange fort¬
gefahren werden, bis sich die Probe mit Kalkwasser vlme alle Trübung
mischen läßt. Man kann auch den Versuch auf die Weise anstellen, daß
man die ftltrirte Probe in eine Säure gießt; entsteht dann beim Um¬
rühren der FlüMleit lein Aufbrausen, d. h. wird feine Kohlensäure
entwickelt, so ist die Lauge hinreichend kaustisch, im entgegengesetzten
Falle muß die Operation so lange fortgesetzt werden, bis bei neuen
Proben kein Aufbrausenmehr entsteht. Man muß bei der Probe immer
das Alkali zur Säure setzen, weil auf diese Weise sogleich Aufbrausen
entsteht, statt daß, wenn man umgekehrt verfährt, das kaustische Kali
zuerst ohne Aufbrausen gesättigt wild, welches erst dann bemerkbar wird,
wenn man das Alkali mit Säure übersättigt.

Das Kochen muß bei dieser Operation aus zwei Gründen beständig
unterhalten werden, lheils nämlich, weil der sich während des Kochens bil¬
dende kohlensaure Kall körnig und schwer wird und leicht zu Boden sinkt,
und theils weil die Masse zusammenbackt,wenn das Kochen, d. h die
durchs Kochen verursachte Bewegung, nachlaßt, indem dann dasselbeschwer
und stoßweise geschieht. Setzt man allen Kall auf einmal zu, und erhitzt
dann zum Kochen, so erhält man den kohlensauren Kalk in Form einer
aufgequollenen Masse, welche die Lauge wie ein Schwamm eingesogen hat,
und we!«e sich nur schwierig von der Lauge trennen läßt. Wenn die Probe
zeigt, daß die Lauge kaustisch oder von Kohlensaure frei ist, so läßt man
den meisten Kalt sich beim Erkalten in ein Gefäß absetzen, welches, zur
Vermeidung von Luftwechsel, wohl bedeck! wird, worauf man dann die
Flüssigkeit in eine Flasche gießt, worin man sie sich vollkommen klären läßt.
Der Hals der Flasche wird wohl gereinigt und dann verschlossen Der rück
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ständige Kalk wild noch ausgewaschen, und die Lauge durch einen leine«
neu mit heißem Wasser ausgebrühetenSpitzbeutelfiltrirt.

Bei diesem Verfahren verbindet sich die gebrannte, d. h. von Kohlen»
säure freie, reine Kalkeide mit der Kohlensäuredes Kalis, und bildet
damit eine im Wasser unauflösliche Verbindung, das Kali bleibt aber
in der Auflösungrein, frei von Kohlensäure und ätzend, aber im Zu»
stände eines Hydrats zurück. Da indessen eine größere Menge Kalk da»
zu angewendet werden muß, als zur Sättigung der Kohlensäure des
Kalis erfoderlich ist, so wird einTheil des überschüssig zugesetztenätzen¬
den Kalks in der Kalilauge mit aufgelöst. Doch nimmt dieselbe leine
größere Menge davon auf, als das Waffer für sich aufnimmt und die
Lauge wird davon gereinigt, wenn man eine Auflösung von kohlensaurem
Kali so lange zutröpfelt, als noch ein Niederschlag entsteht. Dabei kann
es zwar geschehen, daß man etwas zuviel kohlensaures Kali zusetzt, allein
diese Verunreinigung bringt leinen Nachtheil. Hat sich die Lauge abge¬
klärt, so wird sie abgegossen und in einem Silbergefäße oder in einer
«Pfanne von polirtem Gußeisen bis zur Trockenheit, «der bis zu dem
speciftschen Gewichte von 1,55« bis 1,34» schnell abgedunstet,in welchem
Falle es dann den officinellen l^uoi Kali «»uzlici darstellt, der sehr
viel stärker ist, als der nach der bisherigen Pharmakopoebereitete.

Eine concentrirte Aetztalilauge darf nicht in Glasgefäßen abgedampft
werden, weil sie das Glas angreift, und von der Kieselsäure dessel¬
ben verunreinigt wird. Diese Eigenschaft geht soweit, daß, wenn man
in Glasflaschen mit eingeschliffenenStöpseln Auflösungen von Kalihpdrot
in Wasser verwahrt, und etwas von der Auflösung zwischen den Stöpsel
und die matt geschliffene Flache des Halses der Flasche kommt, das Glas
hier angegriffen wird, obgleich das Kalihpdrat in der Flasche selbst, wo
das Glas seine durchs Schmelzen zlatte Oberfläche noch hat, keine Wir¬
kung äußert; es wird dabei zwischen dem Stöpsel und der Flasche eine
neue feste Verbindung gebildet, welche in ganz kurzer Zeit so große
Festigkeit erlangt, daß der Stöpsel nicht wieder herausgebrachtwerden
kann, und daß der Hals der Flasche abgesprengtwerden muß, wenn
man die darin enthaltene Auflösung gebrauchen will. Bei Aufbewahrung
der Lauge muß daher, nachdem die Lauge eingegossen ist, der Stöpsel
und der Hals der Flasche wohl abgetrocknet, und hierauf mit etwas
Talg bestrichen werden, so daß sie dicht schließen. Wenn durch lange
Aufbewahrungvon Kalilauge eine Flasche angegriffen zu werden anfangt,
so wird das Glas gewöhnlich voll von kleinen kurzen Sprüngen. Wir»
dann die Lauge ausgegossen, so findet man die innere Fläche der Flasche
matt geworden.

Zur Bestimmungdes Gehalts von Kali in seinen Auflösungenhat
man über das specifische Gewicht dieser verschiedenen Lösungen besondere
Tabellen verfertigt, von welchen folgende von Dalton, nach Berze-
lius's Urtheile, der Wahrheit am nächsten zu kommen scheint.
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Epec. Gew. Kaligehalt Spec. Gew. Hallgehalt
der Lösung. nach Pr«. der Lösung. nach Proc.

5,63 55,2 5,35 26,5
5,6» «6,7 5,33 23,4
5,52 42,9 5,25 59.5
5,4? 53,6 5,59 56,2
5,44 35,3 5,55 ,3,0
5,42 54,4 5,55 9,5
1,59 »2,4 5,05 4,7
5,36 29,4

Ueber das Chemischedes ätzenden Kalis ist bereits bei «al, ««Ulli-
«um gehandelt worden.

Von der Bereitung der Netznatronlauge gelten dieselben Grundsätze,
wie von der Aetzkalilauge;die chemischenErörterungen darüber findet
Man bei Kalrum csrbonioum uepurÄluin.

Eine gut bereitete Aetzkali - und Aetznatronflüssigkeit darf nur eine
gelbliche Farbe haben, und muß möglichst frei von Kohlensäure seyn.
Mit Kaltwaffer darf (durch den erzeugten kohlensauren Kalk) nur eine
leichte Trübung emstehen; denn daß die Mischung völlig klar bleiben
solle, ist belnahe unmöglich zu verlangen, da die Aetzkalilauge mit au»
ßerordentlicherBegierde Kohlensäure aus der Luft anzieht. Entsteht aber
mit Schwefelsäure ein Aufbrausen, so enthält sie zu viel Kohlensäure.
Sie muß aber auch nicht durch kohlensaure Kalilesung getrübt werde«,
sonst enthält sie Aetzkalk. Wird die Flüssigkeit durch Salmiak getrübt,
so enthält sie Kiesel - oder Alaunerde. Salzsäure und schwefelsaure Salze
werden in der mit Salpetersäure neutralistrten Lauge durch salpetelsau-
res Silberoryd und salzsauren Varyt angezeigt.

*Iiicsu0l> iVlvi-l-K»«. Myrrhenlosung.

Nimm: Myrrhenertract eine Unze.
Löse es auf in

fünf Unzen desiillirten Wassers.
Die Flüssigkeit seihe nach dem Klarabgießen durch.

Sie sep von braungelber Farbe und trübe.

Nach der bisherigen Pharmakopoe wurde diese Flüssigkeit durch Di-
geriren im Sandbade von 5 Th. Myrrhe mit 4 Th. destillirten Wassers
bereitet, die jetzige Vorschrift gewährt aber noch mehr Sicherheit für die
Gleichförmigkeit des Präparats. Das Mvrrhenertract enthält außer den
im Waffer löslichen auch etwas von den harzigen Bestandtheilender Myr¬
rhe, die Auflösung ist daher auch trübe und dicklich, hat eine braungelbe
Farbe und den eigenthümlichen Geruch und Geschinack der Myrrhe. Die

>
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Auflösung hält sich nicht lange, sondern schimmelt bald und verdirbt,
sie muß daher nicht in zu großer Menge vorräthig gehalten werden.

I^ilzlior pxl'li'wi'taoiou«. BrenzlicheWeinsteinssüssigkeit.
(s^irituz l'ortnri. Wcinsicinspiritus.)

Nimm: rohen Weinstein soviel als du willst.
Aus einer zur Hälfte angefüllten Retorte geschehe die De¬

stillation bei allmcilig verstärktem Feuer, in eine hinreichend ge¬
räumige Vorlage, die mit einer kleinen Röhre, durch welche das
stürmisch hervorbrechende Gas hindurchgehen kann, versehen ist.
Nach geendigter Destillation befreie die übergegangene Flüssig¬
keit von dem empyreumatischen Oele durch wiederholte Filtra¬
tion, und bewahre sie gut auf.

Sie sep klar und rochbraun. Spec. Gew. — o,995 - <,005.

Diese bei der trocknen Destillation des Weinsteins übergehende Flüs-
leit enthält eine eigenthümliche Säure (vergl. ^«iäum «»llaricum 2.
Th. S. 191.), deren Eigenthnmlichkeit zuerst von Val. Rose erkannt
und dann von Fourcroy und Vauquelin bestätigt wurde. Diese
Säure kann aus dem Destillat rein dargestellt werden oadurch, daß man
sie mit Kali sättigt und sodann das Salz mit Schwefelsäuredestillirt,
wobei die Säure sublimirt wird, und ein brenzliches säuerliches Waffer
übergeht, aus welchem durch Verdunsten noch Krpstalle derselben Säure
erhalten werden können. Die sudlimirte Säure ist scharf sauer, schmilzt
in erhöhter Temperatur, sublimirt sich ohne Rückstand, und fällt weder
die Blei - noch die Silbersalze, wohl aber die Quecksilbersalze. Aus
einem Gemische derselben mit Bleisolmionen setzen sich nach einiger Zeit
kleine nadelförmige, üvereinandergehäufteKrpstalle ab. Die Säure löst
sich leicht in heißem Waffer, und krystallisirtbeim Erkalten. Von der
Weinsäure unterscheidet sie sich durch ihr Verhalten gegen Kali; sie giebt
nämlich damit ein neutrales, aber lein saures Salz, Dieses Salz ist
in Waffer und Alkohol löslich und zerfließt leicht. Es fällt weder Ba¬
ryt- noch Kalksalze, wohl aber die neutralen Vleisalze. Von der Essig¬
säure unterscheidet sie sich dadurch, daß sie sich aus der wäßrigen Auflö¬
sung durch Abrauchen krpstallisiren läßt. Nach Gübel besteht die brenz-
liche Weinsäure aus 5 At. Kohlenstoff, 3 M. Wasserstoff und 4 Nt.
Sauerstoff, wäre also t>N«0» — 8l9<K23, woraus sich folgendes Ver¬
hältnis, der Bestandtheileberechnet: Kohlenstoff 46,63; Wasserstoff 4,5?;
Sauerstoff H8,8o. Nach Gübel's Untersuchungen (Brandes's Archiv
XII. 1825. S. 74.) enthält das Destillat auch Ameisensäure.

Die brenzlicheWeinsteinflüssigkeit hat eine gelbbräunliche Farbe, brenz-
lichen Geruch und Geschmack,und krystallisirt beim vorsichtigen Verdunsten
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in BlHttchen, die sich in Wasser leicht auflösen; startet erhitzt verzehren sie
sich vollkommen, ohne eine Asche zu hinterlassen. Sollte breuzliche Essig¬
saure (Holzessig) untergeschoben seyn, so verflüchtigt sich dieselbe, ohne vor
dem stärkeren Erhitzen einen trockenen lrystallinischen Rückstand zu geben.

I^i<zuor 8apc»ni8 stüiiati. Spießglanzseifenaustosung.
(8uI^»Iiui' »uraturn liliuiclum. I'inotura ^ntimonii ^scnlii.)

Mmm: pomeranzenfarbigen Spießglanzschwefel
eine Unze.

Löse ihn durch Digeriren auf in
einer hinreichenden Menge Aetzkalilauge.

Setze hinzu
geschabte medicinische Seife drei Unzen,
höchst rectificirten Weingeist,
destillirtes Wasser, von jedem sechsUnzen.

Sie werden bei gelinder Wärme unter öfterm Umschüttcln dige^
rirt. Die Flüssigkeit filtrire durch weißes Fließpapier, und be,
wahre sie i,n gut verstopften Gefäßen auf.

Sie sey klar, yon braungelber Farbe, welche durch zuge¬
gossene Schwefelsäure, mit Entwickelung von Schwefelwasserstoff-
gas und Trübung der Flüssigkeit in die pomeranzengelbe Farbe
übergeht. Spec. Gew. - t,iun — i,n«.

Nach vielen vergeblichen Versuchen verschiedener Chemiker, einen flüssi¬
gen Spießglanzgoldschwefel darzustellen, machte ll«-. Iaeobi, nach Aus¬
mittelung seiner Spießglanzseife im Jahr 1757, ein Verfahren bekannt,
welches ein günstigeres Resultat gewahrte und darin bestand, daß seine
Spießglanzselfe in 3 Th. scharfer Spießglanztinctur, von welcher zuvor die
Hälfte Weingeist abgezogen worden, aufgelöst wurde. Dollfuß zeigte
1787, daß die Spießglanzseifenur von schwachem Weingeist«aufgelost
und daß von starkem Weingeiste bloß die Seife aus der Spießglanzfeife auf¬
genommen werde, der Spießglanzschwefel aber zurückbleibe. In demselben
Jahre mitteile Klaproth sein in mehreren berliner Apotheken befolgtes
Verfahrenaus, welches jedoch erst 4795 öffentlich bekannt wurde, und dar¬
in bestand, daß 3 Th. der nack seiner Vorschrift bereiteten Spießglanzseife
in 4TH. Kalitinctur und eben soviel destillirtem Wasser gelöst, und die
Auflösung klar filtrirt aufbewahrtwurde. AuchHermhstädt undPie-
pen pring theilten ähnliche Vorschriftenmit. In der preußischenPhar¬
makopoe von 1799 wurde hierauf folgendesVerfahrenvorgeschrieben: Man
nehme ganz frisch bereitete Spießglanzseife 8 Th., AelMitinctur oder Aetz-
lali enthaltenden Alkohol und destillirtes Wasser, von jedem 12 Th, die
durch gelinde Warme und unter öfterm Umschütteln erhaltene Auflösung
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werde filtrirt und aufbewahrt. ImIahr 1804 rieth Gehlen, die flüssige
Spießglanzseife folgendermaßen zu bereiten: eine halbe Unze pomeran-
zenfarbenen Spießglanzschwefel löse man in hinreichender Menge Aetz-
kalilauge auf, verdünne die Lösung mit 6 Unzen destillirtenWassers,
vermische sie filtrirt mit 3 Unzen in 6 Unzen Franzbranntwein gelöster
medicinischer Seift, und thue ein Gemisch aus gleichviel Weingeist und
Wasser hinzu, bis das Ganze 18 Unzen wiegt. Diese Vorschrift ging
dann später in die preußische Pharmakopoemit der Abänderungüber,
daß die Menge des Goldschwefels verdoppelt wurde.

Mit Recht ist denn auch in der jetzigen Ausgabe der Pharmakopoe
dieser Vereittmgsweise der Vorzug vor der altern, die Spießglanzseife
anzuwenden, eingeräumt worden, da diese Seife selbst ein sehr unvoll-
kommnes und verschiedenartiges Präparat ist, weshalb die aus derselben
bereitete Tinctur ebenfalls sehr verschiedenartig ausfallen muß.

Wenn Goldschwefelnach der Vorschrift unserer Warmafopöemit Aetz-
kalilauge digcrirt wird, so erfolgt eine völlige Auflösung des Goldschwe¬
fels; auf welche Weise diese aber erfolgt, kann »uf verschiedene Art er¬
klärt werden, je nachdem man diese oder jene Ansichten für die der Wahr¬
heit am nächsten kommenden halt. Der Ansicht zufolge, daß der Gold¬
schwefel hydrothionsanres Antimonorvd sep, entsteht schwefelwasserstoffsaures
Kali, und das Spießglanzoryd wird theils durch das vorhandene freie Kali,
tbeils durch das schwefelwafferstoffsaure Kali zersetzt. Wenn aber der Gold-
schwefel eine Verbindung von metallischemAntimon mit Schwefel ist, und
es nach Verzeli u s überhaupt keine wassecstoffsaurenSalze giebt, so kann
diese Erklärung des Vorgangs nicht mit diesen Ansichten als übereinstim¬
mend angenommen werden, und wir müssen uns de» Erfolg auf die Weise
erklären, daß ein TheilKali seinen Sauerstoffabgiebt,zu Kalium reducirt
wird, als solches sich mit einem Theil Schwefel zu Schwefelkaliumvon
einer höheren Schwefelungsstufe verbindet, welches mit dem unzersetzten
Schwefelantimon ein in Waffer auflösliches Dovpelsulphuretum bildet. Der
Sauerstoff von dem zu Kalium reducirten Kali geht an das Antimon,
dessen Schwefel mit dem Kalium Schwefelkalium gebildet hat, wandelt das¬
selbe in Antimonoryd um, welches sich, die Rolle einer Säure übernehmend,
mit dem unzersetzten Kali verbindet. Die Auflösung, durch Digestion des
Goldschlvefelsmit Aetzkalilauge erhalten, bestände dieser Annahme zufolge
aus dem erwähnten Dovpelsulphuretum, aus Schwefelantimon und Schwe-
fellalium zusammengesetzt, und aus der Verbindungvon Antimonoryd mit
Kali. Letztere Verbindungist aber schwecaufiöslich, sie wird daher bei dem
Zusätze der vorgeschriebenenMenge wäßrigen Weingeistes großentheils aus¬
geschieden, und die Auflösung muß von dem entstandenen Niederschlagedurch
Kililiren befreit werden. Die medicinischeSeife, welche in dieses Präpa¬
rat eingeht, äußert leine chemische Einwirkung darauf. Setzen wir nun zu
dem fertigen Präparate Chlorwasserstoffsäure, so verbindet sich das Chlor
mit dem Kalium aus dem Schwefelkalium, der Wasserstoffmit einem Theil



Schwefel, daher Schwefelwasserstoffgasförmig entweicht; hierdurch ist
da Doppel nlphuretum zerstört, und der zweite Vestan th "be"
das ^chwefelantlmon, scheidet mit dem übrigen Anthei Schwefel aus dm
Schwefelkal...m verbunden als Niederschlag aus; zug ch w / b"r ^
! ^'^" 7^ ^"monorpd und Kali, soviel von dm ebn noch n
der Flns„gkeit vorhanden war, zersetzt, der Wasserstoff der CHI rwasser-
sioffsaure reduc.rt das Kali zu Kalium, welches sich mit nCl,Ior
«ereinigt, und das Antimonoryd von grauweißer Fa be f?ll V° n
daher die zuerst ausscheidenden Niederschläge mehr hellgelb geftrb^s d'
W.rd zu dem flüs„gen Goldschwefel eine Sauerstoffsäure hinzua se« so
erfolgt d.e Zersetzung des Schwefelkaliums dadurch, daß ein A'tt?5^^
fer in seine Bestandtheile zerfallt, indem der S« st'ff ?3^
Kal.um oryd.rt, welches nun als Kali mit der Säure sich rbinder
wogegen der Wasserstoff mit dem Schwefel gasf rmig en^
bekanntlich das Schwefelkalium auch
tischen "utt »rs^s «, ^ <-« .^7 ^ Sauerstoff der otmosphä-
iliaien ,usr zer,eyc wird, so geht hieraus die Notwendig,',- l>^«^
dieses Präparat in kleinen vollgefüllten Gläschen .?.? . '

schwefel zu Boden fä tt Diest?!3para^ ".'" "'" ^"'
Menge bereitet werden, da umH m"^ "einer
ger Aufbewahrung das Verderb d sse^ ,5m 5^'^ ^. tahrelan-
so daß es wünschenswert!, ist, da dTs!r «ä^/7 55l"^""' l"'«,

«ndm?S^2^^^
mehr.nw reichlichen .lede^^^^^^^

^lWnI ^'"' """'""' ^^aure Spießglanzauf-

(L«.,rurn^.in.om:. Spießglanzbutter. ^«°i-^.«reti

Nimm: graues Spießglanzo,yd zwei Unzen,
Salzsäure sechs Unzen.

z" 3n^en^'?" ?^"' "' """« fernen Kolben, bis
zwe, Unzen verdampft sind. Der mittelst eines ss.lt ums
v°n dem zurückbleibenden Pulver geschiedenenFlü.Mkeit sche
wenn es nötbig seyn sollte, hinzu ^ ' ^ '

destillirtes Wasser soviel als qenua
wm.t das specisische Gewicht sep - .,„5 - ^ Bewahre
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sie vorsichtig in einem mit einem gläsernen Slöpsel gut verstopf¬
ten Gefäße auf.

Sie sey klar, gelblich und gebe mit einer großen Menge de-
Milien Waffers gemischt einen reichlichen weißen Niederschlag.

Der Erfinder dieses Präparats scheint Basilius Valentinus
im 15. Jahrhundert gewesen zu seyn. Er gewann es sowohl durch trock¬
ne Destillationgleicher Theile ätzenden Quecksilbersublimats und Schwe¬
felspießglanzes, wobei durch Austauschder Vestandtheile dieses Präparat
(Chlorstibium) und Zinnober (Schwefelquecksilber) entstand, als auch
durch Destillation des Schwefelspießglanzes mit Kochsalz, Töpferthon, oder
durch Auflösung des Spießglanzglasesin Salzsäure; er nannte es Spieß-
glanzöl (Oleum äntimonin. Glaube r, der dieses Präparat I65l
gleichfalls aus dem Quecksllbersublimate und Schwefelspießglonze zu be¬
reiten wußte, stellte dasselbe auch durch Destillation von Spießglanzglas,
Kochsalz nnd Vitriol dar. Auch Becker befolgte 1L82 diese von Glau¬
bet angegebene Methode. Sehr viele ältere und neuere Chemiker und
auck Pharmakopoenbefolgten jedoch die erste Vorschrift des Basilius
Valentinus, Quecksilbersuvlimat und Schwefelspießglanz der Destil¬
lation zu unterwerfen, wobei jedoch das Mischungsverhältnis!dieser
Substanzen mannigfaltigenAbänderungenunterworfen war. Diese Be-
reitungsweisewar jedoch nicht ohne Schwierigkeiten, da man das Prä¬
parat ganz dickflüssig erhielt, so daß es nicht selten die Gefäße verstopfte.
Baum« und Stahl empfahlen daher wieder, Schwefelspießglanz, Koch¬
salz und Vitriol zu destilliren. Gmelin schrieb t7»4 vor, l Unze
Schwefelspießglanz, 2 Unzen Kochsalz und 9z Drachmen mit 15 Unzen
Waffer verdünntes Vitriolöl mit einander zu destilliren. Dollfuß
und GöttNng Mugen stau des SchwefeMetzzlanzesdie Spießglanz-
«sche vor; ein damit übereinstimmendes Verfahren wurde denn auch in
die?kÄlm«c°poe» Korullica von 1793 aufgenommen. Die bisherige
Pharmakopoe schrieb vor, 2 Unzen des durch Verpuffen von gleichen Thei¬
le» Schwefelspießglanzund Salpeter bereiteten «tibium nx^clulawl»
lu5c>im mit 6 Unzen getrocknetem Kochsalz und 4 Unzen Schwefelsaure?
die mit 2 Unzen Wasser vorher verdünnt worden, zu destilliren. Doch auch
diese Bereitungsweise ist in der jetzigen Ausgabe nicht beibehalten worden.

Chlor und Antimon verbinden sich unmittelbar mit einander, es
giebt aber, nach Untersuchungen von Heinrich Rose (Poggendolff's
Annale« m. 1825. S. ««.) zweierlei Verbindungen, von denen die
eine im wasserleeren Zustande fest, die andere tropfbar - flüssig ist.

Die erstere Verbindungerhalt man, wenn gepulvertes Antimon oder
auch Sckwefelantimonmit einem Ueberschusse von Quecksilbersublimat
(Quecksilberchlorid)destillirt wird, wobei Antimonchlorid bei einer gelinden
Hitze überdestillirt, und im ersten Falle reines Quecksilber, im zweiten
Echwefelquecksilberin der Retorte zurückbleibt. Da das Quecksilbersalz
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keinKrystallwasser enthält, so «hält man auch ein wasserfreiesAntimon-
salz. Es fließt in der Wärme wie ein Oel, gesteht aber bei dem Er»
kalten strahlig krystallinisch. Seiner butterähnlichen Consistenz wegen wurde
es vormals öut^rum ^inimonii genannt. Wenn es sich bei der Destil¬
lation im Halse der Retorte verdickt, so muß dieser, damit ei nicht ver¬
stopft werde, durch untergehaltene glühende Kohlen erwärmt werden.' Die
in der Retorte zurückgebliebeneQuecksilberverbindung giebt bei der Subli¬
mation Zinnober, welcher von altern Chemikern cünn,l,Zri5 äniimomi
genannt wurde, sonst aber nicht verschiedenist. Leitet man trocknes Chlor-
gas über erhitztes Schwefelantimon, so bildet sich gleichfalls nur dieses feste
Vhlorantimon(Antimonchlorid) und Chlorschwefel, welche beide abdestillirt
werden. Erhitzt man das Destillat in einem Glase mit enger Mündung
bei ganz gelinder Wärme, so kann man den flüchtiger« Chlorschwefel voll¬
ständig verjagen, während festes Chlorantimon zurückbleibt. Auf eine
weniger kostbare Weise, jedoch nicht völlig wasserfrei, wird das Antimon¬
chlorid auf folgende Weise bereitet: man mischt durch Reiben 2 Th. decrepi-
tlltes Kochsalz mit l Tb. Oueul ^nl!in<)nii(!>t!l,ium ox^<!ul«!um lulcum
der altern Pharmakopoe), und destillirt dieses Gemenge darauf in einer
Retorte mit i Th. stark concmtnrter Schwefelsäure. Das Natrium des
Kochsalzes entzieht dem Antimonoiyd im Orocu« HntimonüoenSauerstoff,
um als Natron mit der Schwefelsäure sich verbinden zu können; das redu-
cirte Antimon vereinigt sich mit dem Chlor aus dem Kochsalze (Chlorna-
trium), und diese flüchtige Verbindung destillirt über,' schwefelsauresNatron
und Schwefelantimon dagegen bleiben in der Netorte zurück. Sehr vortheil-
baft ist auch die Vereitungsart, daß man Antimon oder dessen Orpd in
Schwefelsäure auflöst, die Masse zur Trockne abdampft, sie mit doppelt so¬
viel, dem Gewichte nach, oder etwas mehr Kochsalz vermischt, und das Ge¬
menge destillirt, wobei auf dieselbe Weise, wie vorhin, Antimonchlorid in
die Vorlage übergeht, und schwefelsaures Natron in der Retorte zurückbleibt.

Das Antimonchlorid ist leicht schmelzbar, sehr flüchtig, stößt, besonders
gelind erwärmt, an der Luft dicke weiße Nebel aus, zieht Feuchtigkeit
an, und trübt sich. Es riecht unangenehm scharf, und ist ein scharfes
Aetzmittel. Nach einer Analyse von H.Rose besteht es aus 53,27 An¬
timon und 4«,?3 Chlor, ist demnach zusammengesetztanzusehen aus l At.
Antimon (— 8nn,452) und 3 Ät. Chlor (—«63,975), erhält also die
stochiometrischeZahl sb <2I» ^ i47N,42?, woraus durch Rechnung 54,gl
Antimon und 45,l9 Chlor als Vestandtheile in iun gefunden werden.

Wenn das Antimonchloridmit Wasser gemischt wir», so trennt sich
dasselbe in ein saures auflösliches Salz und in ein basisches sehr schwer
auflösliches Salz, welches vormals Algarothpulver<?ulvi5 ^IßarolKi)
genannt wurde. Dasselbe wurde fast gleichzeitig von Algarothi und
Paracelsus im l6. Iohrh. entdeckt und in den medicinischenGebrauch
gezogen. Jener nannte es englisches Pulver l?ulv>5 «ngllcul), dieser Le-
bensmercur (iVlercunu« viwe), und erst in der Folge wurde es Algaroth-
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pulver genannt. Beim Verdünnen der Spießglanzbutter mit Wasser fiel
dieses Präparat nieder. Der Niederschlag erscheint anfangs in volumi¬
nösen Flocken und bildet ein weißes Pulver; bleibt derselbe einige Tage
mit der sauren Flüssigkeit in Berührung, so verwandelter sich in weiße
silberglänzende Blanche« und Nadeln, Wird dieses basische Salz getrock¬
net und in einer Retorte erhitzt, so giebt es neutrales Salz (Antimon¬
chlorid), welches überbestillirt, und Oryd, das in der Retorte zurück¬
bleibt. Es wird von den kohlensauren Alkalien zersetzt, welche daS Chlor
als Chlorwasserstoffsaule ausziehen, und das Antimon als kohlensaure»
freies Oryd zurücklassen.Die Flüssigkeit, aus der das basische Salz sich
niedergeschlagenhat, ist sauer, indem nämlich durch Zerlegung des Was¬
sers Antimonoryd, welches mit einem Theile An timonchloridsich zu dem
niederfallenden Algarothpulver verbandet, und Chlorwasserstoffs«««, wel¬
che sich mit einem andern Theile Antimonchlorid zu einem leicht anssös-
licken Salze vereinigt, gebildet werden. Nach andern Chemikern wird das
Antimonchlorid durch Wasser völlig in Antimonoryd und Chlorwasserstoff-
saure umgewandelt,welche nun ein saures und ein basisches Salz bilden.

Der officinelle l^nor 8l!Kii m»l,«»ici, nach der Vorschrift der
bisherigen Pharmakopoe bereitet, ist nicht das Luteum ^nlimonü der
Alten, denn dieses kann nicht in flüssiger Form ohne Zersetzung bestehen,
sondern er ist eine Auflösung der Spießglonzbutter in Salzsäure, und
bei dem oben angegebenen Verhältnisse der Bestandtheilezur Bereitung
dieser Flüssigkeit wird viel freie Salzsäure überbestillirt. Aber auch die
nach der Vorschriftunserer jetzigen Pharmakopoebereitete Flüssigkeit ist
chemisch dieselbe; denn, wenn Antimonorydin Chlorwafferstoffsäure auf¬
gelöst, und ersteres auch in großem Uebermaße angewendet wird, so kann
sich doch keine neutrale Verbindung bilden, und die Auflösung ist in
demselben Zustande, wie ein mit etwas Wasser verdünntes und nieder¬
geschlagenes Antimonchlorid. Hierbei tonnen wir annehmen, daß das
Antimonorydin überschüssige« ChlorwafferstoffsHure aufgelöst werde, und
die Verbindung also ein saures chlorwasserstoffsaures Antimonoryd sey,
oder nach Berzelius's Theorie, daß der Sauerstoff des Antimonoryds
mit dem Wasserstoffe der Chlorwasserstoffs««« zu Wasser, Antimon und
Chlor aber zu Antimonchloridzusammentreten, welches letztere mit der
unzerfetzten Chlorwasserstoffs«,«eine auflösliche Verbindung darstellt,
zu deren Bildung schon gelinde Hitze hinreichend ist, und wobei stärkere
Hitze vermieden werden muß, weil bei höheren Wärmegraden die entstande¬
ne Verbindung selbst flüchtig ist. Es muß aber dieses Präparat, um es stets
gleichförmig zu erhalten, genau nach der Pharmakopoe bereitet werden.

Der gehörig bereitete I^quor 8lil>ü >nuli«tici ist eine klare, etwas
von Eisengehalte gelblich gefärbte Flüssigkeit von l,545 - t,355 specifischem
Gewicht. Sie stößt an der Luft erstickende weißgraue Dämpfe aus, und läßt
beim Verdünnen mit Wasser Algarothpulver fallen, und die Menge desselben
muß so groß seyn, daß bei ungefähr s 3H. Wasser das Gemenge sich drei-
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artig verdickt. Läßt sie nur wenig Algarothpulverfallen, welches auch
von einem zu großen Gehalte an freier Salzsäure herrühren kann, so
ist sie verwerflich.

Die zweite Verbindungzwischen Chlor und Antimon, die wir durch
H. Rose kennen gelernt haben, ist das Antimonhyperchlorid.Es wird
gebildet, wenn Pulver von metallischem Antimon gelind in Chlorgas er,
hitzt wird. Das Antimon verbrennt mit Funlensprüheuund es destillirt
eine farblose oder schwach gelbliche Flüssigkeit über. Sie raucht stark
an der Luft, riecht höchst unangenehm, zieht Feuchtigkeit an, und wird
unklar, wobei sich Krystalle bilden, die aus Hyperchlorid mit Krpstall-
wasser bestehen. Diese Krystalle zerfließen hernach, und die Flüssigkeit
wird dann klar. Wird das Hyperchlorid mit viel Waffer auf einmal
vermischt, so erhitzt sich das Gemische, trübt sich und zersetzt sich in
wasserhaltige, niederfallende Aniimonsäure und in aufgelost bleibende
Chlorwasserstoffs»««.War das zur Darstellung des Hyperchlorids an»
gewendete Antimon eisenhaltig, so wird das Destillat gelber, und der
größte Theil des zugleich gebildetenEisenchlorids bleibt im Destillale
unaufzelist, und setzt sich auf dem Voden ab. Das Antimonhyperchlo¬
rid besteht nach der Analyse von H. Rose »us 4N,5ü Antimon und
59,44 Chlor, und ist als zusammengesetztanzusehen aus 1 At. Anti¬
mon (— 806,452) und 5 At. Chlor «,— 1106,625), erhält also die
stöckiometrische Zahl 51,61' — iZi3,u77, woraus durch Rechnung
42,iZ Antimon und 57,85 Chlor als Bestandteile in iu« gefunden
werden.

MaFnesia carbonle«. Kohlensaure Magnesia.
<MaAn««i» 8i»Ii« »m»ri. Karbon«» inZßnezicu« cum H<iu«
et I^vlirale m«>Ane5ica.)

Nimm: gereinigte schwefelsaure Magnesia,
kohlensaures Kali aus derPotasche, von Kie¬

selerde frei, von jedem eine gleiche Menge.
Sic werden besonders aufgelöst, jene i» dem Sechsfachen,
dieses in dem Vierfachen heißen gemeinen Wassers.
Die siltrirten Auflösungen werden zusammengemischt und mic ei¬
nem hölzernen Spatel umgerührt, dann werden sie eine halbe
Stunde hindurch gekocht, mit heißem gcm einen Wasser ver¬
dünnt, und durch Leinwand colirt. Was auf der Leinwand zu¬
rückbleibt, werde ausgesüßt und bei gelinder Wärme getrocknet.

Zu Anfange des 18. Jahrhunderts war unter dem Namen iviagnella
»Ib» von einem Domherrn zu Rom ein weißes Pulver, das alle Krankhei¬
ten heilen sollte, verlauft worden, dessen Bereitungsart durchs Eindicken

ff,
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der Salpetermutterlauge, Ausglühen und Auslaugen des trocknen Rückstan¬
des, der damalige kaiserliche Leibarzt Coser I e zuerst in Deutschlandbetannt
machte. Slev ogt fand <?N9, daß sich jene sogenannte Magnesia auch
durch Potaschenkali aus der Mutterlauge des Salpeters abscheiden lasse.
Friedr ich Hoffmann machte i?22 Versuche über diese weißcMagnesi«
bekannt, that auch den Vorschlag, der jedoch nicht benutzt wurde, die Mut¬
terlauge des Kochsalzes zur Gewinnung der Magnesia anzuwenden. Die
noch immer allein aus der Mutterlauge des Salpeters gewonnene unreine
Magnesia, aus Magnesia, Kalk und Gpps bestehend, führte den Namen
lVI«ßne5i« nilli, und wurde für Kalkerde gehalten. Im Jahr l?55 be¬
schrieb Black fein Verfahren, die Magnesia nach Friedrich Hoff»
m a nn's Vorschlage aus der Mutterlauge des Kochsalzes und des Meerwas-
fers, aber auch aus dem Epsomersalze (englisches Salz) darzustellen; er be¬
wies aber auch zugleich, daß sie eine eigene Erdart sep, welches durch
Marggarf, Bergman u. A. bestätigt wurde. Die Magnesia wurde
bald in England von großer Leichtigkeit und von stets gleicher Veschaffen-
lieit gewonnen, daher sie vor der in andern Ländern bereiteten den Vorzug
erhielt, so daß hierdurch mehrere deutsche Chemiker veranlaßtwurden, auf
die Ausmittelung der Handgriffe zur Erreichungdesselben Zweckes ihr Au¬
genmerk zu lichten, worüber auch Bucholz < 803 mehrere Versuche an¬
stellte ; und es geschieht jetzt die Vereitung der kohlensauren Magnesiain
deutschen Fabriken mit so glücklichem Erfolge, daß der Vorzug der engli¬
schen Magnesia «ls der leichtesten längst verschwunden ist.

Die kohlensaure Magnesia kommt in der Natur vor als eine weiße,
gclblichgraue oder gelblichweißeund mit Flecken besetzte Masse, mit erdigem
Bruche, unter dem Nomen Magnesit, seltener in rhomboedrischen,der
kohlen^iuren Kalkerde ähnlichen Krystallcn, und noch seltener mit Krp-
stallwasser und lrystallisirt. Der derbe Magnesit besteht nach Vucholz
aus 46 Magnesia, 51 Kohlensaure, i Alaunerde, o,25 eisenschüssigem
Mangan, n,lö Kalk, i Waffer; nach Stromeyer aus 4?,LVitter-
erde, 50,8 Kohlensäure, i,4 Waffer und u,2 Manganorydul.

Zum officinellen Gebrauche wird die kohlensaure Magnesia aus dem
Bittersalze durch Zersetzung desselben gewonnen. Die Magnesia kann sich
dabei mit der Kohlensäure in zwei verschiedenenVerhältnissenverbinden,
nämlich zu der einfach kohlensaurenund zu der zweifach kohlensaurenMagne¬
sia. Wenn man eine Auflösung schwefelsaurerTalkerde mit einer Auflösung
von zweifach kohlensaurem Kali oder Natron versetzt, so erfolgt zwar eine
gegenseitige Zersetzung beider Salze, aber kein Niederschlag,indem beide
umgebildete Salze, das schwefelsaure Kali oder Natron und die zweifach
kohlensaure Magnesia in Wasser auflislich sind. Das Salz erhält man
rein, wenn man ein Salz der Magnesia im Kochen mit kohlensaurem Kali
füllt, den Niederschlag wohl auswäscht, ihn mit Wasser vermischt, und
hierauf dieses mit Kohlensäure imprägnirt, bis der Niederschlag aufgelöst
ist. Man erhält auf diese Weise eine klare Auflösungvon zweifach kohlen-
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sau«r Magnesia, welche, wie alle Magnesiasalze,einen bittern Geschmack
hat. In fester Form kann indeß dieses Salz nicht erhalten werden; denn
überläßt man die Auflösungder freiwilligenVerdampfung, so verfliegt
mit dem Wasser die Hälfte der Kohlensäure und es schießt das Salz als
einfach kohlensaureMagnesia in kleinen sechsseitigen Prismen mit gerade
angesetzten Endflächen an. Diese Krystalle sind nach Berzelius das
neutrale Salz, und sie bestehen nach Berzelius aus 29,6 Magnesia,
31,5 Kohlensäure und 38,9 Wasser, d. h. sie sind zusammengesetztaus
1 Ät. Magnesia (— 258,353), 1 At. Kohlensäure (—176,437) und 3 At.
Wasser (—337,437), erhalten also die stöchiometrische Zahl XlßL ^- M
-^ 872,227. Der Sauerstoff des Krystallwassers verhält sich zu der Mag¬
nesia wie 3:l. In trockener Luft verlieren die Krystalle bei gelinder
Wärme ihr Wasser, werden milchweiß, undurchsichtig, behalten aber ihre
Form und ihre Kohlensäure, sind dann I^'<5 —534,790, und bestehen,
hiernach berechnet, in llw aus 48,3 Magnesia und 5l,7 Kohlensäure,
womit die Resultate der mit dem natürlichen Magnesit veranstalteten
chemischen Analysen,die oben angegebenworden, sehr gut übereinstimmen.

Diese Krystalle werden durch kaltes Wasser zersetzt «uf die Weise,
daß es zweifach kohlensaure Talkeide auflost, und ein weniger lohlensäu»
rehaltiges Salz zurückläßt; kochendesWasser erzeugt dieselbe Verbindung
unter Entwickelungvon kohlensaurem Gase, und ohne etwas aufzulösen.
Dieses an Kohlensäure ärmere Salz ist die gewöhnliche lNagn«,', «ll>«
und diese besteht aus einer chemischen Verbindungvon kohlensaurer Tals¬
erde mit Talkerdehydrat. Fällt man eine Auflösungeines Talkcrdesal-
zes mit kohlensaurem Alkali, so sollte eigentlich das neutrale Salz gebil«
det werden, da dieses aber von Wasser zersetzt wird, so folgt daraus,
daß das Alkali die Talkerde unvollkommen fällt, und daß in der Auflö¬
sung zweifach kohlensaure Kalkerde zurückbleibt. Daher muß die Talkerde
im Kochen mit kohlensaurem Alkali gefällt, und es muß das Kochen
ziemlich lange fortgesetzt werden, wobei der Niederschlag zuletzt in eine
feine und durch fortgesetztes Kochen unveränderliche Verbindung übergeht,
welche die lVIaßnezi« all,« ist. Wird das Talkerdesalz durch das kohlen¬
saure Alkali ohne Anwendung von Wärme gefällt, so bleibt, wie bereits
erwähnt, ein Tyeil Magnesia als zweifach kohlensaure Talkerde aufgelöst,
der andere niederfallende Theil ist sehr locker und zeigt auch „ach N u-
cholz eine andere Zusammensetzung, nämlich in wo TH.: Talkerde53;
Kohlensäure 32; Wasser 35, wogegen V ucholz die heiß gefällte Mag¬
nesia zusammengesetzt fand aus: Talkerde 42; Kohlensäure35; Wasser
23. Wird Hitze angewendet,aber nicht die gehörige Zeit hindurch, so
ist der Niederschlag ein Gemengevon beiden erwähnten Verbindunaenin
unbestimmtenVerhältnissen, und nur wenn das Sieden eine gehörige
Zeit fortgesetzt worden ist, so daß alle zweifach kohlensaure Talkerde zer¬
setzt ist, besteht der Niederschlag aus einer unabänderlichen Verbindung.

>
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Die auf diese Weise bereitete lVlÄZn««:» »lb» kann hinsichtlichihrer
Zusammensetzung nicht mit gewöhnlichenbasischen Salzen verglichen werden,
sondern sie besteht nach Verzeliusaus Talkerdehydrat, chemisch verbun¬
den mit einer Quantität neutraler (d. b. einfach) kohlensaurer Talkerde mit
Krystollwasser (in welcher letzteren der Sauerstoff des Wassers mit dem der
Talkerde gleich ist) in einem solchen Verhältnisse,daß die kohlensaure Talk¬
erde 3mal soviel Talkerde wie das Hydrat enthalt, so daß die trystallisirte
wasserhaltige kohlensaureTalkerde bei ihrer Zersetzungmit kochendem Wasser
z ihrer Kohlensäure und Z ihres Wassergehaltes verliert. Diesem zufolge
können wir die IVlÄZne«» a!l>» als zusammengesetzt ansehen aus 3 Ar.
Krystallwasserenthaltendereinfach kohlensaurer Talkerde und i At. Talker-
dehydrat. Jedes der 2 Atome des ersteren Salzes besteht aus 4 At. Talk¬
erde (MA — l58,353), 4 At. Kohlensäure(() —276,437) und i At.
Wasser (N— 142,479), so daß i At. dieses Salzes folgende stöchiometri-
sche Formel und Zahl erhalt: ^l) Ü - 647,269. Das Talkerdehydrat
besteht aus 4 At. Talkerde (!VIß — 258,253) und 4 At. Wasser (U —
412,479), erhält also die Zahl I^IßÜ — 37«,852. Die lvlÄßneli« «il,«
müssen wir demnach folgendermaßen bezeichnen: 3 (lVl^l!) -j- Ü) -^ (IVIß^I
— 2312,639) (nämlich 647,269 . 3 — 194!,8N7 4- 370,822). Berechnen
wir nach dieser Formel das Verhältnis der Bestandtheile in in» 3H.
IVlÄßneli« «Il>», so finden wir 44,68 Talkerde; 35,86 Kohlensäure; 19,46
Wasser, welches Verhältnis nicht sehr abweicht von dem von Vucholz
bei Zerlegung der heißgefällten Magnesiagefundenen, noch mehr aber
übereinstimmt mit dem Resultate einer von Berzelius ausgeführten
Analyse, welche folgendes Verhältnis ergab: Talkerde 43,2; Kohlensäure
36,4; Wasser 20,4.

Mehrere Chemiker betlacktendie Magnesia als ein basisches Salz,
worin sich die Base ym 1; vermehrt, Berzelius bemerkt aber dage¬
gen, daß dieses Multiplum bei kohlensauren Salzen nicht stattfinder,
und daß sich auch noch mehrere solche Verbindungen eines kohlensauren
Salzes mit einem Hydrate finden, wie z. V. bei dem Kupfer und Zink,
wovon keines die beiden Salze in demselben Verhältnisseunter sich oder
die Base zur Kohlensäure enthält, wie hier. Da außerdem die Ciasse
von Salzen, welche wir Hydrate nennen, wirklich eristirt, so kann es
auf keine Weise gegen eine consequente Ansicht der innern Constitution
der Verbindungen seyn, anzunehmen, daß sie sick m» den Salzen der
schwächsten Säuren zu Doppelsalzenverbinden können, zumal wenn
andere Verhältnissedafür sprechen.

Die Magnesia wird selten in den Apotheken bereitet, sondern die meiste
wird fabrikmäßig gewonnen in England und Böhmen aus Mineralwässern,
welche schwefelsaure Talkerde enthalten, als Saidschützer?, Seidlitzer-,Ep-
somerwasser; auch aus der Mutterlauge mehrerer Salzsolen und des Meer¬
wassers wird viel Magnesiagewonnen. Zur Niederschlagung werden Kali



oder Natron, z. V. kohlensaures Natron enthaltende Mineralwässer, wenn
diese in der Nahe der Salzquellen sind, wie in Böhmen, angewandt.
Bei der Anwendungvon Kalt muß darauf gesehen werden, daß dieses
nicht Kieselsaure enthalte, denn diese wird ausgeschieden, fällt mit der
Magnesia zugleich nieder, und verunreinigt dieselbe. Um die Magnesia
leicht und voluminös zu erhalten, ist es nöthig, daß die Fallung kochend
und ans sehr verdünnten Auflösungen geschehe, weil sie sonst körnig,
wiewohl auch dann noch ziemlich leicht, erhalten wird. Wird zur Fäl¬
lung kohlensaures Natron gebraucht, so muß die Flüssigkeit schwefelsaure

^ Wittererde etwas im Überschüsse enthalten; bei Fällung m«t kohlensau¬
rem Kali kann dieses im Ueberschusse zugesetzt werden.

Eine gut bereitete lVIiigne«!» «IK» stellt eine blendend weiße und
lockere Masse dar, die sich leicht zerreiben läßt, und sanft anflihlt. Die
in den Fabriken bereitete kommt gewöhnlich in länglichviercckigenStul¬
len vor. Fyfe giebt an, daß sich die Magnesia bei 4- 48 ° C. in25nn
Th. Wassers auflöse, daß sie aber von kochendem Wasser 9«uu Th, erfo-
de«, weshalb sie nur mit kochend heißem Wasser ausgewaschen werden
müsse. Andere Chemiker haben nickt dasselbe wie Fyfe gefunden. Daß
die Magnesia in einem gewissen geringen Grade in Wasser auflöslich ist,
kann nicht bestritten werden; es kommt aber hierbei viel darauf an, wie
gut die Magnesia, welche zum Versuche angewandtwurde, ausgewaschen
war, denn enthielt sie noch untersetztes neutrales Salz, so mußte das
Nesultatganzverschieden ausfallen. Sowohl 0as neutrale Sah, als die
lVlÄLneli« all>« verlieren ihre Kohlensäure bei sehr gelindem Glühen.

Bei der Prüfung der officinellenMagnesia hat man darauf zu sehen,
daß sie gehörig ausgewaschen sey, daß sie also zwischen Kurkumepapier im
feuchten Zustande gelegt dasselbe nicht (vermöge eines Rückhaltes an Kali
oder Natron) bräune, auQ dem damit digerirtenWasser keinen merkliche!!
Geschmack ertheile, dieses auch nicht die Eigenschaft erlangt habe, durch
Baryt- und Silberauflösunggefallt zu werden, vermöge der aus der Ma¬
gnesia ausgezogenen schwefel- und salzsauren Salze. In verdünnter Salpe¬
tersäure muß sie sich unter Aufbrausen vollkommen auflösen, und auch diese
Auflösung darf durch Baryt- und Silberaustösungnicht getrübt werden.
Kieselerde bleibt beider Auflösung der geglühten Magnesia in Salpetersäure
und auch in verdünnter Schwefelsäure zurück, welche letztere Säure auch mit
der etwa sich vorfindenden Kalkerde den schweraufiöslichenGvps bildet, der
einen Niederschlag giebt. Sicherer wird der Gehalt au Kalkerde erkannt,
wenn die salpetersaureAuflösung mit orals.inrem Kali versetzt wird, in
welchem Falle dann unauflöslicher cxalsaurer Kalk entsteht; leichte Trübun¬
gen können durch etwas Mutterlauge der Sole veranlaßt werden, entstehen
aber bedeutende Trübungen, so ist absichllich Kalk untergemischt. Thonerle
wird dadurch erkannt, daß die schwefelsaure Auflösung einen mßlich-zusam-
menziehenden Geschmack annimmt, und mit etwas Kali versetzt Alaunkrp-
stalle ausscheiden läßt. Eisengehalt offenbart sich, wenn die Auflösung der
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Magnesia in Salzsäure mit Gallustinctur versetzt wird; auch nimmt eine
solche Magnesia beim Glühen eine gelbe Farbe an. BeigemengtesStärke¬
mehl giedt mit kochendem Wasser Kleister. In einer Magnesia, die
von einem Droguisten zu Köln verkauft wurde, fand Horst Selen.
Diese Magnesia wurde beim Glühen rolh, und 2 Drachmen davon hin¬
terließen beim Auflösen 5 Gran in Salzsäure unauflöslichenRückstand,
der beim Verbrennen rettigartig roch, sich in Königswasser auflöste, durch
schwefligsauresAmmoniak gefällt wurde u. s. w., und also alle Charaktere
von Selen hatte. Man weiß noch nicht, woher diese ungewöhnliche Ver¬
unreinigung herrührte, man könnte aber mit Verzeliu s (dessen Jah¬
resbericht 4828. S. 42?,) die Ursache vermuthen. Das Bittersalz wird
nämlich an einigen Orten in Europa durch Rösten von schweftlkieshalti»
gem Talkschiefer gewonnen (vergl. 4 Th. S. 66».). Enthält dieser Se¬
len, so kann das daraus bereitete Salz selenlialtia werden, denn die selen¬
saure Talkerde ist in Wasser, zumal saurem, nicht unauflöslich. Wird
dann dieses Salz zur Bereitung von Magnesia gebraucht, so muß diese
basisch-selensaureTatterde enthalten, die durch die geringste bemerkbare
Einmengungbeim Glühen roth wird. Auch Guibourt hat bisweilen
an der aus den Bitlersalzen niedergeschlagenenMagnesia eine rosenrothe
Farbe bemerkt, und er leitet diese von Eisengehalte her. Die davon
herrührende Farbe ist aber, wie die Erfahrung lehrt, mehr rostfarben, und
man könnte die rosenrothe Farbe vielleicht einem Mangangehalte zuschreiben,
um so mehr, als dieses schon im englischen Bittersalzenachgewiesen worden
ist, es auch Berzeltus in den Karlsbader Quellen nachgewiesen hat.

Zur Gewinnung einer chemisch reinen Talkerde hat Verzelius in
Schweigg. Jahrb. I. S. 2Z8. Anleitung gegeben.

Die Magnesia wird in Pulverform gegeben, bisweilen auch Mnturen
und Saftchen beigemischt.

Gereinigte schwefcl-

8u!pt>«5

^g^nozia 8u!pKui'ioa äopurat».
saure Magnesm.

(8»l «m«rum äspuratum. Gereinigtes Bittersalz

Rohe schwefelsaure Magnesia werde in einem glei¬
chen Gewichte heißen gemcincn Wassers aufgelöst. Die Auf¬
lösung werde filtrirt und nach den Regeln der Kunst in Krystalle
gebracht, welche getrocknet aufbewahrt werden.

Das im Handel vorkommende Bittersalz ist bereits im 1. Th. S- <>60.
abgehandelt worden. Es ist dieses Salz mehr oder weniger mit fremdar¬
tigen Theilen verunreinigt,und wird, wenn es salzsaure Bittererde (Chlor,
magnesium) enthält, an der Luft feucht; schädlicher sind die Beimengungen
von Elsen und Kupfer, wenn dieses Salz durch Rösten schwcfeltieshaltigcr
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Talkschiefer gewonnen worden. Um es von diesen Unreinigkeitenzu befreien,
ist es nicht hinreichend, dasselbe aufzulösen und umzukrystMsiren, son¬
dern es muß das mineralische Beimischungen enthallende Salz lange
gelind geglüht und dem Zutritte der Luft ausgesetzt werde», wobei die
Eisen- und Kupfcrsalze mit einem unbedeutenden Autheile des Talksal¬
zes zersetzt werden. Auch kann man die Mineralsalze dadurch zersetzen,
daß man die Auflösung des Salzes mit einem Zusätze von Magnesia kocht.
Das Salz ist rein, wenn Galläpfelaufguß die filtrirte Auflösung nicht
purpurroth noch schwarz färbt.

Das in seinem gleichen Gewichte aufgelösteBittersalz scheret aus der
filtrirten Auflösung gewöhnlichin kleinen nadelförmigen Krystalle» aus; bei
langsamer Krystallisation bildet es rechtwinklige vierseitige Prismen. Es
hat einen sehr bittern, schwach salzigen Geschmack Die Krystalle verwit¬
tern in trockner Luft langsam, und zerfallen in ein weißes Pulver, indem
sie das Krystallwasser verlieren. In Wasser ist das Bittersalz sehr auflös-
lich; bei mittlerer Temperatur bedarf es nur seiu gleichesGewicht, in der
Siedehitze nur den vierten Theil seines Gewichts Wasser — ini Th. Was¬
ser lösen bei o ° C. 25,?6 Th. des krystallisirten Salzes auf, uud für jeden
Grad C. darüber «,47316 Th. mehr — in AUchol ist es völlig unauflös¬
lich. Im Feuer zerfließt es erst in seinem Krystallwoffcrund trocknet so¬
dann ein. Bei sehr hoher Temperatur schmilzt es zu einem Email. Nach
einer Analyse von Gap-Lussac besteht das frpstaMrte Bittersalz aus:
Bittererde l6,«4; Schwefelsaure 22,55,- Wasser 31,43, ist demnach zusam¬

mengesetzt aus 1 At. Bittererde (M^ —258,355), 1 At. Schwefelsäure
s'8' — 5ol,i65) und 7 At. Wasser ctt— N2,4?9 . 7 —787,353), er¬

hält also die Zahl IVI^'d -s- 751 — 1516,871. Berechnen wir hieraus das
Verhältniß der Bestandteile, so finden wir: Vittererdc 16,70; Schwefel¬
säure 32,40; Wasser 50,90. Etwas abweichendsind die Resultate der von
andern Chemikern ausgeführten Analysen, so fand:

Bittererde Schwefelsäure
Wenzel I6,ls 3u,6i
Ktrw«N 17,00 20,35
Dalton ,19,00 27,00
Berzclius 19,07 38,15

Wasser
52,50
53,65
44,00
42,78

Doch steht Verzeliusdie angegebene chemische Constitution des Sal¬
zes als die richtige an, wonach der Sauerstoffoes Waffers sich zu dem der
Base verhält, wie 7:1. Das wafferleere Bittersalz ist ^»^ — 759,3 l8,
und besteht hieraus berechnetaus 34 Bittererde und 66 Schwefelsäure, wel¬
ches mit cer von Berzclius ausgeführten Analyse genau übereinstimmt;
auchGoy-Lussacfand 33,1 Bittererde und 66,9 Schwefelsäure. Dieses
wasserleereSalz löst sich nur sehr langsam wieder in Wasser auf.

Kali, Natron und Ammoniak schlagen aus der Auflösung des Bitter¬
salzes Talkerde nieder, doch sind sie auch vermögend Dovpelsalzc zu bilden.

36 "
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Wild eine Auflösung von 2 Th. schwefelsaurem Kali und von 1 Th.
schwefelsaurer Talterde zusammengemischt,und das Ganze durch Ab¬
dampfen zum Krystallisiren gebracht, so wird ein Doppelsalz erhalten,
dessen Krystalle eine sehr zusammengesetzte Form haben, die sich nicht in
der Luft verändern, und die 2L,i Procent Wasser enthalten, dessen Sauer¬
stoff sich zu dem der Basen wie 6 : 1 verhalt. Die Säure ist zwischen
den Vasen gleich gethei'.t. Das Doppelsalz aus schwefelsauremNatron
und schwefelsaurer Vittererde schießt in rhomboedrischen Krystallen an,
verändert sich nicht in der Luft, zerknistert bei dem Erhitzen, schmilzt
aber nicht. Dieses Salz enthält l9 Proc, Krystallwasser,dessen Sauer,
stoff sich zu dem einer jeden der Vasen verhält, °^ie 6 : t. Es ist in
3 Th. kalten Waffers auflöslick- Eine ausgezeichnete Neigung hat die Talk,
erde mit dem Ammoniak Doppelsalze zu bilden. Mischt man eine gesättigte
Auflösung von schwefelsaurerTalterde mit einer gesätilgten Auflösung von
schwefelsauremAmmoniak, so wird ein Salz in kleinen Krystallen gefallt.
Werden die Salze in mehr verdünnter Auflösung vermischt, so bleibt das
Doppelsalz aufgelöst, und kann durch Abdampfung in Krystallen erhalten
«erden, der Form nach ganz gleich denen des Kalidoppelsalzes. Die Säure
ist zwischen die Basen gleich vertheilt, und das Salz enthält Z5,l5 Proc.
Wasser, dessen Sauerstoff sich zu dem der Talkerde verhält wie 8 :1. Wird
eine Auflösung von schwefelsaurerTalkerde mit kaustischem Ammoniak in
großem Ueberschusse versetzt, so fällt ein körniges Hydrat nieder, welches
t,6 Proc. Schwefelsäure enthält, die nicht ausgewaschen iverden kann.

Dieses Vermögen der Tallerde, mit den Alkalien Doppelsalze zu bil.
den, setzt der chemischen Zerlegungund Prüfung des BittersalzesSchwie¬
rigkeiten entgegen. Guib 0 urt hatte, auf die Versuche vonWestrumb
gestützt, in seiner S.iy8.)
angeführt, daß die Bittererde aus vhrcn Auflösungen in Schwefel-, Salpe»
ter- und Salzsäure durch das einfach kohlensaure Ammoniak vollständig ge¬
fällt werde, und hatte hierauf ein Verfahrengegründet, das Bittersalzdes
Handels auf beigemengtes klein krystallisirtes Glaubersalz zu prüfen,indem
die Auflösung des zu prüfenden Salzes mit kohlensaurem Ammoniak völlig
niedergeschlagen, die jetzt schwefelsauresAmmoniak enthaltende Flüisigkeit
von der niedergeschlagenenTalkerde Mltrirt, und in einem Silber - oder
Platintiegel bis zum Rothglühen erhitzt werden sollte, bei welcher Hitze das
schwefelsaureAmmoniak völlig verflüchtigt wird, das schwefelsaure Natron
aber, wenn es nämlich dem Bittersalzebeigemischt war, da dieses durch
das Ammoniak nicht zersetzt werden konnte, als feuerbeständigim Rückstände
bleibt. Longchamp machte hingegen Versuche bekannt, nach welchen ans
der Auflösung des Bittersalzes durch kohlensaures Ammoniakauch selbst
durch lange fortgesetztes Kochen nicht alle Talterde abgeschieden wurde, son¬
dern noch eine beträchtliche Menge davon (als Doppelsalz) in der Auflösung
blieb. Hierdurchwurde Guibourt<Geiger's M»gazini82ß. April.S.
<n.) zu Anstellung mehrerer Versuche veranlaßt,«us denen er folgerte, daß
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das Ammoniak mit der BittererdeTripelsalze bilden könne, kohlensaure
Ammoniakbittererde, und zwar ein mit überschüssiger Kohlensäure in
Wasser lösliches, und ein mit weniger Kohlensaure unlösliches Salz;
daß das schwefelsaure Ammoniak im Sieden auflösend »uf den erhaltenen
Niederschlag zu wirken scheine, so daß der Niederschlag, aus kohlensau-
rer Ammoniakbittererde bestehend,und in Wasser so auflislich, daß er
bei dem Auswaschen auf dem Filter wieder gelöst durch dasFiltrum geht,
bei gelinder Wärme — durch Verflüchtigungder Kohlensäure — sich
zwar vermehre, beim Sieden der Flüssigkeit aber —vermöge der auflö¬
senden Kraft des in der Flüssigkeit enthaltenen schwefelsauren Ammoni:
als — wieder vermindert werde. Die kohlensaure Ammoniakbittererde
sey demnach in einer gewissen Menge kalten Wassers löslich, werde aber
durch ein größeres Quantum zersetzt, und hier sowohl als in der gelin¬
den Wärme des Wasserbades entstehe ein Niederschlag von kohlensaurer
Ammoniakbittererde (mit einem geringer« Gehalte an Kohlensäure).

Eine reine schwefelsaure Magnesia muß völlig weiß, trocken und neu¬
tral seyn. Eine gewöhnliche Verunreinigungist mit anhängender salzsaurer
Kall- oder Talkerde (Chlorcalcium oderChlormagnesium.).Alkohol nimmt
diese auf, und die geistige Auflöst"; zur Trockne verdunstet läßt das Chlor-
magnesiumals eine zerfließUche Masse zurück, die mit einigen Tropfen
Schwefelsaure übergössen, salzsaure Dämpfe auszieht. Bisweilen soll klein
trystallisirtes Glaubersalz untergeschoben oder wenigstens untergemengt
vorkommen.Dieser gewiß nur seltene Betrug giebc sich von selbst dadurch
zu erkennen, daß das Glaubersalzseür leicht an der Luft zerfallt. Wird ein
solches Salz mit ätzendem Kalk und Wasser gekocht, die Flüssigkeit von der
niedergeschlagenenTalkerde und dem entstandenen Gpps abfiltrirt, und zur
Krystallisation abgedampft, so wird schwefelsaures Patron anschießen. Nach
Guibourt kann man auch die Auflösung des Salzes mit Ammoniak
niederschlagen, und wenn gleich, den obigen Versuchen zufolge, eine kleine
Menge Bittersalz nicht zersetzt werde, so glaubt er doch, daß durch folgen¬
des Verfahren der Zweck erreicht werde: man löst w Th. Bittersalz in 2»
Th. Waffer auf und gießt zu dieser Auflösung eine andere von 2U Th.
einfach kohlensaurem Ammoniak in 8u Th. Waffer. Die vermischte Flüisigteit
läßt man 24 Siunden, oder, wenn es Eile hat, auch kürzere Zeit stehen,
bringt sie nebst dem Niederschlageaufs Filttr, und wäscht den Niederschlag,
wenn man will, mit einer concentrirtenLösung des einfach kohlensauren
Ammoniaksaus, um die noch im Niederschlagebefindliche schwefelsaure
Talkerde zu zersetzen. Die abgelaufene Flüssigkeitwird zur Trockne ver¬
dunstet und der Rückstand geglüht. War das Bittersalz rein, so wird nur
ein unbedeutender Rückstand im Tiegel bleiben, enthält es aber Glaubersalz,
so bleibt dieses zurück, und kann durch Auflösen und Krystallisirm darge¬
stellt werden. Auch auf einem andern Wege kann man die Vermengung
mit Glaubersalz entdecken. Man versetzt eine gegebene Menge des verdäch¬
tigen Salzes, nachdem man es sorgfältig ausgetrocknet und gepulvert hat.

'
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mit der Hälfte feines Gewichts Kohlenpulver und etwas Fett, formt daraus
eine Kugel, und setzt diese in einem Tiegel, leicht bedeckt, so lange einer
starken Rothglühhitze aus, bis man aus derselben keine Schwefeldämpfemehr
aufsteigen sieht. Dann wird die Masse herausgenommen und in kochendes
Wasser getragen, welches, wenn das Bittersalz mit Glaubersalz vermischt
war, daraus eine Natronschwefelleber ausziehen wird. War aber das
Bittersalz rein und unvermischt, so wird, da Tolkerde und Schwefel beim
Zusammenglühen keine Schwefelleber bilden, das Wasser aus der geglühten
Masse nichts auflösen. Wird eine Auflösung des Bittersalzesmit Baryt¬
wasser gefallt, oder mit kohlensaurem Baryt geschüttelt, so scheidet die
Talkerde und zugleich der entstandene Schwerspath aus, war aber schwe¬
felsaures Natron in der Auflösung, so wird auch diesem durch den Baryt
die Schwefelsäure entzogen, das Natron bleibt aber aufgelöst, und zeigt
alkalische Reaction; hat man durch Barptwoffergefällt, so muß dieses
nicht im Ueberschusse zugesetzt worden sepn, da auch das Varptwasser al¬
kalisch reagirt. Das Verfahren, eine bestimmteMenge Bittersalz in
Wasser aufzulösen, mit kohlensaurem Kali in der Siedehitze niederzuschla¬
gen, den Niederschlag zu sammeln,auszuwaschen, zu glühen, und aus dem
Gewichte desselben die Menge des Bittersalzes zu berechnen, erfodert schon
einen gewandten Arbeiter, auch muß aus den Abwaschwasserndie in den»
selben aufgelöste Talkerde durck Wosphorsäure und AetzaMmonIak,letzteres
im Ueberschusse, als basisch-phosphorsaureAmmoniaktalkerde ausgeschieden
werden; für lcw Th. dieses Salzes nach dem Glühen kann man 40 Th.
Talterde annehmen. Metallische Beimischungen werden durch Gallävfeltinc-
tur und schwefelwasserstoffhaltigesWaffer oder besser durch wasserstoffschwef¬
liges Schwefelammonilim cliydrothionsaures Ammoniak) entdeckt. Eine
Spur von Eisen findet sich bei dem käuflichen Bittersalze fast immer, ist un¬
schädlich, und kann durch Kochen mit Magnesia entfernt werden. Zweifach koh¬
lensaure Alkalien bringen in dem reinen Bittersalze keine Trübung hervor.

Nach Geiger kommt jetzt in Deutschlandvon einigen Salinen zu¬
weilen ein Salz im Handel vor, unter dem Namen Bittersalz, welches
aber keine reine schwefelsaure Magnesia ist. Dieses Salz krpstallisirt in
schiefen rhombischen Säulen mit abgestumpften Seiten- und stumpfen
Randkanten, sowie die spitzen Ecken abgestumpft sind. Es sind ansehn¬
liche, oft zolldicke Krpstalle, sie verwittern nicht an der Luft, bestehen
nach einer vorläufigenUntersuchung von Geiger aus Schwefelsäure,
Magnesia und Kali, und enthalten viel weniger Krystallwasser als die
schwefelsaure Bittercrde. (Das oben erwähnteDoppelsalz ans schwefel¬
saurer Bittererde und schwefelsauremKali? D.)

Die schwefelsaure Magnesia wird in der Auflösung gegeben, muß aber
nicht mitKali-, Natron-, Kalksalzen zusammengebrachtwerden, wodurch
eine gegenseitige Zersetzung beider Salze herbeigeführt werden würde.

Künstliches Bitterwasser bereitet man nach D öder einer durch Lösen
von 275 Gran schwefelsaurer und 5 Gran kohlensaurer Magnesia in 16
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Unzen kohlensaurem oder Selterswasser und schnelles Durchseihen der
Flüssigkeitdurch Leinwand.

^laFnesia U8ta. Gebrannte Magnesia.
(MsAnezi«. Magnesia.)

Kohlensaure Magnesia werbe in einem bedeckten Tie«
gel bei etwas starkem Feuer gebrannt, bis ein kleiner Theil, mit
Wasser gemischt, auf den Zusatz irgend einer Säure kein Auf¬
brausen hervorbringt. Erkaltet werde sie in einem gut verstopf¬
ten Glase aufbewahrt.

Black, welcher zuerst 1755 die Vigenthümlichkeit der Vittererde
dargethan hatte, stellte auch zuerst diese Erde im reinen, von Kohlen¬
säure freien Zustande durchs Glühen dar. Durch Davy's glänzende
Entdeckung der Alkalimetalle im Jahr 180? wurde auch die Vittererde
«ls ein Metalloryd erkannt, dessen Radical von Davy Magnium, von
einigen deutschen Chemikern Talcium, von Verzelius u. A. Mag¬
nesium genannt worden ist.

Das Magnesium wird wie das Kalium durch Einwirkung der Elek¬
trizität in Verbindung mit Quecksilber erhalten- Man muß zu diesem
Endzwecke ein Gemenge von einem Tallsalze mit Talkerdehydratberei¬
ten, weil dieses mit dem Wasser, womit es angerührt wird, für sich
beinahe ganz unauflöslich ist. Magnesium kann weit schwerer als die
vorigen Metalle vom Quecksilber befreit werden, weil es das Glas zu
«duciren anfängt, ehe noch alles Quecksilber verjagt worden ist. Das
quecksilberhaltige Metall sinkt im Wasser unter, und orydirt sich auf
Kosten desselben zu Talkerde. Diese Orydationgeht jedoch nur langsam
vor sich, weil die Erde in Waffer unauflöslichist, sie wird aber durch
einen Zusatz von Säure beschleunigt. Auch in der Luft zerfällt es schnell
zu einem weißen Pulver, dieses ist Talkeide, welche das einzige Oxyd
des Magnesiumsist, das wir kennen.

Das Magnesiumoryd,die reine, gebrannte Magnesia, Magnesia,auch
Talkerde genannt, weil sie einen Vestandtheil eines sich fett anfühlenden,
perlmuttergla'nzendenMinerals, des Talks (Kieselerde62; Talkerde2?;
Thonerde ä,5; Eisenoryd 3,5; Wassers. Nauquelin.) ausmacht, häu¬
figer mit dem Namen Vittererde bezeichnet, von der Eigenschaft, bittere,
widerlich schmeckende Salze mit den Säuren zu bilden, kommt weniger
häufig als die Kalkerde, aber doch in allen drei Naturreichen vor. Sie
wird rein erhalten, wenn oie kohlensaureVittererde zum Glühen erhitzt
wird, wobei sie die Kohlensäure fahrenläßt, und einen Gewichtsoerlust von
etwa 55Proc. erleidet. Außerdem wird wirklich ein Theil der reinen Erde
durch die entweichenden Wafferdämpfe mit fortgerissen,wovon man sich
überzeugen kann, wenn man den Tiegel einige Zeit unbedeckt läßt, wo man

>'
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sehr deutlich auffliegende Crdtheilchen bemerkt. Zum Glühen sollte man
sich eigentlich eines Platintiegels bedienen, doch ist auch ein irdener
anwendbar, nur muß man recht gute Hitze geben, damit die Kohlen¬
säure völlig entfernt werde.

Die Magnesia bildet ein weißes, sehr leichtes und lockeres Pulver von
2,3 spec. Gew. Sic ist für sich gänzlich unschmelzbar, selbst im Brenn¬
punkte des Vrennspiegels, und vermindert die Lcichlschmelzbarkeitanderer
Erdgemenge. Mit Wasser zu einer Kugel geformt, und darauf hart und
lange gebrannt, wird sie leuchtend, wenn man sie im Dunkeln gegen eine
warme Eisenplatte streicht. Die ätzende Talkerde erhitzt sick nicht mit
Wasser, verbindet sick aber damit in fester Gestalt. Das Hydrat der
Talkerde kommt in der Natur in weißen glänzenden Schuppen krystallisirt
vor; man hat es in Nordamerika bei Hoboken tn New-Jersey in kleinen
Adern des Serpentins, und in Europa auf den Orkneyinseln, ebenfalls in
Serpentin gefunden. Es ist weich, llebt schwach an der Zunge, hat ein
spec. Gew. von 2,tz, ist in Säuren auflöslick, zieht aber keine Kohlen¬
säure aus Her Luft, was indeß mit dem künstlichen Hydrate der Fall ist,
weil es pulversörmig ist. Die reine Talkeide besieht nach way-Lussac
aus 59,5 Magnesium und 40,5 Sauerstoff, nach Hisinger aus 6l,7
Magnesium und 38,5 Sauerstoff, ist also zusammengesetzt aus i At.
Magnesium (lVIZ^ 158,353) und 1 Sauerstoff (« ^ ,oo), und erhält
die Zahl lVIZ — 258,353, woraus durch die Rechnung folgendes Verbalt-
niß der Vestandtheile gefunden wird: Magnesium 6l,2Z; Sauerstoff
38,7t. Das Hydrat der Bittererde, wie es in der Natur vorkommt, be¬
steht nach einer Analyse von Ztromeper aus 68,35 Bittererde, 39,90
Wasser und o,?5 Eisen- und Manganorydul; nack 3yfe aus 69,75
Bittererde und 39,25 Wasser. Das künstliche Bittererdehydrat besteht
nach Berzclius aus 69,4 bis 70,2 Bittererde und 30,»; bis 29,8
Wasser. Hiernach ist das Hydrat der Bittererde zusammengesetzt aus l
At. Bittererde (lVIß — 258,353) und 1 At. Wasser (U—1,2,479), ist
also IVI^tl -- 370,832 und besteht hiernach berechnet aus «9,69 Bitter¬
erde und 5U,32 Wasser.

Die Talkerde ist, wie die Kalkerde, in kaltem Wasser leichter auflös¬
lich, als in kochendem. Nach Fyfe werden 26,090 Th. kochenden Waffers
erfodert, um l Tb. kaustische Talkerde aufzulösen, da sie sich hingegen in
5142 Tb. 4- 15° C. warmen Wassers auflösen läßt. Ibre alkalische Re-
action ist sckwack,aber deutlich. Mit den Säuren bildet sie eigentümliche
Salze, die sich durch einen eigenen bittern und unangenehmen, von dem
anderer Salze durchaus verschiedeneuGeschmack auszeichnen, die von den
ziveifach kohlensauren Alkalien gar nicht, und von den einfach kohlensauren
bei der gewöhnlichenTemperatur nur unvollständig gefällt werden. Das
zuverlässigsteReagens für Talkerde ist das basisch phosphorsaure Ammoniak
spder vhospborsaures Natron mit kaustischem oder kohlensaurem Ammoniak
vermischt), wodurch in den Auflösungen eines Talkerdesalzes phosphorsaure
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Ammoniaktalkerde erzeugt wird, welche sich nach einigen Augenblicken
niederschlägt und einige Zeit fortfährt, sich abzusetzen, aber nicht eher
vollständig, als bis ein Ueberschuß des Fällungsmittels hinzugekommen
ist; es bildet ein krystallinischesMehl, das sich auch auf die innere Fläche
des Glases absetzt. Die Talkerde wird hierdurch vollkommen ausgefällt.
Talkerdesalze vor dem Löthrohre mit etwas salpetersaurem Kobaltorpde
geglüht, werden schwach rosenrot!), wenn sie nicht zugleich eine fremde
Basis enthalten. Von andern Erden zeichnet sich die Talkcrde hauptsächlich
durch die Eigenschaft aus, daß sie mit Schwefelsäure ein leicht lösliches,
neutrales, bitteres Salz qiebt, wogegen die andern alkalischen Erden schwer
lösliche, und die eigentlichen Erden süße oder zusammenziehendeSalze mit
dieser Säure geben. Von verdünnter Schwefelsäure wird die geglühte Vit-
tererde nur langsam aufgelöst. Wird l Th. frisch geglühter Magnesia mit
4 !h. rauchender (Nordhäuser) Schwefelsäure Übergossen, so erfolgt das
chemische Aufeinanderwirken dieser Stoffe (die Ausgleichung des elektrischen
Gegensatzes zwischen diesen beiden Stoffen) mit solcher Heftigkeit, daß die
Masse zum Glühen kommt. Mit den Satzbildern geht die Talkerde nur
unter Ausgabe von Sauerstoff Verbindungen ein. Wird sie in Berührung
mit 2 Volum Chlorgas stark erhitzt, so wird dieses Gas absorbirt und 1
Volum Sauerstoffgas entbunden. Das entstandene Salz ist also eme
Verbindung des Magnesiums mit Chlor, Magnesiumchlorid (salzsaure
Talkerde). In den Graden der chemischen Verwandtschaft zu den Säuren
steht sie dem Kali, Natron, Lithion, Baryt, Strontiau und der Kalkerde
toder zu den Satzbildern den metallischen Radicalen der genannten Al¬
kalien und alkalischen Erden) nach; mit dem Ammoniak wetteifert sie,
indem dieses von ihr bisweilen ausgetrieben wird, wogegen auch umge¬
kehrt das Ammoniak zum Theil die Talkerde niederschlägt. Ammoniak
und Talkcrde bilden überdcm mit den meisten Säuren häufig Doppelsalze.

Mit dem Schwefel kann die kaustische Magnesia durch Schmelzen nicht
vereinigt, und auf diesem Wege kein Sckwefelmagnesium dargestellt wer¬
den, denn der Schwefel geht bei einer Hitze, die zu seiuer Verflüchtigung
nöthig ist, fort, und die Talkerde bleibt rein zurück. Kocht man kausti¬
sche Talkerde mit Waffer und Schwefel, so löst sich nach und nach etwas
Schwefelmagnesium auf, die Auflösung geht aber nur mit Schwierigkeit
und in kleiner Menge vor sich. Durch Vermischung einer Auflösung
von schwefelsaurerTalkerde mit Auflösungen von andern Schwefelmetal¬
len, z. B. von Schwefelbarpum, bekömmt man Auflösungen von Schwe-
felmagnesium, indem das Baryum sich mit dem Sauerstoffe und der
Schwefelsäure der Talkerde verbindet und zu Boden fallt.

Wenn die gebrannte Magnesia von der gehörigen Beschaffenheit ist, so
stellt sie ein blendend weißes, sehr lockeresund geschmackloses Pulver dar;
mit Säuren übergössen muß sie sich, ohne im mindeste» zu brausen, leicht
und vollkommenauflösen. Dem damit gekochten Wasser muß sie kaum die
Eigenschaft ertheilen, auf das Kurkumepapiec zu reagireu, sonst enthalt sie

ll
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Kali oder Natron. Bleibt bei dem Aussösen in Salpetersäure ein Rückstand,
so ist dieser Kieselerde; zeigt sich bei dem Auflösen in verdünnterSchwe»
felsänre ein Bodensatz, so enthalt die MagnesiaKalkerde, die mit der
Schwefelsäure den schwer auflöslichen Gyps bildete. Ein Kalkgehalt giebt
sich schon durch den Kalkgeschmackund die deutliche alkalische Reaction
des mit der Magnesia geschüttelten Waffers (Kalkwassers) zu erkennen;
auch wird in der salpetersanren Auflösung durch oralsaures Kali oral¬
saurer Kalk niedergeschlagen.Schwefelsaure und salzsaure Salze werden
von dem mit der Magnesia geschütteltenWasser aufgenommen und durch
Baryt - und Silberauflösungnachgewiesen.

Die gebrannte Magnesia wird in Pulverform gegeben.

*Hs»88a?ilu1«ruin « C^noZIoZZo. Pillenmasse Mls der
Hundsmnge.

Nimm: Hundszungenwurzel,
Bilsenkrautsaarnen,
Opium, sämmtlich pulverisirt, und von jedem eine

halbe Unze,
gepulverte Myrrhe sechs Drachmen,
gepulverten Weihrauch fünf Drachmen,
Storax,
Gewürznelken,
Zim m tcassi a, sämmtlich gepulvert, und von jedem

zwei Drachmen.
Mische und dispensire mit Vorsicht.

Anmerkung. Sieben Gran von diesem Pulver enthalten
ungefähr einen Gran gepulvertes Opium.

Diese Mischung, in welcher die Hundszungenwurzelgewiß nicht der
vorzüglich wirksame Vestandtheilist, sollte mit Märzvcilchensyrupund
Hundszungensaftzur Pillenmasse vereinigt werden, wurde jedoch auch
häufig in Pulverform verordnet. Wegen der narkotisch wirkenden Vil-
senkrautsaamen und wegen des Opiums, von welchen beiden Vcstandthei-
len diese Mischung eine bedeutende Menge enthält, erfodert ihre Ver¬
abreichung Vorsicht.

^Ma85a?11u1aruin pn1^er>re8wi'Uln balsainioarun».
Balsamische Polychrestpillenumfse.

Nimm: Aloeextract,
Wermuthextract,



Tausendgüldenkrautextract, von jedem eine
halbe Unze,

Schwarznieswurzelc^tract zwei Drachmen,
gepulverte Myrrhe,

— Mastir,
— Benzo«, von jedem eine Drachme,

venetischen Terpenthin zweiDrachmen.
Mische, daß es eine Pillenmassewerde.

Aus dieser Masse wurden die in früheren Zeiten berühmten und viel
gebrauchten balsamischen Polpchrestvillen,zu einem Gran und mit Sil¬
ber überzogen, bereitet.

*^M«58» pilularum Ii^rgßaZixrum ^auini. IüNlNs
wasserabführendePillenmasse.

Nimm: gepulverte Alo«,
— I a l a p e n w u r z e l, von jedem sechs Unzen,

eröffnenden Elsensafran (Ferrum ox^äatum
lu«eum),

gepulverten Salpeter, von jedem vier Unzen,
Lerchenschwamm,
Scammonium,
weiße Mechoacannawurzel,
Rhabarber,
Zaunrübe,
Hermodakteln (Wurzel der syrischen Zeitlose (l^ol.

«tiicum Ill^rioum), sämmtlich pulveri-
sirt und von jedem drei Unzen.

Turpethwurzel (von Oonvulvulu« l^urriotlium),
Gummigutt,
praparirte Koloquinten,
Kalomel und
Vrechweinstein, von jedem eine Unze.

Gut gemischt weide» sie mit einer gelinden Abkochung aus
Senncsblätter sechs Unzen,
Weinsicinsalz eine Unze,

dieznrErtractconsistenz verdampft worden,zurPillcnmasse gemacht.

Aus dieser Masse werden Zweigranpillen formilt.
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^*^l»88a ?ilu1«i'um oontl'« «t»8trul:tl0ne3 llalenkiz.
Hallische Obstruttionsplllennmsse.

Nimm: zusammengesetztes Rhabarberextract eine
halbe Unze,

Succotrinalo « zwei Drachmen,
gepulverte Eisenfeile eine Drachme.

Mische es zur Pillenmasse.

**^IÄ58» piluIai'Uln re8o!ventiuin 8«KmuoI<ei-i.
Schmu cker's auflösende Plllcnmasse.

Nimm: gereinigtes Mutterharz,
— Sagapen,

medicinische Seife, von jedem anderthalb
Drachmen,

pulvensirte Rhabarber anderthalbDrachmen,
Brechwcinstein, in destillirtem Wasser auf«

gelöst, sechze hn Gran.
Mische zur Pillenmasse, aus welcher Pillen von drei Gran for-
mirt werden.

**^la88H?iIult>i'um l^uNii. Ruff's Pillenmasse.
Nimm: Succotrinalo^,

gereinigtes Ammoniakgummi, von jedem eine Unze,
Myrrhe, eine halbe Unze.

Bereite daraus mit Limoniensaft (und etwas Weingeist) eine
Pillenmasse.________^
"HIa88» pilularuu. zciMioarun.. Meerzwiebelpillen-

masse.
Nimm: frisch gepulverte Meerzwiebel,

gereinigtes Ammoniakgummi,
' Kellerwürmer (IVIillepeclez), von jedem eine halbe

Unze,
gereinigtes Sagapen eine Unze,
Kopaivabalsam eineDrachme.

Mische es zur Pillcnmasse.

Die pl,»l!n»c°p°e»üc>lU5lic»cÄllrel«!! giebt zur Bereitung der?i.
llll«ee«°illafolgende Vorschrift: Meerzwiebelwurzel zwölf Gran;
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gepulverten Ingwer zwei Scrupel; reine Seife und Ammo-
niatgummi, von jedem zwei Drachmen. Mache mit Weingeist
eine Pillenmasse daraus.

**^I«58Ä I'iluIai'Uln 8o1,miätii «nnti'a l'aeniani.
Schmidts Ptllcnmasse gegen den Bandwurm.

Nimm: Stinkasand,
Queckenextract, von jedem drei Drachmen,
Gummigurt,
gepulverteRhabarberwurzel,

Ialapenwurzel, von jedem zwei
Drachmen,

— Brechwurzel,
— Fingerhutskraut,

Goldschwefel, von jedem zehn Gran,
MNdessalzsaures QuecksilberzweiScrupel,
ätherisches Rains aar nül,

— — Anisol, von jedem fü nfzehnTro«
pfen.

Mische es zur Pillenmasse, aus welcher IwcigranMen bereitet
und in ein wohl verstopftes Glas gegeben werden.

Zur Vorbereitung der Cur wird folgende Mixtur genommen:
Nimm: zerschnittene Ba ldrianwurzel sechs Drachmen,

Sennesblattcr zwei Drachmen.
Bereite ein Infnsum zur Colatur von sechs Unzen.

Setze hinzu:
schwefelsaures Natron drei Drachmen,
Mannasyrup zwei Unzen,
Nainfarrnölzucker zwei Drachmen.

Mische.

**HI»85a pilulai-uin ä? Zuccinc» 0«wni8. Craton's
Pllleumasse aus dem Bernsteine.

Nimm: Lerche »schwamm anderthalb Drachmen,
Succotrinaloö fünf Drachmen,
runde Osterluzei« urzel eine halbe Drachme,
Mastir,

5
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präparirten Bernstein, von jedem zwei Drach¬
men.

Es werde nach den Regeln der Kunst zur Pillenmasse gemacht.

**^Ia88a pilulai'uni visceraliuin KaemPtu. Kampfs
Vlsceralpillenmasse.

Nimm: Löwenzahnertract, eine halbe Unze,
Schafgarbenextract,
Cardobenedictenertract,
W oh lverleihe,rtract,vonjedem drei Drachmen,
gereinigtes Ammoniafgummi,
(gereinigten Stinkasand),
essigsaures Kali,
Ep Heugummi (6ummi Ueäerak), von jedem eine

halbe Unze,
gepulverte Rhabarber zwei Drachmen.

Mische es und bereite aus der Masse Pillen von zwei Gran.

Mel despumatum. Abgeschäumter Honig.
Nimm: gemeinen Honig sechzehn Pfund.

gemeines Wasser acht bis sechzehn Pfund.
Sie werden in einem zinnernen Gefäße gekocht, und der auf
der Oberfläche entstandene Schaum werde mit einem mit kleinen
Löchern versehenen Löffel abgenommen. Die Flüssigkeit werde
durch einen aus Flanell gemachten Spitzbeutel colirt, und zur
Dicke eines Syrups eingedickt. Bewahre sie an einem kalten
Orte auf.

Er sep klar, gelbbraun, weder von brenzlichem oder saurem
Gerüche noch Geschmacke.

Der gemeine, fremdartige Stoffe enthaltende und dadurch getrübte Ho¬
nig geht, eben dieser Unreinigkeiten wegen, besonders im verdünnten Zu¬
stande, leicht in Gährung über, er muß also, wenn er in dem Zustande
eines Syrups zum medicintschen Gebrauche angewendetwerden soll, von den
ihn trübendenfremdartigenStoffen befreit werden. Dieses geschieht nun
dadurch, daß man den Honig in der Hälfte seines Gewichts Wasser auflöst,
und die Auflösung in einem zinnernenKesseleineZeitlang kochen läßt. Hier¬
durch coaguliren sich die den Honig trübenden Theile, erheben sich auf die
Oberfläche der kochenden Flüssigkeit, und der Dadurch entstehende Schaum
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kann mit einem gewöhnlichen Schaumlöffelabgenommen werden. War
der Honig von gehörig gnter Beschaffenheit, so ist ein Zusatz von Ei¬
weiß, um ihn zu klären, nicht nöthig, sondern man erreicht den Zweck
durch anhaltendes gelindes Kochen. Doch darf das Kochen nicht gar zu
lange und auch nicht über zu starkem Feuer fortgesetzt werden, damit
nicht die riechbaren Thetle des Honigs gänzlich verloren gehen, und er
brenzlich werde. Ist der Honig klar, und hat er die Consistenz eines
gewöhnlichen Juckersyrups,so bringt man ihn noch heiß auf einen wol¬
lenen Spitzbeutel, und bewahrt die durchgelaufene Flüssigkeit nach dem
Erkalten in steinernen Kruken oder Töpfen an einem kühlen Orte auf,
damit sie nicht in Gahrung übergehe, und einen sauren Geruch und
Geschmackannehme. Den hierbei und auch bei der Bereitung der Zur-
kersäfte abfallenden Schaum sammelt man zweckmäßigund hebt ihn an
einem kühlen Orte auf. Ist davon ein Vorrat!) gesammelt, so verdünnt
man das Ganze mit heißem Wasser, setzt, wenn die Flüssigkeit abgekühlt
und nur noch lauwarm ist, eine hinlängliche Mnge guter Bierhefe hin»
zu, und läßt alles im Keller auf einem Fasse so lange liegen, bis es
in die Weingährung übergegangen ist, und einen recht geistigen Geruch
angenommen hat; dann dringt mau es auf eine Destillirblase und zieht
den Weingeist dutch Destillationab.

Ein gut bereiteter abgeschäumter Honig ist klar, von gelbbrauner
Farbe, von angenehm süßem Geschmacke, und zeigt den eigentümlichen,
jedoch schwächer»Honiggeruch.

^sel rosawln. Rost'-Honig.
Nimm: fleischfarbene Rosenblumenblätter acht

Unzen.
Gieße auf

heißes gemeines Wasser vier Pfund.
Sie werden über Nacht hingestellt, dann drücke aus und colire.
Die dadurch erhaltene Flüssigkeit werde mit

acht Pfunden abgeschäumten Honigs
gemischt, und bei gelindem Feuer zur Dicke eines Snrups ver¬
dampft. Bewahre sie an einem kalten Orte auf.

Er sey klar, von brauner Farbe, und ohne brenzlichen oder
sauren Geruch und Geschmack.

Der Rosenhonig hat eine dunklere Farbe als der vorige, und einen
schwachen Rosengeruck. Er enthält die riechbaren, zugleich aber auch die
adstringirendenTheile der Rosenblumenblätter, deren Wirksamkeit bei
der Anwendung in Betracht kommt; daher der Nutzen desselben in
Schwämmchen.

>'
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*^Me1 8Äniwti5. Gesilndheitshomg.
Nimm: ausgepreßten Vingelkrautsaft (tterda inercu-

rializ) acht Pfund,
— Ochsenzu ngensaft(l5eiH»LußIo«zae),
— Voretschsaft (tterda Loraßinis), von

jedem zwei Pfund.
Löse darin auf

gemeinen Honig zwölf Pfund,
und koche bei gelindem Feuer, unter Abnehmen des auf der Ober¬
fläche entstandenen Schaumes mit einem Schaumlöffel,bis zur
Dicke eines Sprups.

Vorher übergieße
zerschnittene rothe Enzianwurzel vier Unzen,

— florentinischeNeNchcnwurzelacht
Unzen,

mit
vierundeinhalbPfundweißemFranzweine,

und digcrire bei gelinder Warme vier und zwanzig Stun»
den hindurch. Die Flüssigkeit werde hierauf ausgepreßt, klar
geseiht, und dann dem obigen Honigsafte zugemischt, worauf
das Ganze über gelindem Feuer zu- gewöhnlichen Sprupscon-
sistenz eingekocht, und auf einen wollenen Spiybcutel gegeben
wird. Der durchgelaufene Saft wird nach dem Erkalten in
Bouttillen gefüllt, und in denselben, vor dem Zutritte der Luft
geschützt, aufbewahrt.

^Vlixtura eampnorala. Camphermixtur,
(^ulej, « (^HMnklai-«.)

Nimm: Campher, mittelsthöchst rectificirtenWcin-
geisies pulverisnt, eine Drachme.

Reibe ihn mit
einer halben Unze weißem Zucker.

Gieße allmälig hinzu
heißes destislirtes Wasser zeh n Unzen.

Die Mischung filtrire nach dem Erkalten in ein sogleich zu
verstopfendes Gcfaß, daß sie klar sey und von stark campher,
artigem Gerüche.
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Der Campher ist an sich in Wasser sehr wenig auflöslich, es muß
also, wenn er im Wasser aufgelöst bleiben soll, ein die Auflösung beför¬
derndes Mittel, als Gummi, Zucker, zugesetzt werden, durch welchen
letzteren Zusatz die Camphermiitur gebildet wird. Da die heiße Mischung
leichter den Campher auflöst, so muß sie, damit sie nicht durch den beim
Erkalten etwa ausscheidenden Campher getrübt werde, erst nachdem sie
erkaltet ist, filtrirt werden.

^lixwl-a p^ro - tartariea. Brenzlich«wciusseinsaure
Mittur.

(IVlixlura «imr»Iex.)
Nimm: zusammengesetzten Angelikspiritus zwölf

Unzen,
brenzliche Weinsteinflüssigkeit acht Unzen.

Wenn sie gemischt sind, so mische allmalig hinzu
käufliche rectifi«irte Schwefelsaure eine Unze.

Sie sey klar, von bräunlicher Farbe.
Diese Mischung hat einen geistig-säuerlichen Geruch, der mit der

Zeit etwas ätherisch wird, durch Einwirkungder Schwefelsaure auf den
Weingeist.Der Geschmack ist säuerlich, den Bestandtheilen der Mi¬
schung entsprechend. Sie ist fast ganz außer Gebrauch.

Hlixtlül'a oleosa Kalzgmic«. Oclig<l»als.nmscheMlschl»ng.
(L»!««MU3 Vitas ttl,lln«nni. Hoffmann's Lebensbalsam.)

Nimm: Lavendelöl,
Nelkenöl,
Zimmtöl,
Citren enül, .
Muskatenblüthenöl,
Majoranöl,
Rau ten öl,
Pomeranzenblüthenöl, von jedem einen

Scrupel,
schwarzen peruvianischen Balsam eine

Drachme,
Sprit zehn Unzen.

Sie werden unter bisweiligem Umschüttcln einige Tage hindurch
an einem kalten Orte bei Seite gestellt. Dann filtrire durch
Baumwolle, und bewahre sie in einem gut verschlossenenGe¬
fäße auf.

Dul l's preuß. Pharma!. II. 37

5
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Es sey eine klare, gelbliche Flüssigkeit von gewürzhaftem
Gerüche. Spec. Gew. — «,8ön — «,86o.

Diese Mischung ersetzt den Hoffmann'schen Lebensbalsam,der zusam¬
mengesetzter war, Mosckus und Ambra enthielt, und rechlich gefärbt
war. Es ist eine Auflösung ätherischer Oele und des peruvianischen Val«
sams in starkem Weingeiste. Damit dieser letztere nicht noch etwas
Fuselöl enthalte, welches beim Verreiben der Mischung zuletzt den eigen-
thümlichen widerlichen Geruch verbreitenwürde, ist die Anwendungdes
Sprits vorgeschrieben;soll dieser also durch Alkohol ersetzt werden, so
muß dieser völlig rein und geruchlvs seyn.

Die ölig-balsamische Mischung hat eine hellgelblicheFarbe, ist nach
dem Filtriren, welches man jedoch auch nur bei dem letzten Antheile der
Flüssigkeit, wenn man den obern völlig klaren Theil nach dem Absetzen»
lassen vorsichtig abgegossen hat, anwenden darf, durchaus klar, und von
durchdringendem angenehm gewürzhaftem Gerüche und Geschmacke.Mit
Waffer vermischt wird sie weihlich und trübe. Ihre Aufbewahrung geschieht
«m besten in einem mit einem eingeriebenen Glasstöpsel versehenen Glase.

^!xwr» 5uii»l,url00'»oiäa. Saure Mischung aus
Schwefelsäure.
(Lüxir «oillum Nalleri. Haller's saures Elirir.)

Nimm: höchst rectificirten Weingeist drei Unzen.
Nach und nach werde eingetröpfelt

käufliche rectificirte Schwefelsäure eine Unze.
Bewahre es auf in einem mit einem gläsernen Stöpsel gut ver«
wahrten Gesäße.

Es sey eine klare Flüssigkeit, ohne Farbe, von nicht schwef»
ligem Geiuche. Spec. Gew. — n,955 — 0,9«.

Mischungen aus Weingeist und Schwefelsäure wurden von Hall er,
Nabel und Dlppel als Arzneimittel angeführt; die Verhältnisse aber
waren sehr verschieden. Haller's saures Clirir (Küxir »ciäum N«ll«ri)
bestand aus gleichen Theilen Weingeist und Schwefelsäureund war
bräunlich gefärbt; Nabcl's Wasser (^q,i» K»l>el!»n») enthielt auf 5
Th. Weingeist1 Th Schwefelsäure;Dippel's saures Elirir (Klixir
»ciäun, Oippeli!) wurde aus 3 Th. Weingeist und 1 Th. Vitriolol ge¬
mischt; das in unserer Pharmakopoe vorgeschriebeneVeihältmß stimmt
demnach mit der letzteren Vorschrift übereil».

Wenn Schwefelsäure und Weingeist in gegenseitige Berührung kommen,
so erfolgt unter Mitwirkung der Wärme, dem Verhältnisse beider Stoffe
entsprechend, eine theilweise Zersetzung des Weingeistes, aus dessen elemen¬
taren Bestandtheilcn neue Körper gebildet werden, nämlich Wasser und
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Aether, welcher letztere sich mit einem Theile Schwefelsaure verbindet,
und eine neue Verbindung von saurer Beschaffenheit, die sogenannte
Schwefelweinsäule,darstellt, wie dieses bei Becker erklärt worden ist.
Es muß also auch ein ähnlicherErfolg eintreten, wenn Schwefelsäure
und Weingeist zur Bereitung der lVlixlur» 5ulpl>u,-ic<,.»cl<!« zusammen¬
gemischt werden, und die entstandene Mischungenthält neben unverän«
derter Schwefelsäure und unverändertem Weingeiste auch Schwefelwein¬
säure, wie durch die von Büchner angestellten Versuche (dessen Nepert.
XIX. S. 198.) bestäiigt ist, und zwar wird sie von dieser neu gebildeten
Säure desto mehr enthalten, je schneller die Vermischung der Schwefelsäure
mit dem Weingeiste geschah, je mehr Wärme hierbei entwickelt wurde. Es
ist demnach nicht gleichgültig, ob die Vermischung beider Substanzenschnell
oder langsam geschieht, weil im letztem Falle mehr Schwefelsäure unverän¬
dert bleibt, im erster« aber mehr Schwefelweinsäure erzeugt und mehr
Alkohol zersetzt wird, dessen ausgeschiedener Kohlenstoffder Mischung dann
eine mehr oder weniger braune Farbe giebt. Hat man nun Grund anzu¬
nehmen, daß die eigenthümliche Wirkung dieser Mischung von der Menge
der erzeugten Schwefelweinsäure abHange, so wird man nicht dahin stre»
den, bei der Vermischung der Schwefelsäure mit dem Weingeiste alle
Erhitzung zu vermeiden, sondern vielmehr die Mischung schnell bewirken.

Die lVIixtur»lulpliul-ico »ciä» ist weiß, kann aber auch etwas ge<-
färbt vorkommen, sie hat einen schwach ätherartigen Geruch und einen
geistigen sauren Geschmack. Sie mup in einem O/ase mit eingeriebenem
Glasstöpsel aufbewahrt werden.

Mxtui-Ä vulnei-al-ia aci6a. Sall« Wllndlllisshllllg.
(^u» vulnerari» l'tiecjeni. Theden's Wundlvasser.)

Nimm: Essig drei Pfund,
rectificirten Weingeist anderthalb Pfund,
verdünnte Schwefelsäure sechs Unzen,
abgeschäumten Honig ein Pfund.

Gemischt filtrire und bewahre es gut auf.
Sie sey eine klare und gelbliche Flüssigkeit. Spec. Gew. --

H,oZo — l,060. ______________
Auch diese Mischung nimmt nach einiger Zeit einen schwach äther¬

artigen Geruch an, und zwar nach Essigäther, indem, wie bei Melker
Äceücul angeführt worden ist, die Essigsäure unter Mitwirkung der
mächtigeren Schwefelsäure sehr geneigt ist, sich mit dem Aether zu Essig-
navhtha zu verbinden. Bei dem sehr verdünnten Zustande, in welchem
sich die wirkenden Stoffe in dieser Mischung befinden, kann auch der Er»
folg nur ein geringer sepn, es kann sich nur mit der Zeit ein schwacher
Geruch nach Essigätherentwickeln, der jedoch deutlich zu erkennen ist.

27*



58c> ^Vllir^Kium Leu Morvninum

z^

Morphium 8eu Morpi,lnum. Morphium od.Morphin.
Nimm: gepulvertes Opium vier Unzen.

Digcrire bei gelinder Wärme mit
zwei und dreißig Unzen desiillirten Wassers,

die mit
einer Unze Salzsäure

gemischt worden sind, sechs Stunden hindurch, unter öfterm
Umschütteln, und gieße klar ab. Der Rückstand werde auf ähnli¬
che Weise dreimal digerirt. Den erhaltenen Flüssigkeiten setze hinzu

salzsaures Natron sechzehn Unzen.
Sic werden bis zur Auflösung des Salzes geschüttelt und bei
Seite gestellt, bis die dadurch niedergeschlagenen Stoffe vollkom¬
men abgesondert styn werden. Dann filtrire und mische hinzu

Aetzammoniakflüssigkeit,
so lange als dadurch ein Niederschlagbewirkt wird, und stelle
das Gemisch zwei Tage hindurch bei Seite. Den Nieder¬
schlag, wenn er mit Hülfe eines Filtrums abgesondert, mit
kaltem destillirtem Wasser abgewaschen und getrocknet
worden ist, digerire mit

zehn Theilen alkoholisirten Weingeistes,
so oft dieser von jenem noch etwas auflöst. Hierauf werden
die siedend beiß filtrirten Tiucturen durch Beiseitesiellenund
Destillation in Krysialle gebracht. Diese wasche mit kaltem
höchst rcctificirtem Weingeiste ab, und löse sie bei
gelinder Wärme auf in

einer hinreichenden Menge mit vier Theilen desiil¬
lirten Wassers verdünnter Salzsäure.

Nach dem Erkalten wird die Flüssigkeit in eine lrysiallinische
Masse übergehen. Diese drücke in Leinwand eingeschlossen aus,
daß sie von den fremdartigen Stoffen gereinigt werde. Der
Rückstand werde aufgelöst in

einer hinreichenden Menge heißen desiillirten Was¬
sers,

und die erkaltete Flüssigkeitmische mit
Actzamm oniak flüssig kcit

bis zur vollständigen Niederschlagung des Morphins. Den Nie¬
derschlag löse auf in
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einer hinreichenden Menge alkoholisirten Weingei¬
stes, und bringe ihn nach den Regeln der Kunst in Krystalle,
welche vorsichtig aufbewahre.

Es müssen farblose, durchscheinende,fast unschmackhafteund
geruchlose Krystalle seyn, in Wasser fast unauflöslich, in vier,
zig Theilen Alkohol auflöslich, frei von Narkotin oder Ovian,
was daran erkannt wird, wenn die Auflösung in Salzsäure
durch Verdampfung in eine lrystallinische Masse übergeht, und
nicht eine schleimige Masse giebt, oder besser, wenn die in sehr
vorwaltender Salzsäure gemachte Auflösung durch Galläpfeltinc-
tur nicht gefällt wird.

"HLoi-pKiuin «eeticum. Essigsaures Morphium.
(Hcet«z mnr^liiouz.)

Nimm: Morphium, soviel als du willst.
Löse es auf in einer hinreichenden Menge concentrirten Es¬

sigs, der mit einer gleichen Quantität d e<
stillirten Wassers verdünnt worden,

daß die Flüssigkeit vollkommen neutral erscheine. Diese werde
siltrirt und bei gelindem Feuer zur Trockne verdampft. De»
Rückstand bewahre in Pulver gebracht vorsichtig auf.

Es sep ein weißliches Pulver, von sehr bitterm Geschmacke,
in Wasser leicht auflöslich, wenn nicht bei zu großer Hitze die
Essigsäure zum Theil davon geflogen ist, in welchem Falle einige
Tropfen concenttllten Essigs zugesetzt weiden müssen, von Narlo-
tin oder Opian soviel als möglich frei, was wie beim Morphium
ermitielt werden kann.

Auf ähnliche Weise kann das schwefelsaure Morphium bereitet
werden.

Daß die Ehre der Entdeckung des Morphins Sertürner'« gebüh¬
re, sowie daß dieser Chemiker zuerst aus dem wäßrigenOpiumauszuge
durch Niederschlagung mit Ammoniak diesen Stoff darstellte, ist bereits
im l. Th. S. 7«. angeführt worden. Spater setzte Sertürner dem
zur Ausziehungdes Opiums bestimmten Wasser Essigsäure zu.

Robiquet empfahl, den wäßrigen Auszug von 10» Th. Opium mit
2 Th. reiner Magnesiai Stunde hindurch zu kochen, den graulichen Nie¬
derschlag mit kaltem Waffer auszuwaschen, ihn mit schwachem Alkohol
(gewöhnlichem8pintul vini leeliKcÄwz)einige Zeit ganz gelind bei 50 —

B

j



K

F

582 HsorpKium aceticum

«o° C. zu digeriren, wodurch viel Farbestoff und nur äußerst wenig
Morphin aufgelöst wird, und den dann noch mit wenigem kalten Wein,
geiste ausgewaschenen Rückstand mit einer größeren Menge des stärksten
Alkohols in der Siedehitze zu behandeln. Aus der siedend heiß ftltrirtm
Flüssigkeit scheidet das Morphin in Krystallen aus, und wird durch Um«
lrystallisiren gereinigt. Diese Anwendung von Magnesia hat indessen vor
andern Alkalien keinen andern bestimmten Vorzug, als daß ein Über¬
schuß davon für die übrigen in der Flüssigkeit aufgelösten Stoffe un¬
schädlich ist, was jedoch auch mit Ammoniak der Fall ist, dessen Anwen¬
dung aber Nobiquet vermeidenwollte, um sich überzeugen zu können
daß die alkalischen Eigenschaften des Niederschlages nicht davon herrührten.^

Thomson behandelte das aus der wäßrigen Auflösung durch Am,
moniak gefällte Morphin mit kaltem Alkohol, und löste den Rückstand
in Essigsäure auf. Diese Auflösung wurde mit thierischer Kohle unter
ifterm Umrühren digerirt, die dadurch entfärbteLauge wieder mit Am«
moniak niedergeschlagen, und der Niederschlag in heißem Alkohol aufgelöst,
aus welcher Auflösung es in weißen Krystallen gewonnen wird. Statt
der Essigsäure kann auch Salzsäure angewandtwerden.

Bucholz, Brandes, Pfendler empfehlen, das Opium mitcon»
«ntrirtei Essigsäure (auf 8 Unzen Opium 3 Unzen Säure) zu einem Vreie
zusammenzuretben, das Reiben einige Zeit fortzusetzen, dann mit Wasser
zu verdünnen und übrigens wie vorhin zu verfahren. Um das Morphium
von der dasselbe verunreinigenden färbenden fetten Substanz abzusondern,
setzt Hottot dem wäßrigen Opiumsauszuge etwas Aetzammoniak zu, soviel
als zur Neutralisirung der freien Säure in der Auflösung erfoderlich ist,
so daß sie kaum alkalisch reagirt, wodurch neben etwas Narkotin die fette
Materie gefallt wird. Aus der klar abgegossenenFlüssigkeit wird dann
durch einen größer« Zusatz von Aetzammoniak das Morphium gewonnen.

Nach Duflos weiden zwei Pfund Opium mit Wasser und einer Unze
Essigsäure heiß ausgezogen, und dieses noch zweimal wiederholt.Man siedet
die filtrirte Flüssigkeit bis zur Hälfte ein, und versetzt sie so lange mit
Bleiessig, als noch ein Niederschlag entsteht. Fast sämmtliche indifferente
Stoffe sowie die Mekonsäure fallen mit dem Vleioryd nieder, und die Al-
kalolde bleiben mit einem Antheil Ertractivstoffund mit Essigsaure verbun¬
den in der Auflösung. Diese trennt man sorgfältig von dem Niederschlage,
süßt den letztern noch gut «us, und versetzt die klare Flüssigkeit so lange mit
Aetzammoniak, als noch ein grauer flockiger Niederschlag entsteht, der sich
bald zu einer weichen harzigen Masse vereint, die sich leicht an den Spatel
anhängt und so entfernen läßt. Sobald dieses geschehen ist, setzt man
Ammoniak bis zum merklichen Überschüsse hinzu, und überläßt dann das
Ganze 24 Stunden der Nutze. Der Niederschlag wird durch Auflösen in
Weingeistund Krystallisiren,oder auch wenn es nöthig ist, mit Schwefel¬
säure verbunden, durch thierische Kohle gereinigt. Aus der weichen harzigen
Masse erhalt m«n noch durch Behandeln mit verdünnter Schwefelsäure und
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thierischer Kohle Morphin. Duflos (Verl. Jahrb. XXVIll. 2. S. 2U6.)
denutzte auch den Opimnrückstand von den Tincturen, und beobachtetedabei
folgendesVerfahren: 4 Pfund Opiumrückstandwurden mit 52 Pfund
Wasser, welchen 2 Unzen concentrirter Essigsaure beigemischt waren,
ausgezogen und der Rückstand nochmals digerict. Jetzt wird mit Vleiessig
präcipitirt, die Flüssigkeit vom Niederschlage getrennt, bis zur Hälfte
verdunstet,über thielische Kohle filtrirt, und endlich mit soviel Aetzkali-
lange versetzt, daß diese sehr wenig vorwaliet. Die Flüssigkeit wird vom
Niederschlage, welcher sich gleich gebildet hat, abftltrirt und 24-5« Stun¬
den in Ruhe gelassen. Nach Verlauf dieser Zeit wird die Flüssigkeit
sorgfältig abgegossen; das sämmtlich darin aufgelöst gewesene Morphin
(das Morphin ist nämlich, wie R ob in et gefunden hat, in den ätzenden
Alkalien, selbst Kalk und Varvt, ausiöslich) hat sich in Gestalt kleiner
gefärbter körniger Krystalle an die Wände des Gefäßes abgelagert. Vs
wird gesammelt, in verdünnter Schwefelsäure aufgelöst, die Auflösung
mit thierischer Kohle digerirt, die jetzt sehr wenig gefärbte Flüssigkeit
mit der Hälfte gewöhnlichen Weingeistes vermischt, und mit etwas über¬
schüssigem Ammoniak versetzt. Augenblicklich entsteht kein Niederschlag,
aber nach sehr kurzer Zeit schlagt sich das Morphin in Gestall kleiner
weißer seidenartig glänzender Federchen nieder; es wird auf einem Fil¬
ter gesammelt, wohl ausgewaschen und getrocknet.Duflos «hielt ge¬
gen eine Unze reines Morphin. Der Zusatz von Weingeist zu der zu
fällenden Flüssigkeit dient dazu, die etwanigen »och in derselben enthal¬
tenen resinösen Theile bei der Fällung des Morphins aufgelöst zu halten.
(Vergl. hierüber die Bemerkungvon Merck im ,. Th. S. ?4y.)

Noblnet wandte, wie beim Opium bereits erwähnt worden ist,
concentrirte Lösungen leicht löslicher Salze, als des salzsauren oder schwe¬
felsauren Natrons an, welches Verfahren er auch zur Gewinnung anderer
Altaloide, als des Chinins u. s. w. empfahl. Die coucentrirten Salzlö¬
sungen nehmen nach ihm die leichtlöslichen Bildungstheile auf, losse»
dagegen das Harz als unlöslich zurück. Die concentrirten Aufgüsse wer¬
den mit Alkohol digerirt, welcher die Pflanzensalze aufnimmt, und beim
Verdunsten llystalliuisch zurückläßt. R 0 biquet hat dieses Verfahren
geprüft und gefunden, daß die Salzlösungennicht bloß mechanisch wirken,
sondern Zersetzungenveranlassen.Denn der mit einer gesättigten Kochsalz-
auflösung gemachte Opiumauszuggab salzsaures Morphin, welches mit de«
von Robin et beschriebenen kodesauren Morphin ganz übereinstimmte
(l.TH S. 748 ); auchPelletier erkannte dieses für salzsaures Morphin,
durch Austausch der Säuren zugleich mit mekonsaurem Natron entstanden.
Duflos, der diese Ausziehungsmelhode Robin et's anwandte, erhielt
ebenfalls keine günstigen Resultate «.Verl. Jahrb. XXVIll. 2. S. !95.)>

Merct (Geig er's Magazin i826. August S. 159.) giebt folgendes
Verfahren zur Gewinnung des Morphins als das beste an: ib Unzen mäßig
trocknes Opium werden in Scheiben zerschnitten, mit kochendem Waffer und

M
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8 Unzen käuflichem concentrirten Essig (gereinigtem Holzessig) angeführt,
das Flüssige ausgepreßt, und diese Operation noch zweimal mit 6 und
< Unzen Säure wiederholt. Sämmtliche saure Flüssigkeiten werden ver¬
einigt, zur Trockne verdunstet, mit kaltem Wasser wieder aufgeweicht,
wodurch der Ertractivstoffausgeschieden wird. Eine zweite Verdunstung
hinterließ eine mehr pulverige lockere Masse, welche in kochendemMo-
hol sich löste, und nach dem Erkalten drci Quentchen Narkotin gab. Die
wieder verdunstete Masse wurde zum dritten Male aufgelöst und die
Flüssigkeit abgedampft, wodurch noch etwas Narkotin und Ertractivstoff
erhalten wurde. Aus der nur sehr gering sauer reagirenden Auflösung,
die durch das wiederholte Verdampfen und Wiederaustösen von Narkotin und
Ertractivstoff befreit worden, wurde nun durch Ammoniak das Morphin
als ein körniges Pulver ausgeschieden, welches durch zweimaliges Auflösen
in siedendem Alkohol 7 Quentchen schön weiß krystallisirtes Morphin gab.
(Die freiwillige Ausscheidungdes Narkotins bei dem Verdampfen und Wie»
derauflösenberuht auf der geringeren Affinität desselben zu der Essigsäure;
jedoch laßt auch das essigsaureMorphin, wie die übrigen essigsauren Salze,
in der Wärme leicht einen Theil seiner Säure fahren, und das dadurch
entstandene basische essigsaure Morphin ist äußerst wenig in Wasser auf¬
löslich, so daß sich neben dem Narkotin sehr leicht auch dieses Salz aus¬
scheiden kann, wenn nickt noch Säure im Ueberschusse vorhanden war.)

Winctler empfiehlt, dem Niederschlage aus dem Opiumauszuge
die färbende Materie und das Narkotin durch Schwefelätherweingeist, der
durchaus frei von Schwefelsäure seyn muß, in der Kälte zu entziehen
(da dieser nämlich vom Morphin nur äußerst wenig auflöst), den Rück¬
stand in siedendem Wcingeiste aufzulösen und zu krpstallistren.

Darstellung des reinen Morphins vermittelst Salzsäure nach Henry
und Plisson in Buchner's Repert. XXIX. S. 2U5. Guillermond
(ebend. S.2i«>.) empfiehlt, sich des Alkohols zur Ausziehung des Opiums
zu bedienen, und den geistigen Tincturen etwas Ammoniak zuzusetzen,
worauf man nach 2 — 3 Tagen die inner« Wände des Gefäßes mit
Morphinkrystallen überzogen findet.

Diese Methode ist sehr praktisch.
Berzelins (Lehrb, der Chemie III. l82/. S. 245,) giebt folgendes

Verfahren an, wodurch Morphin und Narkotin am besten von einander
getrennt zu werden scheinen: Das Opium wird mit Wasser ausgezogen,
worauf man zur Ertractdicke abdampft. 3 Th. von diesem Ertracte werden
mit l j Th. Wasser angerührt, und hierauf in einer Netorte mit 20 Th.
Aether vermischt.Die Netorte wird mit einer Vorlage versehen, die Masse
ins Kochen versetzt, und nachdem 5 Th. Aether überdestillirt sind, hat der
in der Retorte bleibende Aether das Narkotinsalz aus dem Ertracte ausge¬
zogen, wo man dann die Operation unterbricht, den Aether, so heiß er ist,
in ein besonderes Gefäß ausgießt, und den Theil der Aetherauflösung,der
nicht vollkommenvon der Ertractcmflösung abgegossen werden kann, mit den
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5 Th. überdestillirten Aethers abspühlt. Das übrige dünne Eltract wird
nach dem Erkalten mit sehr wenig Wasser verdünnt, und nach einer Weile
von einem krystallinischen Niederschlageabgegossen, welcher ebenfalls haupt¬
sächlich aus Narkotinsalz besteht, — Hierauf verdünnt man es mit noch
mehr Wasser und schlägt mit kaustischem Ammoniak nieder. Der Nieder¬
schlag wird aufs Filter genommen; aus der filtrirten Flüssigkeit setzt sich
beim Erwärmen (durch Verflüchtigungdes dem Morphin als Auflösungs-
mittel dienenden Ammoniaks) noch eine kleine Portion Morphin ab, das
man sammelt. Der mit kaltem Wasser gut ausgewaschene Niederschlag wird
getrocknet, und dann mit zmal soviel Spiritus von u,8io, als man Opi¬
um angewendet hat, und 6 Proc, vom Gewichte des angewandten Opiums
Wlutlaugentohlegekocht; die hierauf kochend heiß filtrirte Auflösung setzt
beim Erkalten Morphin in farblosen Krystallen ab. Die erkaltete Flüs¬
sigkeit wird von neuem mit dem Rückstande gekocht, so lange sich noch
beim Erkalten Krystalle absetzen, worauf man den Alkohol bis auf Z ab-
destillirt, und das darin noch aufgelüste Morphin sich absetzen läßt. —
Man kann auch das durch Ammoniak niedergeschlageneMorphin in ver¬
dünnter Chlorwasserstoffsäure auflösen, mit Vlutlaugenkohle kochen, und
dann das reine Morphin durch kaustischesAmmoniak ausfällen, und es
ist klar, daß, wenn man Morphinsalze bereiten will, man die Behandlung
mit Alkohol nicht nöthig hat, sondern daß man das Morphin in der Säure
auflöst, die Auflösung mit Kohle reinigt, und zur Krpstallisation abdampft.

Der nach der Ausziehung mit Wasser übrig bleibende Theil von
Opium enthält noch sowohl Morphin als Narfotin, die man durch Di¬
gestion mit verdünnter Essigsäure auszieht, worauf man die filtrirte
Flüssigkeit zur Syrupsconsistenz abdampft, zur Abscheidung der Basen
mit Arther behandelt, und das im Aether unauflösliche Morphinsalz auf
die erwähnte Art durch Ammoniak zersetzt. — Man hat auch vorgeschla¬
gen, den ausgewaschenen Rückstand vom Opium zuerst mit kaustischem
Ammoniak auszuziehen, das, außer Harz und Farbestoff, die Säuren
aufnimmt, dann mit kaltem Spiritus'auszuwaschen,und zuletzt den
Rückstand mit Alkohol zu kochen, welcher die Basen auflöst.

Witt stock in Berlin hat folgendes Verfahren angegeben:Man zieht
das Opiumpulver mehrmals mit der 6- bis 8fachen Menge Wasser, der man
etwas Hpdrochlorsäure zugesetzt hat, in der Wärme vollständig aus, und
dunstet sämmcliche Flüssigkeitenbis auf 8 Theile ein. Auf i Pfund Opium
nimmt man 4 bis 6 Unzen Hpdrochlorsäure. Um nun einen großen Theil
Farbestoff zu präcipittren, setzt man lauf i Pfund Opium sDrachmenbis
1 Unze) frisch bereitetes einfaches Chlorzinn (salzsaures Zinnorydul) hinzu,
wodurch die färbenden Theile größtentheils geschieden werden, filtrirt dann
die Flüssigkeit, und schlägt das Morphin mit ätzender Ammoniakflüssigkeit
nieder. Dieser Niederschlag ist ein Gemenge von Morphin, Narkotin und
färbenden Theilen, und wird durch Behandeln mit concentrirter Essigsäure,
wob.i das essigsaure Narlocin in ziemlich großen Krystallen anschießt, und

^M

?'



A-
586 HlorpKium aceticum

beim Verdünnen de« Flüssigkeit mit Wasser in Pulvergestalt niederfällt,
welche Operation nach vorgängigem Abdampfen so lange wiederholt wer¬
den muß, bis selbst Morphin niederfällt, oder auf die weiter unten
anzugebende Weise gereinigt.

Wittstock bemerkte an dem Narkotin die Eigenschaft, von Koch-
salzaussösung niedergeschlagen zu werden, und hierauf gründete er die
Bereitungsart eines narkotinfreien Morphins, welche von unserer Phar¬
makopoe aufgenommen worden ist, und die in Folgendem besteht: l Th.
gepulvertesOpium wird mit 8 Th. Wasser, dem ; Tb. concentrirter
Chlorwasserstoffsäure zugesetzt ist, 6 Stunden lang digerirt. Nach dem
Erkalten wird die dunkelbrauneErtraction abgegossen, und die ganze
Operation noch zweimal wiederholt. In den vermischten Vrtractionen
werden hierauf 4 Th. Kochsalz aufgelöst. Die milchig gewordene Flüisig-
leit klärt sich nach einigen Stunden, indem sich ein brauner käseartiger
Niederschlag absondert; die davon abgegossene Flüssigkeit hat die Farbe
von Franzwein. Sie wird nun mit Ammoniak im Ueberschusse versetzt,
etwas erwärmt und 24 Stunden stehen gelassen, worauf man die Flüs¬
sigkeit vom Niederschlage abfiltrirt, dielen mit ein wenig kaltem destil-
lirtem Wasser auswäscht und trocknet. Die Menge desselben beträgt ge¬
wöhnlich z vom Gewichte des Opiums. Er wird hierauf mit 2 Th. al-
loholislrtem Weingeiste vollständig ausgezogen, wobei z vom Niederschlage
zurückbleibt,der aus mekonsauren, apfelsauren und phosphorsauren Sal¬
zen und Farbestoffe besteht. Die Tintturen werden heiß filtrirt, und
lassen beim Erkalten Hrpstalle ausscheiden. Von diesen abgegossen werden
sie der Destillation unterworfen,und geben nach Abziehuugdes Alkohols
«och mehr krystallinischeswenig gefärbtes Morphin, von dem z bis z von
dem angewandten Opiumpulver erhalten wird. Es kann dasselbe indessen
noch etwas Narlotin enthalten, zumal wenn man anfangs den Opiumaus¬
zug nicht völlig mit Kochsalz gesättigt hatte. Man löst daher das erhaltene
Morphin in mit 4 Th. destillirtenWassers verdünnter Chlorwasserstoff¬
säure «uf, und läßt die filtrirte Auflösung erkalten, wobei das Ganze zu
einer federartigen Salzmasse gerinnt, welche man zwischen Leinwand und
Löschpapier stark auspreßt, wobei das mit der Säure nicht lrystallisirende
Narkotinmit der Lauge abfließt. Sollte die Auflösung zu verdünnt sepn und
nicht gerinnen, so muß sie etwas abgedampft werden. Das krpstallisirt
zurückbleibende chlorwasserstoffsaureMorphin kann durch Umkrpstallisiren
als ein silberweißesSalz erhalten werden, dessen Auflösung in Waffer durch
Aetzammoniat zersetzt wird, indem das Morphin ausgeschieden wird und
zu Boden fällt. Dieser Niederschlag wird in alkoholisirtem Weingeiste
aufgelöst und daraus frei von Narkotin und krpstallisirt erhalten.

Ein nach andern Methoden gewonnenes narkotinhalliges Morphin kann
man nach Wittstock auf folgende Art reinigen: Man lost ein solches
Gemenge in verdünnter Chlorwasserstoffsaureauf, dampft zur Krvstallisatio»
ab, wobei nur MrMnsalz krystallisirt, welches man durch starkes Aus-
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pressen von der narkotinhaltigen nicht krystallisirenden Mutterlauge befreit.
Oder man sättigt die Auflösung des Gemenges in Chlorwasserstoffsaure
mit Kochsalz, wobei die Flüssigkeit milchig wird, und das NarkoNn nach
einigen Tagen in warzenförmigen krystallinischen Zusammenhaufungen
abscheidet, worauf man das Morphin durch Ammoniak fällt. Oder end«
lich, man setzt zu der Auflösung des Gemenges in verdiwnter Chlorwas¬
serstoffsäure Verdünnte kaustische Kalilauge; ein kleiner Ueberschußdavon
löst augenblicklich das ausgeschiedene Morphin auf, während sich das
Narkotin lMarttg ausscheidet. Ein großer Ueberschußvon Lauge würde,
wenn sie längere Zeit mit dem Narkotin in Berührung bleibt, noch
etwas von diesem auflösen, weshalb es auf jeden Fall gut ist, gleich
nach Behandlung mit der Lauge die alkalische Morphinauflösung abzu-
ßttriren. Aus der das Morphin enthaltenden Kalilauge wird das Al-
laloid dadurch erhalten, daß man die ganze Flüssigkeit mit Chlorwasser¬
stoffsäure sättigt, und dann mit Ammoniak niederschlägt.

Nach Henry und Plisson kann man auch Morphin und Narkotin
dadurch von einander scheiden, daß man das Gemenge in destillirtes
Wasser bringt, und mit Vorsicht sehr verdünnte Salzsäure zusetzt, welche
alles Morphin auflöst, das Opian aber nicht meillich angreift.

Das Morphin im reinen Zustande bildet, »us der Auflösung eines sei¬
ner Salze durch kaustischesAmmoniak niedergeschlagen, weiße, käseartige
Flocken, die bisweilen, indem sie sich ansammeln, krystallinischwerden; aus
der Auflösung in Alkohol angeschossen, bildet es kleine, farblose, glänzende
Krpstalle, die durchscheinend, fast durchsichtig sind, und vierseilige rechtwink¬
lige Säulen bilden. Robinet erhielt es in seidenartigen Nadel». Es ist
mäßig hart und spröde, in Pulver locker und fein; es ist geruchlos, im
feinzertheilten Zustande entwickelt es einen bittern Geschmack. Won kaltem
Wasser wird es nicht aufgelöst, kochendesnimmt etwas mehr als ^seines
Gewichtsauf, das beim Erkalten wieder anschießt. Die warme Auflösung
stellt nicht allein die blaue Farbe des gerötheten Lackmuspapiers wieder her,
sondern färbt auch die gelbe Kurkume- und Nhabarberfarbe braun. Es
wird von 4U Th. kalten und von 30 Th. lochenden wasserfreien Alkohols
aufgelöst. In Aether ist es wenig oder nicht aufiöslich, wodurch es ziem¬
lich gut vom Narkoün getrennt werden kann, welches sich darin ziemlich
leicht auflöst. Es löst sich auch in fetten und flüchtigen Oelen auf, und
kann mit Campher zusammengeschmolzen werden. Aetzende Alkalien lösen
es ziemlich leickt auf; sowie die Alkalien Kohlensäure aus der Luft anzie¬
hen, scheidet das Morphin in Krpstallen aus. Im Kreise der Volta'schm
Säule macht es das Quecksilber anschwellen, wenn dieses die negative Elek¬
trizität zuführt. Behutsam erhitzt, schmilzt das Morphin ohne Zersetzung
und bildet eine gelbe, geschmolzenemSchwefel nicht unähnliche Flüssigkeit,
die beim Erstarren weiß und krystallinisch wird. An offener Luft stärker
erhitzt, riecht es wie Harz, raubt und entzündet sich mtt einer lebhaften,
lotheu und rußenden Flamme, mit Hmlerlaffung unverbrannter Hohle.
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Durch concentlilte Salpetersäure wird es erst schön roth gefärbt, dann
gelb, und zuletzt in Oialsäure umgewandelt. Eisenchlorid färbt es nach
Robinet dunlelblau. Ueber die Zusammensetzung des Morphins haben
wir mehrere Angaben:

Bussp Dumas u. Pelletier Brande
(Verl. Jahrb. XXVI. i. S. 125.)

Kohlenstoff 69,0 12,02 72,0
Wasserstoff s,5 ?,6i 5,5
Sauerstoff 20.» l4,84 l7,0
Stickstoff 4,5 5,53 5,5
Von diesen giebtVussy's Analyse folgende Anzahl von Atomen.' 28

Nt. Kohlenstoff, 40 At. Wasserstoff, l At. Stickstoff und 8 At. Sauerstoff;
die Analyse von Dumas und Pelletier giebt: 38 At. Kohlenstoff,
49 At. Wasserstoff, 2 At. Stickstoff und s At. Sauerstoff. Nach der er»
steren Angabe erhält das Atom Morphin die Zahl 2934 und nach der
letzteren 39»?,34. Berechnen wir aber das Atomgewicht nach der Qua«:
tität von Schwefelsäure,welche davon genau neutralisirt wird, so wird
es 4020,6, was sich mehr dem anaiytischen Resultate der beiden letzteren
nähert. Dagegenaber verhält sich im schwefelsaurenMorphin der Sauer¬
stoff der Säure zum Sauerstoff der Base, nach Bussy — 2 :8, nach
Dumas und Pelletier aber — 3:6, ersteres hat leine Wahrschein¬
lichkeit für sich, letzteres ist also wahrscheinlich das richtigere.

Zu den Säuren hat das Morphin eine geringere Affinität als die
Alkalien, daher es aus den salzartigen Verbindungen, welche es mit den
verdünnten Säuren eingeht, durch diese abgeschieden wird. Dagegen
zersetzt das Morphin durch Aneignungder Säure einige Blei -, Eisen-,
Kupfer- und Quecksilbersalze. Nach Robinet sind unter den Metall¬
salzen das salzsaure Platin und das basische essigsaure Blei die einzigen,
welche Niederschlage damit bilden, es hat »der die Eigenschaft, die
Eisenorydsalze blau zu färben.

Lindbergson (Schw. N. I.Xil. 1824. S. 308.) spricht dem Mor¬
phin jede alkalische Eigenschaft ab, indem diese, wo sie sich zeige, nur dem
Ammoniak zukomme.Wenn reines krystallisirtes Morphin in Weingeist
aufgelöst alkalisch reagirte, so zeigte auch ein mit Salzsäure befeuchteter
Glasstab die Gegenwart von Ammoniak an. Lindbergson vermuthet
also, daß das Morphin, als eine stickstoffhaltige Materie, bei seiner Auflö¬
sung unter gewissen Umständen zum Tbeil zersetzt werde und Ammoniak ent¬
wickele. Das bei Behandlungdes Morphinsmit kochendem Alkohol zurück¬
bleibende schwärzliche Pulver, auf welches Alkohol keine Einwirkung mehr
äußert, sey nichts anderes, als zersetztes Morphin, welches durch Kochen
eines Theils seines Wasserstoffs und Stickstoffs beraubt mit überwiegendem
Kohlenstoffezurückbleibe. Meißner hat mit Recht dagegen erinnert, daß
das verschiedene Verhalten des erhaltenen Stoffes inLindbergson's Ver¬
suchen hinsichcs der Altalität zeige, daß er es bald mit Morphin, bald mit
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Narkotin, welches letztere nicht alkalische Eigenschaften besitzt, zu thun
gehabt habe. Auch Berzelius bemerkt, daß auch von den Hydraten
der Alaunerde, Mererde und Beryllerde keines alkalisch reagire, auch
daß ihre Salze sauer reagiren, sie wären aber deswegen doch Salzbasen,
und andere dem Morphin analoge Körper, z. B. Strpchnin, reagirten
nicht allein beständig alkalisch, sondern schlügen auch Metallolvde aus
ihren Auflösungen in Säuren nieder.

Die Morphinsalze erhält man durch Auflösung des Morphins in «er¬
dünnten Säuren bis zur Sättigung und Abdampfung der Auflösung. Sie
sind farblos und die meisten krpstallisiren.Sie haben einen sehr scharfen
und unangenehmbittern Geschmack. Ihre Auflösung wird von Alkalien
gefällt; werden sie in sehr verdünntemZustande mit Ammoniak im Ue-
berschussevermischt, so entsteht kein Niederschlag oder er löst sich wieder
auf, aber beim Erwärmen setzt er sich ab. Nach Wittstock ist reines
Morphin in kaustischemKali oder Natron leicht auflöslich, sie dürfen
daher nicht als Fällungsmittel angewandt werden. Wittstock wider»
spricht auch der allgemeinen Annahme, daß nämlich die Morphinsalze
durch Galläpfelinfusion gefällt werden (und zwar durch Gerbestoff,nicht
durch die Gallussäure), deren Reaction so empfindlich angegeben wird,
daß eine Flüssigkeit, welche nur -n^, ihres Gewichts Morphinsalz auf¬
gelöst enthält, deutlich dadurch getrübt werde, indem nach Witt stock
narlotinfceie Morphinsalzevon diesem Reagens nicht gefällt, und nur
bei starker Conrentratton ein wenig getrübt werden, was beim Erwärmen
oder Verdünnenmit Wasser wieder verschwinde; dagegen entstehe bei der
geringsten Beimengung von Narkotin ein Niederschlag. Da indessen die
Salze mehrerer anderer vegetabilischer Salzbasen auch durch Galläpfel-
infusion und Galläpfeltinctur getrübt und gefällt werden, so ist dieses
Verhalten, selbst wenn die bisherige allgemeine Angabe die richtige wäre,
doch kein das Morphin charakterisirendes Kennzeichen. So theilt auch
das Morphin und seine Salze die Eigenschaft, beim Uebergießen mit ge¬
wöhnlichem Scheidewasser roth gefärbt zu werden, was nachher in Gelb
übergeht, mit dem Strychnin, Brucin und ihren Salzen. Als charakte¬
ristisches Kennzeichen möchte das von Nobiuet angegebene Verhaltenan¬
zusehen sepn, daß Morphin und feine neutralen Salze mit einer Auflösung
von neutralem Eisenchlorid,oder im Allgemeinen mit einem aufgelösten
neutralen Eisenoxydsalze vermischt, dem Gemische eine schöne uud nach un¬
gleicher Verdünnung mehr oder weniger tief blaue Farbe ertheilten, welche
durch zugesetzte überschüssige Säure verschwindet, aber wieder zum Vorschei¬
ne kommt, wenn diese mit Alkali gesättigt wird, Die Farbe wird durch
Erhitzen, durch Alkohol und durch Essignarhtha, aber nicht durch Acther
zerstört. Was eigentlich die blaue Farbe sey, ist noch nicht untersucht.

Die neutralen Morphinsalze bestehen aus l At. Basis und i «lt. Säure;
da aber das Atom der Base bedeutend mehr wiegt, als das der Säure, so
bedarf es zur Neutralisation nur einer sehr geringen Menge Säure. Bei
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den unorganischen Vasen kann man ihr Vermögen, die Spuren zu sättigen,
durch die Kenntniß ihres Sauerstoffgehalts vergleichen, weil ersteres absolut
auf letzterem beruht. Da dieses nicht mit den organischen Salzbasen der
Fall zu seyn scheint, so k.mn man gleichwohleinen allgemeinen Ausdruck
für ihr Sättigungsvermögenbekommen, wenn man den procentischen Ge¬
halt von Sauerstoff berechnet, welchen man bei ihnen voraussetzen würde,
aus der Quantität von Säure, die zu ihrer Sättigung erfodert wird, im
Fall sie unorganische Vasen wären. Nerze! ins nennt dies ihre Sät»
tiguugscopacität.Diese ist für Morphin 2,49, und will sagen, daß wn Th.
Morphin eine Quantität Schwefelsäure sättigen, deren Sauerstoff 3mal
soviel beträgt, eine Portion Salpetersäure, welche 5, und eine Portion Phos»
phorsäure, welche 2^mal soviel Sauerstoffenthält (Einleitung S-104.).

Schwefel! auresMorphin schießt in bündelförmig zusammenge-
häuften seidenglänzendenNadeln an, und ist in Wasser sehr leicht auflöslich,
wovon es nicht mehr als ungefähr sein doppeltes Gewicht braucht. Es
besteht nach Pelletier aus 88,9 Morphin und 11,1 Schwefelsäure,oder
i(w Th, Morphin sättigen 42,46 Schwefelsäure. Nehmen wir nach der
Analogieder unorganischen Vasen an, wie oben erwähnt, daß auch hier
die Base 5 des Sauerstoffs der Säure enthält, so finden wir aus den hier
angegebenen Bestandtheilen die Sättigungscapacität für Morphin, wie
Berzelius angegeben hat, 2,43. louTH. Schwefelsäure bestehen nämlich
aus 4N,14 Schwefel und 53,86 Sauerstoff, wenn demnach ino Schwefel«
säure 53,86 Sauerstoff enthalten, so enthalten die 42,46 Schwefelsäure,
die loa Th. Morphin sättigen, 7,46 Sauerstoff, denn 400 :53,86 —
12,46 : 7,46. Da «UN der Sauerstossgehaltder Schwefelsäurein den
schwefelsaurenSalzen Zmal so groß ist, als der der Base, so erhalten wir
7,46:3 — 2,49 als die Sättigungscapacität für Morphin. Es ist oben
angegeben worden, daß das Atomgewicht, die stöchiometrische Zahl, des
Morphins nach der Quantität Schwefelsäure,welche davon nemralisirt
wird, berechnet, Berzelius zufolge, 4020,6 sey. Wenn 12,4« Schwe¬
felsäure von is,n Morphin gesättigt werden, so wird die stöchiometrische
Zahl der Schwefelsäure (— 561,165) zu der stöchiometrische»Zahl des
Morphins in demselben Verhältnisse stehen, d.h. 12,46: lau — 5Ui,i65
: 4U22; wir finden also hieraus die stöchiometrischeZahl des Morphins
— 4022. Außer dem neutralen schwefelsaurenMorphin giebt es noch ein
saures, ein zweifach schwefelsauresMorphin, welches man durch llebersät-
tigung des Salzes mit Schwefelsäure und Wegnahme des Säureüberschusses
mittelst Aether, welcher das saure Salz unaufgelöst zurückläßt,erhält.

Salpetersaures Morphin, durch Auflösung des Morphins in
verdünnter Salpetersäure bis zur Sättigung dargestellt, ist ei» neutrales
Salz, welches nach dem Abdampfen m sternförmig zusammcngehäuften Kry-
stallen anschießt. Es bedarf nur das izfacke seines Gewichts Wasser zur
Auflösung. Ph 0 sph 0 rsauresM 0 rphin schießt in Würfeln an, und
mit Ueberschuß an Säure in strahligen Bündeln. Kohle nsauresMor«
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pH in soll «halten werben, wenn ein Gemenge von Morphin und Wasser
mit Kohlensäuregas übersättigt wird, wobei sich das Morphin auflöst, und
wenn die Auflösung gesättigt war, so schießt das Salz bei künstlicher
Abkühlung in kurzen prismatischenKrystallen an, die in 4 Th. Waffer
auflöslich sind. Nach Andern soll das Morphin von kohlensauremNatron
in Flocken gefällt werden, die nach einigen Tagen Krpstallform anneh¬
men; aber Sertürner giebt «n, daß das Morphin vhne Kohlensäure«
gehalt sowohl von kohlensaurem,als zweifach kohlensauremKali gefällt
werde, und daß nur, wenn es nicht rein ist, etwas kohlensaures Alkali
mit dem Ertractivstoffegefallt werde, und bei Zusatz von Säuren Spu-
ren von Aufbrausen zeige. Wein saures Morphin scheint ein neu,
trales und ein saures Salz zu bilden, schießt in feinen Prismen an, und
ist in 3 Th. kalten Wassers auflöslich.Galläpfel saures Morphin
ist unauflöslichund wird niedergeschlagen. (?) Der in einer Morphin¬
auflösung durch Gerbestoff bewirkte Niederschlag ist in Spiritus auflöslich.
Mek 0 nsaures Morphin ist im Opium enthalten. Man erhält es
nicht krystallisirt; es ist sowohl in Wasser als in Alkohol leicht auflös¬
lich. Galt ertsaures Morph in erhält man durch Digestion von noch
feuchter Gallertsaure mit Morphin und Wasser, wobei sich beide auflösen,
und es aus dem Wasser durch Alkohol als Gallert gefällt werden kann.

Das officinelle essigsaure Morphin schießt in feinen büschelförmig
vereinigten Nadeln an, ist in Wasser leicht, in Alkohol weniger leicht auf¬
löslich. Bei dem Abdampfen der Auflösungmuß starke Hitze sorgfältig
vermieden werden, weil die essigsauren Salze und daher auch das essigsaure
Morphin leicht einen Theil der Säure verlieren, wodurch dieses Salz dann
nur theilweise löslich in Waffer ist. Auch bei der gewöhnlichen Temperatur
der Lust läßt das Salz bei schlechter Aufbewahrung die Säure zum Theil
fahren, und wird nach Verhältnis! unauflöslich, worin zum Theil die Ur¬
sache zu suchen ist von der großen Verschiedenheit in der Wirksamkeit, wenn
es nämlich ftlbst in sehr großen Dosen leine schädliche Wirkung auf den
lebenden thierischen Organismus ausgeübt hat (Froriep's Notizen V. Nro.
7. Sp. 95.). Andere Morphinsalze,die in ihrer Zusammensetzungbestän¬
dig und auflöslich sind, würden sich daher vielleicht besser zur meoiciuischen
Anwendung eignen, wenn sie in Wirksamkeit dem essigsauren Morphin nicht
nachstehe» sollten, worüber nur die Erfahrung entscheiden kann. Wenn das
zur Bereitung des Salzes angewandte Morphin mit Narkotin verunreinigt
ist, so ist die essigsaure Verbindung mehr oder weniger geschmacklos, in
Wasser unlöslich und wird weder in Alkalien gelöst, noch durch salzsaures
Ciscnonid blau gefärbt (Merck in Geiger'sMagazin Xlll. S. 142.)

Von den Verbindungendes Morphins mit Wasserst 0 ffsäuren ist
nur die mit Chlorwasserstoffsäurebekannt. Dieses Salz schießt in Nadeln
oder federförmigen Krystallen an, bedarf 16 bis 20 Th. Wasser zur Auf,
lüsung, und wenn man sie zu weit abdampft, so gesteht die ganze Masse
beim Erkalten. Vestandtheile:Morphin^,?!; Chlorwasserstoffsäure8,29.

>!
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Hb dieses Salz ein wirkliches chlorwasserstoffsaures Salz, oder ob auch
hier anzunehmen sey, daß das Morphin durch den Wasserstoff der Säure
swie das Ammoniak)metollisirt werde, worauf die oben angeführteEi¬
genschaft des Morphins, daß es im Kreise der Volto'schen Säule das
die negative Elektricität zuführende Quecksilber anschwellen mache, ge¬
deutet werden könnte (daß es also, dem Chlorammonium analog, als
Chlormorphium betrachtet werden müsse), darüber hat Verzelius
seine Ansicht nicht ausgesprochen.

Ueber das Narkotin ist das Notlüge bereits im l. Tl>. S. 744. an¬
geführt worden. Als die dasselbe vom Morphin unterscheidenden Merk¬
male sind angegeben: ä) das Narkotin ist an sich geschmacklos,während
Morphin bitter schmeckt; 2) es ist in Aether auflöslich, wovon Morphin
nicht, oder in weit geringeremGrade aufgenommen wird, und 3) es
bringt weder für sich »och als Salz mit Eisenorydsalzen die das Morphin
und seine Salze charatterisirenoe blaue Farbe hervor.

Reines Morphin muß weiß seyn und kleine glänzende Krystalle,
nicht breite Nadeln, bilden; es muß bitter schmecken und von Aether
nur sehr wenig aufgelöst weiden. Cs muß die übrigen erwähnten Eigen¬
schaften des Morphins zeigen; an der Luft entzündet muß es mit Heller
Flamme verbrennen, ohne etwas anderes als einen lohligen Rückstand zu
hinterlassen. Auf Narlotin wird das Morphin nach unserer Pharmakopoe
durch das Verhalten der mit Salzsaure bereiteten Verbindung geprüft;
das salzsaure Morphin bildet nämlich die eben beschriebenen Krystalle,
das salzsaure Narkotin dagegen kann nicht krpstallmisch erhalten werden,
sondern giebt nur eine schleimige Masse. Als eine zweite Prüfung ist
angegeben der Zusatz von Gallustinctur zu der mit sehr vorwaltender
Salzsäure gemachten Auflösung, wodurch, nach Witt stock, das reine Mor¬
phin nicht getrübt, sogleich aber ein Niederschlag hervorgebracht wird, wenn
das Morphin nur die geringsteBeimengung von Narkotin enthält.

Du verschiedenen und sich widersprechendenAngaben über die Wirk¬
samtelt des Morphins sind im l. Th. S. 150. bereits angeführt, und
es ist hier nur zu wiederholen, daß man bei anzustellenden physiologi¬
schen Versuchen vor allen sich über die Substanz Gewißheit verschaffen
muß, mit der die Versuche angestellt werden sollen, nämlich, daß es
reines narkotinfreies Morphin sey.

Das Morphin kann, bei einer durch dasselbe in seinen Salzen her¬
vorgebrachten Vergiftung, ein wichtiger Gegenstand medicinisch gerichtli¬
cher Untersuchungen werden, und durch einen solchen VergistungsfaU
durch das essigsaure Morphin sind vorzüglich die französischen Chemiker
oufgefodert worden, zur Aufstellung zweckdienlicher Verfahrungsweisen,
um das Morphin zu entdecken; es ist daher auch das essigsaure Morphin,
welches beinahe allein in Frankreich gebraucht wird, vorzüglich Gegen¬
stand dieser chemischen Arbeiten gewesen.

««ssaigne (Verl. Jahrb. XXVI. z, S. 52.) hat folgendes Versah-
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ren empfohlen, um das essigsaure Morphin, welches in den ausgebro-
chenen Massen, im Magen und den Eingeweiden enthalten scpn kann,
zu entdecken. Ist es Flüssigkeit, in welcher das essigsaureMorphin ver-
muthet wird, so wird dieser, falls sie alkalisch reagirl, etwas Essigsaure
zugesetzt, um das zersetzte essigsaure Morphin wiederherzustellen, und sie
dann bei gelinder Wärme abgeraucht. Hat man es mit einer festen Masse,
z. V. dem Magen zu thun, so kocht man diese ungefähr 1« Minuten mit
Wasser, welchem erfoderlichen Falls etwas Essigsäure zugesetzt worden,
und behandelt das Decoct auf die angegebeneWeise. Der Rückstand wir»
mit Alkohol behandelt, welcher das Morpbinsalz, einige andere Salze
und das Osmazom auslöst. Der Alkohol wird wieder gelind verdampft,
und die zurückbleibende Materie in Wasser aufgelöst, um die fettarnge
Substanz abzusondern. Dieser wäßrigen Auflösung wird aufgelöstes neu¬
trales essigsaures Bleioryd zugesetzt, wodurch die färbenden und ilneriscden
Bestandtheile niedergeschlagen werden. In der überstehenden nur sehr
wenig gefärbt erscheinendenFlüssigkeitbefinden sich, außer dem essigsauren
Morphin, noch verschiedeneSalze und etwas überschüssigzugeietzlesessig¬
saures Vleioiyd, welches letztere man durch einige Blasen Schweselwas-
serstoffgas trennt. Jetzt läßt man die wäßrige Flüssigkeit freiwillig oder
im luftleeren Räume, mit Hülfe concentrirter Schwefelsäure, «erdunsten,
wo dann das essigsaure Morphin in gelblichen divergirenoen.Prismen
anschießt. Man erkennt dieses Salz 1) an dem bittern Geschmacke;
2) an der Zersetzung durch Ammoniak; Z) an der Entwicke/img von Eisig¬
säure, wenn man es mit concentrirter Schwefelsäure übergießt; H^ an
der orangerothen Färbung bei Benetzung mit äalpctersaure sund 5) an
der Eigenschaft, die Clsenorpdsalze blau zu färben.). Statt das Salz
aus der Flüssigkeit durch Krpstallisation zu gewinnen, kann man auch
durch Zersetzung des Salzes mittelst Ammoniak die Base leicht ausschei¬
den, so daß dann die eigenthümlichen Eigenschaften des Morphins noch
deutlicher erkannt und nachgewiesen werden können.

Duolanc (Schw. N. I. XII. S. 454.; Buchn. Repert. XIX. S.
384.; Kaftn Arch. I!I S. IUI.) suchte dieses «on Lessaigne angege¬
bene Verfahren zu verbessern,indem er als Reagens aufMorphin den Gall«
äpftlaufguß empfahl, auf dessen vorzügliche Wirtsamkeil schon früher P e t»
tenkofer aufmerksam gemacht hatte. Wenn gleich das Morphin unter
allen Pflanzeualkaloideu dasjenige zu sepn scheint, welches am mindesten in
Wasser auflösüch ist, so scheint es doch bei der Zersetzung eines Molphin-
salzes aus einer concentrirten Lösung durch Ammoniak, in dem Augenblicke
seiner Ausscheidung, vom Wasser in größerer Menge aufgenommen zu wer¬
den, als wenn man schon durch Fällung gesondertes Morphin mit Wasser
übergießt, um seiue Löslichkeit zu bestimmen. Ammoniak zeigt (nach i! a s-
saigne und Dublanc) Morphin nur «n, wenn die Auflösung den
scmstenTheil an essigsaurem Morphin enthält, wogegen die Galläpfelcinctur
noch den I5,nnussen Theil anzeigt, also zumal wirksamer ist. Die Salpe«
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tersäure könne rncksichtlich ihres Verhallens zum Morphin nur als Bei«
hülfe zu dessen Entdeckung benutzt werden, da andere Altaloide durch diese
Saure ähnliche Farbenänderungenerleiden. Es se» daher notwendig,
ein Reagens für das Morphin zu besitzen, das empfindlich genug ist, es
auch in sehr verdünnten Flüssigkeiten zu entdecken. Der Gelbestoff sey
nun ein solches sicheres Reagens, denn auch die verdünnteste Morphin-
aussösung werde sowohl durch den wäßrigen als geistigen Gallapfelauszug
getrübt, wahrend reine Gallussäure keine sichtbare Wirkung darauf äußert.
Da nun nach Dublanc's Versuchen das gerbestoffige(gerbsaure) Mor»
phin in Alkohol löslich ist, während bekanntlich die Verbindungenderthie»
rischen Theilc mit dem Gerbestoffe es nicht sind, so gebe dieses Verfahren
ein leichtes Mittel an die Hand, beide Arten von Niederschlägen zu schei»
den, und auch das in der kleinsten Menge vorhandene Morphin zu isoliren.

Bei Anwendung dieses Verfahrens auf thierische FliWgkeite» zeigte
aber dasselbe einige Unvolltommenheiten,Wurde es nämlich bei mensch«
lichem Urin, worin der 5«inste Thcil essigsauren Morphins aufgelöst
war, und bei derselben Menge reinen M'.ns angewandt, so bildelen sich
w dem weingeistigen Auszüge beider thierische« Flüssigkeiten auf gleiche
Weise Niederschläge, die zum größten Theile in Weingeist löslich waren.
Nachdem die geistige Lösung, die nach Du blanc das Morphin mit Gerbe-
stoff vereinigt enthalten mußte, abgeraucht war, erstaunte man, zusehen,
daß die Salpetersäure nicht die kleinste Spur Morphin darin anzeigte.
Eine gewisse Menge Harnstoff war darin mit eingemengt. Die Flüssigkeit
im Gegentbetl, aus welcher sich der Niederschlaggebildet, zeigte sehr
merkliche Spuren von Morphin. Diese unerwarteten Erfolge rührten un-
bezweifelt von der Löslichkeit des Niederschlages in der freien Säure,
welche die geistige Ausziehung des Urins enthält, her, und denselben Er»
folg bewirkt auch schwache Essigsäure.

Vcses vonDublanc angegebene Verfahren gewährt demnach keine
Sicherpeic, wozu noch kommt, daß noch Wi t tstcck's oben erwähnter An¬
gabe nur die narkotinhalteudenMorphinsalzedurch Gallustinctur getrübt
werden, und daß also die Anwendbarkeit dieses Reagens auf Morphin we«
nigstens sehr zweifelhaft geworden ist. Wenn auch die vonNobinet ent¬
deckte eigenthümliche Neaction des Morphins und seiner Salze auf die Ei-
senorvdsalze ein sicheres Mittel zur Entdeckung dieses Stoffes abgeben
sollte, so können doch da, wo es das Schicksal eines Angeklagten gilt, nie¬
mals Wahrscheinlichkeiten, von den durch chemische Reagentien hervorge¬
brachten Erscheinungen abgeleitet, für hinreichend erklärt werden, da auch
andere Körper ähnliche Erscheinungen hervorbringenkönnen, und es sind
unwiderlegbare Beweise, durch Darstellung des Giftes selbst, erfoderlicv.
Zur Gewinnung des Morphins aus verdächtigenFlüssigkeiten kann nur im¬
mer die Gewinnung desselben aus dem Opium zur Richtschnur dienen, doch
ist hierbei überall große Umsicht nöthig, daß man also den Niederschlag
«tw» oder gegenthells die Flüssigkeit, in welcher der Theorie zufolge kein
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Morphin enthalten se»n könne, nicht gleich ohne alle weitere Prüfung
als unbrauchbar wegwirft, z. B. den zu? Fallung der färbenden Stoffe
durch essigsaures Bleioryd erzeugten Niederschlag, oder das Schwefel'
blei, durch das in die Flüssigkeit zur Abscheidung des im Ueberschusse
zugesetzten essigsauren Bleioryds geleitete Schwefelwasserstoffes entstan¬
den u. s. w. Zur Ausichei^ung kleiner Mengen Morphins aus solzar-
tiqen möglichst coucentrirren Verbindungen ist das Ammoniak anzuwen¬
den, da aus der damit versetzten Lauge, die, wenn es n«!»',, ist, et¬
was erwärmt wird, in der Ruhe auch kleine Mengen Morphin aus¬
scheiden. Cs verdient in dieser Hinsicht das Ammoniak den Vorzug
vor der gebrannten Magnesia, da diese eine kleine Menge Morphin leickt so
einhüllen, gleichsam mit sich verbinden könnte, daß der Alkohol bei
der Digestion keine Einwirkung auf dasselbe äußern kann, Immer muß
das ganze Verfahren dahin gerichtet seyn, das Morphin nicht etwa bloß
durch Neagentien zu erkennen, sondern dasselbe in Substanz darzustellen.

^^rVloi'Zull nntiinoniale? IlunKelii. Kllllkel's Spieß«
glanzmorsellen.
Nimm: weißen Zucker ein Pfund,

gemeines Wasser ein halb Pfund.
Gemischt koche sie nach den Regeln der Kunst zur Tafelconsi-
stenz. Dann, nachdem das Gesäß vom Feuer entfernt worden,
mische zu der Flüssigkeit, die durch Umrühren die Durchsichtig»
keit verliert, sogleich hinzu

geglättetes schwarzesSchwefelspießglanz zwci
Unzen,

eutschlaubtc zerschnittene süße Mandeln ändert«
halb Unzen,

gröblich gepulverteZimm tcassia,
gepulverten kleinen Cardamom, von jedem einen

S c r u p e l.
Dann schnell gemischt gieße sie in die befeuchtete Form aus, und
zerschneide die dadurch erhaltene „och warme Masse, daß es
Morscllen werben, soviel als möglich gleich, von zwei Drachmen
Gewicht.

Anmerkung. Eine Morfelle enthält ungefähr fünfzehn
Gran schwarzes Schwefelspießglanz

>l
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*Muoi1aßo C^üoniarum. QuittcnschleilN.
Nimm: Quittensaamen eine Drachme.

In ein Glas geworfen gieße auf
Rosenwasser acht Unzen.

Lasse es unter bisweiligem Umschütteln einige Stunden hin«
durch stehen, dann colire.

* KIuci1«A0 Kuinmi Mm08ae. MimosengUMMischleim.
Nimm: pulverisirtes Mimosengummi einen Theil.

Löse es auf in
drei Theilen destillirten Wassers.

Colire.

*^IuciI»ß0 8»1ep. Salepschleim.
Nimm: gepulverteSalepwurzel eine Drachme.

Unter Reiben in einem Morser setze hinzu
kaltes gemeines Wasser zwei Unzen.

Dann werden zugemischt
heißes gemeines Wasser zehn Unzen,

und die Mischung werde in einem Glase geschüttelt,
erkaltet ist.

bis sie

Natl-um »ceticuin. Essigsaures Natron.
Clerr» loliat» "larinri or^aUizal». Krystallisnte Wein»

steinblätttrerde. ^cet«8 natrieu« cum ^u».)
Nimm : rohes kohlensaures Natron, so viel als du willst,

destillirten Essig, soviel als zur Neutralisation
erfodert wird.

Die filtrirtc Flüssigkeitwerde nach den Regeln der Kunst in
Krysialle gebracht; diese bewahre getrocknet in einem gut »er»
stopften Gefäße auf.

Es müssen weiße Krvstalle seyn, verwitternd, in drei Thei¬
len Waffer und in vier und zwanzig Theilen Alkohol aufiöslich,
von metallischen Verunreinigungengänzlich, von den fremdaiti»
gen, in dem rohen kohlensauren Natron vorkommenden Salzen,
soviel als möglich frei, was wie in dem rohen kohlensauren Na¬
tron erkannt wird.
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Die mehresten Chemiker schreiben die Entdeckung deS essigsauren Na¬

trons Vac 0 nim Anfange des 18. Jahrhunderts zu. Der wahre Entdecker
scheint jedoch imI. 1767 Friedrich Meyer zu Osnabrück gewesen zu
seyn, der dieses Sal, durch directe Verbindung des destillirten Essigs mit
kohlensaurem Natron zusammensetzte. 1787 schlug Schiller vor, dieses
Salz durch doppelte Wahlverwandtschaftaus dem essigsauren Kali und
schwefelsauren Natron zu gewinnen. Dörffurt gab 1793 ein andere
Methode an, es aus dem essigsaurenBlei durch kohlensaures oder schwefel¬
saures Natron zu gewinnen, wo die von dem niedergeschlagenen kohlensau¬
ren oder schwefelsauren Vleiorydeabfiltrirte,das gebildete essigsaure Natron
enthaltendeFlüssigkeit mit sckwefelwasserstofshaliigemWasser so lange ver»
setzt werden sollte, bis das Blei völlig ausgefällt worden. Diese Berei-
tungsweise wurde auch von Bucholz angenommen,er bemerkt jedoch mit
Recht, daß nur aufmerksame und geschickteArbeiter dieselbe befolgen dür¬
fen. 1 Th. Bleizucker wird in einem kupfernen oder zinnernen Kessel in
8 bis zTH. kochendenWassers aufgelöst,und wenn dieses geschehen, setzt
man zu der heißen Auflösung so lange eine noch heiße Auflösung von schwe¬
felsaurem Natron in 2TH. heißen Waffers, als in einer filtrirten Probe der
Flüssigkeit durch solche noch ein Niederschlag entsteht (23! Pf- Bleizucker
erfodern 205 Pf. Glaubersalz, beide krystallwiich; nämlich 1 Ar. Nleizu-
cker - 2375,121 ssiehe kluint,. acelicum äep.^ ersodert I At. Glauber¬
salz — 2016,858 ssiehe Valium zulpkulirum äep.^; 1W Bleizucker
erfodern also 85 Glaubersalz, oder 23i Pf- desersteren 205 Pf. des letz¬
teren.). Man läßt den Niederschlag absetze», wäscht ihn einigemalemit
heißem Wasser ab, versetzt dann die sämmtlichenfiltrirten Flüssigkeiten so
lange mit hydrothionsaurem Wasser als sich eine abfiltrirte Probe davon
noch färbt, stellt dann alles zur Verflüchtigung der überschüssigenHydro-
thionsäure einige Tage in einem flachen offenen Gefäße an die Luft, dunstet
die Flüssigkeit zur Krystallisation ab, filturt sie noch einmal, und läßt dann
das Salz in der Ruhe krystaWren. Die Krystalle sind aber gewöhnlich mit
etwas schwefelsauremNatron verunreinigt; Trommsdorff erklärt es
daher für zweckmäßiger, das essigsaureVlewryd durch einfach kohlensaures
Natron zu zersetzen. Hierzu wird der Vleizucker ebenfalls in seinem sechs¬
fachen Gewichte kochenden Waffers aufgelöst, und so lange mit dem in
feiner dreifachen Menge Wasser aufgelösten kohlensauren Natron versetzt,
als noch ein Niederschlag entsteht, iss Th. essigsaures Bleiorvd brauchen
etwa 21 bis 22 Th. kohlensauresNatron. Den entstandenen Niederschlag
hebt man, nachdemman ihn gut ausgewaschen und getrocknet hat, als
officinelles kohlensaures Vlei(?IumKumc«lboni°um) auf. Die Zalzflüssig-
leit wird ebenfalls durch eine hinreichendeMenge Hydrothionwasser von allen
Bleitheilen sorgfältig gereinigt, und dann zur Krystallisation defördert.

Man hat auch folgendes wohlfeile Verfahren angegeben: sz Th. Kreide
werden mit destillirtem Essig gesättigt und bis auf den dritten Theil abge¬
dampft; in die Lauge wird eine erkaltete concentrirte Auflösung von 20»,
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Th. Glaubersalz gegossen. Durch gegenseitige Zersetzung werden in der
Auflösung bleibendes essigsaures Natron und als Niederschlag schwer
auflöelicher Gyps erhalten. Beim Verdampfen der Lauge scheidet noch
mehr Gyps aus und dann krpstallisirt das essigsaure Natron, welches
jedoch noch mit Gyps verunreinigt ist, und daher höchstens zur Verei'
tung oer Essigsaure benutzt werden kann.

Da indessen dergleichen Bereitungen nur von geübten und mit der
Wissenschaft vertrauten Arbeitern unternommen werden dürfen, weil sie,
ohne Sachkenntniß und Uebung ausgeführt, vergiftete Präparate liefern
können, so hat unsere Pharmakopoe vorgeschrieben, das essigsaureNatron
aus seinen Vestandtheilen zusammenzusetzen und es dadurch zu bereiten,
daß man eine beliebige Menge kohlensaures Natron in der Wärme mit
destillirtem Essige neutralisirt, welches unter Aufbrausen, durch die gas«
förmig entweichendeKohlensäure herbeigeführt, geschieht, und filtrirt. Um
die nachherige Krpsiallisalton des SalzeS zu befördern, setzt man noch
der Lauge auf jedes Pfund des in Arbeit genommenen kohle»sau:en Na¬
trons ein Loth desseidenzu, und verdunstet die Flüssigkeit in einem zin¬
nernen Kessel bei, besonders gegen das Ende, sehr gelinder Wärme. Ist
die Lauge so weit concentrirt, daß ein auf einen kalten Stein oder eine
kalte metallene Platte gebrachter Tropfen Krpstalle fallen läßt, so wird
dieselbe, um sie von den während des Verdunstcns hineingefallenen Staub-
theilchen zu befreien, noch heiß in eine Porzellanschale filtrirt, und in
der Ruhe der Krvstallisation überlassen. Von den entstandenen Krpstal-
len wird die Lauge abgegossen, wieder verdunstet und wie vorhin verfah¬
ren. Hat sich die Lauge sehr gefärbt, so daß man nlchr mehr weiße Kry-
stalle erwarten kann, so entfärbt man die Lauge wie gewöhnlich durch Ko¬
chen mit frisch ausgeglühtem Kohlenpulver. Je langsamer und ungestörter
das Verdunsten der Lauge geschieht, desto schönere Krystalle erhält man.

Das essigsaure Natron krystallisin in farblosen, langen, gestreiften
Säulen und Oktaedern, die langsam an der Luft zerfallen, und dabei
4u,li Procent am Gewicht verlieren. Es hat einen scharfen, nicht un¬
angenehmen salzigen Geschmack, und ist in 2,8« Tb. kalten Wassers
anflöslich. Auch in Alkohol ist es löslich. Concentrirte Schwefelsäure
entwickelt daraus essigsaure Dämpfe. Im Feuer wird es wie das essigsaure
Kali zersetzt; die Essigsäure wird zerstört und kohlensaures Natron mit
Kohle bleibt zurück. Es besteht der chemischen Analyse zufolge aus 22,91
Natron, 37,57 Essigsäure und 39,H2 Wasser. Demnach ist es als zusam¬
mengesetzt anzusehen aus i At. Natrou (— 399,897), 1 At. Essiasäure (—
613,186) und 6 At. Wasser (— 674,8/4), erhält also die Zahl IVa 6, -s- eil
— 1708,957, woraus sich folgendes Verhältnis) der Bestandtheile in 100
Th. berechnen läßt: Natron 22,87; Essigsäure37,64; Wasser 39,49.

Das essigsaure Natron muß farblos, gut krpstallisirt und neutral seyn;
es darf daher mit Säuren nicht Kohlensäure entwickeln. Die concentrirte
Auflösung darf weder mit Weinstemsäure noch Platinauflösung einen Nie-
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derschiag geben, wodurch ein Kaligehalt angezeigt werden würde, in
welchem Falle es auch an der Luft feucht wird. Gehalt an Schwefelsäure
und CHIorwafferstoffsäure wird durch Baryt- und Silbersolution ange«
zeigt; geringe Trübungen machen das Präparat nicht verwerflich. Auf
metallische Beimischungen, besonders Blei, wird es durch schwefelwas-
serstoffhaliiges Wasser, auf Elsen und Kupfer durch Cyanetsenkalium
(Vlutlaugensalz)geprüft. Wenn es aus dem Vleizucker beieilet seyn
sollie, so kann es auch untersckweflige Säure enthalten (vergl. Liquor
^mmonii ÄOülioi), in welchem Falle mit Silbelauflösung ein weißer
schnell schwarzbraun werdender Niederschlag entsteht.

Dieses Salz kann, da es nicht zerfließt, nicht bloß in Auflösungen,
sondern auch in Pulverform gegeben werden; es wird, wie das essig¬
saure Kali, von allen in der Pharmacie gebrauchlichen Säuren, die
Benzotz - und Borarsäure ausgenommen, zersetzt, auch Kalisalze mit
schwacher» Sauren, als die Essigsäure, müssen vermiedenwerden.

Natruin oal'bonivuin aciäuluin. Säuerliches kohlen»
saures Natron.
(8ic»rti<in»z natricuz cum ^nu».)

Nimm: gereinigtes kohlensaures Natron andert¬
halb Unzen.

Löse es auf in
drei und einer halben Unze destillirten

Wassers.
Schutte die Flüssigkeit in ein Gefäß, welches zehn Pfund
fassen kann und mit kohlensaurem Gas angefüllt ist, dann
werde auf dieselbe Weise, wie bei Bereitung des säuerlichen koh¬
lensauren Kalis vorgeschrieben ist, verfahren. Bewahre es in ci<
nem gut verstopften Gefäße an einem nicht zu warmen Orte auf.

Es müssen weiße rindenartige Kiystalle seyn, von mildem
Geschmacke, übrigens von derselben Beschaffenheit, wie das
säuerliche kohlensaure Kali, aber in dreizehn Theilen Wasser
auflöslich. ___________

Dieses Salz wurde von Valentin Rose entdeckt, und erhielt die
Namen: neutrales, vollkommengesättigtes kohlensaures Natron, N«t<-u<n
clückonicu», neu!,-«!«, f>ers«ole ll>tul«lum, auch säuerliches kohlensaures
Natron. Berzelius nennt es zweifach kohlensauresNatron, L,°»ll»,n»5
n»tri°uz. Die Bereitungsweise ist ganz dieselbe, wie bei dem «,»!> eall,».
ni°um,ciHulum, daher man auch die dort angeführten Berettungsweiseu
hier anwenden kann, indem es nur darauf ankommt, daß eine Auflösung

«»,-,
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des kohlensauren Natrons in i Th, Wasser bei 4- lo° mit so viel Kohlen¬
säure geschwänzt werde, als sie aufzunehmen vermag. Die Anwendung
der Woulf'schen Flaschen wird daher hier eben so vortheilhaft sevn. Die
dort gleichfalls angegebeneVerfahrungsweise mittelst kohlensauren Ammo¬
niaks gelingt nackWinckleram besten, wenn man 4 Unzen trystallisirtes
kohlensaures Natron in 8 Unzen dcstillirten Wassers auflöst, iz Unzen koh¬
lensaures Ammoniak zusetzt, und die Mischung bei 45° R. im Wasserbade
unter beständigem Umrühren erhitzt. Nach einiger Zeit scheidet sich eine
große Menge Bicarbonat des Natrons aus, worauf man die Mischung
erkalten läßt. Das ausgeschiedeneSalz wog in Winckler's Versuche 2
Unzen. NachDuflos (Vrandcs's Archiv XXIII. l827.S.l6,.) werden
,8 Pfund kohlensaures Natron mit l2 Pfund Wasser in einem Kolben ins
Wasserbad gestellt und erhitzt, dann 2 Pfund kohlensaures Ammoniak hin¬
zugefügt, ein Helm aufgesetzt,und in eine Vorlage, die concentrirten Cssig
enthält, das Ammoniak gelind aboestillirt. Nach dem Erkalten findet man
gegen 2 Pfund Bicarbonat angeschossen. Die Lauge wird gelind bis zu
z abgedampft, wo noch 2 Pfund herauskrystallisirten. In der rückstandigen
Lauge werden wieder 4 Unzen kohlenlaures Ammoniak zugesetzt, und zur
freiwilligen Verdampfung hingestellt, wodurch noch Z Pfund erhallen wer¬
den. Schaffer (ebend. XXV. S. 251.) versuchte, um die Mitverflüch-
tigung der Kohlensäure bei dem Abdampfen der Langen zu vermeiden, die
Bereitung des Bicarbonots auf trocknem Wege auf die Weise, daß er einen
großen Glastrichter mit zerschlagenenKrystallen des einfach kohlensauren
Natrons anfüllte, denselben mit einer Abrauchschalc bedeckte, ihn umkehrte,
und nachher in die Spitze des Trichters kohlensaures Gas leitete. Das
überschüssigeWasser kann man an der Sonne abtrocknen lassen. Oder: i
Th kohlensaures Ammoniak wird mit 2 bis 4 Th. trpstallisirten kohlensau-
ren Natrons zusammengerieden, so lange bis keine Stückchen Natron oder
Ammoniak zu erkennen sind, worauf der Brei an der Sonne ausgetrocknet
wird. Man bemerkt einen starken Geruch nach kaustischem Ammoniak, der
sich nicht eher verliert, als bis die Masse ganz trocken geworden ist.

Das zweifach fohlensaure Natron krpstallisirt in geschoben vierseiti¬
gen Tafeln, die an der Luft nicht effloresciren, der Luft lange ausgesetzt
aber Kohlensäure verlieren, und nun als einfach kohlensaures Natron efflo¬
resciren. Es schmeckt schwach alkalisch, und reagirt zwar nickt auf Kurku-
nicpapier, wohl aber auf Fernambuk und geröthetes Lackmuspapier alka¬
lisch. Es ist in ,3 Th. kalten Wassers auflöslich. In kochend heißem
Wasser wird es mit Entwickelung von kohlensaurem Gase zerlegt; ebenso
auch beim gelinden Abdampfen, wo jedoch ein Theil davon unverändert
anschießt. In kaltem trübt es die Auflösungen der Talksalze nicht. Die
chemische Zusammensetzung dieses Salzes kann, wie es scheint, nicht mit
völliger Gewißheit angegebenwerden. Nach einer Analyse von N ose besteht
es aus 37 Natron, «9 Kohlensäure und 14 Wasser, und hiernach könnte
mau es als zusammengesetztansehen aus i Atom Natron (— 59l>,897),
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2 At. Kohlensäure (— 276,437. 2 — 552,874) und 1 At. Wasser (—
112,^79), wonach es die Zahl erhielte: IXa()' -j-It---1056,25». Berech¬
nen wir hieraus die Vestandtheile, so erhalten wir 27,01 Natron, 52,34
Kohlensäure und lo,65 Waffer. Hiermit übereinstimmend giebt Stro-
meper (Lconhardl'spharmaceutische Chemie 1825. S. 122.) folgendes
Verhältniß der Bestandtheilean: Natron 3?,n6; Kohlensaure 52,2«;
Wasser 10,74, und auchBerzellus sagt, daß dieses Salz 10,74Pro¬
cent Krpsiallwaffer enthalte. Dagegen besteht dieses Salz nach einer Ana¬
lyse von Verthollet aus: Natron 31,75; Kohlensänre44,40; Wasser
l3,85, und nach Berard aus: Natron 29,85; Kohlensaure49,95;
Wasser 2«,2N, und hiernach kann man, wie auch Gmelin und Geiger
thun, das Salz als zusammengesetzt ansehen aus: l At. Natron, 2M.K0H-
lensaure und 2 At. Wasser, wonach es die Zahl iXa^' -j- 2N—1168,723
erhielte, aus welcher folgendes Verhältnis der Bestandtheile durch Rech¬
nung gefunden wird: Natron 32,45; Kohlensäure 47,30; Wasser 19,25.

Die Reinheit dieses Salzes wird auf die bei Kali oarlxinieuin »cläu-
!um angegebene Weise geprüft. Cs muß nicht leicht an der Luft verwit¬
tern, nicht stark alkalisch reagiren und schmecken, nicht in weniger als iz
Th. Wasser auflöslichseyn und die Talkerdesalze nicht niederschlagen.

Dieses Salz findet sich in den natürlichenSauerbrunnen, als in
dem Selterswasser, in dem Karlsbaderwasser u. s. w.

Zum ärztlichen Gebrauche wird es am besten in kaltem Wasser auf¬
gelöst, und es ist in dieser Form von französischen Aerzten, nämlich
täglich zwei Litres einer Auflösung, 5 Grammen auf das Litre, als
Auflösungsmittel der Blasensteine,versteht sich, wenn dieselben ausBla-
sensteinsäure, wie gewöhnlich,und nicht etwa «us oralsauremKalte
bestehen, empfohlen worden.

^Vatr/um «ardonicum äepuratuin. Gereinigtes kohlen¬
saures Natron.

(^IK»!i minei-«Is 6enui-atum. Gereinigtes mineralisches
Laugcnsalz. 8»! 5o<las clenuratum. Gereinigtes Soda-
salz. (^«roon»8 n»tricu8 eum ^qu» «lepuratu«.)
Rohes kohlensaures Natron werde in einer hinrei¬

chenden Menge destillirten Wassers gelöst, die Auflösung
filtrirt, und nach den Negcln der Kunst in Krystalle gebracht;
diese werden gesammelt uud in einem gut verstopften Gefäße an
einem falten Orte aufbewahrt.

Cs müssen weiße Krystalle oder krystalliniscke Massen seyn,
der Beschaffenheitnach von dem rohen kohlensauren Natron
nicht verschieden, aber von metallischen Verunreinigungen ganz-

,
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,7 lich, von salzigen soviel als möglich frei, was wie bei dem
rohen kohlensauren Natron erkannt wird-

^Vali-um cal'KonlLUln «iepuralurn 5iceuin. Tlocknes
gcremiatts kohlensaures Natron.
(<ü«rl>on«z n»!iicuz 6suur«tu5.)

Gröblich zerriebene Krystalle des gereinigten kohlen»
sauren Natrons sehe au einem sonnigen O^te oder in einem
mäßig warmen Zimmer der Wärme aus, bis sie in ein vollkom¬
men trockncö Pulver zerfallen; dieses bewahre in gut verstopften
Gefäßen an einem trocknen Orte auf.

Auf dieselbe Welse werde bereitet n.id aufbewahrt:

gereinigtes schwefelsaures Natron, (8ulpll»5 nnk^ieu^
llkpurüius.) aus dem krystaMrtcn gerclNlgtcn schwe¬
felsauren Natron.

Das Natron, unter dem Namen: natürliches, mineralisches Allali,
unterschied schon der Schwede Hierne l?>2 von dem gewöhnlichen
Wanzenlangensalze,auck Duhamel erkannte l?36 diese besondereSub¬
stanz als einen Bestoudtheil des Seesalzes, und Marggraf setzte end¬
lich 47Z8 die Eigen thiimüchkeit des unter dem Namen mineralisches Al¬
kali damals bekannten Natrons völlig außer Zweifel, und wies es als
einen Vestandtheildes Kochsalzes und des Glaubersalzes nach. Man
kannte aber das Natron nur mit Kohlensäure verbunden, und es im
reinen ätzenden Zustande darzustellen versuchte man wahrscheinlich erst
dann, als Meyer, Black und Dossie die richtigeren Methoden, das
Kali ätzend darzustellen, bekannt gemacht hatten; es läßt sich aber nicht
mit Bestimmtheit angeben, wer es zuerst ätzend dargestellt habe, und
nur so viel scheint ausgemachtzu seyn, daß des ätzenden Natrons zuerst
in den siebziger Jahren des l8 Jahrhunderts gedacht wird. Sehr wahr¬
scheinlich bereitete man zwar schon weit früher eine ätzende Lauge des
Natrons aus der Soda, indem man in Frankreich und Spanien die Asche
der am Meeresstrande wacksenden Kräuter (l. Th. S. 7l8.) ebenso wie
die Asche anderer Kräuter mit gebranntem Kalke behandelte, man kannte
aber das Product der Arbeit nicht. Die glänzende Entdeckung, daß das
Natron das Oryd eines metallischen Körpers, des Natriums, sey, ver¬
danken wir H. Davy, als derselbe gegen Ende des Jahres 18N7 das
Kalium entdeckte. ,

Die Methoden, durch welche Natrium aus Natronhydrat dargestellt
wird, sind denen der Darstellungvon Kalium aus Kalihydrat vollkommen
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gleich. Es wird jedoch weniger leicht durch Zersetzung im Flintenlaufe
erhalten, weil es weniger flüchtig ist; diese Methode ist aber die vor«
theilhasteste, und Thuuard hat gefunden, daß, wenn das Natronhy¬
drat vor dem Versuche mit wenigen Autheilen Kalihpdrat zusammenge¬
schmolzen wird, die Zerlegung weit leichter vor sich geht.

Das Natrium ist weiß und dem Silber ähnlich. Es ist weicher und
geschmeidiger als die übrigen gewöhnlichen Metalle. Es läßt sich mit der
größten Leichtigkeitzu dünnen Blattern auspressen, und behält seine Ge¬
schmeidigkeit sogar beim Gefrierpunkte, Davy fand sein eigentlilimliches
Gewicht — 0,g3l8; Td«'nard und Gay-Lussac geben es bei -i-15°
C. zu «,9?2 an. Es erweicht bei -s- 5u° C., und ist bei 90" vollkommen
flüssig; aber es wird nicht in der Hitze verflüchtigt, die gewöhnlich zum
Schmelzen des Glases erfoderlich ist. Es wird in der Lust langsam ory»
dirt, und überzieht sich mit einer Rinde von Natron. Die Orydation
wird zwar durch Wärme vermehrt, aber das Metall entzündet sich erst,
wenn es dem Glühen nahe kommt. Während des Verbrennens wirft
es brennende Funken umher. Auf Wasser wird es mit Heftigkeit zu
Nalron orudirt, aber ohne sich zu entzünden, doch wirft es bisweilen
glühende Funken aus. Wirb es mit ganz wenig Wasser auge>euchtet,so
erlntzt es sich leicht zur Entzündung. Natrium hat zum Sauerstoff ge¬
ringere Verwandtschaft als Kalium, aber es zersetzt die meisten andern ory«
dinen Körper. Es hat, sowie das Kalium, drei bekannteOrydattonsstufen:

<) Das Suborpd; es wird auf dieselbe Weise wie das vom Ka¬
lium erhalten, und es ist ihm, seinem Ansehen und seinen Charakteren
nach, vollkommen ähnlich. Wahrscheinlich enthalt es nur die Hälfte
soviel Sauerstoff, als

2) das Alkali Natron. Dasselbe kommt in der Natur sparsamer
vor, als das Alkali Kali, und zwar theils mit Kieselsäure vereinigt in Mi¬
neralien, theils nut einigen organischen Stoffen in den Körpern der Thiere
und Pflanzen. Wenn man das Kali am meisten in den Pflanzen antrifft,
so findet man dagegen das Natron mehr im thierischen Organismus.

WasserfreiesNatron wird auf dieselbe Art wie wasserfreiesKali
erhalten, welchem es auch in seinen äußern Charakteren gleicht, aber schwe¬
rer schmelzbar und weniger flüchtig ist. Es ist zusammengesetztaus i At.
Natrium s- 29i»,837) und i At. Sauerstoff (— inn,00n), erhält also
die Zahl >f<l — 39u,897, und besteht in 100 aus 74,42 Natrium und
25,58 Sauerstoff, oder iun Th. Natrium verbinden sich mit 54,372 Sauer¬
stoff. Zum Wasser hat das Natron, eben so wie das Kali, eine sehr große
Verwandtschast, und es kann durch Schmelzen ebenfalls nicht vom Wasser
befreit werden, sondern verdampft wie Ka»Hydrat, jedoch schwieriger. Es
besteht aus l At. Natron (—590,897) und l At Wasser s— l 12,479),
erhält die Zahl Fall — ZU3,277, und enthält in ,un lh.: 77,nn Na¬
tron und ll,34 Wasser; nach Davy 77, l Natron und 22,9 Wasser. Das
Natronhydrat unterscheidet sich so wenig vom Kalihpdrat, daß alles/ was
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von tiefem gesagt wölben, auch von jenem gilt. Man kann es lrystal-
lisirt erhalten, es schießt aber nur bei starker Kälte ans der concentrinen
wäßrigen Auflösung in weißen, vierseitigen, leicht schmelzbarenTafeln an;
dieKrystalle sind noch etwas unbeständiger, als die des Kalihydrats; sie
reimen die Kohlensäure schneller aus der Luft auf, und tcocknes ätzendes
Natron, das der Luft ausgesetzt ist, wird zwar anfangs feucht, nach eini¬
gen Tagen aber wieder trocken. Mit dem Kali geschieht dies erst nach
einigen Monaten. Die Ursache dieses Unterschiedesist, daß das Natron mit
Kohlensäure ein trocknes fatiscirendes Salz giebt, das Kali hingegen unter
gleichen Verhältnissen zerfließt. Wird das ätzende Natron in Waffer aufge¬
löst, so erhält man dleAetznatronlauge,deren Vereitung bei Liquor K»Ii
«»uz«!«, angegeben ist, und die, wenn sie als der officinelle Liquor tlat«
«»ullici Anwendungfinden soll, ein gleiches spec. Gew, wie die Aetzkali»
lauge, nämlich 1,330—1,310, haben muß. Da es von Nutzen ist, den
Gehalt einer Natronauflösung an wasserfreiem Natron dem spec. Gewichte
nach zu bestimmen, so möge hier D «lt 0 n 's Tabelle einen N«tz finden:
Spec. Gew, der NatrongehaU Spec. Gew. der Natrongehalt

Lösung. in Proc. Lösung. in Proc.
2,nu 11,8 1,40 29,0
1,85 63,6 1,36 2ü,y
1,72 53,3 1,32 23,0
1,63 46,6 l,29 19,0
1,56 «1,2 1,22 16,0
1,50 26,8 1,13 12,0
1,4/ 24,0 1,12 9,«
l,44 31,0 1,06 4,7.

Diese Orybationsstufedes Natriums, das Natriumoryd, Natron, ist
es auch, welche sich mit den Sauren verbindet, und die Nationsalze
darstellt. Die Affinitat des Natrons zu den Säuren ist geringer, als
die des Kalis; es zerlegt übrigens in der Regel dieselben Salze, wie
das Kali. Die officinellcn Natronsalzesind farblos und feuerbeständig,
wenn die Säure nicht zerstört wird. Alle Natronsalze sind in Wasser
löslich, viele sind leichter löslich als die Kalisalze. Sie sind in der
Niegel entweder luftbeständig oder zerfallen. Ihre Auflösungen geben mit
Weinsäure und Platinauflösung keine Niederschlage.

2) Das Hyper01 yd erhält man, wenn Natrium auf einer Scheibe
von Silber oder geschmolzenem Chlornatnum bis zum Glühen inSauer-
sioffgas erhitzt wird; aber es wird nicht durch Schmelzen mit salpetersau-
«m Natron gebildet. Es bat eine schmutzig grüngelbe Farbe und schmilzt
nickt so leicht, wie das Kaliumhyperoryd, mit welchem es übrigens gleiche
Verhältnisse theilt. Das Natrium ist darin mit i j mal soviel Sauerstoff wie
im Alkali verbunden, d. h. ion Th. Natrium verbinden sich mit 51,558 Th.
Sauerstoff, und die stöchiometrischeZahldes Natrwmhyverorydsist K« --
881,794. Es wird durch Wasser in Saucrstoffgas und Natron zerlegt.
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Zum Schwefel, zum Phosphor und zu den Metallen verhält sich
das Natrium eben so wie das Kalium.

Von den Verbindungen,welche das Natriumoryd, das Natron, mit
den Säuren eingeht, kommen wir hier besondersauf die Verbindung
desselben mit der Kohlensaure, auf das kohlensaure Natron, welch's ei¬
nen nicht unbedeutenden Handelsartikel ausmacht, ur.d dessen Gewin»
nung auf verschiedenen Wegen bereits im i. Th. S. 717. angegeben
worden ist. Da das im Handel vorkommendekohlensaure Natron ge¬
wöhnlich noch Glaubersalz enthält, so muß es durch Umkrpstallisiren,
welches nöthigenfallszu wiederholen ist, gereinigt werden.

Das gereinigte kohlensaureNatron krystallisirt in wasserhellen schiefen
rhombischen Säulen und deren Abänderungen; es schmeckt kühlend und
alkalisch, reagirt stark alkalisch, und erfodert zu seiner Auflösung2 Th.
lalteS und 1 Th. kochendes Wasser. In Alkohol ist es unauflöslich. Es
zerfällt stark in trockner Luft. Es schmilzt leicht in seinem Krvstall«
waffer, welches 62,76 Procent seines Gewichts ausmacht, und dessen
Sauerstoff sich zu dem des Natrons wie 10 :1 verhält. Wenn man die
geschmolzene Masse abgießt, findet man einen Theil des Salzes unge¬
schmolzen , welches sein Waffer an das Geschmolzene abgegeben hat, und
dampft man das letztere »b, so schießt daraus ein Salz an, welches ein
Drittel weniger Krystallwasser enthält und in der Luft nicht iatiscirt.
Wenn man geschmolzenes trpstallislrtcs kohlensaures Natron gerinnen
läßt, so sinkt dessen Temperatur bis auf -s- 29° oder -<- 29z ° C. her»
ab; schüttelt man die Masse um, so steigt sie schnell bis auf -l- 33j °,
und hält sich auch darauf während des Gerinnens, so daß 33Z ° der Ge¬
frierpunkt dieses Salzes zu seyn scheint. Das wasserfreie Salz schmilzt
leichter als das Kalisalz. Das krystallisirte kohlensaure Natron besteht
nach Kirwan aus: 11,5.8 Natron, 14,42 Kohlensäure und 64M Was¬
ser; nachKlavroth aus: 22 Natron, iL Kohlensäure und 62 Wasser ;
es ist hiernach zusammengesetzt aus 1 At. Natron (— 390,897), 1 At.
Kohlensäure(— 276,437) und 10 Ar. Waffer (^ 112,4796. 10 --
1124,796), erhält demnach die stöchiometrische Zahl IV« (^-j-10Ü
-- 1792,13»), woraus sich durch Rechnung folgendes Verhältnis der Be¬
standteile ergiebt: Natron 2l,8i; Kohlensäure15,43; Wasser 62,76.
Im wasserleeren Zustande ist es I>!»(^ — 667,334, und besteht hier,
nach aus 58,58 Natron und 41,42 Kohlensäure. Der gewöhnlichen
Angabe zufolge erhält man dieses letztere Salz, wenn man das krystal¬
lisirte in 1 bis 2 Zoll hohe Schichten auf mit Papier belegten Brettern
oder Sieben ausbreitet. Und diese leicht bebeckt entweder in eine mäs»
sig warme Stube oder bei warmer Sommerluft in den Luftzug stellt,
das weiße Pulver wird von den ganzen Stücken durch ein Sieb abgeson¬
dert, und letztere werden von neuem hingestellt. Gay-Lussac hatjedoch
hierbei gefunden, daß kohlensaures und phosphorsaures Natron, je nach
der »erschieden trocknen Witterun«, veränderliche Quantitäten Wasser ver.
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lieren, die selten über die Hälfte gehen, und die nicht vorzugsweise bei
solchen Verhältnissenstehen bleiben, die geraden Atomenzahlen entspre¬
chen. Dieses wird bestätigt durch die Beobachtungen von Schindler
lVuchn. Nepert. XXXI, S. 4.), welcher fand, daß selbst eine große
Wärme in den Sommermonatennicht im Stande war, das kohlensaure
Natron völlig zu entwässern, indem dieses noch einen Wassergehalt von
«4,5 Procent zurückbehielt; daß geringe Wärme und feuchte Luft die Ab¬
sorption des Wassers wiederum beförderten, so daß i«o Gran völlig
wasserleeres Salz in Regentagen der Luft ausgesetzt 1^6 Gran wogen,
welche Zunahme bis auf 84 Gran stieg, also fast genau die Hälfte wie
im vollkommen wasserhaltigen Salze. Ein bemerkbarer Stillstand der
Zu- und Abnahme dieser Wassergehalte konnte aber nicht wahrgenommen
werden. Das einmal zerfallene Salz kann aber, wenn es auch wieder
die Hälfte seines Hrpstallwassers angenommen haben sollte, ohne zu schmel¬
zen, dem Siedepunkte des Wassers ausgesetzt,und auf diese Art leicht
völlig wasserleer gemacht werden. Auch Guido urt (Geiger's Magazin.
Mai 182». S. 134.) giebt an, daß das kohlensaure Natron nicht wie
das schwefelsaureSalz zu einem feinen Pulver zerfalle, sondern jedes
Theilchendes verwitterten Salzes war ein kleiner durchsichtigerKrystall,
und 10« Th. zeigten sich zusammengesetzt aus 69,01 wasserleerem Salze
und 30,99 Wasser. Ferner fand sich, daß durch Glühen entwässertes
kohlensaures Natron durch Aussetzen an die Luft wieder 30,55 Procent
Wasser angezogen hatte.

Zwischen dem vorhin abgehandelten zweifach und diesem einfach
kohlensauren Natron giebt es noch eine Zwischenstufe, nämlich anderthalb
kohlensaures Natron. Man erhält dieses Salz bei Zerlegung des zwei-
fach kohlensauren Natrons üurch Kochen. Es ist leichter als das zwei¬
fach und schwerer als daseinfach kohlensaure Natron im Wasser löslich.
Es fatiscirt nicht in der Luft. Es ist zusammengesetzt aus 2 Ar. Natron
(--- 781,794), 2 At. Kohlensäure (— 829,311) und 4 At. Wasser (—
449,916), erhält also die Zahl ^a'<^- ^4Ü^206!,U!l. Der Sauer¬
stoff der Basis verhält sich darin zu dem Sauerstoffe der Säure wie 1 : 3,
und seine Bestandtheile sind hieraus berechnet: Natron 37,93; Kohlensaure
40,24; Wasser 21,^3. Phillips fand 78,2 kohlensaures Natron und
2l,8 Wasser. Dieses anderthalb kohlensaure Natron kommt sehr häufig
natürlich vor, und dahin gehört das im 1. Th, S. 717. erwähnte auswit¬
ternde Salz, welches aus den Natrons«« in Ungarn und in Afrika gesam¬
melt wird. Dahin gehören ferner die dort gleichfalls erwähnten natürlich
vorkommenden Salze, Trona und Urao. Trona besteht nach einer Analyse
von Klaproth aus: Natron 5?,n; Kohlensäure 38,u; Wasser 22,5;
schwe,elsauremNatron 2,5. Urao besteht nach Bou ssing au lt aus: Na¬
tron 41,22; Kohlensäure 29; Wasser 18,8«; Unreinigleiten0,98.

Das officinelle einfach kohlensaure Natron kann noch mit schwefelsau¬
rem Natron verunreinigt vorkommen. Dies erkennt man , wenn die mit
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Salpetersture neutralisirte Natronauflöslina durch Barvtsolution nieder¬
geschlagen wird, sowie Silberauflösung das Kochsalz anzeigen würde.
Geringe Beimischungen dieser Salze, durch leichte Trübungen angezeigt,
sind der pharmnceutischeu Anwendung nicht hinderlich; soll jedoch davon
ein chemisch reines kohlensaures Natron bereitet werden, so kann man
es mir destillirtem Essig sattigen, und wie beim Kali verfahren, oder
auch, nach Kastner's Vorschlag, die kohlensaure Natronauflösung mit
kohlensaurem Baryt digeriren, wodurch das vorhandene schwefelsaure
Natron zersetzt wird. Das Salz kann aber auch durch schwefligsaures
Natron verunreinigt sevn; mau entdeckt dieses, wenn man es mit
Schwefelsaure übergießt, an dem eigenthümlichen Gerüche der schwefli¬
gen Saure. Schwefelverbindungen werden durch aufgegossene Chlorwas,
serstoffsaurc oder verdünnte Schwefelsäure zerstört, und Schwefelwasser'
stoffgas wird entwickelt, wobei auch wohl Schwefel als weißes Pulver
niederfallen kann; Vleiauflösung wird dann nicht weiß, sondern schwärz¬
lich niedergeschlagen. Metallbeimischungen geben sich durch schweselwas«
serstoffhaltiges Wasser zu erkennen.

Das kohlensaure Natron wird vorzüglich zur Darstellung mehrerer
Präparate gebraucht. Nach Pariset (ssroriep's Notizen. August 182?.
Nr. Z?7.) ist das Natron von den Acgyvtern zum Einbalsamiren der
Leichname gebraucht worden, wozu es von der Natur überMsia bärge»
boten wurde. Wenn man nämlich thierische Stoffe mit diesem Alkali
in Verbindung bringt, so Mt es die Feuchtigkeit aus denselben an
sich, tritt diese wieder an die Lust ab, und verbindet sich mit dem Fett,
um es in Seife umzuwandeln. Wird dann der Leichnam wiederholt
mit Wasser abgewaschen, so nimmt dieses die Seife aufgelöst mit sich
fort, und der übrig bleibende Theil kann nun an die Luft gebracht
werden, wo er trocknet, ohne zu verderben. Die Gewürze, Woh'gerüche,
Harze, Balsame, Pulver, dann die Hüllen, die Bander, die gemalten,
vergoldeten, mit Bildhauerarbeit verzierten hölzernen Sarge, das alles
war Lurus, der nichts zur Erhaltung beigetragen haben würde, wenn
nicht die vorläufige Operation stattgefunden hatte.

^I^atl-um cKIai-awm. ChlorNiltroll.
(<ül,I<irum ^illri. Lliloretuin I^slri. IVatrum cliloiini»

cum.)
Es werde mittelst der bei Iv«Ii inu!-!«ticum ox^on«tum

beschriebenen Vorrichtung auf dieselbe Weise wie das Chlorkalk
bereitet. ____

Labarraque giebt zur Bereitung dieses Präparats das erfoderliche
Verhältniß dahin an, daß man das durch Zersetzung von eß Th. Kochsalz
erhaltene Chlorgas in eine Lösung von 238 Th. krustallisirten kohlensauren
Natrons streichen läßt. Das in die Lösung streichende Gas wird schnell ab-

^!
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sorbirt, ohne daß Kohlensäure ausgetriebenwird. Oder: Man löse ? Pfund
(Med. Gew.) reines einfach kohlensaures Natron in 2? Pfunden 9 Unzen
(Med. Gew.) destillirten Waffers auf. Die Auflösung muß i,«9i spec.
Gew. besitzen, und dieser Punkt erreicht werden. Mit dieser Flüssigkeit
füllt man eine Flasche, die bis ungefähr auf Z davon erfüllt wird. Das
Chlorgas wird aus einer Mischung von 20 Unzen Kochsalz und <z Unzen
Braunstein entwickelt, vermittelst eines Gemisches von 2« Unzen concentrir-
ter Schwefelsäure und 40 Unzen Wasser. Schindler (Vuchn. Nevert.
XXXI. S. 1.) giebt folgendes Verhältniß an: wasserlecres kohlensaures
Natron ä9 Th. werden mit 1 Theil Wasser befeuchtet, vorzüglich reiner
Braunstein 8 Th., Kochsalz 10 Th., concentrirteSchwefelsäurei4TH.,die
mit iu Th, Wasser verdünnt wird. Die Vorlage muß dabei groß seyn,
damit das Natron dem Chlorgase eine große Oberfläche darbiete, und kalt
gehalten werden. Nachdem das Chlorgas einen Theil atmosphärische Luft
ausgetrieben, wird luftdicht lutirt; die Entbindung des Gases wird nur
gegen das Ende durch Warme unterstützt, was erst den zweiten Tag ge¬
schehen kann. Nach beendigter Arbeit wird das Chlornatronherausgenom¬
men, und vor dem Verwahrenm einer Schale erst völlig trocken gemacht
(was Büchner nicht für ganz zweckmäßighalt, weil dabei leicht andere
Verbindungengebildet werden können, und er schlägt als zweckmäßiger vor,
dem in das Natronzu leitenden Chlorgase vorerst durch Chlorcalciumdas
überflüssigeWasser zu entziehen.). Ein solches trocknes Chlornatronerhält
sich ziemlich lange ohne Zersetzung; es enthält zugleich Blcarbonat. Zum
Chlorkaliwerden auf obige Mengenverhältnisse 24 Th. kohlensauresKali
genommen. Nach Andern (Gciger's Magazin. Novbr. l82?. S. lt2.) 15
Th. 4« Th. Wasser, in welche das aus
j4W Th, Kochsalz, 1U50 Th. Schwefelsäure,Z25 Th. Wasser und ?5«
Th. Braunstein entwickelte Chlorgas geleilet wirb.

Die Auflösung des Chlornattons besitzt einen schwachen Chlorgeruch und
entwickeltbeim Erhitzen kaum etwas Chlor; sie reagirt auf Kurkumepapier
zuerst alkalisch, dann bleicht sie dasselbe; auf Zusatz einer Säure findet Ent¬
wicklungvon Kohlensäure und Chlor statt. Wird die Lösung des Chlor¬
natrons bis zur Erscheinung eines dünnen Salzhäutchensverdunstet, so er¬
hält man nach dem Erkalten eine fadenartig krystallisirte Masse von fast
breiartiger Beschaffenheit.Die von den KrystallengeschiedeneFlüssigkeit
liefert jetzt krystalllsirtes kohlensaures Natron. Die zuerst erhaltenen Kry-
stalle sind sehr klein; sie scheinen aus Chlor, Kohlensäure und Natron, oder
aus Chlor in Verbindung mit kohlensaurem Natron zu bestehen; sie entfär¬
ben schnell die Indigoauflösung, und dieses Verhalten des Chlornattons,
daß die Auflösung desselben selbst durch Abrauchen und Kochen ihr Bleich-
vermögen nicht verliert, sieht Phillips lVrandes's Archiv. XXV.322)
als einen Beweis an, daß das Chlor nicht bloß mechanisch dem Natron an¬
hange. An der Luft getrocknetverlieren die Krystalle, wahrscheinlich durch
Einfluß der Kohlensäure,so viel Chlor, daß sie kaum noch 2 Procent ^-
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sey es nun in chemischer Verbindungoder nur lose verbunden — enthalten
(Phillips inGeiger's Magazin. August 1827. S. 128.).

Ueber die Bildung und Beschaffenheit dieser Verbindung gilt dasselbe,
was bei dem Chlorkalk und dem Chlorkali angeführt ist. Man bat auch
diese Verbindung vorzüglich in Frankreich zu ähnlichen Zwecken angewendet,
wie den Chlorkalk und das Chlorkali, nämlich zur Zerstörung schädlicher
Miasmen, auch gegen brandige Geschwüre.

Leitet man Chlorgas in eine Auflösung von 1 Th. krpstallisirtem
kohlensaurem Natron in z Th. Wasser so lange, bis die Flüssigkeit
ganz mit Chlor gesättigt ist, und die letzten Antbeile gasförmig ent¬
weichen, so erfolgt hier dasselbe, wie bei der Bildung des chlorsauren
Kalis (ll«Ii cliloricum, K«li inurialicum ux^ßel,«tum), und auch hier
werden Chlornatrium (Kochsalz) und chlorsaures Natron (d^li-um cl>ls>.
I-Icum, 5l»ll-um mu«3licum ox^gen«lum) gebildet, welches letztere aber
schwer von dem elfteren zu trennen ist. Man bedient sich zu diesem
Zwecke des Alkohols, welcher das chlorsanre Natron etwas leichter als
das Chlornatrium auflöst, daher dieses großentheils niedergeschlagen
wird, wenn man die beide Salze aufgelöst enthaltende Flüssigkeit mit Al¬
kohol vermischt. Nach dem Verdampfen des Alkohols bleibt das chlor¬
sanre Natron zurück. Zu den Zwecken, zu welchen man das chlorsanre
Natron empfohlen und angewendet hat, ist indessen etwas beigemischtes
Kochsalz nicht nachtheilig; man will nämlich dieses Salz vorzüglichwirk¬
sam gefunden haben zur Desinfection alter stinkender, syphilitischer und
anderer fressender Geschwüre, die davon nicht allein augenblicklichihren
Geruch verloren, sondern von denen auch mehrere in 5 — 6 Tagen ge¬
heilt wurden, so daß die Hoffnung ausgesprochen worden ist, es werde
der Spitalbrand dadurch ausgerottet werden können. Auch zu Mundwäs¬
sern ist es empfohlen,um den üblen Geruch carivser Zähne zu vertilgen.

*5latruin niti-loum. SalpetersauresNatron.
(Mirum cudicum. Kubischer Salpeter. I^itraz «»triou».)

Nimm: rohes kohlensaures Natron eine Unze.
Löse es auf in

vier Unzen destillirten Wassers,
und setze hinzu

Salpetersaure, soviel als zur Neutralisation er,
fodert wird.

Die Flüssigkeit filtrire und bringe sie nach den Regeln der Kunst
inKrystalle, die weiß, an der Luft endlich feucht werdend, in
drei Theilen Wasser auflöslich, und von dem Geschmacke des
salpetersauren Kalis, aber weniger bitter sind.

Du I l's prcuß. Pharm«!. II. 89
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Wer der Erfinder des salpetersaurenNatrons gewesen, und um
welche Zeit es entdeckt sey, läßt sich nicht mit Gewißheit bestimmen.
Wahrscheinlich ist es, daß Duhamel dieses Salz i?36 erfunden habe,
wenigstens erhielt er es bei der Zerlegung des Kochsalzes durch viermal
wiederholtesRectificiren starker Salpetersäure über dasselbe, als Rück¬
stand. Marggraf führte i?ßi nicht nur mehrere Eigenschaften eines
reinen kubischen Salpeters richtig an, sondern er lehrte auch außer der
von Duhamel angegebenenVerfahrungsart noch mehrere andere,
dieses Salz zu bereiten; so stellte er es durch doppelte Verwandtschaft
aus Glaubersalz und salpetersaurem Kalke, ferner aus salpetersauren:
Silber und Kochsalz dar, und führte auch an, daß sich das salpetersaure
Natron in der Mutterlauge mehrerer Salpetersiedereienbefinde, und
daraus zuletzt anschieße.

Dieses Salz findet sich, nach Mariano de River o, in uner¬
schöpflichem Vorrathe in der öden Landschaft Atocama in Peru vor. Es
bildet ein von Alluvialerde und Thon bedecktes Lager, welches mit ab¬
wechselnder Mächtigkeit in einer Richtung eine Ausdehnung von 25
Meilen hat. Man soll schon große Quantitäten dieses Salzes «us dem
Hafen von Chili gebracht haben, und es könnte als ein weniger theurer
Handelsartikelals der gewöhnliche Salpeter an dessen Stelle zu mehr¬
fachem BeHufe, zur Fabrication der englischen Schwefelsäure, zur Be¬
reitung von Scheidewasser lc. benutzt weiden. Künstlich erhält man
dasselbe, wenn man die Erdsalze in der Salpetermutterlauge mit koh¬
lensaurem Natron niederschlagt,und dann die Lauge zum Krvstallisiren
abdampft. Zur medimuschen Anwendung muß es jedoch unmittelbar
aus seinen Bestanotheilen zusammengesetzt, und auf die in der Pharma¬
kopoe vorgeschriebene Weise bereitet werden. Das Salz krpstallisirt schwer,
wenn die Lauge viel Neberschuß »n MaN enthält.

Das salpeiersaure Natron krystallisirt in weißen, durchsichtigenstum¬
pfen Nhomvordernvon 2,l>96 spec. Gew. Es hat einen scharfen kühlen¬
den Geschmack, löst sich in 2 Th. kalten und weit weniger kochenden
Wassers auf, so daß es am besten während des Abtühlens anschießt.
Es wird in der Luft leicht feucht, ohne jedoch zu zerfließen, verhält sich
im Glübfeuer wie der gewöhnliche Salpeter, verpufft eben so, jedoch et¬
was schwächer und mit rothgelbem Lichte; es taugt daher nicht zum
Schießpulver, kann aber zu Feuerwerken benutzt werden. Es besteht
nach Wenzel aus 3?,5 Natron und 61,5 Salpetersäure; nach Long-
champ aus 36,75 Natron und 63,25 Salpetersäure; ist demnach zu¬
sammengesetzt aus 1 At. Natron (— 39n,89?) und 1 At. Salpeter¬
säure (— 6??,(i3«), erhält also die Johl j>j«A — tOL?,933 , woraus
man durch Rechnung 3«,uu Natron und 63,/w Salpetersäure als das
Vcrhältniß der Bcstandtheile in iuo Th. Salz findet.

Es ist statt des Salpeters in der Heilkunst vorgeschlagen worden,
wird jedoch kaum »och angewendet.
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?ltttruin p1io8z,l,0l-ieum. Phosphorsaures Natron.
(8ocll> rilioz^lioratÄ. P^NL7il!28 natricu8 cum ^ciu«.)

Nimm: gereinigte Phosphorsäure, sovlel als du willst,
desiillirtes Wasser das Achtfache.

Wenn sie gemischt sind, werde allmcilig zugesetzt
rohes kohlensaures Natron,

bis dieses ein wenig vorwaltet. Die filtrirte Flüssigkeit bringe
nach den Regeln der Kunst in Krystalle, welche gesammelt und
getrocknet in einem gut verschlossenenGefäße an einem kalten
Orte aufbewahre.

Es müssen weiße Krystalle seyn, frisch durchsichtig, hernach
undurchsichtig, ein wenig bestäubt, von mildem salzigemGe-
schmacke, durch das Löthrohr in ein Kügelchen zu schmelzen, in
vi« Thcilen Wasser auflöslich, durch Schwefelsaure nlcht zu sehr
verunreinigt, was erkannt wird, wenn die Auflösung auf den
Zusatz von salpeteisaurer Barytauflösung nur einen geringenweis¬
sen , durch Digestion in Salpetersäure nicht aufzulösenden Boden¬
satz fallen läßt.

Das phosphorsaure Natron ist lange bekannt gewesen, ehe man seine
wahre Natur kannte. Hellet fand es 5737 als einen Bestandtheil des
Harns. Haupt führte es, wegen seiner Eigenschaft vor dem Löthrohre zu
einemglauenundurchsichtigenperlfarbenenKügelchenzusammenzuschmelzen,
unter dem Namen Perlsalz (5»I inil«l>i!e pei-latum) i?4U an: Marg-
g raf uniersuchte es 1745 sowie Ro uelle 1776, und letzterer folgerte aus
seinen Verfugen, daß es phosphorsaures Nairon sey, welchem Proust,
der es 178t für ein boraisaurehaliigesSalz erklärte, widersprach, bis end¬
lich Klaproth l785 dieses Salz aufs neue untersuchte und zeigte, daß
es phosphorsauresNatron sey, welche Angabe auch kurz darauf von
Scheele bestätigt wurde. Ungefähr t?88 wendete Dr. Pea rson in Lon¬
don das Phosphors««« Natron wegen seines milden weniger widrigen Ge¬
schmacks, als das Glauber - und das englische Salz, und wegen seiner pur-
girenden Eigenschaft, als ein gutes Purgirmitlel an, wozu er die aus Kno¬
cken geschiedene Phosphorsäure mit 3 oder 4TH, kohlensauren Natrons, letz¬
teres etwas überschüssig, mit einander vereinigte.

Das phosphorsaure Natron findet sich in mehreren thierischen Flüssig¬
keiten , Vorzugsweise in dem menschlichenHarne.

Zur Bereitung dieses Salzes giebt Berzelius folgende Vorschrift:
Man übergießt 3 Th. gebrannteKnochen mit 2 Tl). concentrirterSchwe¬
felsäure, welche mit 24 Th. Waffer verdünnet worden, und digerirt das
Gemenge 24 Stunden lang unter fleißigem Umrühren, seiht es dann durch
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Leinwand, und laugt den ungelösten Gyps wohl mit Wasser aus. Die
durchgegangene Flüssigkeit wird dann abgedampft, so daß der größte
Theil des aufgelösten Gppses sich absetzt; hierauf wird dieselbe wieder
fittnrt, mit Wasser verdünnt und mit kohlensaurem Natron gefällt.
Die saure Flüssigkeit, welche Phosphorsäure,phosphorsaure Kalkerde und
etwas Gyps enthielt, wird durch das Natron zerlegt, so daß die phos¬
phorsaure Kalkerde, mit etwas kohlensaurer gemengt, niedergeschlagen
wird, das phosphorsaure Natron aber, mit einem geringen Antheile
schwefelsauren Natrons gemengt, in der Lösung zurückbleibt;diese wird
ftltrirt und zum Krystallisiren abgedunstet. Wahrend des Verdunstens
trübt sich bioweilen die Flüssigkeit von neuem, indem das Natron erst
durch die Wärme unterstützt den letzten Antheil der Kalkverbindung zu
zersetzen vermag.

Nach der Vorschrift unserer Pharmakopoe wird die gleichfalls aus
Knochen gewonnene, aber durch Behandeln mit Alkohol von dem Phos»
phorsauren Kalte befreite Phosphorsäuremit kohlensaurem Natron neu«
tralisirt, was in einem zinnernen Kessel vorgenommenwerden kann.
Da indessen der phosphorsauieKalk, der noch in der aus Knochen ge¬
wonnenen Phosphorsäurevorhanden ist, durch das kohlensaure Natron
niedergeschlagen wird, sobald sich dieses mit der Phosphorsäure, die dem
phosphorsauren Kalke als Auflosungsmitteldiente, verbindet und dieselbe
neutralisirt, so wird auch nach dem von Berzelius angegebenen Ver»
fahren ein von phosphorsaurerKalkerde freies Salz erhalten werden.
Die neutrolisirte Lange muß noch mit etwas überschüssigem Natron
versetzt werden, so daß sie deutlich alkalisch reaglrt, damit man, schöne
Krpstalle erhalte, was noch durch ein langsames Verdunstenund ein
recht langsames Abkühlen der Lauge begünstig: wird.

Das phosphorsauie Natron krystaMN in ansehnlichen, wasserllaren
rhombischen Säulen mit 4 Flächen zugespitzt, die an warmer Luft leicht
verwittern. Es hat einen angenehm kühlenden,salzigen, dem Kochsalze
ähnlichen Geschmack.Es löst sich.in 4 Th. kalten und 2 Tb. kochenden
Wassers auf; die Auflösung reaglrt schwach alkalisch. In der Wärme zer¬
fließt es in seinem Krystallwaffer;beim Glühen schmilzt es zu einer klaren
Glasperle, die beim Erkalten undurchsichtigwird, und wasserleeres phos-
phorsaures Natron ist. Das krystallisirte Salz besteht nach einer Analyse
von Berzelius aus i?,67 Natron, 20,33 Phosphorsäure und «2,n»
Wasser. Es ist also zusammengesetzt aus! Doppelat Natrons—78l,?9i),
1 Doppelat, Phosphorsäure(--- 892,3iu)und 21 At. Wasser s-^ 2699,496),
erhält also die Ml H«A > 2M—4373,>i«a, woraus durch Rechnung
feiendes Verhaltniß der Vestandtheile sich ergicbt: Natron i?,88; Phos¬
phorsäure 2<»,4n; Waffer «1,72. Es verliert nach Gao-Lussac durch
Verwittern an der Luft veränderliche Quantitäten von Wasser, wie das
kohlensaureNatron. Im wasserleerenZustande besteht es nach B e rz e l i u s
aus «,52 Natron und 53,48 Phosphorsäure, nach Mitscher lich aus
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47,37 Natron und 52,63 Phosphors«««; ^n^ — i674,i«4, woraus
«6,69 Natron und 53,3l Phosphorsäure als Vestcmdtheile in 1UU Th.
Salz gefunden werden.

Es ist vorhin bemerkt worden, daß die neutratisirte Salzlauge mit
etwas überschüssigemNatron versetzt werden müsse, damit man schönere
Krystalle erhalte, indessen ist dieses nicht durchaus nothwendig, denn auch aus
einer völlig neutralen Lauge schießt das phosphorsaure Natron von derselben
chemischenConstitution an, welches gleichfalls alkalisch reagirt, und aus
der Mutterlauge, welche nun sauer reagirt, erhält man Krystalle eines
sauren Salzes. Es scheint hiernach,daß es keine neutrale Verbindung des
Natrons mit der Phosphorsäure im krystallisirten oder festen Zustande gebe,
sondern daß eine solche Verbindung entweder «Italisch oder sauer seyn müsse.
Der stöchiometrischenRechnung zufolge ist jedoch das alkalisch reagirende
phosphorsaure Natron kein basisches, sondern das neutrale Salz, welches
das Natronhydrat, das auch durch Weingeist ausgezogen wird, nur beige¬
mischt enthält, jedoch bleibt es unerklärt, daß die neutrale Verbindungohne
dielen Natrongehalt nicht krystallisiren kann, so daß dieselbe den zur Kry-
stMsation erfoderlichen Antheil von Natron selbst der völlig neutralisirten
Lauge entzieht, und diele mit überschüssigerSäure zurücklaßt, aus welcher
dann bei fernerem Verdampfen das erwahnte saure oderzweifach phos¬
phorsaure Natron in der Ruhe in großen Krystallen anschießt. Dieses
Salz wurde von Proust, der es aus dem einfach sauren Salze erhielt,
für eine eigenthümliche Saure gehalten, die er Perlsäure nannte. Man
erhält sogleich dieses Salz, wenn man zu der neutralen Salzlauge so lange
Phosphorsäure hinzusetzt, bis das Gemisch nicht mehr das Chiorbaryum
lsalzsauren Baryt) fallt, und die conccntririe Lauge einige Tage sich selbst
überläßt. Dieses Salz hat nach Witsche: lich die Eigenschaft,daß es
bei unverändertem Wassergehalte in zwei ungleichen Grundformenkrystalli¬
siren kann, gewöhnlich krystatlisiit es in der Borarsäure ähnlichen Tchup'
pen. Es ist leicht in Wasser, aber nicht in Weingeist löslich, welcher letz¬
tere nur daraus freie Phosphorsäureauszieht, wenn das Salz dielelbe im
Ueberschusse enthält. Das zweifachphosphorsaure Natron besteht
nach Mitscherlich im wafferleeren Znstande aus 3U,2i8 Natron und
69,782 Phosphorsäure,ist also zusammengesetzt aus 1 Doppelat. Natron
(--- 781,794) und 2 Doppelat. Phosphorsäure(— «784,62»)und erhält
die Zahl A«t^ —2566,414, woraus durch Rechnung folgendes Berhält-
niß der Bestandtheile in ina gefunden wird: Natron 3<i,46; Phosphormure
b9,5l. Das krystallisirte Salz besteht nach Mitscherlich aus 73,76
wasserleeremSalze und 26,24 Wasser, ist also Zig^' ^.HÜ(— 5466,246),
und enlhalt hieraus berechnet 74<ni wafferleeres Salz »— 22,55 Natron
-l-51,49 Phosphorsäure) und 25,96 Wasser. Dieses salz ist nicht officinell.

Das officinelle einfach phosphorsaure Natron muß die oben an¬
gegebenen Eigenschaften haben, sich leicht in Wasser auflösen, nur schwach
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alkalisch reagiren und mit Säuren nicht brausen. Die durch Baryt- und
Silberauflösunghervorgebrachten Niederschläge müssen in wenig zugesetz¬
ter Salpetersäure auflöslich seyn, sonst ist das Salz durch schwefelsaures
und salzsaures Natron verunreinigt; geringe Trübungen machen das
Präparat nicht verwerflich. Weder durch schwefelwasserstoffbaltigesWasser
noch durch Blutlaugensalz muß irgend eine Färbung oder Fällung her¬
vorgebracht werden.

Dieses Salz wird in Pulverform und auch in der Auflösung gegeben,
darf aber weder mit Kali noch mit Säuren zusammenkommen, wird auch
von den meisten Salzen, als 1'»l«»rul nallon»»««, l<»li ««^»ricum,
liali «celicum, lVI«ßneli» 5ulpl>uric»,Lal^l« inulistioa, und von allen
metallischen Salzen zersetzt. In der analytischen Chemie dient es als
Reagens auf Kall-, Silber-, Blei- und auch Eisensalze, vorzüglich aber
dient es als Flußmittel bei Löthrohrversuchen, und deutet durch die Farbe,
welche seine Glasperle zeigt, sehr bestimmt gewisse Metallorydean.

^Vati'iim «ulpllurioum äepuratnm oi'^8l»I1i8atum»
KrystMsirtes gereinigtes schwefelsauresNatron.

(8»I iniradile Olauberi «ieriuralum. Gereinigtes Glaubelsalz.
8u!pli«3 NÄlrieus eum V^ua «teriuratu«.)

Rohes schwefelsaures Natron werde in einer hin¬
reichenden Menge gemeinen Wassers aufgelöst. Die Auflö¬
sung werde filtrirt und nach den Regeln der Kunst in Krystalle
gebracht.

Dieses Präparat kann man auch aus dem von der Destil¬
lation der Salzsäure erhaltenen salzigen Rückstande bereiten. Zu
diesem Ende werde der Rückstand zerrieben, in gemeinem
Wasser durch Kochen aufgelöst und gemischt mit

einer hinreichenden Menge rohen kohlensauren
Natrons,

so daß dieses ein wenig vorwaltet, und dann werde die Flüssig¬
keit nach den Regeln der Kunst in Krystalle gebracht. Trocken
bewahre sie an einem kalten Orte auf.

Es müssen weiße Krystalle oder krpstallinische Massen seyn,
von der Beschaffenheit des rohen schwefelsauren Natrons, nicht
sauer, von metallischen Verunreinigungen gänzlich, von salz¬
saurem Natron und schwefelsaurer Kalkerde aber so viel «ls mög¬
lich frei, was wie bei dem rohen schwefelsaurenNatron erkannt
wird.
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Das schwefelsaure Natron entdeckte und beschrieb Rudolph Glau¬
ber ,658 zuerst, und nannte es Wundersalz (8»l mi>-»l>,Ie),wovon
später Glaubec's Wundersalzentstand. Er entdeckte dieses Salz bei Be»
Handlung des Rückstandes von der Destillation der Salzsäure aus dem
Kochsalze,vermittelst der Schwefelsaure. In der Folge war man bei
dem vermehrten Gebrauche des Glaubersalzes vielfältig bemüht, andere
Verfahrungsarten zur Darstellung dieses Salzes auszumittel». So schrieb
Neumann 114« ein Verfahren vor, dieses Salz aus einer Mischung
von Vitriol und Kochsalz, Alaun und Kochsalz, und aus andern Mi¬
schungen von schwefelsäurehaltigen Körpern und Kochsalz durch Krostal-
lisation darzustellen. Ueber dergleichen Darstellungsarten des Glauber¬
salzes wurden in der Folge von Greu, Göttlina, Hahne mann.
Wieg leb, Klaproth u. m. A. häufige Versuche angestellt.

Das schwefelsaure Natron kommt sehr häufig schon von der Natur
fertig gebildet vor (i. Th. S- 723), wird aber auch häufig bei chemi¬
schen Arbeiten alsNebenproduct erhalten; so wird, nach der von Bau¬
me im Jahr 1776 gemachten Entdeckung, daß der Pfannenstein mehrerer
Salzsohlen Glaubersalz ,in großen Mengen enthalte, eine bedeutende
Menge dieses Salzes, namentlichzu Schönebeck,gewonnen, laher es
denn seines vielfältigen Gebrauches wegen einen bedeutenden Handelsarti¬
kel abgiebt. Dieses käufliche S»!z muß aber zum pharmaceutlschen Ge¬
brauche durch Auflösen und Umkrostallisiren gereinigt werden.

Das schwefelsaure Natron krpstallisirt in wasserhellen, quadratischen
Oktaedern, rhombischen Säulen oder unregelmäßigsechsseitigen gestreif¬
ten Säulen mit 2, 4 oder 6 Flächen zugespitzt; ans großen Quantitäten
Lauge erhält man zuweilen Krpstalle von ungewöhnlicher Größe. Es
besitzt einen anfangs kühlenden und dann bitterlich salzigen Geschmack;
verwittert an der Luft, und zerfällt zu einem weißen Pulver, wobei es
sein Krpstallwasser verliert, welches 55,16 Proc. beträgt, dessen Sauer¬
stoff sich zu dem des Natrons wie iu: 1 verhält. Uebergießtman es
dann mit gerade dieser Menge Wasser, so erstarrt es damit nach einer
Weile unter Temperaturerhöhungzu einer salzartigen Masse.

Das schwefelsaureNatron hat aber auch die Eigenschaft, die zuerst von
Haidlnger entdeckt worden ist, aus einer warmen Auflösung ohne Wasser
zu krystallisiren,und vorzüglich hat M i tsche rlich (Poggend. Ann. XI.
S. 323.) durch Versuche gezeigt, daß die Glaubersalzkrystalle. wenn sie in
einer mehr als > 33° C. warmen Auflösung auschießen, kein Wasser ent¬
halten. Man erhält dieses wasserfreie krystallisirteSalz sehr leicht, wenn
man eine concentrirte Auflösung bei eiuer Temperatur über 4- 33° E. krv-
stallisiren läßt, oder wenn man Krystalle von wasserhaltigem schwefelsaurem
Natron, die man in eine Schale oder auf Papier gelegt hat, durch Er¬
wärmen langsam entwässert, auch wenn man wasserfreies schwefelsaures
Natron schmelzt. Auch in einer euglischen Sodafabrik (Thomson in
Brandes's Archiv XXlil. 1827. S. 8.) hatte man schon mehrmals Kry-
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stalle bemerkt, die sich während des Kochens einer saturirten Lauge in dem
Kessel angesetzt hatten, und die wasserleeresGlaubersalzwaren. Diese Kry-
stalle waren große Oktaeder mit rhombischer Basis; sie waren durchscheinend,
fast von Glasglanz, von 2,6« spec. Gew ; durch Rothglühen verloren sie
nur eine Spur von Wasser. Das von Casaseca (Geiger's Mag. XV.
S.255.) beschriebene, von ihmTdenardit genannte Salz zeigt einige
Verschiedenheiten, enthält auch etwas kohlensaures Natron; es bildet sich
in Spanien beim freiwilligen Verdunsten einer Sole in der Sonnenhitze.
Es ist unstreitig, sagt Mitscherlich (Poggend. Ann. 1828. Nr. l. S.
«!«.), daß die sonderbare Erscheinung,die das schwefelsaure Natron zeigt,
daß nämlich der Punkt der größten Löslichkeit— von Gap-Lussac zuerst
bekannt gemacht — bei ungefähr 4- 33° C. stattfindet, und über und
unter dieser Temperatur die Löslichkeit abnimmt, mit der Nildung der
wasserfreien Salze zusammenhängt.Denn bis -f- 33° C. ist ein Körper,
der Krystollwasserenthält, in der Auflösung, jenseits dieser Temperatur ist
ein Körper ohne Krvstallwasser, also eine andere Verbindung, aufgelöst.
Beim Kochsalz ist es ganz derselbe Fall, dessen LöslichkeU vel — in° C. viel
geringer ist, als von n bis ion° C , weil alsdann ein Körper mitKrp»
stallisationswasser sich in der Flüssigkeit befindet. Schon die isomorphen
«rsenikfouren und phosphorsauren Salze sind fast ganz gleich löslich, und
in der That folgt noch aus vielen andern Erscheinungen, daß ein inniger
Zusammenhangzwischen der Löslichkeit in Wasser und der gleichen Kry-
stallform stattfindet; doch wird dieser durch manche Nebenumstände bedingt.

Das krystallisirte schwefelsaure Natron schmilzt leicht in seinem Hrp¬
stallwasser; das fatiscirte Salz aber erfodert eine sehr strenge Hitze zum
Flüssigwerden. <yo Th. Wasser von «° E. Temperatur lösen <2 Th.;
von 18° 48Th.; von,5° tou TH.; von 32° 2?»TH,; von33° 222Th.
schwefelsaures Natron auf. Wird die bei dieser Temperatur gesättigte
Flüssigkeit darüber erwärmt, so vermindert sich das Losungsvermögen
des Wassers und das Salz setzt sich ab, so daß bei -j- 50° C. die Flüs¬
sigkeit nur 262 Th. Salz «uf i«o Th Wasser aufgelöst enthalt. Geschieht
diese Erwärmung sehr langsam, so schießt das Salz in Krystallen an.
Diese Krystalle enthalten weniger Krvstallwasser, sind härter, verwittern
nicht in der Luft und schmelzen nicht in der Wärme. Es sind nach Z iz
(Schw. I. XVl S. 166.) Viereckige Tafeln mit zugeschärften Kanten,
„ach Faroday vierseitige Säulen mit 2 Flächen zugesckärft. Dieses
Salz besteht nach Ziz und Farada» aus 5» schwefelsauremNatron
und 5n Waffer, d, h. aus l At. schwefelsauremNatron und 8 At. Was¬
ser lGeiger's Magazin XIV. S. 329.; Brondes's Archiv Nr. 20. S.
t5t.). Man erhält dieses Salz auch, wenn das Glaubersalz in seinem
Krpstallwasser geschmolzen, und die Auflösung langsam abgedampft wird,
wobei dieses Salz lrpstallisirt. In Alkohol ist das schwefelsaure Natron
unauflöslich; das verwitterte nimmt daraus Wasser auf, und lann den¬
selben bis zu einem gewissen Grade alloholisirm.



Wenn nnn das Glaubersalz in einem gleichen Gewichte kochenden
Wassers in einer Florentiner Flasche auflöst, und die Flasche, nachdem
die Luft durch die Wasserdämpfe daraus vertrieben ist, verschließt und
abkühlen läßt, so krystallisirt das Salz nicht. Oeffnet man aber dann
die Flasche und läßt die Luft eindringen, so krystallisirt es in wenigen
Augenblicken. Dieser Umstand gab zu der Vermuthung Anlaß, daß die
Salze unter dem Drucke der Luft leichter krystallisiren; allein Gay-
Lussac hat bewiesen, daß der Luftdruck nichts dabei wirke, weil die
kleinste eindringende Luftblase schon Krystallisationbewirkt, und weil
übrigens diese Erscheinung sonst bei keinem andern Salze eintritt. Wenn
man, statt die Flasche z» verkorken, die Lösung wahrend des Kochens mit
einer Schicht Terpenthinöl übergießt, welche den Zutritt der Luft aus¬
schließt, so entsteht keine Krystallisation; bringt man aber einen fremden
festen Körper, z. B. eine Glasröhre, hinein, so nimmt sie sogleich, wie
durch eine Zauberei, ihren Anfang.

Das krystallisirte schwefelsaureNatron besteht nach Wenzel aus 19,5
Natron, 24,z Schwefelsäure und 55,2 Wasser; nach Berzelius aus
59,24 Natron, 24,?g Schwefelsäure und 56,00 Wasser. Demnach ist es
zusammengesetztaus 1 At. Natron (- 290,897), 1 At. Schwefelsaure (—
501,165) und in At. Wasser (— «2,4796 . iu), «halt die Zahl, dl»8^
intl—2016,858, und enthält, hieraus berechnet, 19,39Natron, 24,85
Schwefelsäure und 5Z,?6 Wasser. Das vonZiz undFaraday beschrie,
beneSalz ist IVaH'^sli—<79l,899, und giebt durch Rechnung 49,?»
schwefelsaures Natron und 50,22 Wasser. Das wasserleere Salz (^«lrum
lulpliuricum liccum), welches auf eben dieselbe Weise wie das trockne
kohlensaure Natron erhalten wird, besteht nach Wenzel aus 44,3 Na¬
tron und 55,7 Schwefelsäure; nach Verzelius aus 43,72 Natron
und 56,28 Schwefelsäure, nach Longchamp aus 43,86 Natron und
5K,l4 Schwefelsäure;es ist dl»5 — 392,062, und enthält, hieraus be¬
rechnet, 42,8! Natron und 56,18 Schwefelsäure in 100 Th.

Das Natron kann sich, eben so wie das Kali, auch mit 2 At. Schwe¬
felsäure verbinden, und stellt dann das saure oder zweifach schwefel-
saure Natron dar, wobei also 1 At. einfach schwefelsauresNatron —
892,062 noch 1 At. Schwefelsäure — 201,165, also 100 einfach schwefel¬
saures Natron 56,19 trockne Schwefelsäure aufnehmen. Da nun Vitriolöl
von 1,850 in loa nur 81,5 trockne Schwefelsäure enthält, so sind die ge-
fooerten 56,19 trockner Schwefelsäure enthalten in 68,95 Vitriolöl von 1,850
spec. Gew.: man erhalt also dieses Salz, wenn man 10 Th. wasserfreies
neutrales salz mit 6,895 oder besser mit 7 Th. Schwefelsaure von 1,850
spec. Gew. übergießt, und das Salz bei gelinder Wärme schmelzt, mit der
Vorsicht,daß die Masse nicht überkocht. Das Kochen entsteht durch das
Entweichen des Wassers der Schwefelsäure. Man sühn zu erhitzen fort,
bis das Salz bei braunem Glühen ohne zu kochen stießt, worauf man es
erkalten laßt. Dieses Salz ist in Wasser leicht löslich; es löst sich in seinem
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doppelten Gewichte in kaltem und in noch weniger lochendem Wasser auf.
Aus der kochend heiß gesättigten Auflösung schießt es beim Erkalten in
Prismen an. Die Krystalle zerfließen sehr langsam an der Luft; nach
Berzelius kann diese Eigenschaft nur einem Salze mit noch größerem
Ueberschusse an Säure zukommen, da er die Krystalle dieses Salzes an
der Luft unveränderlichfand. Die Krystalle enthalten Wasser, und be¬
stehen »ach Thomson aus 1 At. Natron, 2 At. Schwefelsäure und 4
At. Wasser, das Salz ist also nach dieser Angabe ^«'^' ->. /,II --
1843,145, und besteht hieraus berechnet aus 21,21 Natron, 54,28
Schwefelsäure und 24,41 Wasser. Im wafferleere» Zustandeist es dis'ä'-
— 1593,227 und besteht, hieraus berechnet, aus 28,«6 Natron und
1i,y4 Schwefelsäure. Dieses wasserfreie Salz kann zur Vereitung von
wasserfreier Schwefelsäure benutzt werden, die in der Nothglizhhitze da¬
von abdestillirt.

Das ofsicinelle neutrale oder einfach schwefelsaure Natron
muß farblos und neutral seyn, mit Aetzlali zusammengeriebeumuß es
keinen Ammoniakgeruck entwickeln; eben so wenig dürfen aus der Auflö¬
sung ätzendes und kohlensaures Kali etwas (Talk-, Kalk - und Thonerde)
niederschlagen. Kochsalz und salzsaure Vittererde werden durch schwefel¬
saure Silberaussösungangezeigt, Hydrothionwasser darf weder Färbung
noch Fällung hervorbringen; Eisen und Kupfer, die dem Salze eine
gelbliche oder grünliche Farbe ertbeilen, werden durch Galläpfeltinctur,
Blutlaugensalz, Aetzammoniak und einen blanken Eisenstab angezeigt.

Dieses Salz wird gewöhnlich in Auflösungen,das zerfallene auch in
Pulverform gegeben, man muß es aber nicht mit Salzen zusammenbrin¬
gen , deren Basis mit der Schwefelsäure schwer auflösliche Verbindungen
darstellt, als Kalk-, Varyt-, Blei-, Quecksilbersalze.Im zerfallenen
Zustande ist es mehr als noch einmal fo stark.

Oleum ^bziiNnii »etliereum. Aetherisches Wermuthdl.
Nimm: Wermuthkrautmitdem fast reifen Saamen mäßig

getrocknet, so viel als du willst,
Brunnenwasser das Achtfache.

Es geschehe die Destillation aus einer Desiillirblase unter fort¬
währendem Kochen des Wassers, so lange als ein mit Oel ge,
schwängertes Wasser zum Vorschein kommt. Das erhaltene Oel
werde abgesondert. Das abgezogene Wasser werde von neuem,
mit Znsatz einer hinreichenden Menge gemeinen Wassers,
über eine neue Menge W ermuthtraur destillirt, das Oel ab»
gesondert, und diese Operation wiederholt, bis die gewünschte
Menge Oel erhalten seyn wird.
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Es muß von giünbrauneroder gelbgrüner Farbe und etwas
dick seyn.

Auf dieselbe Weise werden bereitet:
Oleum ^m^Zclalai'uin «ingraruin aelliereum. Ae«

therisches Bittermandelöl,
von gelber Farbe, schwerer als Wasser, mit der größ¬
ten Vorsicht, gleich der Blausäure, aufzubewahren.

* — ^netlii. Dilldl,
von grüngelblichcrFarbe.

^ni8i. Anisdl.
^ul-antiorum Ool-ticum. Pomeranzenschalendl,

von gelber Farbe.
Calami. KalMllsöl/

von rothgelblicher Farbe.
s)»r^opn/1l0i-um. Nelkenöl.
OKalnoniiNa«! «im^lex. Einfaches Kamillendl/

von sattblauer Farbe und fast von der Consistenz
der Butter,

ciumini. Mttlersmttmelöl,
von grünlichgelber Farbe.

k'oeniculi. Fenchelbl,
von gelblicher Farbe, bei einer Wärme von 4—5° R.
lrystallinischeBlätter bildend.

5uni^eii Laocaruin. Wachholderbeerdl,
von weißlicher oder gelblicher Farbe.

öl^oi-an««. Majoranöl, -
von einer grüngelblichen, endlich braunen Farbe, leicht
zähe werdend.

HIeiissae. Mlissenöl/
von weißer Farbe.

HIentnae oi-ispae. KrauftMÜNzöl,
von grüngelber Farbe.

?eti-o8e1ini. Petersilienöl,
von gelblicher oder weißlicher Farbe, butterartig, zum
Theil schwerer als Wasser.

«« __



620 Olsa aetkere»

//

«^

.

01eum N^utas. Rautenöl/
von gelber Farbe.

— 8»bin«e. Sadebaumöl,
von wcißllchgelber Farbe.

— Valei-i»nae. Baldriandl,
von gelbgrünlicher Farbe.

Anmerkung. Alle ätherischen Oele müssen in gut ver,
schlossenen FlHschchen an einem dunlelu Orte aufbewahrt werden.
Sie müssen den Geruch des vegetabilischen Stoffes, aus welchem
sie bereitet find, verbreiten.

Die ätherischen, destillirten Oele sind zum Theil schon sehr lange
bekannt; Arnold Aachuone beschrieb die Darstellung derselben durch
Destillationim 14. Jahrhundert. Sie sind aber auch vor allen für sich
darzustellenden näheren Vestandtheiicn der organischen Körper am frü¬
hesten nach ihrer arzneilichen Wirksamkeitgewürdigtworden. Boer-
haave*) sagt ausdrücklich, daß alle Wirksamkeit der Pflanzen, welche
als die aromatische gerühmt werde, allein in dem wesentlichenOele ent¬
halten sey, bemerkt aber auch zugleich, daß in dem wesentlichen Oele
wieder der «pii-n»! Keclor alles umfasse,was dem Oele die Kraft giebt.
Schon die Alchemisten hatten einen solchen allgemeinen Geist angenom¬
men, den sie als 8piritul ^Vlotor, spirilul Kecwl, Kliul 8c>lil, pro»
lel i'Znil, i'ßnil inlelnul rei-um bezeichneten, und dem, ihrer Annahme
zufolge, jeder Körper seine eigenthümlichen Eigenschaften verdanke. So
nahm denn auch Boerhaave den 8piritul Kector als den unbekann¬
ten Stoff an, dem die ätherischen Oele Geruch, Geschmack, ihre Heil¬
kräfte und sonstigen Eigenschaften verdankten, und der in den Oelen mit
einem harzigen Stoffe verbunden fey, der in demselben Maße, als
jener entweiche, als ein geruchloser und unkräftiger Körper zurückbleibe.
Boerhaave (a. a. O. S. 113 und 114.) beschreibt mehrere Versu¬
che, von ihm in der Absicht angestellt, den üpiriwl Kecloi von dem
Träger desselben, dem harzigen unkräftigen Körper, abzusondern, und
glaubt auch durch Auflösen des ätherischen Oels in Weingeist, Digeriren
und Abziehen bei einer gelinden Wärme von 1W ° F. seinen Zweck er¬
reicht zu haben; es gehe mit dem Alkohol der «piritul Reclor über, und-
im Destillationsapparatebleibe ein zähes Oel zurück. Auch durch Schütteln

^) Univerz« virlul plantÄluin, «zu»« eelebralul aromatioa, oonti.
netur in «olo el5enli»li Vleo: c>uo incl« ectuctu pellectillinie,
luf>»!«tel polte« eolpul ninil prurluz illiu« u!Ic> ligno lelinel.

In nc>c »ulem OIec> «llenliüli rur«uz 5uI>Iil!5!ilnul, vol«lilil, r>»u.
«Ul, »cernmu«, vix poncieranclul, 8uilitullt«lu>n complectitur illucl
umne, quo nuio tc>ti c>Iel> <l»l>at!i»nc vim: eocz»« «blato niliil in
oleo. 2lem«nli> OKemi«e, ^ip5>»e 1752. "loni, II. s. lU8.
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mit Wasser könnte der zplriw, l^ector vom Oele abgesondert werden.
Dieser gleichsam unwägbare Stoff (l»<zuilivi in ponä»; «pinlunm, in-
venire non pntui) ist es, der den geruchvollen Pflanzen, besonders
Blumen, als Lilien, Narcissen, Maiblümchen, die keine Spur von
ätherischem Oele, aber wohl ein sehr geruchwlles Wasser geben, den Ge-
ruch ertheilt. Macquer führte als einen Beweis sür die Richtigkeit
der Ansicht Boerhaave's an, daß, wenn man bei der Destillation des
Wassers über geruckvollePflanzen dasselbe, anstatt es ins Sieden zu brin-
gen, bei gelind« Wärme überzieht, man zwar ein sehr geruchvolles Was¬
ser, aber kein ätherisches Oel erhalte, weil in diesem Falle nur der
«pinlu« Neolor übergehe, der auch schon bei einer sehr gelinden Tem¬
peratur verdunste, während das Oel selbst die Siedehitze des Wassers zu
seiner Verflüchtigung erfodere. Diese Annahme von einem «pirilul Keclor
in den ätherischen Oelen blieb noch ein halbes Jahrhundert nachBoer-
ha « ve allgemein herrschend, bisF 0 urcr 0 y den Grundsatz aufstellte, daß
die Fähigkeit, unser Geruchsorgan zu afficiren, mit sehr verschiedenerche¬
mischer Mischung verbunden seyn könne, und daß man also so viele verschie¬
dene Gassen von zpiriwl Keelorel aufstellen müsse, als es Classen von
riechbaren unmittelbaren nähern Principien des Pflanzenreichs gebe. Ferner
bewiesen Gren und Fourcroy, daß die Verharzung der ätherischen
Oele durch den Zutritt des Sauerstoffes der Luft bewirkt werde, fo daß jene
Ansicht gänzlich aufgegeben ist, und die ätherischen Oele als solche als die
Ursache des Geruches bei den riechenden Pflanzen angesehen werden.

Buchner (Repert. XV. S. 57.) hat die Ansicht ausgesprochen, daß,
in Folge der bekannten Erfahrungen, wie verschiedene Pssanzcnstoffe, als
rinr« Verb««, Kc>l»rum, 8a!»l,u<:i, scharf getrocknet fast geruchlos wer¬
den, aber, wenn sie an feuchter Luft erweicht werden, wieder Geruch er.
halten, das Wasser als das Vehikel anzusehen ftp, durch welches die äthe¬
rischen Oele als Hydrat verflüchtigt werden, und auf die Geruchsorgane
wirken. Daher müsse man die ätherischen Oele nur mit Wasser rectificiren;
daher müsse m«n Pssanzentheile, die reich an ätherischem Oele sind, um sie
zu conserviren, gut getrocknet und an einem trocknenOrte, vor dem Zu¬
tritte des Lichts geschützt, aufbewahren. Eine Bedingung sey jedoch noch
nothwendig zur Entwickelungdes Geruchs, vielleicht Elettricität, wenigstens
tonne man nur so begreifen,warum frisch destillirteWässer, die gleich nach
der Destillation fade und widrig riechen, an einem kühlen Orte der Luft
ausgesetzt bald ihren natürlichen angenehmen Geruch zeigen.

Robiquet (Trommsd. N. I. V. 2 T, 153.1 hat die Meinung auf¬
gestellt, daß das Ammoniak das Vehikel sey, durch welches erst das Arom«
vieler Stoffe verflüchtigt werde und Geruch erzeuge. Er beruft sich auf
eine Erfahrung Vauquelin's mit dem Tabak, dessen destillirtes Wasser
eine» faden und krautartigen Geruch hatte, dessen Geruch aber höchst stark
und durchdringend wurde, als man Kali (das ein ammoniatalisches Salz
zersetzte) oder Ammoniak hinzusetzte. Eben so beruhe die Entwickelung des

^i!
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Parfüms des Tabaks auf der Zersetzungseiner vegetabilischen stickstoffhalti¬
gen Materie, wodurch sich Ammoniak entwickele. Dieser Meinung ist wohl
nur in so weit beizupflichten, als an sich wenig oder gar nicht flüchtige
Theile durch andere flüchtige Substanzen mit verflüchtigt werden tonnen,
und daß dadurch erst ihr Geruch zum Vorschin kommt. Im Allgemeinen
aber müssen wir uns mit der Annahme begnügen, daß die an sich flüchtigen
Materien, wie namentlich die ätherischen Oele, besonderer Vehikel zur
Entwickelung ihres Geruchs nicht bedürfen.

Die flüchtigen Oele finden sich in allen Theilen der Pflanzen, aber bei
der einen ist das flüchtigeOel in diesem, bei der andern in jenem Theile
enthalten. Gewisse Pflanzen, z. B. Thymian, enthalten in allen ihren
Theilen flüchtiges Oel; bei einigen ist es in den Blumenkronen, bei andern
in den Saamen, bei noch andern in den Blättern, in der Wurzel, in der
Rinde enthalten. Bisweilen ist es der Fall, daß bei einer und derselben
Pflanze verschiedene Theile auch verschiedeneOele enthalten; so hat z B.
der Pomeranzenbaum ein verschiedenesOel in den Vlütyen, in dm Baum-
blättern und in den Schalen der Früchte. Dieses ist thells in eigenen Bläs¬
chen, theils in eigenen Gefäßenund gefäßartigen Schläuchencnthalten. Nach
Verschiedenheit der organischen Haupttheile, in welchen das ätherische Oel
vorkommt, zeigen sich auch jene Absonderungsorgane und Behälter verschie¬
den, und nach diesen theiltW ahlen der g (I. für Chem,, Phys. u. Min.
VIII. l8»3. S. 134.) die ätherischen Oele ein l) in solche, die in den eige¬
nen Gängen oder Treppengängen («iuclul prllpni vel lublpil-Älel) des Hol¬
zes oder des Jellengewebes der Rinde abgesondert werden, wie das Jimmt-
und Sassafrasöl u. s. w.; 2) solche, welche in unter der Oberhaut der
Blätter, Zweige, Kelche, Früchte u. s. w. befindlichenBläschen oder eige¬
nen kleinen Höhlen lLr^p»»I«o) abgesondert weiden, wie bei ^uranliiü,
K^rliz«. s. w.; 5) solche, welche durch unsichtbare oder ununterscheidbare
Poren der obern (äußern) Seite der Matter, Kelche u. s. w., ausgedunstet
werden, wie bei den meisten Vei-iicill»til und vielen Oo^mbifelil. Oefters
sep das Oel besonders in den Blättern dieser Pflanzen mit dem Vittern ver¬
bunden ; meistens finde es sich aber reiner und reichlicher in dem Kelche der
Blumen der Veriicill»«»«, und in dem besondern Kelche von ^««»cetum,
^rlemili«, l^liamumill, u, s. w. Die Vlumcnkrone der VerlicH!»!»« selbst
aber giebt nur wenig Oel, und die der cn^mbife«« gar keines; 4) solche,
welche in eigenen kleinen Schläuchen oder Röhren des äußern Häutchens,
nicht der innersten Bedeckung, der Saamen abgesondert werden, beiden
Hml>e!l»!i5, als ^nilum, ^oeniculum u s. w. Sie entstehen durch den
Vegetationsproceß aus den TropfsHften (ßuttae n«li>»«) dieser Pflanzen.
Immer ist dieses Oel unschädlich, auch wo die Tropssäfte des nämlichen
Krautes giftig sind, wie z, V. cicut«. 5) Bei vielen Pflanzen ist jene
vielartige Haut der Saamen fast ganz mit äiherischem Oele erfüllt, wie bei
de» 8cit«ininei«, als c2i-<!«!nomum, llr«!,H ?«i»ck5i :c. Bei den frischen
Muskatnüssen sitzt jedoch alles ätherische Oel in der innersten Bedeckung
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und ihren in die Buchten des Nlbumens eindringenden Fortsätzen, und
wenn die frische Nuß mit einer Nadel angestochen wird, so tröpfelt das
Oel heraus. Durch das ganze allgemeine Zellgewebe der Pflanzen ver¬
breitet und gleichsam aufgelöst kommt das ätherische Oel kaum irgendwo
vor, ausgenommen jenes feine Aroma in den stärkeartigenund knolligen
Wurzeln der i>«i!«m>neae, des 6alamul Äloiiülticul :c. Das Kraut der
5cilÄmine»e ist immer ohne Gewürz, und auch die Kapsel, z. B. die
saftige Kapsel der Cardamomen, ist eben so gewürzlos. Von diese«
Behältern und Gefäßen ist das ätherische Oel in den Pflanzentheilenso
gut umschlossen, daß die Pflanzen vertrocknenkönnen, ohne daß das Oel
verdunstet, und daß sie sich Jahre lang aufbewahrenlassen, ohne daß
das Oel durch Einwirkung der Luft gänzlich zerstört wird. Bei einigen
Pflanzentheilen, vorzüglich in den Blütben, wo es sich auf der Ober¬
fläche selbst bildet, scheint es auch in demselbenAugenblicke zu verdunsten.

Die Menge des ätherischen Oels ist sehr verschieden, nicht allein bei
ungleichen Pflanzen, sondern auch bei einer und derselben Species, je nach
dem Erdreiche und besonders nach dem Klima, indem sich in den warmen
Ländern die flüchtigen Oele in den Pflanzen in weit größerer Menge als in
den gemäßigten und lallen entwickeln, und die auf trocknem Erdreiche wach¬
sende Pflanze ölreicher ist, als wenn dieselbe von einem nassen Boden ge¬
nommen worden. Aber auch die Theile der Pflanze, aus welchen das Oel
genommen werden soll, müssen im Allgemeinendann dazu verwendet
werden, wenn sie ihre höchste Ausbildung erhalten haben, und gleich¬
sam auf der höchsten Stufe ihres eigenen Lebens stehen; Wurzeln also
im Frühjahre oder Spätherbste (in den Wurzeln der Hngelie«, impe«.
toti«, Inula wird das Oel erst im Herbste und Winter abgesondert);
Blätter, wenn sich die Vlüthen eben entwickeln; Blüthen, wenn sie
vollkommen entfaltet sind, und noch keine Spur von Welksep» eingetreten
ist; die Saamen und Flüchte auf dem Punkte der höchste« Reife.

Die ätherischen Oele gewinnt man aus einigen wenigen Pflanzentheil-
chen, bei denen die Oelbläschen auf der Oberfläche liegen, wie aus den
Schalen der Pomeranzen, Citroncn, durch Ritzen dieser Bläschen und ge¬
lindes Pressen, bei den übrigen durch die Destillation mit Waffer; undzwar
werden die meisten in der Heilkunde angewendeten flüchtigenOele aus trock¬
nen Pflanzentheilen,einige, wie das Pomeranzenblüthöl und Rosenil, aus
frischen Blumenblättern bereitet. Diesegutgetrockneten Pstanzentheile wer¬
den, nach ihrer verschiedenenBeschaffenheit zerquetscht, zerschnitten oder
zerstoßen, dann in die Destillirblase gegeben und mit soviel Wasser (dem
Achtfachen ungefähr)übergössen, daß die Substanz darin schwimmt,wobei
aber auch die Blase nicht zu sehr angefüllt seyn, sondern wenigstens z des
Raums leer bleiben muß, damit die Masse nicht übersteige. Eine lange
Einweichung der zu destillirenden Substanzen ist in der Regel überflüssig,
und nur allenfalls bei einigen harten Rinden und Hölzern eine 2^stündige
Macerationanzuwenden. Der Helm wird jetzt luftdicht verklebt, eine Flasche



624 Olea aellierea

^

zur Aufnahmedes Destillats vorgelegt, und der Inhalt der Vlase zum
Kochen erhitzt; die ätherischen Theile, die für sich nicht so flüchtig sind wie
das Wasser, verdampfen jetzt beim Kochen in dem sich bildenden Wassergase,
und wenn sich dann das aus Wasser und Oel gemengte Gas im Kühlappa-
rate des Destillationsgefäßes condensirt, so trennen sie sich und das Oel
schwimmt auf dem überdestillirten Waffer oder sinkt darin unter. Das
Wasser selbst hält noch einen Theil Kel, wird dann in der Kalte, wo es
nicht mehr soviel Oel aufgelöst halten kann, trübe, und läßt in der Ruhe
noch einen Theil Oel ausscheiden.Gewisse Oele sind weniger flüchtig und
gehen schwer über; man kann dann zum Wasser Kochsalz zusetzen, dessen
gesattigte Auflösung erst bei -l- 1U9 ° C. kocht, wodurch das Ueberdestilli-
ren des Oels durch die höhere Temperatur erleichtert wird. Setzt man bei
diesen Destillationen zu viel Wasser zu den Pflanzen, so bekommt man kein
Oel, weil es in einem gewissen Grade, wie erwähnt, in Wasser auflöslich
ist. Setzt man dagegen zu wenig Waffer zu, so geschieht es leicht, daß
sich die eingelegte Pflanze an den Boden festsetzt, anbrennt, und das De¬
stillat durch eingemcngtes vrenzliches Oel verdirbt. Da aber die Menge
des überdestillirenden Wassers nicht sowohl auf der des zugesetztenWaffeis,
als vielmehr auf der Größe der erhitzten Oberfläche beruht, so geht daraus
hervor, daß man durch die Gestalt der Destillirblase dieser Unannehmlichkeit
abhelfen kann, weil, je schmaler und höher die Blase innerhalb eines ge»
wissen Verhältnisses wird, man um so mehr aus gegebenenrelativen Men¬
gen von Pflanzensubstanz und Wasser die Menge des überdestillirenden Was¬
sers vermindernund die des Oels vermehren kann. Daraus folgt, daß die
zum Branntweinbrennenam besten sich eignenden Destillirblasen,d. h. die
sehr weiten und niedrigen,zur Gewinnung der flüchtigen Oeleunvortheil-
Haft sind, weil aus denselben das Wasser in einem zu großen Verhältnisse
gegen das Oel überdestillirt. Auch hat man versucht, in den nicht ange¬
füllten Theil der Blase und des Helms den Pflanzenstoff,woraus das Oel
destillirt werden soll, in einen Sack von dünnem Leinen aufzuhängen,um
auf diese Weise das Oel in den durchstreichendenWasserdämpfen verdunsten
zu lassen. Dadurch ist man vor aller Gefahr des Anbrennens sicher, wenn
man nicht bis zur Trockne destillirt. Während der Desnllation muß man
für eine gute Abkühlung sorgen, das Wasser tm Kühlfasse also immer recht
kalt halten, damit das Destillat gut abgekühlt in die Vorlage komme; bei
einigen Oelen jedoch, als Anis-, Fenchelöl, darf das Kühlwasser nicht käl¬
ter als -s- 6° C. sepn, weil sonst das Oel im Kühlapparate erstarrt. Die
Destillation wird so lange fortgesetztals das Wasser milchig und trübe über¬
geht, und man wendet das Waffer, von dem man das gewonnene Oel ab¬
gesondert hat, bei der neuen Destillation mit einem Zusätze frischen Was¬
sers an, da es schon mit den Oeltheilchen getränkt ist, und daher eine rei¬
chere Ausbeutegewährt. Ist eine hinreichende Menge ätherischen Oels
bereitet, so kann man das Wasser der letzten Destillation nebst der unter
dem Oele befindlichenschleimigentrüben Flüssigkeit mit Vortheil in die «e«
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reinigte Blase zurückgeben, und bei ganz gelinder Destillation einen Theil
wieder abziehen; mit den ersten Unzen des Destillats erhält man beinahe
die ganze Menge des in der ganzen Quantität Wasser aufgelöst gewesenen
Oels. Manche Substanzen lassen bei der gewöhnlichen Siedehitzedes Was¬
sers ihr ätherisches Oel nicht auf einmal fahren, z. B. die erotischen Ge¬
würze, als Gewürznelken :c., diese müssen dann, um alles Oel zu gewin¬
nen , einer bisweilen öfters zu wiederholenden, etwas ledhaft geleiteten
Destillation unterworfen werden. Vei Pflanzentheilen, die so wenig Oel
geben, daß man nichts anderes, als eine Auflösungvon Oel in Waffer
erhält, giebt man dies Wasser auf eine neue Quantität von Pflanzen in die
Blase zurück, und setzt dies so lange fort, bis sich das Oel abscheidet.

Zur Absonderung des ätherischen Oels sammelt man die Destillate in
einer großen Vorlage, oder man bedient sich auch hierzu der sogenannten
fiorentinerVorlage. Dies ist eine konische, oben schmale und am Boden
breite Flasche, die gleich über dem Boden einen Tubulus hat. In densel¬
ben setzt man vermittelst eines durchbohrten Korkes eine Glasröhre, die so
gebogen ist, daß sie neben der Flasche bis zu z ihrer Höhe aufsteigt, sich
da in einem rechten Winkel von der Flasche abbiegt, und an dem Ende eine
kleine Biegung nach unten bekommt, so daß sie diese Form hat:

s>
In die Mündung der Flasche wird die Röhre vom Kühlfasse eingeführt; Oel
und Wasser sammeln sich in der Flasche, indem das Oel obenauf schwimmt
und den oben, schmälern Theil einnimmt, wahrend sich das Wasser in dem
untern und breitein Theile ansammele.Sobald so viel überdestillirt ist, daß
die Flüssigkeit in der Flasche mit der obern Biegung der Röhre gleich hoch
zu stehen kommt, so fließt das Wasser durch das obere nach unten gebogene
Ende der Röhre ab, unter welche man eine Flasche mit einem Trichter zu
seiner Aufnahme gesetzt hat. Auf diese Art sammelt sich fortwahrenddas
Oel in dem obern Tbeile der Flasche, während das Wasser abfließt. Es
versteht sich, daß diese Vorlage nur für solche Oele paßt, die leichter als
Waffer sind. Da die Vorlage an die Kühlfaßröhreluftdicht angefügt wird,
um das Verstüchtigendes Oels zu verhüten, so wird bei zu starkem Ab¬
kühlen die äußere Luft die Flüssigkeit in der Röhre zurückdrängen,so daß
dadurch eine Art von Aufwallen entsteht, und das oben angesammelte Oel
mit dem Wasser in mehrfacheBerührung gebracht wird. Um diesem Uebel-
stande vorzubeugen, hat P eetz (Buchn. Repert. XlV. S. «1.1 vorge¬
schlagen, einen obern seitlichen Tubulus an der Auffangflasche mit einer
Sicherheitsröhrezu verbinden,welche bei eine,« entstehenden luftverdünnten
Raum in der Flasche der äußern Luft den Zutritt ohne jenen Uebelstand
gestattet. Geiger giel't zu gleichem Zwecke folgende Vorrichtung an' statt
der Sicherheitsröhrewird die Flasche mit einem Heber luftdicht verbunden
dessen einer Sckenkel in die obere Heffnung derselben,der andere in den

Dult's rrens, «vharmak. ll. ^
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Hals einer kleinen 2—5" hohen Flasche reicht, die durch einen kleinen He¬
ber mit einer zweiten in Verbindung steht; die beiden Schenkel des zweiten
Hebers reichen auf den Boden der Flaschen, die letzte füllt man halb nnt
Wasser, Die Luft kann durch das Wasser entweichen und zutreten. Sehr
empfehlenswert!) scheint dievon Vatka (Buchn. Repert. XXIX. S. 16U.)
angegebene Oelvorlage zu seun.

Die Absonderung der Oele geschieht einfach dadurch, daß man das im
ober« Theile der Flasche angesammelte Oel mit einem silbernen Löffelcken
abschöpft, oder daß man einen baumwollenen Docht in das Oel taucht, und
es mittelst dieses Dockts, der als Heber dient, in eine Flasche hinab leitet,
die man mit der Mündung an die der Vorlage bindet, während man in
dem Maße, als das Oel abläuft, von dem destillirten Wasser zugießt, so
daß auch die letzten Tropfen Oels von dem Docht eingesogen werden kön¬
nen ; das in demselben zurückbleibendeOel kann man ausdrücken. Man
bedient sich zu diesem Zwecke auch wohl einer Spritze, oder auch eines
Scheidetrichters. Immer muß man aber vermeiden, daß das Oel nicht in
viele Gefäße komme, weil in jedem etwas hängen bleibt und verloren geht.
Die Absonderung derjenigen ätherischen Oele, welche schwerer als Wasser
sind, daher in demselben zu Boden sinken, geschieht durch den Scheidetrich¬
ter, oder man kann auch dem Wasser eine größere specifische Schwere da¬
durch geben, daß man Kochsalz darin auflöst, worauf sich das Oel auf die
Oberfläche erhebt und jetzt abgeschieden werden kann. Um eine geringe Menge
eines im Wasser zu Boden sinkenden Oeles aus dem Wasser heraufzuheben,
kann man auch folgendermaßen verfahren: man senke eine an den Enden
abgeschliffene, nach Erfodern dünne Barometerröhre, deren oberes Ende
mit dem Finger verschlossen wird, in das Wasser auf das Oel; wird die
Rühre durch das Aufheben des Fingers oben geöffnet, so steigt das Oel von
unten darin auf. Sogleich wird die Rohre mit dem Finger verschloffenund
herausgehoben; das darin befindliche Oel wird durch den Druck der äußern
Luft in der Röhre gehalten, und kann in jedes beliebige Gefäß durch Auf¬
heben des Fingers von der obern Oeffnung gelassen werben.

Die ätherischen Oele sind im Aeußern sehr verschieden. Die meisten
sind gelb, einige farblos, roth oder braun, andere grün, und noch andere,
aber nur wenige, blau. Sie besitzen einen starken, mehr oder weniger cm»
genchmen Kenich, der gleich nach der Destillation etwas Unangenehmes
hat, das vom Destillationsprocesse herrührt, aber mit der Zeit verschwin»
det; im Allgemeinen riechen sie niemals ganz so angenehm wie die frische
Pflanze. Ihr Geschmack ist scharf, reizend und wärmend, oder, wenn er
durch Vermischung mit andern Stoffen sehr geschwächt ist, was man aro¬
matisch nennt. Einige sind bei großer Schärfe zugleich sehr bitter, einige
wenige sind milde und süß. Sie fühlen sich nicht schlüpfrig an, wie die fet¬
ten Oele, sondern sie machen die Haut raub. Die meisten sind leichter als
Waser, einige sinken darin unter, und ihr spec. Gew. fällt zwischen u,lN7
m«o l,v96, von welchen das erste« das spec. Gewicht des Citronenöls, und
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das letztere das des Sassafrasöls ist. (Tafel über die specifischen Gewichte
einiger ätherischen und fetten Oele von Brandes und Reich in
Brandes's Archiv XXI. S. 155, und Geiqer's Magazin 1827. December.
S. 3N.). Ungeachtet sie flüchtige Oele heißen, haben sie doch eine gerin¬
gere Tension als Wasser. Ihr Kochpunkt ist verschieden, fällt aber ge¬
wöhnlich bei 4-160° C. Einige brauchen nock höhere Temperatur, und
man hat bemerkt, daß Dampfe von flüchtigen Oelen bisweilen gerötbetes
Lackmuspapier bläuen, ohne Ammoniak zu halten. Für sich destillirt wer¬
den sie meistens zersetzt, und zwar so, daß ein Theil unverändert mit den
gasförmigenProdutten von der Zerstörung des andern übergeht. Wiro'ein
flüchtiges Oel mit Thon oder Sand vermischt, so wird der größte Theil
davon bei der Destillationzersetzt, und leitet man die Dämpft von Oel
durch eine glühende Röhre, so erhält man brennbare Gase und in der Röhre
setzt sich eine poröse und glanzende Kohle ab. Dagegen destilliren sie mit
Wasser leicht über, weil das beim Kochen sich bildende Wassergas unauf¬
hörlich aus dem Destillationsgefäße das Gas vom Oele wegführt, indem es
durch seine beim Kochpuntte der Flüssigkeit vermehrte Tension beständig
verdunstet. In freier Luft brennen sie mit klarer, leuchtender, stark rußen¬
der Flamme. Die Consistenz der meisten ist dünnflüssig, nur bei wenigen
ist sie dickflüssig, beinahe butterartig, einige nehmen eine lrystallinischeForm
an. Ihr Erstarrungspunkt ist daher sehr ungleich; einige gestehen bei 0°,
einige bei noch niedrigerenGraden, andere dagegen bleiben bei gewöhnlicher
Lufttemperaturerstarrt. Sie zeigen in dieser Hinsicht ein ahnliches Verhal¬
ten, wie die fetten Oele, und können, wie diese (t Th. S- 26.), Gemenge
von mehreren Oelen von ungleichen Erstarrungspunkten scpn, so daß es
durch Abkühlung glückt, einige derselben mein erstarrendes, bei gewöhn¬
licher Temperatur festes Oel, und in ein bei niedriger Temperatur flüssig
bleibendes Oel zu trennen. Wir können daher diese beiden Oele durch ana¬
loge Namen, wie bei den fetten Oelen, von einander unterscheiden, indem
wir mit Berzelius das feste Oel Stearopten und das flüssige Elaeopten
(von n?-^»!, flüchtig, g>c«^, Talg und k'X«<i>> Oel) nennen, wodurch wir
den Uebelstand vermeiden, die festen flüchtigen Oele, wie es bis jetzt üblich
ist, Campher zu nennen, welche Benennung dann der bekannten ausgezeich¬
neten Substanz allein bliebe. Man trennt diese beiden Oele nach dem Er¬
kalten durch Auspressen in der Kälte zwischen Löschpapier,auf dem das
Stearopten zurückbleibt, während man das Elaeopten durch Destillation des
Papiers mit Wasser erhält. Aus einigen Oelen setzt sich das Stearopten
bei langem Aufbewahren ab; ob es wahrend dessen auch gebildet werde, ist
nicht mit Gewißheit ausgemacht.

Dem Einflüsse der Luft ausgesetzt,verändern sie die Farbe, werden
dunkler und nehmen nach und nach Sauerstoff auf. Dieß fangt mit ihrem
ersten Freiwerden aus der Pflanze an, geschieht anfangs stärker und nimmt
nachher ab. Das Licht wirkt dabei sehr bedeutend mit. Es entwickelt sick
dabei aus dem Oele etwas Kohleusäuregas, das aber bei weitem nicht dao
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Volum des absorbirten Sauerstoffs ersetzt; es bildet sich aber kein
Wasser. Das Ocl wird allmälig immer dickflüssiger,verliert an Ge¬
rüche und verwandelt sich in ein zuletzt erhärtetes Harz, bisweilen
sehen sich Krpstalle von Benzoesäure ad. De Saussure fand, daß
frisä, destillirtes Lavendelö! in 4 Wintermonaten bei einer Temperatur
unter -^ 12° C., 52ma! sein Volum Sauerstoffgas absorbirt und sein
doppeltes Volum Kohlensäuregasgebildet hatte; es hatte sich aber noch
nicht völlig mit Sauerstoffgas gesättigt. Stearopten aus Nnisöl absor-
birtc bei einer Temperatur, wobei es geschmolzen blieb, in 2 Jahren
sein t;nfaches Volum Sauerstoffgas, und bildete 26mal sein Volum
Kohlensäuregas. Ein Oel, welches sich so zu orpdiren angefangenhat,
besteht aus Harz, aufgelöst in unverändertemOele, das sich durch De¬
stillation mit Wasser abscheiden läßt. Man muß daher, wenn man die
ätherischen Oele unverändert erhalten will, sie in kleinen und vollgefüllten,
mit gut eingeschliffenen Stöpseln versehenen Flaschen im Dunkeln aufbe¬
wahren. Werden sie in großen nur zur Hälfte oder darunter angefüllten
Flaschen, die oft geöffnet werden, aufbewahrt, so sind sie bald verdorben»

Die ätherischen Oele sind in geringem Grade in Wasser auflöslich. Das
damit geschüttelte Wasser uimmt den Geruch und Geschmack des Oels an.
Das mit den Oelen zugleich überdestillirende Wasser ist eine gesättigte Auf¬
lösung von Oel in Wasser. Sie lösen sich auch in Alkohol auf, und zwar
um so besser, je wasserfreier dieser ist. Einige ätherische Oele, welche kei¬
nen Sauerstoff enthalten, wie z. B. Terpenthinöl, Citronenil, sind in ei¬
nem wasserhaltigen Alkohol, der Lavendelö!u. <,. in großer Menge auflöst,
sehr schwer ouflöslich. De Sa ussure schließt aus seinen Versuchen, daß
die flüchtigen Oele in demselben Verhältnisse, als sie Sauerstoff enthalten,
in Alkohol leicht auflöslich seyen. Diese Auflösungen der ätherischen Oele
w Alkohol bilden unsere sogenannten riechenden W'ffer, wie Tau cle L«>
v»ncle, K»u äe ologne, 6»u 6« 1«5MIN u. dergl. Diese Auflösungen
weiden von Wasser getrübt, welches die flüchtigen Oele ausscheidet. Sie
sind auch in Aether auflöslich.

Die ätherischen Oele lösen im Kochen Schwefel auf, der beim Erkal»
ten der gesättigten Auflösung in rothen prismatischen Krystallenanschießt.
Bei fortgesetztem Kochen mit Schwefel zersetzt sich das Oel unter Gaseitt-
wick.lung, und es entsteht eine stinkende, braune, schmierige, noch nicht
gehörig untersuchte Masse. Eben so lösen sie Phosphor im Kochen auf,
und setzen beim Erkalten den größten Theil wieder ab. Die Auflösung leuch¬
tet im Dunkeln (vergl. i. Th. S. 776.). Gießt man sie in ein Glasgefäß,
welches man gut verschließt, und schüttelt sie um, so daß die innere Fläche
des Gefäßes überall damit befeuchtet wird, so wird es in dem Augenblicke,
wo man es im Dunkeln öffnet, leuchtend.

Chlorgas wird von den ätherischen Oelen aufgenommen, die sich da«
durch auf ähnliche Weise, wie durch Orndation in der Luft, verändern; die
Verbindung scheint «us Chlorwasserstoffs«««und einer harzartigen Substanz
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zu bestehen. Mischt man Chlorwasserzu einer Auflösung von ätheri¬
schem Oele in Wasser, so scheidet sich das Oel m Kurzem in Gestalt eines
Harzes ab. Sie verbinden sich auch mit Jod, welches sie sogar beim
Schütteln mit einer Auflösungdesselben in einer Salzaufiösungaufuch-
men. Sie verbinden sich, oder lassen sich vermischen Mir Schwefelkohlenstoff,
Chlorschwefel,Chlorphosphor, Chlorkohlenstoff und Chlorarsen, so wie
auch mit der Verbindung von Ehlorkvhlenoivd und unterschwefliger Säure.

Von den stärker« Säuren wird die Zusammensetzung der ätherischen
Oele auf verschiedeneWelse verändert. Mit Schwefelsäure vereinigensie
sich unter Wärmeentwickelung und bilden damit eme braune, dicke Flüssig
telt, aus der Wasser eine braune, faure Masse abscheidet, die von Alkohol,
von Alkali, und in einem gewissen Grade auch von mehr hinzugegossenem
Waffer ausgelost wird. Wird das Gemenge erhitzt, so euiwickelt sich umer
Verkohlung des Oels schwefligeSäure. Schwefligsaures Gas wird von
hen ätherischen Oelen ohne sichtbare Veränderung in Menge absorbirt.
ConcentrirteSalpetersaure, plötzlich mit einem flüchtige» Oele in einem
erwärmten Gefäße vermischt, zersetzt das Oel mit solcher Heftigkeit, daß
die Masse oft in Flammen ausbricht. Ein Zusatz von Schwefelsäure,
welche der Salpetersäure eme Pornon Wasser entzieht und sie dadurch
conceutnrt, trägt viel zur Entzündung bei. (Man bewirkt diese Entflam¬
mung gewöhnlich so, daß zu 50 Th. sGramm^ Terventhinöl,in einer zu¬
vor erwärmten Porzcllaniasse, eiu Gemenge von 4; Th. sGramm) rauchen¬
der Salpetersäure und 55 Th, s.Gramm^ coucentrirterSchwefelsäure gegos¬
sen wird. Das Gefäß, worin die Säure enthalten ist, muß man an einem
langen Stabe befestigt haben, weil die Masse umherspritzt.) Bei minder
heftiger Einwirkung wird das Oel in Harz verwandelt, und durch fort¬
gesetztes Kochen mit verdünnter Säure entsteht zuletzt Oralsiurc. Stict-
stofforydgas wird nach Priestle»'s Versucheu in Menge von flüchtigen
Oelen absorbirt,die sich dadurch in Harz verwandeln. Chlorwasserstoffsaure-
gas wird von den sauerstoffhaltigen ätherischen Oelen in Menge verschluckt/
ohne daß sie sich dadurch verdicken, sie werden aber dunkler von Farbe und
rauchend; mehrere derselben verbinden sick mit concencrirter liquider Chlor¬
wasserstoffsäurezu einer dicken, braunen, sauren Masse. Fluorkieselgas nird
ebenfalls unter Wärmeentwickelung in Menge absorbirt, ohne daß das Oel
dick wird. Auch Cyanwasserstoffsäure verbindet sich begierig mit ihnen, so
daß sie dieselbe aus ihrer Verbindungmit Wasser aufnehmen; sie werden
dadurch schwerer als Wasser, und die Cyanwasserstoffsäureerhält sich, nach
v. Ittner's Erfahrung, in dieser Verbindung, ohne zersetzt zu werden.

Die ätherischen Oele verbinden sich nni mehreren Pflanzensauren, wie
mit Essigsäure, Oralsäure, Berusteinsäure, mn den fetten Säuren, stwic
mit Camphersäure und Korksäure. Mit den Salzbasen scheinen sie sich nicht
zn vetbinden, und wo dieses geschieht, nickt immer in ihrer Mischung rer-
audert zu werden (siehe weiter unten bei Oleum O^/ofl^IIlli'um), wogegen
doch auch andere Verbindungen bekannt sind, m denen die Mischungder
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angewandten ätherischen Oele verändert ist, und aus denen sie durch
Säuren in mehr oder weniger harzartiger Form abgeschieden werden (wen
ter unten bei oleum l^rebinlkinae «ctiKcÄtum in der Starkeyischen
Seife). Ammoniakgas wird von den flüchtigen Oelen bis zum L—8fa-
chen ihres Volums eingesogen; Lavendelöl nimmt sein 47faches Volum
davon auf. Mctallorude, welche ihren Sauerstoff leicht fahren lassen, z. B.
Kupferorpd, Mennige u.«., werden durch Kochen mit flüchtigen Oelen zer¬
setzt, indem sich diese mit dem Sauerstoffe verbinden und sich in Harze ver¬
wandeln. Von den vegetabilischen Salzbasen lösen sie auf: Cinchonin,
Chinin, Morphin, Narkotin, Strpchnin, Vrucin, Veratrin und Delphinin.

Auf Salze haben die ätherischen Oele wenig Wirkung. Einige leicht
desorydirdare Mittelsalze verwandeln dieselben in harze, z. B. salpe-
tersanrcs Quecksilberornd, Zinnchlorid und Antimonchlorid. Die Ein¬
wirkung zwischenletzterem und den Oelen ist bisweilen sehr heftig, und
es wird dabei nicht selten Metall reducirt. Quecksilberchlorid wird von
ätherischenOelen aufgelöst, die davon so schwer werden, daß sie in einer
gesättigten Auflösung dieses Salzes untersinken, und dabei verdicken sie
sich zugleich. Wasser zieht daraus das Quecksilbersalz aus, und hinter¬
läßt das Oel so dünn, wie zuvor. Mitunter bildet sich auch dabei eine
kleine Menge Quecksilberchlorür.

Mit Zucker gerieben lassen sich die flüchtigen Oele besser mit Wasser
vermischen, Sie selbst lösen alle fetten Oele, Harze und thierisches Fett auf.

Zu Gasen verhalten sie sich wie Flüssigkeiten im Allgemeinen, luid
können von gewissen Gasen bedeutende Mengen einsaugen, die sie beim
Kochen oder unter der Luftpumpe wieder entweichen lassen. Nach oeSaus-
su re's mit Terpentinöl angestellten Versuchen obsorbirt dieses Oel »,16
bis «,2 seines Volums Kodlenorydgas, ,,? bis 1,9 Volum Kohlensäuregas,
2,1 bis 2,6 Volum ölbildendes Gas, 2,5 bis 2,? Volum Stickstossorydulgas
und nach Gay-Lussac's Versuchen das 5facke Volum Cyangas.

Die Zusammensetzung der ätherischen Oele suchte man in den früheren
Zeiten durch wiederholte Destillationen derselben sowohl für sich, als über
Kreide, gebrannten Kalk und thonerdigc Körper aufzuklären. Homberg
hat zuerst solche Versuche mit Genauigkeit angestellt, und das merkwürdige
Resultat dieser Versuche war, daß eine große Menge Waffer erhalten
wurde; aus <6 Unzen erhielt er durch ein <«maliges Abziehen über an
der Luft von selbst gelöschten und wieder scharf getrockneten Kalk 15Z Unze
Wasser. Diese Versuche wurden von Will). Beruh. Trommsdorff
nicht bloß wiederholt, sondern auch mannigfaltig abgeändert. Jedoch erst in
den neueren Zeilen hat man eine wirkliche Zerlegung der ätherischen Oele in
ihre letzten Vestandtheile verschiedentlichausgeführt, und dies ist mit vor¬
züglicher Genauigkeit von de Saussure (Schwcigg. I, XXIX. S. 165.1
geschehen.Nach diesen Analysen zerfallen die ätherischen Oele hinsichtlich ih¬
rer ZusammensetzungN zwei Classen: a) solche, welche aus Kohlenstoff und
Wasserstoffbestehen, und K) solche, welche zugleich Sauerstoff enthalten.
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») Nicht sauerstoffhaltige ätherische Oele.
Kohlenstoff. Wasserstoff. Stickstoff. Analysirt von:

Terpenthinil 87,6 12, 3 — Houttou-Labillar-
diere.

Dasselbe 87,788 11,646 0,566 de Saussure.
Stearopten V.Rosenöl 87,743 14,889 — —

Citronenöl 86,89g 12,326 0,775

b) Sauerste! 'fhaltige ätherische Oele.
Kohlenst. Wasserst. Säuerst. Stickst. Analysirt von

Lavendelöl ?5,5o 11,U7 13,0? 0,56 De Sauffure.
Anisdt- ?6,49 9,35 13,82 0,84 ^

Stearopten desselben 83,4? 7,55 8,54 0,46 —

Rosenöl 82,05 13,12 2,95 0,83 --

Rosmarinöl 82,2l 9,42 ?,?3 0,64 —

Pfeffermünzöl 75,1 13,4 11,5 — Göbel.
Oel v.I^Hur.<Dinn»m.78,1 i<1,9 11,0 — —

-------l^Hur. 0»5lia 75,7 9,7 13,6 — —

Fenchelöi 75,4 10,0 14,6 — —

Campher 74,38 10,67 15,61 0,34 De Saussure.
Derselbe 74,6? 11,24 14,09 — Göbel.

Was den kleinen Stickstoffgehaltbetrifft, welchen de Saussure
gewöhnlich bei seinen Analysen der meisten organischen Materien fand,
so muß man es vor der Hand dahin gestellt seyn lassen, ob er als we¬
sentlicher Vestandtheildieser Körper zu betrachten sep oder nicht. Ans
diesen Analysen ein Resultat zur Bestimmung der relativen Anzahl von
einfachen Atomen zu ziehen, ist um so viel weniger möglich, als die
meisten dieser Oele Gemenge von mehrern, von ungefähr gleicher Scbmelz-
barkeit und Flüchtigkeit, seyn können, wie wir es beim Citronen - und
Terpenthinölewahrscheinlich finden werden.

Die ätherischen Oele werden häufig in der Heilkunst als stark rei>
zende Mittel angewandt, sie müssen also in möglichst reinem Zustande
unverfälscht vorhanden seyn, worauf man also besonders zu sehen hat.
Die gewöhnlicheren der vorkommenden Verfälschungen sind folgende:

2) Fette Oele, Harz, Copaivabalsam, aufgelöst in dem äthe¬
rischen Oele. Dies entdeckt man, wenn ein Tropfen des Oels auf Papier
gebracht und bei gelinder Warme eingetrocknet wird. Das reine ätherische
Oel verdampftohne Rückstand,aber das auf jene Weise verfälschte hinter¬
läßt einen durchscheinendenFleck, der sich jedoch auch bei einem ursprünglich
unverfälschten Oele zeigen kann, wenn in demselben durch Aufnahme von
Sauerstoff Harz gebildet worden. Ist die Verfälschungmit fettem Oele
geschehen, so bleibt dieses unaufgelöst, wenn das Oel mit 3 Volum Aüohol
von 0,810 umgeschüttelt wird. Auch ein Theil von Copaivabalsaml ieibt
auf diese Art unaufgelöst und läßt sich so entdecken. Das Harz, es mag
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nnn durch allmäliges Verderben des Oels entstanden, oder ol'sichllich
zugesetzt worden sepn, scheidet man durch Destillation mir Wasser ab.
Ist das zu prüfende Ocl specisisch schwerer als das Wasser, so ist auch
die bloße Zumischung von Wasser hinreichend, die Verfälschung zu ent¬
decken, da alsdann das ätherische Oel sich auf dem Boden, das fette
Oel auf der Oberfläche sammeln wird.

b) Das Oel wird mit etwas Spiritus vermischt. Dies erkennt
man durch Schütteln mit Wasser in einem graduirten Glase. Die Flüs¬
sigkeit wird milchig, und das Oel nimmt, wenn es sich endlich getrennt
hat, ein geringeres und das Wasser ein größeres Volum ein, als zuvor.

e) TheureOele werden mit wohlfeilen vermischt. Dies läßt
sich nur schwierig anders, als durch den Geruch und Geschmackentde¬
cken. Man tropft das Oel auf ein Tuch, schwingt es eine Weile in der
Lnft und riecht inzwischen daran. Es glückt dabei, aus gemengten Oe-
len den Geruch des einen im Anfange, und den des andern zu Ende
der Verdunstungzu erkennen. Auf diese Art läßt sich der Geruch des
Terpenthinöls sehr deutlich unterscheiden. Dieses entdeckt man außerdem
beim Schütteln mit dem 5- oder «sacken Volum des Oels Weingeist von
N.34N, wovon das meiste Terpenthinöl unaufgelöstbleibt. Auch nehmen
solche mit terpenthinöl verfälschte Oele, bei nicht sorgfältiger Aufbewah¬
rung , nach einiger Zeit einen widrigen Terpenthingeruchan und ver¬
dicken sich. Ist ein ätherisches Oel, welches schwerer als Wasser ist, mit
einem leichtern verfälscht, und wird es lauge mit Wasser geschüttelt, und
dann in Ruhe gelassen, so schwimmt das leichtere oben auf, und das
schwerere siükt zu Boden. Aber bisweilen ist es der Fall, daß man auf
diese Weise aus einem unverfälschten Oele kleine Mengen eines Oeles
abscheiden kann, welches schwerer oder leichter als das Ganze ist.

Das We rmuth öl, oleum^b5inlli!i, ist, aus der frischen Pflanze
destillirt, nnch Fried r. Hvffmann gesättigt grün, das aus der
trocknen und aufbewahrtenPflanze braungelb, welche Veränderung wohl
dem Sauerstoffe der Luft zuzuschreiben ist. Einer Erfahrung von Buch-
olz zufolge war ein anfangs ganz grünes Wermuthöl nach 40 Jahren
ganz dunkelbraun, undurchsichtigund etwas zähe geworden. Es hat
einen sehr kräftigen Wermuthgeruch, der etwas widrig ist, und einen
unangenehm bitterlich scharfen Geschmack; doch ist es bei weitem nicht
so bitter wie das Kraut.

Das ächerischeBittermandelöl, Oleum ^m^ßu«I<,!-um «m».
rarum »etkereum, von dem man oft eine sehr verschiedeneAusbeute
erhält (nach D u fl o s in Kastn. Archiv. XIV. S. 1N2. von einem Centn«
bitternMaideln 3^—5 — 7!, —lzz — l/z Unzen; vergl. auchKrüger
in Brandet's Archiv Xll. S. 333.), ist goldgelb, schwerer als Wasser,
hat einen durchdringenden, aber angenehmen Bittermandclgeruck, und
einen bittern brennenden Geschmack.Der erwähnteGeruch rührt von
Blausäure her. Nobiquet (Trommsd. N. I. Vll. 1. S. 217., und
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Verl. Jahrb. XXIV. 2. S. iin.) hat daraus, daß man bekanntlich durch
kaltes Auspressen der bitter« Mandeln ein fettes Oel gewinnt, welches
von Blausäure ganz frei ist (daher man denn auch von den der Destilla¬
tion zu unterwerfenden bittern Mandeln vorher das fette Oel kalt ab¬
pressen, und den Rückstand mit Wasser angerührt in die Destillirblase
geben kann), die Schlußfolge gezogen, daß das blausäurehaltende ätheri¬
sche'Oel noch nicht als solches in den bittern Mandeln vorhanden sei),
sondern erst durch Anwendung der Wirnie, oder auch bei Anwendung
chemischer Mittel, welche die Blausäure anzeigen, darin aus dem von
ihm angenommenen stickstoffhaltigenPriucip des Oels die Blausaure ge¬
bildet werde. Wenn man jedoch den Rückstand von den kalt gepreßten
Mandeln mit Alkohol kalt einige Tage hindurch maceritt, so erhält man
nach Schrader (Verl. Jahrb. XXVII. 2. S.4?) eine wenig gefärbte
Flüssigkeit von Bittecmandelgeruck, welche Verlinerblau giebt. Die Blau¬
säure ist also an das ätherische Oel gebunden, und zwar mit so großer
Verwandtschaft, daß sie nicht durch Wasser dem Oele entzogen werden kann,
auch die Auflösung des Oels in Alkohol mit Eisensalzen kein Berliner¬
blau giedr. Behandelt man aber das Oel mit kaustischem Allali oder
Barytwasser, so zieht die Salzbale die Blausäure aus, und das Oel wird
frei, und hat nun seine Giftigkeit verloren. Ungeachtet der großen Nei¬
gung der Blausäure, sich zu zersetzen, erhalt sie sich doch in diesem Oele
sehr gut; man hatzwar gefunden, daß ihre Menge mit der Zeit abnimmt,
ist aber das Oel vor dem Zutritte der Luft wohl verwahrt, so kann es, ohne
bemerkbaren Verlust an Blausäure, mehrere Jahre lang aufbewahrt wer¬
ten. Robiquet fand, daß das Bittermandelöl eigentlich aus einem Ge¬
menge von zweien besteht, von denen das eine flüchtiger ist, Blausäure hält
und giftig ist; das andere weniger flüchtige ist nickt giftig. In der Luft
absorbirt das Bittermandelöl Sauerstoff, und es schießen nach Versuchen
von Grisckow und Bemerkungen von Giese (Verl. Jahrb. XXIII.
S. <;;. und 217.) darin eine Menge von Krystallen an, welche nachStan-
a e's VersuchenBenzoesäure sind. Schrader (Verl. Jahrb. XXII.S.iiä.)
erhielt aus IM! Th. frischem Bittermandelöl in Weingeiste aufgelöst und
mit einer spirituösen Auflösung von Kalkhydrat vermischt, woraus hernach
das Oel durch Wasser ausgefällt wurde, eine Quantität Cyankalium, die
22z Th, Berlinerblau bildete. Aus einem 3 Jahre alten Oele erhielt er
j?,n Tl> Berlinerblau. Das ausgeschiedene Oel hat noch in bedeutende¬
rem Grade seinen eigenthünilichen Geruch und Geschmack, giebt aber keine
Blausäure mehr, und ist nach Versuchen von Vogel noch giftig. In an¬
der» Versuchen von Hertwig (Verl. Jahrb. XXVI l. 2. S. 83.) und auch
von Stange, welcher das Bittermandelöl mit Barptwasser schüttelte und
dann destillirte, hat es sich ohne Wirkung gezeigt, oder vielmehr nur solche
Wirkungen hervorgebracht, die einem ätherischen Oele zuzuschreibensind und
auch wirklich von rectificirtem Kienöle bei Thieren hervorgebracht wurden.
Der Geruch ist also einem ganz geringen Rückhalte von Blausäure, welcher
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durch chemische Mitte! nicht entzogen werden tonn, zuzuschreiben. Auch
das Vittermandelwasser,welchem die Blausäure entzogen worden, zeigte
sich eben so unwirksam. Nach Stange (Buchn. Mepert. XIV. und
XVI. i.) hatte das von Blausäure befreite Bittermandelöl in einem
stachen Gefäße sich nach wenigen Minuten in Benzoesäureumgewandelt,
so, daß die Blausäure an dieser Umwandlungkeinen Antbeil hat, ihr
vielmehr hinderlich ist. - In sauerstoffgasfreiem Wasser ist das Bitter¬
mandelöl in sehr geringem Grade aufiöslich,dem es seinen Geruch und
Geschmackertheilt. Das Wasser, welches bei der Destillationdes Oels
übergeht, schlägt beim Vermischen mit salpetersaurem Silberoryd Cvon-
silber nieder, und bildet mit Quecksilber»!»!»Cyanquecksilber. Mrd das
Oel, von wenigem Wasser bedeckt, aufbewahrt, so wird es dick und un¬
durchsichtig; wird es aber unter einer größern Menge Wassers aufbewahrt,
so löst es sich auf, und zersetzt sich ollinalig unter Zurücklassim» von
braunen Flocken, wahrscheinlich einer stickstoffhaltigenKohle.

G,„,z ähnliche ätherische Oele weiden aus den Blättern -5es Kirsch¬
lorbeers, der Rinde der VogMrsche u. s. w., überhaupt aus der na¬
türlichen Ordnung der Drupaceen, deren Vegctationslraft die Blausäure
in Blättern, Blülhen und Früchten entwickelt,durch Destillation mit
Waffer gewonnen, welche sämmtlich, sowie das Bittermandelöl, höchst
gefährliche Gifte sind.

Das Dill öl, Oleum änelnl, von ^nelkum 8s«ve°Ie!,5, ist
blaßgelb, riecht durchdringend nach Dill, schmeckt süßlich und brennend.
Sein spec. Gew. ist n,88l. Es ist in töoa Th, Waffers auflöslich und
wird von Alkohol und Aether sehr leicht aufgenommen.

Anisöl, Oleum ^ni«i (t. Tb. S. 89-)- Es ist weißgelblick, hat
einen starken Anisgeruch und schmeckt angenehm süß und hintemmch
aromatisch. Es gesteht nach und nach bei 4- !0° C. gänzlich zu einer
spießigen Masse, wird aber nicht eher als bei -l- l?° wieder flüssig. Sein
spec. Gew. ist bei ^ 25° C.—«,9837, und seine Tension bei -> ,5° 5
trägt eine Quecksilbersäule von U Millimeter Höhe. Es läßt sich mit
Alkohol von o,8U6 in allen Verhältnissenvermischen, aber Alkohol von
n,84N löst bei 4- 25° nur 0,42 seines Gewichts davon ans. Durch Ver¬
harzung in der Luft verliert es seine Neigung zu gestehen, und ist auch
in Weingeiste viel leichter löslich als zuvor. Auch der Sonne ausgesetzt
scheint es seine Crstarrungsfähigkeitbei 4- 10° C. zu verlieren. Es be¬
steht aus zwei Oelen, einem bei gewöhnlicherTemperatur festen und einem
flüssigen.Das erste«, Stearopten vom Anisöle, wird durch Auspressen
bei 0° zwischen Löschpapier erhalten, und betragt ungefähr z vom Ge¬
wichte des Oels. Es bildet eine weiße lrpstallmische Masse, die sich zu
einem trocknen Pulver zerreibenläßt, die Härte von Jucker hat, erst bei
4-20° C. schmilzt, im^rystallisirten Zustande schwerer als Wasser ist,
bei 4- ,2° --t,0U, aber bei 4- 25" —n,g849, bei 4- 5n° -^ ,1,9,159,
und bei-»- g4° --u,925« spec.Gew. hat, verglichen mit dem des Waffers
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bei -l- !2°. Es lst weniger flüchtig als das Claeopteu,und seine Ten¬
sion entspricht einer Quecksilbersäule von l Millimeter. Es ist auch
schwerer in Alkohol auflöslich, und braucht bei 4- iu° 4 Th. Alkohol
von o,8N6, wiewohl es bei -^ !5° in ,°„ seines Gewichts von demselben
Alkohol aufgelöst wird. So lange es seine Krystallform behalt, verän¬
dert es sich nicht in der Luft; im geschmolzenen Zustande unterliegtes
derselben Veränderung wie die andern Oele. Das verharzte Oel krvstal-
lisirt nicht mehr. Das flüssige Oel, das Elaeopten, ist nickt weiter
untersucht. Die Beswndtheiledes Anisols sind oben, die vorkommenden
Verfälschungen desselben im i. VI). S. 9n. angegeben.

Pomeranzenschalenöl, 0!«um ^ui,lili°r>im Lortieum (l.
Th. S. 146.1.

Kalmusöl, oleum c»I»mi. Es ist röthlichgelb, riecht stark'nach
Kalmus und hat einen durchdringend gewürzhaft bitterlichen Geschmack.
Svec. Gew. — o,899. Es wird mit der Zeit roth und dicklich.

Nelkenöl, Oleum OÄ^opK^IIoi-um. Es ist im frischen Zustande
dünnflüssig, hell, schwach gelblich, nimmt aber mit der Zeit eine dunklere,
mehr oder weniger braune Farbe an. Es hat einen starken Geruch nach
Gewürznelkenund einen brennenden Geschmack. Svec. Gew. — l,n54;
sinkt also im Wasser zu Boden. Es ist eins der am wenigsten flüchtigen
Oele und schwer überzudestilliren.Mit der Zeit setzt es ein lrystallinisches
Stearopten ab, wahrscheinlich mit dem Carvophyllin (l. Th. S. 237.)
von gleicher Beschaffenheit, lieber das Verhalten des Nelkenöls vorzüglich
gegen die Alkalien und andere Salzbasen sind von Karls und vorzüg¬
lich von Bonastre (Poggendorff'sAnnale« l827. 8, S. Liy und Li«.)
mehrere Versuche angestellt worden. Das rectificirtc Gewürznelkenöl hat
nach Vona stre folgende Eigenschaften.Es ist durchsichtigund farblos,
schmeckt scharf und brennend, bleibt bei ^ l8 bis 2u° C. flüssig, löst
sich wenig in Waffer, aber sehr stark in Alkohol, Aether, concentrirter
Essigsaure und in selten Oelen auf, siedet und verfliegt über ->100° C.,
wirkt weder auf Lackmus- noch auf Kurkumepapier, und hat ein svec.
Gew. von IM; und 1,N61 (die erste« Zahl gilt für unrectisicntes, die
zweite für rectisicirtes Oel; bei der Nectiflcaiionverliert das Oel immer
einen Theil, der leichter ist als Wasser.). Schon von kalter Salpeter¬
säure wird es zersetzt, von heißer in Oralsäure verwandelt. Durch Chlor
wird es verdickt und grün gefärbt, aber nickt in Krystalle umgewandelt.

Mit Natron gesteht das Oel und wird undurchsichtig, mit Kali giebt
es eine in schönen Sckuppcn krystallisirende Verbindung. Aetzammoniak
macht es körnig und etwas dunkel. Aehnlich verhalten sich Baryt, Stron-
tian, Kalk, Magnesia, Vleioryd. Bon» st re folgert aus seinen Versuchen,
daß das Gewürznelkenöl mit den Salzbasen eigenthümliche Verbindungen
eingehe, bei denen aber das Oel keine Zersetzung zu erleiden scheint. Die
Bleiverbindung,dadurch erhalten, daß die Kaliverbindung mit essigsaurem
Bleiorud versetzt wurde, wodurch ein gelblicher, reichlicherNiederschlagent-
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stand, der durch längeres Sieden consistent und an der Lust zähe wurde,
war nach der Austrocknunghart und zerbrechlich. Er wurde gepulvert
mit Waffer angerührt, und mit verdünnter Schwefelsäure vermischt,
Ein Theil des Oels schied sich dadurch ab, ein anderer blieb mit dem
Bleiorydc vereinigt. Als das Ganze darauf der Destillation unterwor¬
fen wurde, ging eine milchige Flüssigkeit über, in der sich in weißen
Tropfen das Oel zu Boden sehte, das alle Eigenschaften des rectificirten
Nelkenöls besaß. Das Nelkenil vereinigt sich also, schließt Vonastre,
wie die in kaltem Alkohol auflöslichen Harze unzersetzt mit den Allalien.

Auch Soubeiran (Vrandes's Archiv XXIV. S. 287.) hat die
Verbindungen der ätherischen Oele der Nelken und des Nelkenpfeffers
mit Alkalien beschrieben, und ist zu ähnlichen Resultaten gelangt.

Die vorkommende» Verfälschungendes Nelkenöls find im 1, Th.
S. 22«. angegeben worden.

Das einfache Kamillen öl, Oleum 6l,am«mIIl»e «mplex,
hat eine dickflüssige Consistenz, ist dunkelblau, undurchsichtig. Durch
Einfluß der üluft geht die blaue Farbe in eine braune über, und das Oel
wird schmierig. Krieger (Trommsd. I. Xll. i. S. 196.) will be¬
merkt haben, daß das Kamillenölweiß übergegangen sey, und sich erst
beim Zutritte der Luft blau gefärbt habe. Sind nicht die reinen Blu¬
men, sondern auch beigemischtes Kraut der Destillation unterworfen wor¬
den , so nimmt das Oel eine grünliche Färbung an. Das Oel riecht
wie Kamillen, und schmeckt kamilleiiartig,aromatisch,bitterlich. Es löst
sich in Weingeist von 75° vollkommenauf und ertheilt dem anfachen Vo¬
lum desselben eine sehr gesättigt blaue Farbe. Salpetersäure löst das
Oel mit brauner Farbe auf, und Wasser schlägt daraus ein nach Moschus
riechendes Harz nieder. Zuerst mit Schwefelsäure und mit Wasser ver¬
mischt soll es sich, nach Hasse, mit Elplosionentzünden.

AehnKche blaue Oele erhält man aus den römischen Kamillen, ^n-
!l,<!!niz nnbi!l5, von den Vlüthen der Hrnic» monlÄNÄ, sowie von den
Schafgarbenblüthen,̂ clnllea IVlilleloIium;letztere muß aber auf fettem
Boden gewachsen seyn, weil sonst das Oel grün ist.

Mutterkümmelöl, Oleum Lumini, ist blaßgelb, dünnflüssig,
von starkem Gerüche und einem gewürzhaften brennendenGeschmacte.
Spec. Gew. — u,9?5.

Fenchel öl, oleum koeniculi. Es ist farblos oder gelblich,schmeckt
und riecht nach Fenchel, und hat n,997 spec. Gew. Es gesteht unter ->
!0° C. zu einer krystallinischeuMasse, die sich durch Auspressen zwischen
Löschpapier zerlegen läßt in ein Stearopten, welches schwerer als Wasser
ist, breite, der Borarsäure ähnliche Krystallblatterbildet, bedeutendwe¬
niger flüchtig und weniger in Wasser auflöolich ist, als das Elaeopten, wel¬
ches auf dem Wasser schwimmt, sich darin in bedeutender Menge auflöst,
und welches zu Anfange der Destillation des ganzen Oels mit Wasser in
einem größer» Verhältnis) als das Stearopten übergeht. In der Auflösung
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des Fenchelöls in Wasser, im Fenckelwasser, bleibt daher das Elaeou-
ten gelöst, während das Stearopten in der Kälte herauskrystallisirt.
In Weingeiste ist das Fenchelöl leicht löslich, auf den Zusatz von Was¬
ser wird das Ganze milchig, klärt sich aber bald auf, und es sammelt
sich am Boden ein hellgelbes dickes Oel, das Stearopten , welches abge¬
sondert krpstallisirt. Mit coucentrirter Salpetersäure prasselt das Ste¬
aropten stark auf, und Wasser scheidet daraus ein weiches, orangefarbe¬
nes, augenehm und schwach fenchelartig riechendes Harz ab.

Wach holderbeeren öl, Oleum Laccarum ^unipesi. Das Oel
liegt in oen Beeren in kleinen Behältern, die geöffnet werden müssen, wenn
das Oel soll verdampfen können; die Beeren müssen daher gut zerquetscht
der Destillation unterworfen werden. Das Oel istwafferklar oder bisweilen
grüngelb. Es riecht nach Wachholder und hat einen balsamisch bitter¬
lichen Geschmack. Spec. Gew. -- 0,911. Von Wasser wird es in geringer
Menge, und auch von Alkohol nur schwer aufgelöst. Es kommt im
Handel mit Terpenthinöl, welches man bei der Destillation in die Blase
gethan hatte, verfälscht vor. Die Verfälschung wird durch das spec.
Gew. entdeckt, indem dasselbe dann bedeutend geringer ausfällt. In der
Medicin wird das Wachholderveerenöl für ein gutes urintreibendes
Mittel gehalten; auch eltheilt es, wie das Terpenthinöl, demUrineeinen
Veilchengeruch. Dem Branntwein in geringer Menge beigemischt, bil»
det es den sogenannten Oeüievle oder 6>n der Engländer. Auch aus
dem Wachholderholze wird durch Destillation ein ätherisches Oel gewon¬
nen, welches aber einen verschiedenen, weniger angenehmen Geruch hat.

M «i 0 ranöl, oleum lVl»iulÄi,»e, grünlichgelb, auch citronengelb,
dünnflüssig, durch das Alter bräunlich und zähe werdend, vou starkem Ma¬
jorangeruche und einem erwärmenden, scharfen,etwas bitterlichen Geschmacke.
Nach langem Aufbewahren setzt sich aus demselben bisweilen eine krystalli-
nische Substanz ab> die nach H a ge n's Versuchen Benzoesäure ist.

Melissen öl, 01«um lVIelil5«e, von einem lieblichen Citronen-
geruche und weißer Farbe, die aber mit der Zeit gelblich, auch wohl
gelbröthlich wird. Jeder Tropfen Salpetersäure, in dieses Oel ge¬
tröpfelt, bringt einen schwarzen Niederschlag hervor, und nach dem
Auswaschen bleibt ein dunkelbraunes Harz zurück.

Krausemünzöl, oleum lVlenlK«« °nlp»e, von grüngelber
oder blaßgelber Farbe, mit der Zeit dunkler gelb und rothgelb werdend.
Es zeigt den Geruch der Pflanze, schmeckt bitterlich gewürzhaft, bren¬
nend, und bringt Hintennach eine kühlende Empfindung, jedoch weniger
als das Pfeffermünzöl, im Munde hervor. Spec. Gew. —,',9?5. Ei¬
nem hohen, Kältegrade ausgesetzt, gesteht es beim Schütteln.

Petersilienöl, oleum ^eli-ozelini. Die Absonderung des Oeles
von dem mitüberdestillirten Wasser muß nicht gleich nach beendigter Destil¬
lation vorgenommen werden, weil man dann weniger erhält, sondern man
muß das Wasser an einen kalten Ott hinstellen, wo es die milchige Ve,

l
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sckaffenheit verliert und durch Ausscheidung des Oels sich ganz aufhellt.
Es ist ein hellgelbes, im höchsten Grade nach Petersilie riechendes Oel.
Cs besteht aus zwei durch Schütteln mit Wasser trennbaren Oele„.
Sein Elaeorten schwimmt obenauf und ist dünnflüssig, sein stearopttn
sinkt zu Boden, ist butterartig und in der Kälte krpstallisirbar. Aus
der gesättigten Auflösungdes Petersilienöls, dem Petersilienwasser,
schießt bei längerem Aufbewahren an einem kühlen Orte das Stearopten
in langen weißen Nadeln an, die man Petersiliencampher genannt hat.
In diesem Zustande schmilzt es erst bei -l- 20 ° C.

Rauten °l, «leum N,ul»«, blaßgelb, etwas dickflüssig, von Rau¬
tengeruche und bitterlich scharfem Geschmacke.

Sadebaumöl, oleum 8»l>inl>e. Es ist wasserklar oder weißlich¬
gelb, dünnflüssig, von durchdringendem Gerüche nach Sadebaum, und
einem widerlich bitterscharfen Geschmacke. Man erhält aus dieser Pflanze
mehr Oel, als aus irgend einer andern.

Baldrian öl, Oleum Valenanae. Ein blaßgelbes od« gelb¬
grünliches dünnflüssiges Vel, mit der Zeit bräunlich und dickflüssig
werdend; es riecht stark nach Baldrian, und hat einen bitter gcwürzhaft
campherartigen Geschmack. Es färbt sich nach Bonastre mit Salpeter¬
säure blau, und giebt dann Oralsäure. Spec. Gew, — n,954 bei 20 ° R.

Oleum ^KsintKü «oowm. Gekochtes Wermuthdl.
(Oleum ^I,8inil!li inlusum.)

Nimm: frisch getrocknetes Wermut!)kraut ein Halbes
Pfund,

Baumöl vier Pfund.
Macerire einige Stunden hindurch, darauf koche bei gelinder
Hitze, bis ein klein wenig von dem ssraute, auf glühende Koh¬
len geworfen, ohne Prasseln verbrennt. Hernach presse das Oel
aus, ftttrire und bewahre es gut auf.

Es sep klar, von gelbgrüner Farbe.
Auf dieselbe Weise werden bereitet und aufbewahrt:

l)1eum OnÄmomillao ooclum. Gelochtes Kamillenöl,
von gelbgrüncr Farbe.

— I?)08s^aini eoctuui. Gekochtes Bilsenkrautdl,
von grüner Farbe.

* — H.vpei-i« «octum. Gekochtes Iohauniskrautol,
wobei man gegen das Ende des Kochens hinzusetzt
zerschnittene Alkannawurzel eine hinreichende
Menge, daß das Oel eine rothe Farbe annimmt.
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Nach der bisherigen Pharmakopoe wurde» diese Oele durch Digestion

bereitet, und hießen daher Ol«» inlu5«, jetzt werden sie wieder, wie
früher, durch Kochen bereitet, welches so lange fortgesetzt werden muß,
bis die Feuchtigkeit aus dem Kraute verdampft ist, und dieses daher
auf glühenden Kohlen ohne Prasseln verbrennt. Das Kochen muß aber
nur gelind geschehen, damit die riechenden Theile der Pflanzen nicht
verflüchtigt werden, und diese fetten Oele noch den Geruch und Geschmack
der Pflanze erkennen lassen, aus der sie bereitet worden. Bei dem Io»
hannislrautölewird die rothe Farbe durch einen Zusatz von Alkann»«
wurzel gegen das Ende des Kochens erhöht.

Oleum ^in^gilalarum. Mandelöl.
Aus zerstoßenen frischen süßen Mandeln, die in einen

härenen oder hänfenen Sack eingeschlossen sind, werde mit Hülfe
der Presse, bei in heißem Wasser warm gemachten Platten, das
Oel ausgepreßt, welches, nachdem die Unrcinigkeitcn sich abge»
setzt haben, filtrirt und in einem gut verschlossenen Gefäße auf»
bewahrt weiden muß.

Es sey von gelber Farbe, fast geruchlos und werde in der
Kälte nicht dick.

Auf dieselbe Weise werden bereitet:
Oleum l<i'ni i-eo. ^si-atum. Frisch bereitetes Leinöl,

von blaßgelber Farbe.
— I^ueuin ^uglsnäig. Wallnußöl,

(aus den Kernen), gut aufzubewahren, von gelber
Farbe, geruchlos, und

— ?Äp»vei-i8 i-Sc. par«wm.Fnsch bereitetesMohndl,
von gelber Farbe, fast ohne Geruch.

Zur Bereitung der kalt bereiteten ausgepreßten Oele müssen die
nicht warm gemachten Platten der Presse angewendet werden.

Die fetten Oele kommen im Pflanzenreiche vorzüglich in den Saa-
men vor, und sind dann in den Saamenlapven enthalten, fehlen aber
in der Substanz der ?lumul» und Ksäicul«. In den Oliven ist das
fette Oel sowohl in dem Kerne als in der fleischigen Eaamenhülle
enthalten. Eine einzige Wurzel, nämlich von ll^elu« «5c»!eniu«,
enthält fettes Oel. Die wachsähnltchen Pflanzenfeite finden sich aber
auch in mehreren andern Theilen von Pflanzen, z. B. im Safte, in
dem sie mit Pssanzeneiweiß grünes Sal;n,rhl bilden, im Saamenstau-
be, und oft bilde» sie einen Ucberzug auf Blättern und Früchten.
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Die fetten Oele werden gewöhnlich durch Auspressen der zerquetsch¬
ten Saamen erhalten, indem man diese in einen Sack von starkem Lei¬
nen bringt und zwischen Metallplatten mittelst eüier Schraubenpresse
preßt. Cin großer Theil der Saamen giebt bei gewöhnlicher Temperatur
Oel, und dieses ist das reinste und beste. Um aber die ganze Menge
davon zu bekommen, muß das Auspressen bei einer höheren Temperatur
geschehen. Zu diesem Endzwecke wird die Saamenmasse, so stark sie es
vertragen kann, vorsichtig erhitzt, und zwischen den vorhin erwärmte»
Platten ausgepreßt. Durch dieses Verfahren erlangt das Oel eine grös¬
sere Flüssigkeit, es gerinnt dadurch das Eiweiß in den cmulsionbildenden
Saamen, welches sich dadurch besser vom Oele trennt, und es trocknet
dadurch in schleimigen Saamen der Schleim aus; es hat aber dagegen
das Unvortheilhafte, nicht fetten die Beschaffenheit des Oels zu verändern,
theils dadurch, daß die Saamen gelind angebrannt werden, theils da¬
durch, daß das heiße Oel aus den Saamen Stoffe aufnimmt, welche
nicht in das kalt gepreßte übergehen, und wodurch das Oel viel eher
ranzig wird und verdirbt. Das Gerinnen des Pfiouzeneiweißes und das
größere Flüssigwerden des Ocles wird schon bei -5- ll„»° C. erreicht; man
schreibt deshalb vor, die zerstoßene Saamenmasse im Dampfbade und die
Platten in kochendem Wasser zu erhitzen, und dann, wenn die Masse
durch und durch 4- inu° erlaugt hat, sie schnell unter die Presse zu drin»
gen, und das Oel auszudrücken. — Bisweilen scheidet man fettes Oel auch
durch Kochen in Wasser aus, wobei sich das Oel auf dem Wasser ansammelt.

Die Menge von Oel ist bei den verschiedenen Saamen, und viel¬
leicht auch bei derselben Art, je nach der Witterung und dem Klima,
sehr ungleich. Die Wallnußkerne enthalten ihr halbes Gewicht Oel,
die Saamen von ür»«!»:» nl«««» und c»inpezlril l, und die Varie¬
tät von ür»5lio» c»mp<-5lriz, welche Reps helßl, z, Mohnsaamen //5,
Hanfsaamen z und Leinsaamen i-

Die fetten Oele haben im ersten Augenblicke keinen Geschmack,sondern
sind nur, wie auf den Fingern, durch ihre Schlüpfrigkeit auf der Zunge
bemerkbar. Die meisten haben den Geruch der Pflanze, aus welcher sie er¬
halten werden, wenigstens so lange sie frisch sind. Sie zeigen weder alkali¬
sche noch saure Reaction. Ihr specifisches Gewicht ist geringer, als das des
Wassers, auf dem sie folglich schwimmen; es wechselt ab zwischen u,9i8
und a,936, und zwar haben im Allgemeinen die schmierig bleibenden Oele
im Mittel ein geringeres, die leichler trocknenden ein größeres spec. Ge¬
wicht, jedoch nicht ohne alle Ausnahme; die Oele von den Saamen des
Svindelbaums(i>on)linu5 europaeu5l..)und des gemeinen Wunderbaums
(Nicinul communis L.) sind die schwersten, demungeachtet gehörtersteres
zu den schmierigen, letzteres wenigstens zu den langsam trocknenden Oelen.
Unter den Oelen von mittlerem spec. Gew. finden sich sowohl schmierige als
trocknendeOele. Auf Papier getropft durchdringen sie dasselbe, machen es
durchscheinend, oder macheu darauf, wie man es nennt, Fettflecke. Auch
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ihreConsistenzist sehr verschieden, wie man aus der des Wachses sieht,
welches erst bei 4- 68 ° C. schmilzt, und der des Leinöls, welches sich noch
bei — 2» ° C. flüssig erhält. Mit Erniedrigung der Temperatur vermin¬
dert sich ohne Ausnahme die Flüssigkeit der Oele. Mehrere, als Leinöl,
Hanss»alnenöl, Wallnußöl u. a., gehen erst bei sehr großen Kältegraden in
den festen Zustand über, und diese Verschiedenheiten beruhen ohne Zweifel
allstem verschiedenen Verhältnis« anEla>n, Stearin und schleimigen Stof¬
fen, aus welchen die fetten Oele bestehen, deren Schmelzbarst »erschieden
ist, und deren Trennung auf die im t sten Th. S. 26. angegebene Weise
bewirkt werden kann. Hierbei gehen die Oele nicht, wie das Wasser, bei
einem bestimmten Temperaturgrade aus dem flüssigen Zustande unmittelbar
in den festen über, sondern sie werden mit steigender Kalte nach und uack
dicker, und erstarren erst nach und nach zu zusammenhängenden Massen
Das Stearin scheidet zuerst in Form von Flocken, wie beim Olivenöl, oder
in Form runder Kügelchen, wie bei mehreren Repsölarten, aus, während
der übrige Theil des Oels noch flüssig bleibt.

Die fetten Oele sind in Wasser ganz unauflöslich. Wenn man sie
damit schüttelt, so wird das Gemenge unklar, aber nachher schwimmt
das Oel wieder obenauf, und das Wasser bleibt darunter. Dies dient
oft als Neinigungsmethodeder Oele, indem dabei das Wasser Pflanzen¬
stoffe aufnimmt, welche das Oel theils aufgelöst, theilS aufgeschwemmt
tnthält. Man pflegt zu diesem Endzwecke in einem Butterfasse d<w
Oel so lange mit immer erneuertem Wasser zu schlagen, als dieses noch
etwas daraus aufnimmt. Das Äel schließt nach dieser Behandlung
Wasser ein, welches durch gelindes Erwärmen in Berührung mit der
Luft ausgetrieben werden muß. Die feiten Oele werden wenig von Alko¬
hol aufgelöst, indessen mehr von warmem als von kaltem. Nur wenige,
wie z. V. das Ricinusöl, werden davon in der Kalte aufgelöst. Da¬
gegen ist Aether ein gutes Austösungsmittel für dieselben, und man be¬
dient sich desselben bei Analysen ölhaltiger Pflanzenstoffe zur Ausziehung
der Oeles, welches man durch Abdesttllirungdes Aethers wieder erhält.

Die fetten Oele können in verschlossenen Gefäßen sehr lange, ohne Ver¬
änderungen zu erleiden, aufbewahrt werden, aber beim Zutritte der Luft
verändern sie sich nach und nach. Gewisse Oele werden dicker und trocknen
zuletzt zu einer durchsichtigengelblichen und weichen Substanz ein, die ge«
wihnlich anfangs eine Haut auf der Oberfläche des Oels bildet, und da¬
durch um so länger das darunter befindliche Oel schützt. Diese nennt man
trocknende Oele, und man benutzt diese Eigenschaft zur Vereitung von Fir¬
nissen und zum Oelmalen. Andere dagegen trocknen nicht, werden aber
dick, weniger brennbar und nehmen einen widrigen Geruch an, was man
Nanzigwerdennennt und was schneller erfolgt, wenn sie von dem beige¬
mischten Schleime, nachdem derselbe sich zu Voben gesetzt hat, nicht abge¬
gossen werden, und wobei sie die Eigenschaft bekommen, sauer zu reagilen
und beim Schmecken ein kratzendes Gefühl im Halse zu erregen. Die Ur-
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socke hiervon ist eine im Oele gebildete oder entwickelte Säure, welche gros-
sentheils weggenommen werden kann, wenn das Oel mit etwas Talterdehv-
drat und Waffer i Stunde oder so lange gekocht wird, bis es die Eigen¬
schaft, das Lackmus zu röthen, verloren hat. Diese beim Nanzigwerden ent¬
wickelte Säure ist bei den vegetabilischenOelen wenig oder nicht untersucht.

Bei den Veränderungen, welche die Oele so erleiden, nehmen sie nach
und nach das Mehrfache ihres Volums Sauerstoff aus der Luft auf. De
Sausfure führt an, daß eine Schickt vonNußöl, welche er 8 Monate
lang üb« Quecksilber im Sauerstoffgase ließ, davon ihr dreifaches Volum
aufgenommen hatte; aber nach Verlauf dieser Zeit begann eine schnellere
Absorption, so daß sie innerhalb iu Tagen ihr Wfaches Volum aufnahm;
dies nahm wieder ab, und hörte nach 3 Monaten auf, wo das Oel 145
Volum Sauerstoffgas «bsorbirt hatte. Diese stärkere Absorptionfand zu
Anfange Augusts statt, woran also die höhere Temperatur der Luft Theil
nahm, wobei kein Wasser gebildet wurde, sich aber 21,9 Volume Kohlen¬
säuregas entwickelten, das Oel auf eine anomale Weise verändert wurde,
sich in eine gelatinöse Masse umwandelte, und auf Papier keine Fettflecke
mehr gab. Das Wallnußöl gehört zu den trocknenden Oelen, und wir
haben hierin ein entsprechendesBeispiel zu der erhöhten Temperatur, welche
entsteht, wenn Wolle mit Leinöl, welches ebenfalls zu den trocknendenge¬
hört, eingeschmiert und die Masse in Haufen zusammengelassen wird, wo¬
bei sie sich oft entzündet, und auf diese Art schon viele Tuchfabriken
zerstört hat. Es ist wahrscheinlich,daß eine solche schnelle Sauerstoff-
absorption die Ursache dieser Temperaturerhöhung se».

Die fetten Oele sind nicht flüchtig. Werden sie erhitzt, so können sie
eine ziemlich hohe Temperatur vertragen, ehe sie sich zu zersetzen anfangen,
was mit Kochen geschieht, wobei es aber nicht das Oel ist, welches in Gas¬
form aufsteigt, sondern flüchtige Producte seiner Zersetzung.Diese beginnt
zwischen -l- 500 ° und 320» C , und erfodert nachher eine immer höhere
Temperatur. Die Producte davon sind anfangs Wasserdämpfe, hierauf ein
flüchtiges, sich leicht entzündendes Oel, wodurch ein kochendes Oel leicht in
Brand geräth, und dabei kommen auch Kohlenwasserstoffgas und Kohlen¬
säuregas. Wenn unsere Oellampen vermittelst eines Dochtes brennen, so
saugt der Dockt Oel ein, welches in demselben kocht; das dabei sich bil¬
dende flüchtige brenzliche Oel brennt und bildet die Flamme, an der auch
die brennbaren Gase Theil haben. Die Brennbarkeitder Oele ist verschie¬
den, jedoch steht dieses weder mit ihren trocknenden Eigenschaften, noch
mit ihrem spec. Gew., noch mit ihrer verschiedenen Flüssigkeit und Fähig¬
keit, in der Kälte mehr oder weniger leicht zu erstarren, in einem bestimm»
ten Verhältnisse.Im Allgemeinen zeigen die meisten Oele, welche in docht¬
losen Lampen gut brennen, auch ein schnelleresBrennen in gewöhnlichen
Lampen, jedoch ist dieses nicht bei allen Oelen in gleichem Verhältnisse der
Fall. In dochtloseu Lampen geschieht die Zersetzungder Oeltheile in Gas-
arten vollständiger, wobei die Oele verhältnißmäßigweniger Ruß absetzen,
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was bei den gewöhnlichen Lampen schon in den Dochten selbst erfolgt,
aus welchem Grunde in ihnen in derselben Zeit mehr Oel verzehrt wird,
als in dochtlosen Lampen; jedoch ist der Unterschied nicht so sehr bedeu¬
tend, da der Docht durch wiederholtes Hervorziehen erneuert wird.
Werden die Oele künstlich durch Schwefelsäure gereinigt, so erhalten sie
dadurch eine hellere Farbe, ihr spec. Gew. vermindert sich, sie werden
etwas dünnfllWger, ihre Brennbarkeit vermehrt sich, und sie brennen
reiner, mit weit weniger Rußabsatz, wobei jedoch die Schnelligkeitdes
Brennens beim Brennen in Lampen nicht bedeutend vermehrt wird.
(Vergl. Schübler in Erdmann's I. für techn. und ökonom. Chem.
II. 4828. S. 3t9., aus einer Inauguraldissertation von Bentsch.)

Wird fettes Oel für sich bis zum Kochen erhitzt, so schäumt es sehr,
wird dick und kocht gern über, wenn es nicht in einem, im Verhältnisse
zur Oelmenge, sehr großen Gefäße behandelt wird. Die Producte seiner
Zerstörung sind indessen nach der ungleichenTemperatur, wobei sie ge¬
schieht, sehr verschieden. Vermischt man Oel mit Sand, oder läßt man
fnschgeglühte kleine ZiegelsteinstückeOel einsaugen, und legt sie nun in
einen Destillationsapparat, so entsteht lein Schäumen, und man kann
die Temperatur, so schnell man will, ungehinderterhöhen; es entsteht
dann eine Menge brenzliches Oel (Ziegelsteinöl), Ol«um Ia»«rum, oleum
rliilolnpliorum genannt, welches man auch auf die Weise erhält, daß
man das fette Oel, Leinöl, mit gestoßenem Thone, oder gestoßenen heiß¬
gemachten Ziegelsteinen,oder auch mit an der Luft zerfallenem Kalte zu
einem Teige zusammenknetet, daraus Ballen macht, und diese in einer
eisernen Retorte der Destillation unterwirft. Wird Oel in ein glühen¬
des. Ziegelsteinstücke enthaltendes Gefäß getropft, so wird der größte
Theil in ilbildendes Gas und andere gasförmige Verbindungen von
Kohlenstoff und Wasserstoff verwandelt.

Bei der Destillation fetter Oele, deren Resultate schon im 1. Th. S.
2?. angegeben worden, zeigen sich nach Vussy und Lecanu und nach
Dubny l«. dort a. O. und Gciger's Magazin. Februar 1817. S. «46.;
Trommsd.N. I. Xlll. 2.I826, S. 567.) folgende Erscheinungen. Du-
buy setzte Baumöl in einem Destillationsapparateeiner Temperatur aus,
welche der, wobei das Oel ins Kochen kommt, nahe war, und unterhielt
diese Temperatur so lange, als noch etwas überdestillirte. Es zeigte sich
ein weißer Dampf, welcher sich im Retortenhalsezu einer Flüssigkeit con-
densirte, und in die Vorlage herabfloß, wo sie erstarrte und nach Verlauf
von 5 Tagen war das Oel überdestillirt; o,7L5 davon bestand aus einem
festen Fette, u,235aus einem flüssigen brenzlichen Oele, und die Retorte
enthielt o,o367 Kohle. Es war demnach eine Gewichtszunahme entstanden,
die wahrscheinlichvon aus der Luft aufgenommenem Sauerstoffe herrührte.
Das feste Fett war ein Gemenge von Oel - und Margarinsäure, oder der¬
selben Art von Säuren, in welche die Oele bei dem Seifenbildungsprocesse
Verwandelt werden, und enthielt zllgleich einen eigenen flüchtigen Stoff, wel»
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cher die Nase und die Augen reizte. Außer diesen beiden Säuren hat¬
ten sich noch zwei andere gebildet, welche bei Behandlung der Destill«-
tionsproducte mit Wasser, so lange als dieses noch sauer wurde, erhal¬
ten wurden. Wurde dieses Waffer destillirt, so war es von einer eignen
flüchtigen Säure sauer, die nicht weiter untersucht ist, als daß sie zu
derselben Elaffe von flüchtigen Säuren gehörte, welche gewöhnlich aus
thierischcm Feite entstehen. Am nächsten kam sie der Phocänsäure (1. Th.
S. 88«.). Der Rückstand in der Retorte enthielt eine durch Oelsäure
verunreinigte Benzoesäure, oder, wie man sie genannt hat, Fettsäure.

Vussy und Lecanu desnllirtenMohnöl bei einer Temperatur,welche
das Oel beständig in gelindem Kochen erhielt. Sie beobachteten dabei, daß,
wenn 5 vom Fette übergegangen ist, das Desttllalionsproduct bei gewöhn¬
licher Temperatur feste Form hat und bei > 2« ° C. weich ist. Das so
übergehende feste Fett enthält einen flüchtigen, übelriechenden Stoff, welcher
Nase und Augen reizt, und welcher Versuche mit den Destillationsproducten
von Fett so äußerst unangenehm macht. Die Hauptmasse davon besteht aus
Margarinsäure, Oelsäure und Benzoesäure, und löst man sie in einer
schwachen Lauge von kaustischem Kali auf, so bleibt ein gelbes Oel zurück,
das bei der Destillation in ein flüchtigeres farbloses und in ein wenig flüch¬
tiges gefärbtes zerfällt. Keins davon ist sauer oder kann mit Salzbasen
verbunden werden. — Nach dem festen Fette geht ein brenzliches Oel über,
welches nichts von dem übelriechenden Stoffe enthält, grünlich ist, und sich
durch Zutritt der Luft sehr schnell verändert, indem es braun und undurch¬
sichtig wird. Es brennt mit klarer Flamme, wird wenig von Alkohol auf.
gelöst, auch nicht von kaustischem Alkali angegriffen, und kann ohne Rück¬
stand überdestillirt werden. Es erhält sich bei«" flüssig. Zuletzt, wenn
sich nichts mehr von diesem Oele bildet, fängt die Retorte am Boden an
zu glühen, und erfüllt sich mit einem gelben Gas, welches sich im Retor¬
tenhalse zu einer gelben, durchsichtigen, dem Realgar nicht unähnlichen
Materie condensirt. Dieses roihgelbe Feit besitzt weder Geruch noch
Geschmack, schmilzt in lockendem Wasser, wird von kochendem Alkohol
aufgelöst und schlägt sich daraus beim Erkalten wieder nieder. Es wird
von kaltem Aether aufgelöst. Während des Destlllationsprocesses bilden
sich auch Gase. Diese sind zu Anfange am häufigsten und bestehen aus
Kohlenwasserstoff, Kohlcnoryd und Kohlensäure, welche letztere sich in
einem abnehmenden Verhältnisse bildet (vergl t. Th. S. 26».).

Unverdorben (Poggendorff's Ann. VIll. S. 253. u. Z9?.) hat über
das Verbalien organischer Stoffe in höheren Temperaturen sehr beacbtens-
werthe Versuche angestellt, so daß die Resultate derselben hier noch eine
Stelle finden mögen. Nach ihm finden sich bei allen Destillationen: 1)
flüchtige Basen, die einen eigenthümlichen Geruch besitzen und ölartig sind;
2) nicht flüchtige Vasen, die gefärbt sind, und sich nicht im Wasser auflö¬
sen, jedoch nur'in den Destillaten stickstoffhaltigerKörper; 3) ätherische
Oele, leicht- und schwerflüchtige, die im Zustande der Reinheit, aufden sie
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sich oft nicht bringen lassen, ohne allen brenzlichen Geruch sind; «) «l-
artige Säuren, die dos Brenzliche in den Destillaten von organischen
Körpern ausmachen; 5) Harze, und zwar «) in Kali und nicht in Al¬
kohol, l») in Alkohol und nicht in Kali, c) in beiden losliches; 6)
brauner Cltractivstoff, der mit den Alkalien, Kalk und Baryt in Wasser
auflösliche, mit den Erden unauflösliche Verbindungen giebt; 7) ein
im Wasser unauflöslicher Körper, der oft puloerartig oft harzartig ist.

Die Destillate von thierischen Körpern zeichnen sich durch Anwesenheit
von Ammoniak, durch eine größere Menge von dem organischen flüchti¬
gen Alkali, und durch einen Gehalt von Nippel schem Oele aus, und
die bei der Destillation des stinkenden thierischen Oels erhaltenen Pro¬
dukte sollen bei Oleum animale aelkereum angegeben werden.

Die Producte der Destillation des Indigo bestanden aus: 1) einem
ungefärbten ätherischen Oel, das wie stark erhitzter Indigo rock. Die¬
ses orvdirt sich in der Luft, wird gelb, und bringt hervor: ->) Ammo¬
niak;"!,) einen eigenthümlichen Stoff, das Krystallin; «) einen rothen,
in Wasser mit gelber Farbe aussöslichen Körper; <i) eine Schleimharz-
säure; «) eine Spur eines in Kali aufiöslichen Harzes; l) ein nur in
Alkohol und Aether lösliches gelbbraunes Harz, und ß) einen braunen
nur in Vitriolöl löslichen Körper. ») Aus einer sehr geringen Menge
einer flüchtigen Säure, d« der Buttersäure ähnlich ist; 5) «us einem in
Kali, Alkohol und Aether auflöslichen Harze; 41 aus unzersetztem In¬
digo; 5) aus einer in Alkohol und Aether unlöslichen schwarzen Mate¬
rie; s) aus einem in Wasser löslichen braunen Crlracte, und 7) aus
einem eigenthümlichen Körper, dem Krystallin.

Das Krystallin ist flüchtig, farblos, mit Wasser leicht zu verflüch¬
tigen, schwerer als Wasser, und in diesem weniger auflöslick als das
Odorin (siehe Oleum anim»Ie «elliei-euiu). Es verbindet sich mit Säu¬
ren und giebt krvstallisirbare Salze. Es riecht stark und dem frischen
Honig ähnlich. Gervtbetes Lackmuspapier bläuet es nicht.

Der Kleber gab bei trockner Destillation: 1) ein dem Tbieröle ähn¬
liches ätherisches Oel; 2) eine geringe Menge von derThierbraMaure; 3)
viel Harz; 4) eine Spur von Odorin, und 5) kohlensauresAmmoniak.

Der Tabak gab Wasser, Oel und Harz, welche bestanden aus: l)
ätherischem Oele; 2) einer ölartigen Säure; 2) Brandsäure; 4) Harz;
5) einer Spur eines in Kali und Säuren unlöslichen Pulvers; 6) ei¬
ner geringen Menge Odorin; ?) einer in Wasserunlöslichen Basis; 8)
Fuscin; 9) einem rothen, in Säure auflöslichen Körper; iu) zwei «-
tractartigen Körpern.

Das Guajakharz lieferte ein dünnflüssiges Oel, nebst etwas Wasser
und schwarzem Theer. Das Oel zerfiel durch Destillation mit Kali und
Wasser und fernere analytische Behandlung, in 1) zwei ätherische Oele,
von denen das eine leichter, das andere schwerer als Wasser war; 2) Odo¬
rin; 5) einen nur in Vitriolöl löslichen braunen Körper; 4) vi« verschie-
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dene Harze, welche sich durch Löslichkeit oder Unlöslichkeit in Alkohol,
Aether und Alkalien unterschieden;s) eine ölartige Säure.

Noch untersuchte Unverdorben das Kolophon, das Benzoeharz,
den Bernstein und mehrere stinkende Schleimharze, die ihm mehr oder
weniger ähnliche Producte lieferten.

Die fetten Oele vereinigen sich mit mehreren der einfachen Körper.
Im Kochen lösen sie Schwefel auf; siehe oleum i.ini «ulpKulalum.
Auch Phosphor wird vom Oele aufgelöst, i Th. Phosphor bedarf 3« Th.
kalten Oels, und vom warmen wird er in etwas größerer Menge auf¬
gelost, woraus der Ueberschuß sich beim Erkalten absetzt, und zwar bis¬
weilen klpstollisirt. Die Auflösung riecht nach Phosphor und leuchtet im
Dunkeln. Auch Selen löst sich im fetten Oele auf, und giebt eine Auflö¬
sung, die im Durchsehen klar, aber bei auffallendemLichte unklar und
rithlich ist. Chlor und Jod werden von den Oelen aufgelöst,was aber mit
einer Zersetzung verbunden zu sepn scheint; es bilden sich Chlorwasserstoff-
undIodwasserstoffsäure,die nachher als Säuren auf das Oel wirken, wo¬
durch es größere Consistenz bekommt,und zuletzt hart wie Wachs wird.

Die Säuren, wenigstens die stilleren, zerstören die Zusammensetzung
der Oele, und erzeugendamit mehrere andere Körper, in welche die Oele
vornehmlich sowohl bei der Destillation,als bei der Behandlungmit Alkali
verwandelt werden, nämlich die drei verschiedenen Säuren: Talgsäure,Mar-
garinsäure und Oelsäure (i. Th. S. 885.). Vermischt man Schwefelsäure
mit einem fetten Oele, mit der Vorsicht, daß sich die Masse nicht erwärmt,
so löst sich das Oel in der Schwefelsäure zu einer braunen, dickfließenden
Flüssigkeit auf, welche von Wasser zersetzt wird, indem es daraus das auf¬
gelöste Oel in verändertem Zustande niederschlägt. Die saure Flüssigkeit
enthält außer Schwefelsäure eine saure Substanz, welche Chevreul^cic!«
,ullo«ä,pii,u« (n„e eigenthümliche,der sogenannten Schwefelweinsäure
analoge Saure?) nennt, und die nach VerzeNus eine Verbindung von
Unterschwefelsäuremit einer organischen Materie, und durch die re ducirende
Wirkung des Fettes auf die Schwefelsäure gebildet ist. Das gefällte Fett
bildet mit darauf gegossenem frischem Wasser eine Emulsion, die durch
Zusatz einer Basis wieder zersetzt wird, und aus den drei eben erwähnten
fetten Säuren und einer Portion ^cicle «ulloaäipique besteht. Chevreul
glaubt dabei unter den Producten von der Einwirkung der Säuren auch
Scheele's süßes Princip, Oelzucker, gefunden zu haben. — Wird die
Verbindung von Schwefelsäure mit Oel erhitzt, so entwickelt sich schweflige
Säure, die Masse verkohlt, und zuletzt bleibt Kohle, gemengt mit künst¬
lichem Gerbestoffe, zurück. Salpetersäure verändert die Oele ungefähr auf
gleiche Weise wie die Schwefelsäure;wird aber die concentrirteSäure mit
dem Oele vermischt, so erhitzt sich das Gemische, und bricht bisweilen in
Flammen aus. Wird Oel mit verdünnterSalpetersäuregekocht, so entsteht
zuletzt auch Aepfelsäure, Oralsäure, und die gewöhnlichenProducte von der
Einwirkung der Säure auf Pflanzenstoffe. Mehrere Pflanzensäurm lösen



Olea expr«55» 647
sich in den Oelen auf, ohne sie aber sichtbar zu verändern. Arsenige
Säure wird von fetten Oelen aufgelöst, die davon schwerer, dickflüssiger
und von Farbe Heller werden.

Mit den Salzbasen gehen die fetten Oele Verbindungenein,
wobei sie, auf gleiche Weise wie von den Sauren, zersetzt werden, und
Talgsäure, Margannsäure, Oelsäure und Oelzucker hervorbringen. Das
Prvduct ihrer Vereinigung mit Kali und Natron wird Seife genannt
«. Th. S. 883.). Kaustisches Ammoniak verwandeltdie Oele in eine
milchige Flüssigkeit, Liniment genannt, aus welcher Verbindung das
Oel durch Wasser unverändert abgeschieden wird; nach längerer Zeit wird
es indessen wie von den firen Alkalien verändert.

Die fetten Oele verbinden sich mit mehreren Salzen. Wird ein
fettes Oel mit kohlensaurem Kali oder Natron gekocht oder geschüttelt,
so entsteht eine milchähnlicheFlüssigkeit, welche sich nicht klärt, und aus
welcher Säuren das Oel wieder abscheiden, indem sie sich mit dem Al¬
lalt verbindenund die Kohlensäure austreiben. Die butterartigen Oele
und Wachs erzeugen diese Verbindung erst in der Temperatur, wobei
sie flüssig sind. Kochsalz wird in geringer Menge von fetten Oelen auf¬
gelöst. Auch basische Kupferorydsalze. z. B. Grünspan, und selbst Ku-
pferoryd werden von den Oelen mit grüner Farbe aufgelöst, aber ohne
daß davon das Oel in Seife verwandelt wird. Sie verbinden sich mit
Chlorphosphor, Chlorschwefel, Chlorarsen, Schwefelkoh¬
le n st o ff u. s. w. Sie lösen ferner mehrere vegetabilische Solzbascn auf, wie
Morpl)in,Cinchonin, Chinin, Strpchuin und Delphinin.

Zu Gasen verhalten sie sich wie die Flüssigkeitenim Allgemeinen.
Die Gase werden in ihre Poren aufgenommen, und wieder von Wärme
und andern Gasen, oder unter der Luftpumpe ausgetrieben; aber wegen
ihrer Consistenz nehmen sie dieselben nur schwierig auf, und lassen sie
nur schwielig wieder fahren. Nach de Saussure nimmt Baumöl
bei 4- 18° C. Temperatur iZmal sein Volum sowohl von Stickstoffory-
dnlgas, als von Kohlensäuregas auf. Von Stickstofforydgas absorbiren
die Oele viel, werden davon dicker und nehmen an specifischem Gewichte
zu. Von ölbildendem Gas nimmt Baumöl das i,22facbe seines Volums
«uf. Arsenwasseistoffgas nehmen sie in geringer Menge auf, verdicken
sich dadurch und werden dunkler.

Die Oele durchdringen leicht die Körper, womit sie in Berührung
kommen, und benetze» sie stark; sie erweichen sie aber nicht, wie Wasser.
Wenn man mit Oel Leder und dergleichen einschmiert,um es mittelst des
Oels weich und geschmeidig zu erhalten, so muß man es wenn es hart gewor¬
den ist, zuvor in Wasser aufweichen, und dann beim Trocknen mit dem
Oele einschmieren; das Oel nimmt dann die vorher vom Wasser geöffneten
Poren ein. Das Oel hat ein großes Bestreben, sich in Thon einzuziehen,
ohne daß dies auf einer chemischen Verbindungberuht; man pflegt daher
Oelfleckc «uf Papier, auf den Kleidern oder felbst im Fußboden mit Pfei-
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fenthon zu belegen, den m«,n vorher mit Wasser und Spiritus zu einem
steifen Teig gemacht hat. Beim Trocknen saugt der Thon das Oel ein,
so daß alle Spuren davon verschwinden,und mit bloß trocknen, Thon,
den man oft erneuert, nimmt man Oelflecke von solchen Dingen weg,
die nicht naß gemacht werden dürfen, z. B. Papier. Es versteht sich,
daß der Oelfleck nicht alt sepn darf, weil sich sonst das Oel mit der Zeit
verändert hat, und dann nicht mehr vom Thone angezogen wird.

Die Zusammensetzung der fetten Oele ist viel weniger variirend, als
die vieler anderer zu einem und demselben Genus gehörender Stoffe.
Ihre atomistische Zusammensetzung hat nicht bestimmt werden können,
d» sie sich nicht ohne Zersetzung mit andern Körpern vereinigenlassen,
und also das Gewicht ihres Atoms nicht bestimmt werden konnte. Ue,
berdies ist es nicht möglich, sie jemals in absolut reinem Zustande zu
bekommen.Gap-Lufsac und Thenart», sowie de Saussure sind
es vorzüglich, welche bis jetzt fette Oele aualpsirt haben, und folgendes
ist eine Zusammenstellung ihrer Resultate:

Kohlenstoff Wasserstoff Sauerstoff Stickstoff
Leinöl 76,01 11,35 12,64 — Saussure
Nußöl 79,77 10,57 g,12 0,54 —
Ricinusöl 74,18 11,05 14,79 — —

Baumöl 77,21 13,36 9,43 — G. L. u. Th.
Stearin v. Baumöl 82,17 11,25 6,30 0,30 Saussure
Elain von Baumöl 76,05 11,54 12,07 0,35 —
Mandelöl 7?,4U 11,48 10,83 0,29 —
Pineiitalg 77,00 12,30 10,70 — Babingron
Weißes Wachs 8l,6i 13,86 4,53 — Saussure
Desgleichen 81,?9 12,67 5,54 — G. L. u. Th.

Man findet aus dieser Übersicht, daß die schwerer schmelzbaren Fettar-
ten den meisten Kohlenstoffund den wenigstenSauerstoffenthalten, und de
Saussure nimmt, auf seine Versuche gestützt, an, daß die Oele in Alko¬
hol in dem Grade auflöslicher seyen, als sie mehr Sauerstoff enthalten.

Die Anzahl der fetten Oele im Pflanzenreiche ist nicht zu berechnen,
von denen mehrere zu technischemund meoicinischemVehufe bereitet und
angewendet werden. Verzelius bringt dieselben in 3 Abtheilungcn,
nämlich in trocknende, nicht trocknende und in feste. Zu den trocknen¬
den gehören: Leinöl, Wallnußöl, Hanföl, Mohnöl, Ricinusöl, Croton-
öl. Zu den nicht trocknenden gehören: Mandelöl, Baumöl, Rüböl,
Senföl. Feste Oele sind Cacaobutter,Palmöl (aus der Frucht von Laco«
Iiul^raceÄ oder nach Andern von ^Vllira 2I»il), Pineytalg (durch Aus¬
kochen aus der Frucht der auf Malabar wachsenden Valeii» inäie»),
Mnskatbutter, Lorbeeröl, gewöhnliches Wachs, Myrtenwachs (durch Aus¬
kochen der Beeren verschiedenerMnrtenarten mit Waffer, vorzüglich der
I^lica ceiiser», erhalten), Palmwachs (durch Abschaben der Rinde
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von cernxyion »nck'col«). Wachs aus der Milch des Äuhbaums, Wachs
aus grünen Blättern und Stengeln (Blattgrün, Chlorophyll).

Das officinelle Mandel öl wird aus den süßen Mandeln gepreßt,
da die bittern Mandeln nur beim kalten Pressen ein von Blausaure freies
Oel geben. Die oben erwähnte Eigenschaft der gebrannten Talkerde, den
ranzig gewordenenOelen die Säure zu nehmen, kann man nach Horst's
Vorschlag dahin benutzen, daß man gleich beim Auspressen der Mandeln
etwas davon zusetzt, doch wird dieser Zusatz unnithig seyn, wenn recht gute
frische Mandeln zum Pressen genommen werden. Die Mandeln werden
hierzu zu einem gröblichen Pulver zerstoßen, das man durch ein Drahtsieb
abschlagt, und unter fleißigem Umrühren gelind erwärmt, in einen leinenen
oder härenen Beutel gegeben, und in der durch kochendes Wasser erwärm¬
ten Presse ausgepreßt. Zu Preßtüchern bedient man sich sehr zweckmäßig
der Beutel aus Segelgarn, wie man sie in mehreren Oelmühlen anwendet.
Hr, Apolda«Widnmann hat porgeschlagen, graues Löschpapier statt
des Preßtuches anzuwenden, wodurch man den Vortheil gewinne, daß sich
in das Löschpapier nicht soviel Oel einziehe, als in die Leinwand, und daß
das Oel sogleich klar erhalten werde. Einigen hat dieses Verfahren nicht
glücken wollen, weil die Bogen Papier zu klein sind und das Papier reißt,
es gelingt indessen, wenn man, um nachher den Pießkuchen «us der Preß-
schale herausheben zu können, gewöhnlichen Bindfaden unterlegt, dann
einen Bogen Löschpapierausbreitet, die gelind erwärmten Mandeln hinein¬
schüttet, darauf die Enden desBogens Löschpapierzusammenschlägt, so daß
die Form der Presse ausgefüllt ist, den noch unbedeckten Theil der Man¬
deln mit einem passendenStückchen Löschpapierbedeckt, und jetzt den Del¬
le! der Presse darauf legt. Wie immer wird auch hier von Anfang sehr
langsam gepreßt, und der Druck nur ganz allmälig verstärkt, damit das
Preßtuch oder Papier nicht reiße. Wenn kein Oel aus der geneigten Presse
mehr abtröpfelt, wird der Mandelkuchen herausgehoben, bei der man bei
vorsichtigemPressen das Löschpapierunbeschädigt finden wird, d»S Papier
abgenommen, der Mandelkuchen wieder zerstoßen, durchgeschlagenund mit
einem kleinen Zusätze von Wasser wieder und zwar etwas stärker, jedoch
nicht über 100° C. erhitzt, und wie vorhin verfahren. Dieses durch das
zweite Pressen erhaltene Oel wird besonders aufgehoben. Man erhält aus
ä« Unzen guter Mandeln 6 Unzen Oel, welches frisch gepreßt etwas trübe
ist, und sich durch einen schleimigen Bodensatz aufhellt, von dem es beim
Aufbewahren abgegossenweiden muß. Der Rückstand wird zerstoßen und
als Mandelkleie (?ui-lur ^m^««««-«!») zum Waschen verbraucht.

Das Mandelöl ist hellgelb, dünnflüssig, hat keinen Geruch und einen
angenehmen milden Geschmack. Sein spec. Gew. ist bei 4- 15" C. o,9l?
— 0,920. — Beim Erkalten bis zu — 4U° C. siebt es 0,21 Stearin,
welches bei -s- 6° schmilzt, und o,76 Elaln, welches in der stärksten
Kälte nicht erstarrt. Das Mandelöl wird von 25 Th. kalten und 6 Th.
lochend heißen Alkohols aufgelöst, und läßt sich mit Aether in allen Ve»

i

st



ff

65c, Oleum animnls «etnereum

bältnissen vermischen. Es wird leicht ranzig, muß daher nicht in gro¬
ßer Menge vorräthig gehalten, sondern öfter frisch gepreßt werden. Eine
Vermischungmit Baumöl giebt der Geruch und die Gerinnbarkeit des
Oels zu erkennen.

Das frisch (am besten durch kaltes Auspressen) bereitete Lein öl
ist hellgelb und hat einen eigenen schwachen Geruch und Geschmack, der
weniger ekelhaft ist «ls bei dem käuflichen. Sein spec. Gew. variirt
zwischen «,928 und u,932. De Saussure fand es bei -5- 12° C.—
0,9395, bei -5- 25° -- 0,95, bei -»- 5°« — n,9l25 und bei -l- 94° —
0,88l5. Vei — iu° C. nimmt es eine blassere Farbe an, ohne Stea¬
rin abzusetzen, bei — 27° C. jedoch erstarrt es nach Schübler zu
einer festen gelben Masse. Es wird von 5 Th. kochendenund 40 Th.
kalten Alkohols, sowie von 1,6 Th. Aether aufgelöst. Es wird gleich¬
falls leicht ranzig. Leinöl, welches lange in einer halbgefülltenFlasche
gestanden hat, wird dick und trocknet dann weniger leicht. Es wird
dann von Alkohol bedeutend leichter als das frische Oel ausgelöst, und
diese Auflösung wird mit Vortheil zu den hellen Lackfirnissengemischt,
um die Sprödigleit des Horzüverzugszu vermindern.

Das W «llnußil wird aus den Kernen der Wallnüsse gewonnen.
Frisch ist es grünlich, wird aber mit der Zeit blaßgelb. Es ist geruch¬
los und hat einen angenehmen milden Geschmack. Sein spec. Gew. ist
nach de Saussure bei ^ 12° C. -- o,9283, bei -j- 25° -- «,9l94,
bei 94 ° — 0,87t. Es trocknet noch schneller als Leinöl. Bei — 15°
C. ist es noch völlig klar und flüssig; bei — 16 bis 17° C. verdickt es
sich, wird weißlich trübe, und erstarrt bei steigender Kälte nach und
nach bei — 2?° C. zu einer festen weißen Masse, In der Medicin wird
es äußerlich gegen trockne Flechten, und besonders wenn es schon etwas
ranzig ist, gegen Hornhautflecke gebraucht.

Das frisch bereitete Mohnöl gleicht in Aussehn undGeschmacke
dem Baumöle, und enthält nichts von den narkotischen Eigenschaften
des Opiums. Spec. Gew. bei 15° - 0,9249. Es gesteht bei — 18°
C., wird aber selbst nach mehreren Stunden nicht bei 2° flüssig. Es
wird von 25 Th. kalten und s Th. lochend beißen Alkohols aufgelöst,
und läßt sich leicht mic Aether in allen Verhältnissen vermischen. Trock¬
net minder schnell an der Luft als Leinöl. Läßt sich leicht am Sonnen¬
lichte zu einem wasserhellen Oel bleichen; bleicht sich auch mit der Zeit
an dunkeln Orten unter Luftzutritte. Wird in der Medicin und auch
zu Speisen angewendet.Es gehört zu den weniger brennbaren Oelen.

Oleum «nimale «etnereum. Aetherischesthierisches
Oel.
(Oleum »nim»>e viz,pe!ii. Dippcl's thierisches Oel.)

Nimm: stinkendes thierisches Oel, soviel als gefällig.
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Es wetde in einen gläsernen Kolben gegossen, mit Hülfe eines
Trichters, damit nicht die Seiten des Kolbens verunreinigt wer¬
den. Dann, nachdem ein Helm und ein Aufnahmegefäß ange¬
fügt und gut lutirt worden, geschehe die Destillation bei einer
sehr gelinden Wärme des Sandbades, so lange ein dünnes Oel
übergeht. Das auf diese Weise erhaltene Oel werde mit der¬
selben Vorsicht in einen neuen Kolben mit dem vierfachen Ge-
wichte Wasser gegossen , und nachdem ein ganz reines Aufnah-
mcgcfäß angefügt worden, werde es wiederum bei gelinder
Wärme überdesiillirt, so lange es völlig klar wie Wasser er¬
scheint. Es werde sogleich in gläserne Flaschchen gegossen, die
mit einem gläsernen Stöpsel genau verschlossen, umgekehrt un¬
ter Wasser eingesenkt und an einem dunkeln Qrte aufbewahrt
werden müssen.

Es sey sehr klar, farblos oder wenig gelblich, von einem sehr
strengen und gewürzhaftenGerüche.

Das ätherische Thieröl wurde zuerst von Nippel dargestellt, indem
er das aus dem getrockneten Blute erhaltene empyreumatische Oel wie¬
derholten Destillationenunterwarf, es fuhrt daher auch jetzt noch seinen
Namen. Das Verfahren zur Gewinnung desselben ist in der obigen
Vorschriftangegeben, erfodert aber gelinde Destillationswärme und große
Reinlichkeit. Nicht selten jedoch ist das im Handel vorkommende stin¬
kende Thieröl bereits der Destillation zur Gewinnung des ätherischen
Tbieröls unterworfenworden.

Das ätherische Thieröl ist ein wasserklares, sehr dünnflüssiges Oel von
0,75 spec. Gew.; es riecht äußerst durchdringend, brenzlich, ätherisch, nicht
so widrig als das stinkende Thieröl, und hat einen balsamisch scharfen,
Hintennach kühlend bittern Geschmack. Es ist sehr flüchtig, leicht entzündlich,
und nächst demNether die leichtesteFlüssigleit. Es enthält nach Döber¬
einer Blausäure (wahrscheinlich blausaures Ammoniak). Es wird durch
Luftzutritt sehr schnell verändert, wird erst gelb, dann braun, endlich schwarz¬
braun und dickflüssig wie das stinlende Thieröl; es muß daher in kleinen
gläsernen Fläschchen mit Glasstöpseln unter Wasser aufbewahrt werden.
Mit Terpenthin gemischt röthet es sich an der Luft. Es ist in Wasser
etwas löslich, i Th. in 80TH., und ertheilt demselben Geruch und Geschmack.
In Weingeist und Aether ist es leicht löslich, mit den Alkalien bildet es
seifenähnliche Verbindungen. Mit rauchender Salpetersäureentzündet es
sich; mit weniger Salpetersäure bildet es ein Harz; es löst sich reichlich
durch Digestion in wäßriger Salzsäure auf, von der es durch Schwefelsaure
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und Salpetersäure, die mit dem Oele eine braune niederfallende Ver¬
bindung bilden, getrennt wird.

Das ätherische Thieröl wird in Aether oder Weingeist aufgelöst, oder
auch mit Zucker abgerieben, innerlichgegeben; es muß aber hierbei auf
die schnelle Veränderung des Oels Rücksicht genommen, und dasselbe
daher nur in schnell zu verbrauchenden Gaben gereicht werden.

Bei den oben bei Oleum Hm^ßllalai-umerwähnten Versuchen über
das Verhalten organischer Körper in höheren Temperaturen fand Un¬
verdorben, daß das Oleum «nimale foeticlum bestehe aus: ») Odo-
rin; l>) Fuscin; c) Harz, in Kali löslich; 6) Harz, in Oelen und
Aeiher, aber nicht in Kali löslich; e) flüchtigem Oel; seinem eigen-
thümlichen, nur in Vitriolöl löslichen Körper; g) Brandsaure; l,)zwei
verschiedenen ertractivstoffähnlichen Körpern.

Das Odorin besitzt den Charakter des Ammoniaks, und stellt eine
farblose Flüssigkeit dar, die etwas schwerer beweglich ist, als Wasser.
Ungefähr 43 Th, Wasser lösen einen Theil Odorin auf, das übrige bleibt
wie ein ätherisches Oel obenaufschwimmen. Im Alkohol ist es gleichfalls
löslich Es grünt das Heidelbeerpapicr, und macht geröthetesLackmus-
papier wieder blau. Mit Säuren geht es neutrale und saure Verbin¬
dungen ein, welche nicht zu krysiallisiren schienen, und sich, selbst die
Verbindung mit der Weinsteinsäure, in absolutem Alkohol in jedem
Verhältnisse auflösten.

Oleum Oaoao. Cacaoöl.

(Lut^i-un, l^acan. Cacaobutter.)
Gelind gerösteten, von den Schalen befreiten, zerstoßenen

und in einen hänfenen Sack eingeschlossenen Cacao schwängere
mit dem Dampfe siedenden Wassers an, und presse mit tzülfe
einer Presse, deren Platten in kochendem Wasser warm gemacht
worden sind, aus. Das talgartige Oel schmelze an einem war¬
men Orte oder unter heißem Wasser, und sondere es nach dem
Erkalten von dem unreinen Bodensatze ab.

Es sep von gelblichweißer Farbe, fester als Hammeltalg,
durch die Wärme der Hand zu erweichen, von ranzigem Ge>
fchmacke und Gerüche frei.

Das fette Oel aus den Cacaobohnen kann auf zweierlei Art erhalten
werden, nämlich durch Auskochen und durch Auspressen.Zu ersterem Zwecke
werden die von den Schlauben gereinigten und zu einem feinen Teige oder
auch bloß zu Pulver gestoßenen, und in einen leinenen Beutel geschütteten
Eaeaobohnen mit dem vierfachen Gewichte Wasser gelocht, nach dessen Er¬
lalten mit einem durchlöchertenLöffel die Cacaobuttervon der Oberfläche
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abgenommen, und dieses Kochen mit wenigerem Wasser noch zweimal
wiederholtwird. Allein man erhält auf diese Weise nicht alles Oel aus
den Cacaobohnen, auch ist das gewonnene Oel leichter dem Nanzigwer-
den ausgesetzt, als das durch Auspressen bereitete. Hierzu setze man die
ausgeschlaubten, gestoßenen und in einen leinenen Beutel geschütteten
Bohnen in einem Drahisiebeden Dämpfen des kochenden Wassers aus, so
daß diese ganz davon durchdrungen werden, und presse sie dann ganz
ollmälig in einer erwärmten Presse, so daß die Leinwandnicht reiße, wo¬
bei man aus 16 Unzen Cacaobohnen 3 — 4 Unzen Oel erhält. Dieses ist
zwar noch immer von beigemengten staubigen Theilen verunreinigt, und
daher braun gefärbt, wovon man es durch anhaltendes Digeriren mit
heißem Wasser, in welchem sich die färbenden Theile zu Boden setzen, rei¬
nigen kann. Noch volttoinmner erreicht man diesen Zweck dadurch, daß
man die unreine Cacaobutter in ein Filtrum auf Löschpapier legt, das
auf einem Trichter liegt, aus welchem dann, in die Röhre eines Ttu-
benofens gestellt, die durch die Wärme flüssig gewordene Cacaobutter
völlig rein in das untergesetzteGlas abfließt. Zweckmäßigkann man sich
hierzu des vonPlagemann (Buchn. Repert. XV. S. 453,) beschriebe¬
nen doppelten mU einem Deckel versehenen Trichters, wie er bei !.!»<.
inentum «Aponal«). cÄMj>l>oi2w>n angegeben ist, bedienen. Einige em¬
pfehlen, statt die Cacaobohnen mit Wafferdamrfanzuschwänzeln, Wasser
zuzusetzen; so empfiehltStein die geschaltenCacaobohnen zum feinsten
Brei zu reiben, zu 42 Unzen von diesem fließenden Breie 2 Unzen heißes
Wasser zuzugießen, und alles wohl umzurühren, wodurch das Ganze eine
bröckelnde Conslstenz erhält, und sich in einer erwärmtenPresse ohne alle
Schwierigkeiten auspressenläßt. Der Zusatz der Feuchtigkeithat den
Zweck, das Austreten des Oels aus den Bohnen zu erleichtern,und auch
zu verhüten, daß sich das Oel nicht in die Leinwand einziehe.

Das Cacaoöl ist gelblich, kann aber durch Schmelzen und Schütteln
in warmem Wasser fast farblos erhalten weiden. Es riecht wie die
Bohnen, hat einen angenehmen, milden Geschmack, und eine etwas
festere Consistenz als Talg. Spec. Gew. — 0,91. Es schmilzt bei 4-
50 ° C. In Nether ist es bis auf wenige niedersinkende Tropfen voll»
lommen auflöslich, gewöhnlicherAlkohol löst nur wenig auf. Mit ätzen¬
dem Natron giebt es eine gute Seife, die Cacaoseife.Es zeichnet sich
durch seine Unoerändeclichkeit aus; man hat schon Oel 17 Jahre lang
aufbewahrt, ohne daß es ranzig geworden wäre. Man wendet es da¬
her in der Medicin zu Salben besonders da an, wo eine rancide Be¬
schaffenheitder Fette zu vermeiden ist. Eine Verfälschung des Cacooöls
durch Hammeltalg oder ein anderes thierisches Fett wird daher schon
durch den gewöhnlichen ranzigen Geruch eines solchen Oels, noch mehr
aber durch die Unauflöslichkeit in Aether angezeigt. Daß das durchs
Auskochen erhaltene Oel leichter dem Verderbenausgesetzt ist, liegt in
den zurückgehaltenen schleimigen Theilen.
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Oleum 0»ieputi reetilicatum. Rectificirtes Cajeputöl.
Nimm: Cajeputöl, so viel als du willst,

Brunnenwasser, so viel als hinreichend ist.
ES geschehe die Destillation aus einer gläsernen Netorte, so lange
das Oel farblos hervorgeht.

Daß die grüne Farbe des Cajeputöls wohl nur selten einem Kupferge-
halte zuzuschreiben sep, ist bereits im i. Th, S. tgü. bemerkt worden.
Unterwirft man es einer Rectification, so geht es strohgelb und zuletzt von
grünlicher Farbe über, und im Rückstände bleiben Harztheile, die sich im
Weingeiste mit grüner Farbe auflösen, so daß der grüne Stoff des Caje¬
putöls Chlorophyll oder eine wenig davon abweichende Substanz zu sepn
scheint. Sollte das Oel aber wirklich lupferhaltig sepn, so bleiben die Ku»
pfertheile gleichfalls im Rückstande, sind in Weingeist unauflöslich, werden
aber von Salmiakgeist mit blauer Farbe aufgenommen. Kupfergehalt wird
auch dadurch erkannt, wenn das Oel, mit verdünnt« Salpetersäure ge¬
schüttelt, entfärbt, eine blaue Farbe desselben aber durch Uebersättigung der
sauren Flüssigkeit mit Aetzammonial wieder hervorgerufen wird; am sicher¬
sten wird ein Kupfergehalt in dem Cajeputöl durch das Cpaneisenkaliun»
(blausauresKali) entdeckt, welches durch die Farbenänderungins Braun-
rothe auch den kleinsten Antheil von Kupfer anzeigt.
* Oleum oampnoi-Hwm. CampherhMges Oel.
Nimm: Campher einen Theil,

frisches Mohnöl acht Theile.
Löse es auf durch Reiben.

** Oleum Oerae. Wachsöl.
Nimm: geschabtes gelbes Wachs,

gepulverten gebrannten Kalk, von jedem ein Pfund.
Es geschehedie Destillation aus einer gläsernen Retorte, die in
ein Sandbad eingelegt worden. Das übergezogene butterartige
Oel rectificire durch eine neue Destillation über

ein halbes Pfund gebrannten Kalk.
Diese Vorschriftist aus der bisherigen Pharmakopoe noch hier auf¬

genommen worden, weil das Wachsöl doch noch bisweilen, wiewohl
selten, zu Einreibungen verordnet wird. Es erfolgt bei dieser trocknen
Destillation des Wachses eine Zersetzung desselben, die mit Erzeugung
von Gasarten verbunden ist, daher der Destillalionsapparat mit einem
Gasleitungsrohre versehen sepn muß. Daß bei diesem Processe der an¬
gewendete Grad der Temperatur von großem Einflüsse sep, geht aus den
Versuchen von Fromm herz (i. Th. S. 2l>8.) hervor.
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Das Wachsöl ist frisch fast wasserhell, dünnflüssig, von durchdringend
brenzlich ätherischemGerüche und Geschmacke; es färbt sich mit der Zeit,
jedoch langsam, und verdickt sich.

Oleum 01,«muinil1ae eitratum. Citronendlhaltiges
Kamillendl.

Nimm: gemeine Kamillenblumen ohne Stengel, im lau«
senden Jahre gesammelt, sechzig Pfu nd.

In eine Dcstillirblase geschüttet setze hinzu
Citronenül anderthalb Unzen

und auch
Brunnenwasser eine hinreichende Menge,

dann geschehe die Destillation. Das Oel sondere von dem de»
Mieten Wasser ab.

Es sev von gesättigt blauer Farbe, und mit dem specifischen
Gerüche der Kamillenblumen begabt.

Anmerkung. Es werde dieses Oel dispensirt, wenn nicht
das reine ätherische KamMenöl vorgeschrieben seyn sollte.

Wegen der Schwerftüssigkeitund der butterartigen Consistenz des
reinen Kamillenöls, so daß von eer an sich geringen Ausbeutenoch ein
Antheil verloren geht, wodurch das reine Oel einen sehr theuren Preis
«leicht, ist das mit dem vorgeschriebenenZusätze von Citronenöl berei¬
tete Kamillenölneben dem reinen Kamillenölein die Pharmakopoe auf¬
genommen worden, und das nach dieser Vorschrift bereitete Oel zeigt
noch in der That eine so gesättigt blaue Farbe, und einen so durch¬
dringenden Kamillengeruch, daß es ohne Zweifel zu den sehr kräftigen
Heilmitteln, deren Gebrauch nicht durch «inen zu hohen Preis beschränkt
ist, gezahlt werden muß.

^Oleuin Oti»in0mi1Iae tei'ebintlu'nÄtum. Terpellthill-
ölhaltiges Kamillenöl.
Nimm: gemeine Kamillenblumen ohne Stengel sechzig

Pfund.
In eine Dcstillirblase geschüttet sehe hinzu

Terpcnthinöl zwölf Unzen,
Brunnenwasser, soviel als genug ist.

Es geschehe die Destillation, nach deren Beendigung das Oel
von dem destillirten Wasser abgesondert werde.

Es lev von einer etwas hellen blauen Farbe.
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Dieses Oel giebt gewiß ein sehr triftiges äußeres Heilmittel ab von
einem mäßigen Preise.
* Oleum eonwa l'aeniam Oliabel-ti. Chabcrt's Oel

wider den Bandwurm.

Nimm: Terpenthinöl zwölf Unzen,
stinkendes thierischcs Oel vier Unzen.

Wenn sie mit Hülfe eines gekrümmten Trichters in eine gläserne
Netorte gebracht, und eine Vorlage damit verbunden worden,
werden bei gelinder Destillation zwulfUnzen übergezogen, die
sogleich in kleine gut zu verstopfende gläserne Gefäße gegeben
werden müssen.

Es sep farblos ober gelblich, klar, von sehr stinkendem Ge¬
ruchs __________

Es besteht dieses Oel aus Terpenthinöl und ätherischem Thielöle,
von welchem letzteren es um so mehr enthalten wird, je reichhaltiger
das angewendete thierische Oel daran war. Es muß vor dem Zutritte
der Luft geschützt aufbewahrt werden.

Oleum 0«ll,»ni. Mutterharzöl.
Nimm: Mutterhar; zwei Pfund,

Brunnenwasser das Achtfache.
Es geschehedie Destillation aus der DcsMii-blase, so lange das
Oel vom Brenzlichen frei l)ervorgel)t. Das klare auf dem dcstil-
lirten Wasser schwimmende Ocl sammle.

Es sey von weißlicher oder gelblich« Farbe.
Auf dieselbe Weise werde bereitet:

Oleum M^i-nZe. Myrrhenöl/
von braunlich-gelber Farbe.

DasGa I banöl riecht durchdringend, schmeckt bitterlich gewürzhaft,
campherartig, Hintennach kühlend, Svec. Gew. — «,912.

Das Myrrhen öl ist dünnflüssig, riecht wie Myrrhe, schmeckt an¬
fangs mild, balsamisch, hinterhercampherartig. Es ist schwerer als Was¬
ser. An der Luft verdampft es nur einem kleinen Theile nach, und läßt
einen klebrigen Firniß. Mit Salpetersäurebildet es eine trübe blaßrothe
Flüssigkeit; mit Vitriolöl giebt es ein dunkelrothes Gemisch, aus welchem
Waffer weiße Flocken scheidet; mit Salzsäure liefert es eine helle röthlich-
gelbe Flüssigkeit.Es löst sich leicht in Wemgeiste, Aether und fettem Oele;
der ätherischen Lösung entzieht wäßrige Salzsäure das Oel, eine nntere,
dunlelpurpurrotheSchicht bildend. Brandes (i. Th. S. ?t5.).
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Oleum Lini «ulriluiratum. Geschwefeltes Lcindl.

Nimm: Leinöl ein Pfund.

Wenn es in einem irdenen glasirten oder einem eisernen
geräumigen und hinreichend hohen Gefäße erhitzt worden, so setze
allmälig hinzu

gepulverten gelben Schwefel drei Unzen.
Koche unter fortwährendem Umrühren mit einem Spatel und
unter Vermeidung des Aufschäumcns, bis die Masse dick wird,
und erkaltet wie eine Gelatina von braunrother Farbe erscheint.
Bewahre es auf.

In Tcrpenthinöl muß es völlig aufgelöst werden.

Wenn man Schwefel bei einer sehr gelinden Hitze ohne Kochen in
Leinöl auflöst, bis nichts mehr vom Oele aufgenommen wird, so schießt
der Schwefel beim Erkalten wieder in spitzen «ltaedrischen Krystallen an.
Werden aber 4 Tl>. Leinöl mit 1 Th. Schwefel in der Siedehitze ben»n<°
delt, so erfolgt die Auflösung des Schwefelsunter starkem Aufschäumen,
Ueberstetgen und starker Erhitzung der Masse, so daß sich bisweilendie
Mischung entzündet, weßhalb man einen wohl passenden Deckel zu dem
Geschirre zur Hand haben muß, den man in diesem Falle gleich aufsetzt
und das Geschirr vom Feuer entfernt; es wird hierbei Schwefelwasser¬
stoffgas entwickelt. Man thut daher besser, das Leinöl in einem irdenen
Gefäße bis zum schwachen Sieden zu erhitzen, und dann nach und nach
in kleinen Portionen unter beständigem Umrühren den Schwefel hinzuzu¬
setzen, wobei man so lange erhitzt, bis das Ganze eine dicke, in der
Kälte klebende, gelatinös erstarrende dunkelbraune Masse von widerlichem
Gerüche geworden ist, welche als Basis für die Schwefelbalsame dient.
Wird die Auflösung des Schwefels in Oel destillirt, so entsteht Schwe¬
felwasserstoffmit Schwefelkohlenstoff, vermischt mit brenzlichem Oele.

* Oleum ^lentnae ci-izpae terebintlunatum. Terptll-
thlnölhaltiges Krausemünzbl.
Nimm: Krause münzkraut dreißig Pfund.

In eine Destillirblase geschüttet setze hinzu
Terpenthinöl zwei Pfund,
Brunnenwasser, so viel als genug ist.

Es geschehe die Destillation. Das Ocl sondere von dem
übergegangenen Wasser ab und bewahre es auf.

Es sey farblos oder gelblich.
Dult's preuß. Pharma!. II. ^2
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*01eum Ovorum. Eieröl.
Nimm: Dottervon frischen Eiern, durch Kochen in Wasser

erhärtet, so viel du willst.
In einer reinen Pfanne werden sie bei gelinder Wärme mittelst
eines hölzernen Pistills umgerührt, bis sie röthlich werden, und,
zwischen den Fingern gedrückt, Oel auszugeben anfangen. Dann
presse die in ein Söckchen eingeschlossenen und zwischen die er»
wärmten Platten gelegten mit Hülfe der Presse aus.

Es sep in der Kälte dick, undurchsichtig,von der Farbe des
Eidotters, erwärmt etwas flüssig, durchsichtig,von mildem Ge-
schmacke. ^ __________

Um dieses Oel zu gewinnen,werden die vom Eiweiße befreiten Dotter
aus hart gelochtenGiern über gelindemFeuer in einer Pfanne mit einem
hölzernen Pistill so lange gerieben,bis alle Feuchtigkeit verdunstet, und die
Dotter röthlich glänzend werden, auch zwischen den Fingern gedrückt das
Oel gleichsam auszuschwitzenanfangen. Doch muß das Rösten nicht zu lange,
bis die ganze Masse flüssig zu werden anfängt, fortgesetzt werden. Hierauf
werden sie in einen Beutel geschüttet, und das Oel in der erwärmten Presse
ausgepreßt. 60 Eidotter wiegen etwas über 33 z Unze, und geben durchs
Auspressen Ä Unzen iz Drachme Oel, durch Ausziehen mit Aether L Unzen
2 Scrupel; jedes Ei enthält also circa 48 Gran Oel.

Das Eieröl ist von röthlichgelber Farbe, dicklich, leicht in der Kälte
erstarrend, von eigentliümllchem Gerüche und mildem Geschmacke. Der
erstarrendeTheil ist Stearin, und kann von dem Elam durch Pressen
zwischen Fließpapierund durch Auflösen in Alkohol befreit werden. Das
VerlMniß ist 5TH. Stearin und 2? Th. Elaw. (Planche in Schw.
N. I. IX. S. 444. und Beil. Jahrb. XXVI. 1. 1824. S. i?8.)

Das Eieröl wird bald ranzig, und nach Geiger mit der Zeit ent¬
färbt. Verfälschung durch ein anderes fettes Oel giebt dem Eieröle eine
hellere Farbe und dünnere Consistenz.

"Oleum vl,08pl,ol-awm. PhosphorhMges Oel.
Nimm: gut trocknen und zerschnittenen Phosphor zwölf

Gran.
Schütte sie in eine Phiole, die

eine Unze frisch bereitetes Mandelöl
enthält, senke diese in warmes Wasser, bis der Phosphor geschmol¬
zen ist. Dann werde das Gefäß geschüttelt bis der Phosphor
aufgelöst erscheint. Das erkaltete Oel gieße vorsichtig von dem
vielleicht ausgeschiedenen Phosphor ab.
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Daß die fetten Oele auch Phosphoraufzulösen vermögen, ist bei oleum

Hm^ßäÄlÄlumerwähnt.

Oleum 8uooini i-«ctiKo»tum. Rettificirtes Bernsteindl.
Rohes Bernstein öl mit dem Achtfachen anBrun»

nenwasser gemischt werde aus einer gläsernen Retorte destil«
lirt, so daß der dritte Theil des ersieren zurückbleibt.

Es sey von gelblicher Farbe.
Auf dieselbe Welse werden bereitet:

llleum l'Kerebintllinae rectiticatuin. Rectificittes Ter¬

penthinöl/
farblos.

** — 6e <Ü66i-« i-ectittcÄwm. Rectificirteö Citronenöl,
farblos, und

?etroleuin i-eoUüoatum) rectificirtes Steindl/
farblos oder gelblich.

Das rectificirte Bernsteinöl ist blaßgelb, dünnflüssig,von
durchdringendemGerüche und scharfem brenzlich-ü'therischem Geschmacke,
an der Luft wird es aber wieder braun und dickflüssig.

Das
einem eigenen, charakteristischen unangenehmen Gerüche, dünnflüssig, und
bei -l- 22' C. ein spec. Gew. von u,86 nach de Saussure, und o,872
bei-l-l0° C. nachDespretz. Sein Kochpunkt ist-j-156 °, 8. Wird
es bis — 2? ° abgekühlt, so setzt es Stearopten in weißen Krvstallen ab,
die im Wasser untersinken, und bei — 7 ° schmelzen. Das Terpenthinöl
röthet das Lackmuspapier,was von einem geringen Gehalte von Säure
herrührt, welche von Lecanu und S erbat für Bernsteinsciure er¬
klärt wird (vergl. i. Th. S. 9/6.).

Das Terpenthinöl ist in Alkohol, welcher nicht wasserfrei ist, schwer
auflöslich. ioo Th. Spiritus von o,84 lösen lZz Th. Terpenthinölbei -5-
22 ° C. auf. Hierauf ist das von N immo angegebeneReinigungsmittel
des Terpenthinöls für den innerlichen Gebrauch gegründet:man mischt n»m-
lich 8 Th. Terpenthinöl mit 1 Th. des stärksten Alkohols von 0,83, und
schüttelt sie gut. Nach einigen Minuten trennen sie sich; das Oel sinkt zu
Boden, und der Alkohol, welcher den verharzten Theil des Oels aufgelöst
enthält, kann von oben abgegossen werden. Wird dieses Verfahren 3 — 4
mal wiederholt, so erhält man nach Nimmodas Oel rein, geschmack - und
beinahe geruchlos; nach Vauque li n enthält es i Alkohol, der von Was¬
ser ausgezogen wird, ohne daß jedoch das Gemenge beim Schütteln milchig
wird. Man darf zum medicinischenBeHufe nicht viel auf einmal reinigen,

42 n
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denn es verändert sich bald wieder durch den Zutritt der Luft. Cm
wenig Terpenthinöl in Alkohol aufgelöst, ertheilt diesem die Eigenschaft,
mit leuchtender Flamme zu brennen. Terpenthinöl, 4 Monate lang in
Berührung mit der Luft gelassen, hatte nach de Saussure sein 20«
foches Volum Sauerstossgasaufgenommen.

Terpenthinölverbindet sich mit Chlor, und wird von einer geringem
Menge desselben dunkelgelb und dicker, ohne seine Durchsichtigkeit zu ver«
lieren. Bringt man eine kleine Menge Oel in das Gas, so geht die Ver¬
einigung mit solcher Heftigkeit vor sich, daß sich das Oel unter Absatz von
Kohle entzündet. Jod wird in Menge von Terpenthinölaufgelöst, und mit
der Auflösung des Jods in Jodwasserstoffs««« oder in Iodkalium geschüttelt
zieht es fast augenblicklich das Jod daraus aus. D,e Auflösung ist, je nach
der Menge von Jod, rothgelb oder gelbbraun. Weder metallischesSilber
noch Stärke, die sonst so empfindlicheReagmtien auf Job sind, verrathen
seine Gegenwart im Oele. Wird eine Auflösung von Jod in Terpenthinöl
destillirr, so geht zuerst das reine Oel über, und dann kommt w braunen
Tropfen ein mit Jod gesättigtes Oel. Mit kaustischem Alkali giebt die
Verbindungeine gelbe consistente Masse. Unter den Verbindungen des Ter»
penthinöls mitSäuren ist die mit Chlorwasserstoffsäure besonders merkwür»
dig. Sie wurde von Ki n d entleckt, und wegen ihrer großen äußerlichen
Aehnlichkeitmit Campher tünstlicherCampher genannt. WO Th, rei¬
nes frisch reetificirtes Terpenthinöl nehmen nach de S a u ssu r e bei ->- 22 °
C. und 0,724 Meter Borometerhöhedas lszfache Volum Chlorwasserstoff«
säuregas auf. Das Oel muß während der Absorption des Gases durch Um¬
gebung mit Eis abgekühlt werden, weil es sich sonst erhißt und das Gas
entweicht. Nach beendigter Absorptionwird die Masse 21 Stunden lang
abgekühlt. Man erhält dann zwischen 2ü und 47 Procent einer weißen
lrystMsirten Substanz, die sich aus einer braunen, rauchenden, durchschei¬
nenden Mutterlauge abgesetzt hat. Sowohl der trystMsine als ver nicht
llvstallisine Theil sind beide Verbindungen von Terpenthinöl mit Chlorwas¬
serstoffsäure, und sie scheinen anzuzeigen, daß dieses Oel immer ein Gemenge
von zwei verschiedenenflüchtigen Oelen ist, von welchen das eine die flüssige,
und das andere die feste Verbindung bildet.

Die flüssige Verbindung ist leichter als Wasser, welches dersel¬
ben nicht die Säure entzieht. In der Luft verliert sie bald ihre rauchende
Eigenschaft. Entzündetbrennt sie mit grünlicher Farbe und Entwickeln»«
von Chlorwasserstoffsäure, hinterläßt aber keinen Rückstand. Vei der De¬
stillation giebt sie zuerst das bloß absorbirte und nicht chemisch verbundene
Chlorwassecstoffsäuregasab; hierauf kommen einige Tropfen eines dicken
Oels und dann geht die rectificirte Verbindung als ein hellgelbes Oel über.
In der Retorte bleibt eine pecharttge Substanz, die ein mit Chlorwasser¬
stoffsäure verbundener verharzterTheil von Oel zu sepn scheint. Wird die
flüssige Verbindungmit kohlensaurem Natron behandelt, so nimmt dieses
den Ueberschuß von Säure weg, «nd die Verbindungwird farblos und spe-
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cifisch leichter. Mit Kalkhydrat destillirt, geht ein dünnes, farbloses,
aromatisches Oel über. Die flüssige Verbindung ist sowohl in Alkohol als
in Uether auflöslich. Die feste Verbindung, der sogenannte käufliche
Campher, wird in Wasser, welches etwas kohlensaures Natron enthalt,
gewaschen, vom Alkali mit reinem Wasser abgewaschen, dann ausgepreßt,
und in der Luft getrocknet.Er kann dann durch Sublimation mit Kall»
Hydrat, kohlensaurer Kalkerde, trockner Asche, Kohlenpulver u. dgl, oder
durch Auflösungin Alkohol und Ausfillung mit Wasser noch weiter ge-
reinigt weiden. Cr hat dann folgende Eigenschaften:Er ist weiß, durch»
scheinend, trystallinisch oder in Nadeln angeschossen, etwas zähe, schwimmt
auf Wasser, riecht schwach wie Campher, und zugleich, wenn er nicht ganz
rein war, etwas nach Terpenthinöl, und schmeckt mehr gewürzhaft als
«mpherartig. Er röthet nicht das Lackmuspapier. Wasser löst denselben
unbedeutend auf, und nimmt davon den Geschmack an; Alkohol von »,8uL
löst bei 4-14° i seines Gewichts davon auf, und sättigt man die Auflösung
bei einem höheren Wärmegrade, so schießt der Ueberschußbeim Erkalten
in Krystallen an. Die Auflösung wird nicht von salpetersaurem Silberoryd
gefällt. Waffer in hinreichender Menge zugemischl, fällt ihn fast vollstän¬
dig aus. Er schmilzt bei einer Temperatur über dem Kochpunkt des Was¬
sers und lrystMsnt nicht beim Gestehen. Für sich der Sublimation un¬
terworfen,verflüchtigt er sich ohne Rückstand, wobei sich aber ein Theil zer¬
setzt und Chlorwasserstoffsäurefrei wild. Wird er wiederholt mit Kreide oder
weißem Volus sublimirt, so giebt er ein nicht nach Terpenthinöl riechendes
Oel undein braunes Wasser, welches bei Anwendung von Bolus sauer ist.
Werden seine Dämpfe durch eine glühende Röhre geleitet, so liefert er
brennbare, mit Chlorwasserstoffsäuregemengte Gase. Er läßt sich entzünden,
und verbrennt ohne Rückstand mit rußender, an den Rändern grüner Flam¬
me, und mit dem Gerüche nach Chlorwasserstoffsäure. — Von concentrirter
Salpetersäure wird er mit Entwickelung von Stickstofforydgas aufgelöst.
Aus der Auflösung wird er von Wasser unvollständig gefällt und bei fort¬
gesetztem Erhitzen derselben entwickelt sich, indem er zerstört wird, Chlor.
Verdünnte Salpetersäure und Essigsäure lösen ihn nicht auf, und entziehen
ihm, selbst mit Hülfe von Wärme, nur wenig von feiner Säure.

Diese Verbindungbesteht, nach Houtton-Lab illardiere's Ana¬
lyse, in los Th. aus 82,5 Kohlenstoff, zo,4 Wasserstoff und 13,2 Chlor¬
wasserstoffsäure, »velches, mit dem spec. Gewichte des Oels und der Säure
in Gasform verglichen, 2 Atome Oel auf 2 Atome Chlorwasserstoffsäure
ausmacht. Man könnte hieraus die Anzahl von einfachen Atomen von Koh¬
lenstoff und Wasserstoffim Oele berechnen, wenn das mit Chlorwasserstoff¬
säure verbundene Oel eben so zusammengesetzt wäre, wie das analysirte
Terpenthinöl. Die Analyse der chlorwafferstoffsaurenVerbindung gab Koh¬
lenstoff und Wasserstoff in dem Verhältnisse,daß 2 Atome Chlorwasserstoff¬
säure mit l5 At. Kohlenstoffund 24 At. Wasserstoff verbunden waren; da
sich diese beiden Zahlen gerade mit 2 dividiren lassen (was nothwendig der

>'
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Fall styn mußte/ wenn die Analyse richtig war), so kann man das mit
der Säure verbundeneOel als zusammengesetzt betrachten aus 5 At.
Kohlenstoff und 8 At. Wasserstoff, und bezeichnen: OH° — 864,20?,
woraus durch Rechnungals Vestandtheilein äuo Tl>. Terpenthinöl ge¬
funden werden: Kohlenstoff 88,41 und Wasserstoff«,56, was sehr gut mit
den oben angegebenen Resultaten der chemischen Analyse übereinstimmt.

Das Terpenthinöl enthält, außer dem schon erwähnten, noch eine
geringere Menge eines andern Stearoptens, das man besonders aus dem
schon lange aufbewahrten Oele erhält, aus dem es sich bisweilen in Kry-
stallen absetzt. Man erhält es theils durch Abkühlung, theils dadurch,
daß man das Oel länge« Zeit in einem Destillationsgefäße einer Tem»
peratur von 4- 5n° ausfetzt, wobei sich das Stearopten sublimirt, theils
durch Destillationdes Oels ohne Wasser, wobei gegen Ende ein saures
Wasser übergeht, welches dasselbe aufgelöst enthält, und woraus es sich
durch Abkühlungbis zu mehreren Graben unter a° nach mehrtägigem
Stehen absetzt. Es schießt in durchsichtigen, farblosen, rechtwinkligen,
prismatischen Krystallen an, die oft 5 - bis Lstrahlige Sterne bilden. Es
besitzt weder Geschmacknoch Geruch, ist schwerer als Wasser, schmilzt bei
4 l5N° C., und sublimirt sich unverändert zwischen 4- 15« und i55".
Auf glühende Kohlen geworfen, verflüchtigt es sich mit harzartigem Gerü¬
che, ohne sich zu entzünden. Es löst sich in 200 Th. kalten und in 22 Th.
heißen Wassers auf, und krystallisirt daraus beim Erkalten. Es ist «uf
blaues und geröthetes Lackmuspapier ohne Wirkung. Von Alkohol wird es
leicht aufgelöst und daraus durch Wasser niedergeschlagen; auch von Aether
wird es aufgelöst, und daraus durch Wasser niedergeschlagen; warmes Ter¬
penthinöl löst dasselbe auf, ohne es wieder in der Kälte abzusetzen. In war¬
mem Mohnöle aufgelöst, setzt es sich daraus beim Erkalten wieder ab. Von
rectificirter Schwefelsäure wird es mit rother Farbe und unter Entwicke-
lung balsamischer, nach Moschus riechender Dämpfe aufgelöst, welche das
Lackmuspapier vorübergehend röthen. Aus der sauren Auflösung wird es
von Wasser, aber mit verändertenEigenschaften,niedergeschlagen. Con-
centrirte Salpetersäurelöst dasselbe in der Kälte unverändertauf, und zer¬
setzt es in der Wärme. Essigsäure löst dasselbe, auch in der Kälte, leicht auf.
In dieser Art von Auflösung befindet es sich in dem übergehendensau¬
ren Wasser bei der Destillation des Terpenthinöls. Chlorwasserstoffsäure löst
dasselbe erst in der Wärme auf. Alkalien wirken nicht darauf, und entwi¬
ckeln daraus keinen Ammoniakgeruch. — Ist dieses Stearopten (dessen bereits
im l.TH, S-976. kurze Erwähnung geschehen ist), fcagtVe r zelius, ein
Product von der Zersetzung des Oels durch Einwirkungder Luft, oder ver¬
liert letzteres dadurch nur das Vermögen, dasselbe aufgelöst zu erhalten ?

Das Terpenthinölhat man auch versucht, mit kaustischem Alkali zu
verbinden, wovon die sogenannte Starkey'sche Seife (sapo zta?!,«^»!,««)
ein Beispiel ist. Man erhält dieselbe, wenn frisch geschmolzenesNatron-
Hydrat in einem Mörser zuerst mit etwas Terpenlhin gerieben, und hierauf
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nach und nach in kleinen Antheilen, unter beständigem Neiden, Ter,
penthinöl zugesetzt wird, bis die Masse endlich die Consistenz von Seife
«langt hat. Man löst sie hierauf in Spiritus, filtriri und destilliit den
Spiritus ab. Die erhaltene Verbindung besteht aus Natron mit einem
aus dem Oele während des Reibens erzeugten Harze. Die alte Bereitungs¬
weise dieser Seife bestand darin, daß man Terpentliinil mit trocknem
Aetzkali anhaltend digerirte, oder mehrmals darüber abdestillirte.Das Oel
verharzte sich nach und nach, und bildete mit dem Kali eine Harzsetfe.

Wird Citronenöl (l. Th. S. 241.) mit Wasser umdestillirt,bis
Z übergegangensind, so erhält man, nach de Saussure, ein farbloses
Oel, dessen sv«. Gew. bei 4- 22° C. — 0,817 ist, und welches selbst
bei — 20° nicht erstarrt. Bei 4- 15° trägt sein Gas eine Quecksilber¬
säule von 9 Millimeter Höhe. Es löst sich in allen Proportionen in
wasserfreiem Alkohol auf; aber 100 Tb. Spiritus von u,837 lösen bei
4- «6° nicht mehr als l4 Th. Citronenöl »uf.

Mit Chlorwasserstoffsäure geht es Verbindungenein, die denen vom
Terpenthinöle ähnlich sind, und zuerst von Thenard beobachtet, und
von de Saussure näher untersucht worden sind. Dieser fand, daß
das destillirteCitronenöl bei 4 lu° und 0,724 Meter Varometerhöhe
sein 28LfochesVolum Chlorwafferstoffsäuregas unter Wärmeentwickelung
aufnimmt, dabei gelb wird und ungefähr ; an Umfang und 0,49 an
Gewicht zunimmt. Es erstarrt nachher bei 4 !2° C. zu einer klystM-
nischen Masse, welche durch Pressen zwischen Löschpapier in einen festen
und einen Nissigen Theil, welche von zwei verschiedenen, im Citronenöle
Mit einander vermischtenOelen herzurühren scheinen, getrennt werden kann.

Die flu ssige Verbindung ist gelb, an der Luft rauchend, und riecht,
nachdem der Ueberschuß von Säure verdunstet ist, stark nach Thymian.
Sie enthält gewöhnlich einen Antheil von der krystMsirten Verbindungauf¬
gelöst, deren ganze Menge sich bei -i- 25° bis 30° darin auflöst. Sie ist
nicht weiter untersucht. Die feste Verbindungbeträgt ungefähr «; Pro-
cent vom Gewichte des Oels. Sie hat folgende Eigenschaften: Sie krystal-
lisirt entweder durch Sublimation oder aus einer Auflösung in Alkohol, in
rechtwinkligen vierseitigen Prismen, die oft sehr platt oder blattförmig sind.
Sie hat einen schwachen Geruch nach Thymian, ist sehr zähe, schwerer als
Wasser, läßt sich nur sehr schwer entzünden, und brennt unter Entwickelung
von Chlorwasserstoffsäure. In der Luft verändert sie sich nickt, sublimirt
sich aber in den Gesäßen, worin man sie aufbewahrt,und seht sich trystal-
lisirt an die Wände an. Bei 4 41° schmilzt sie und nimmt beim Erkal¬
ten eine glänzende lrystallinischeTertur an. In einem Destillationsgefäße
schnell bis zu einer den Kochpunkt des Wassers weit übersteigenden Tempe.
ratur erhitzt, läßt sie sich ohne bemerkbare Veränderung destilliren. Die über-
destillirte und krystallisirte Masse nimmt nun einen geringen ölariigen Ueber-
zug an. Wird sie aber langsam destillirt, oder lange bei-l-60° erhalten,
so zersetzt sie sich theilweise; ein Theil sublimirt sich in mit Regenbogenfar-
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den spielenden Blattern, und ein anderer destillirt als ein saures Oel
über, das noch einen Antheil der «»zersetzten Verbindung aufgelöst ent¬
hält. Diese Zersetzung erleidet sie in noch höherem Grade, wiewohl
ebenfalls nicht vollständig, wenn sie mit dem 5- bis 6f«chen Gewichte
ungelöschtenKalks in einem Destillationsgefäße bis zu -^ 60° erhitzt
wird. Das überdestillirende Oel ist dann frei von Säure. Dasselbe ist
flüchtig, dünnflüssig,farblos und durchsichtig, ist aber kein Citronenöl
mehr, sondern ein anderes Oel, welches ChlorwasserstMäuregasin ge¬
ringer Menge absorbirt und sich dadurch schwärzt, ohne wieder die krv-
stallisicte Verbindung hervorzubringen.

Die feste Verbindung ist in Wasser unauflöslich, aber bei -l- 54°
in 6 Th. Alkohols von o,8«6 auflöslich. Sie wird von concentrirter
Schwefelsäure,unter Entwickelung von Chlorwasserstoffsäuregas, aufge,
löst. Die Auflösung ist gelb, bildet mit Wasser eine Emulsion,worauf
ein sehr verändertes, grüngelbes, dickes und stinkendes Oel schwimmt.
RauchendeSalpetersäuregreift dieselbe in der Kälte wenig an. Sie
löst sich darin zum Theil auf, zum Theil wird sie dadurch zerstört. Der
zersetzte Theil fällt die Silberauflösung, »der der aufgelöste bewirkt die
Fällung nur in dem Grade, »ls er zersetzt wird. Von Chlorwasserstoff-
saure wird dieselbe nickt aufgelöst oder verändert.

Von undestillirtem Citronenöl erhält man mit Chlorwasserstoffsäuregas
weit weniger von der krpstallisirten Verbindung; es wird dadurch dunkler,
setzt Krpstalle erst bei -l- lu° ab, enthält eine schwarze, zähe Substanz nebst
einem gelben Farbestoffe aufgelöst und setzt einige Tropfen einer braunen und
schweren Flüssigkeit «b, die sich nicht mit dem sauren Oele vermischen läßt.

Die trpstallisirte Verbindung gab nach de Saussure, durch Zer¬
setzung mit Salpetersäure, iu8,7 Proc. Chlorsilber, welche 27,«Procent
Chlorwasserstoffsäure entsprechen, oder wonach <nn Th. Oel mit 38,>2
Tb ChlorwasserstoMuregasverbunden sind, was also einen geringeren
Säuregehalt in der krystallisirten, als in der flüssigen Verbindung aus»
weist, da nämlich das Citronenöl 49 Procent an Gewicht zunimmt.

Das rectificirteSteinöl, durch dreimalige theilweise Destillation
gereinigt, kommt nach de Saussure auf ein spec. Gew. von 9,758 bei
l9° R. herab (die persische Naphtha hat nach Thomson ein spec. Gew.
von «,753), ist wasserhell, so flüssig wie Weingeist,kocht bei 85,5°. Spec.
Gew. seines Dampfes — 2,832, das der Luft — !,«; hat einen schwa¬
chen flüchtigen Geruch und ist fast geschmacklos.Es wird durch Licht und
Luft nur sehr langsam verändert, und verhärtet zu einer Substanz, die
jedoch kein Asphalt ist. Durch eine glühende Porzellanröhre geleitet liefert
es sehr dichte metallische Kohle, brenzüches, theils braunes, theils krystalli-
nischcs Oel und Gas. Das mit Steinöldampfegesättigte Sauerstoffgas
verpufft nur bei Zusatz von mehr Sauerstoff unter Zerschmetterung der Ver-
puffuiigsröhre. Das Steinöl verwandelt das hindurchgeleitete Chlor in
Chlorwasserstoffs«»«, die mit dem Oele eine rauchende, leichter als das reine
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Oel in Weingeist lösliche, und leichter durch Säuren zersetzbare Verbindung
von o,88i spec.Gew. eingeht. Es färbt sich durch rauchende Salpetersäure
nur gelblich, ohne alle Zersetzung; Vitriolöl wirkt nur beim Erhitzen
ein wenig zersetzend ein. — Wasser nimmt den Geruch des Steinils an,
ohne etwas aufzulösen. Das Oel löst in der Hitze i»? Phosphorund ,',
Schwefel auf, die beim Erkalten zum Theil, meist krystallinisch,nie¬
derfalle». Es löst höchstens i Jod auf. Es absorbirt 2z Maß chlor¬
wasserstoffsaures und eben soviel Ammoniakgas. In absolutemAlkohol
«nd Aether ist es in jedem Verhältnisseauflöslich; braucht aber 5 Th.
Weingeist von 41° B. und 8TH. von 36° V. bei 12° C. zur Auflösung.
Mit den Oelen ist es in jedem Verhältnisse mischbar. (Schw. I. XXIX.
S. 37g.)

Oleum l'ersbi'ntnlnae suI^Kuratum. Geschwefeltes
Terpenthiuöl.

(L«Iz»muin Hulpliuriz terek>intliin»tum.)
Nimm: geschwefeltes Leinöl einen Theil,

Terpenthinöl drei Theile.
Löse es durch Digenren auf, und bewahre es in einem gut
verschlossenenGefäße.

Es sep klar, rothbraun.

Es zeigt den eigenthümlichen Geruch des Terpenthinöls mit dem
des Schwefelbalsams vereinigt.

Ox^mel ««Mitioum. Meerzwiebelsauerhonig.
Nimm: Meerzwiebelessig ein Pfund,

abgeschäumten Honig zwei Pfund.
Gemischt werden sie in einem zinnernen Kessel zur Dicke eines
flüssigen H-nigs gekocht. Bewahre ihn in gut verstopften Ge¬
fäßen an einem kalten Orte auf.

Er sep klar, braun, von Vrenzlichem frei und von bitterm
scharfen Geschmacke.

Auf dieselbe Weise werde bereitet:

"Ox^mel Oolom'ci. Zcitlosensauerhonig.

Ox^mel «implex. Einfacher Saucrhonig.
Nimm: Essig ein Pfund,

abgeschäumten Honig zwei Pfund.
Gemischt koche sie in einem zinnernen Kessel zur Dicke eines

l<?
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flüssigen Honigs. Bewahre ihn an einem kalten Orte in gut
verstopften Gefäßen auf.

Es st» klar, gelbbraun und von Brenzlichemfrei.

Die Souerhonige müssen durch zweckmäßige Aufbewahrung an einem
kühlen Orte vor dem Verderben geschützt werden, dem sie besonders im
Sommer leicht unterworfen sind. Der Meerzwiebelhonig läßt bisweilen,
besonders bei einer etwas dickern Consistenz, eine blumentohlartige Krvstal-
lisation ansetzen, die ans Gerbestoff, citronensaurem Kalke und Honig besteht.
*?«8t« d«c«o euin I^icliene Izlanckico. CüM0Mste Mit

isländischem Moose.
Nimm: Isländisches MooS vier Unzen.

Gieße auf
heißes gemeines Wasser zwei Pfund,

in welchem aufgelöst sind
zwei Drachmen kohlensaures Kali aus der

Po lasche.
Sie bleiben drei Stunden hindurch stehen. Dann gieße die
Flüssigkeit ab, wasche den Rückstand mit kaltem gemeinen
Wasser gut ab, trockne, und bringe ihn in Pulver. Zu drei
Unzen von diesem Pulver setze hinzu

gerösteten Cacao, meinem warmen eisernen Mörser
in die feinste Masse gebracht,

gepulverten weißen Zucker, von jedem ändert-
halb Pfund,

gepulverte Salepwurzel drei Drachmen.
Die aufs innigste gemischte Masse gieße entweder in Kästchen
aus, oder bringe sie erkaltet in ein Pulver.

Dem islandischen Moose kann die Bitterkeit nur bei einem Zusätze
von kohlensaurem Kali durch Wasser entzogen werden d. Th. S. 628.).
Daher man denn auch sich dieses Mittels bedient, um dem isländischen
Moose, welches zur Bereitung der Mooschocolade angewendet werden soll,
den bittern Geschmack zu benehmen. Das hierauf abgewaschene, getrock¬
nete und gepulverte Moos giebt nun mitCacao und Zucker ein in man¬
chen Krankheiten als ernährendesMittel sehr gerühmtes Medicament.

*?Ä8t« co8inetiea. Schönhcitsvaste.
Nimm: ausgeschlaubte bittere Mandeln,

süße Mandeln, von jedem vier Unzen.
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Zerstoße sie emsig, und, wenn sie mit Hinzufügung
einer hinreichenden Menge Rosenwasser

in eine sehr feine Paste gebracht worden, mische hinzu
weißen Honig eine Unze,
in Pulver gebrachten Wallrath eine Drachme,
zerriebenen Camp her eine halbe Drachme.

?«8ta 6I)^orKi2Äk 5eu I^iczuirilias. SÜßholzpaste.
(Brauner Lederzucker.)

Nimm: gröblich zerschnittene gemeine (spanische) Süßholz«
würzet zwei Unzen.

Macerire über Nacht in
acht Pfunden gemeinen Wassers.

In dem durch Absetzenlassen und Filtriren gereinigten Aufgusse
werden aufgelöst

ausgelesenes Mimosengummi zwei und ei»
halbes Pfund.

weissester Zucker anderthalb Pfund.
Nach dem Coliren werde es ohne Umrühren und bei vorsichtigem
Vermeiden des Anbrennens bei gelindem Feuer verdampft, bis
ein Tropfen, auf eine falte metallene Platte getröpfelt, bei der
Bewegung zu stießen aufhört. Dann gieße es, nach Entfernung
des Häutchens, vorsichtig in eine warme Pfanne aus, und aus
dieser, nachdem die Blasen verschwunden seyn werden, in flache,
aus verzinntem Eisenblech verfertigte Kästchen, die mit ein wenig
Mandelöl ausgeschmiert werden. Die bei mäßiger Wärme hin¬
reichend ausgetrocknete und in Tafeln geschnittene Paste bewahre
an einem trocknen Orte auf.

Sie sey von braungelber Farbe, durchscheinend,und von
Brenzlichemfrei.

Bei Bereitung der Süßholzpaste müssen, wenn dieselbe recht durch¬
scheinend werden soll, die Auflösungen möglichst klar angewendet, auch
muß die Masse bei dem Abdampfen in stetem gelinden Kochen erhalten wer¬
den, wodurch sich die trübendenTheilcken coaguliren und einen Schaum
bilden, der von Zeil zu Zeit «on der Oberflächeabgenommen weiden kann.

?»8ta Fulninosa. Gummipaste.
(Statt der Altheepaste.) fWcißer Ledcrzucker.)

>



^

F

./

t,«8 ?asta gummös«

Nimm: ausgelesenes Mimosen gummi,
weißesten Zucker, von jedem zwei Pfund,

löse sie auf in
acht Pfunden gemeinen Wassers.

Colire, und die durch Absetzenlassenund Klarabgießen gereinigte
Flüssigkeit werde in einem sehr reinen kupfernen Kessel bei ge¬
linder Wärme unter fortwährendem Umrühren mit einem hölzer¬
nen Spatel zur Dicke des Honigs verdampft. Nach Entfernung
des Kessels vom Feuer werde emsig und schnell gerührt, daß es
weiß werde. Dann, nachdem der Kessel wieder auf ein sehr
gelindes Feuer gebracht worden, werde nach und nach das
Weiße von fünfzehn frischen Eiern, welches mit zwei
Unzen Pomeranzenblüthwasser in einen dichten Schaum
gebracht worden, hinzugemischt und agitirt, bis ein klein wenig
von der Masse herausgenommen nicht mehr von dem bewegten
Spatel abfließt. Endlich werde sie in Papierkapseln, die auf
ausgespannte Gaze gelegt worden, und die gut bedeckt werden
müssen, ausgegossen, und an einem warmen Orte vorsichtig aus¬
getrocknet. In kleine längliche Tafeln zerschnitten bewahre sie
an einem trocknen Orte auf.

Sie sep sehr weiß, leicht, nicht zähe.

Zu der früher officinellen Mheepaste wurde ein Aufguß von geschälter
Altheewurzel angewendet, in welchem Mimosengummi und Jucker aufgelöst
wurden. Da ab« die geldliche Farbe dieses Ausgusses der schön weißen
Farbe, sobald diese als ein Erfodernißder Paste angesehen wurde, hinder¬
lich war, so wurde allgemein die sogenannte Altheepaste ohne Althee berei¬
tet, daher dieselbe denn auch jetzt den Namen Gummipasteerhalten hat.
Soll nun aber diese Paste von einer möglichst blendenden Weiße dargestellt
werden, so müssen die Substanzen selbst, welche zur Vereitung derselben
dienen sollen, möglichst rein, das Mimosengummiauserlesen rein und weiß,
und der Zucker Raffinade seyn. Sind diese Bedingungen erfüllt, so kann
man auch, da dann das Coliren unterlassen werden kann, die Menge des
vorgeschriebenenWassers, um dem langen Abdampfen zu entgehen, um die
Hälfte verringern, zuerst das Mimosengummiund dann den Zucker darin
auflösen, worauf die Auflösung zum Absetzen 21 Stunden hindurch stehen
bleibt. Die klar abgegossene Auflösung kann man nun gleich in einem recht
blanken kupfernen Kessel in die Wärme bringen, oder auch kalt lassen, und
das Weiße von recht frischen Eiern emrühren, deren Anzahl man ohne
Nachtheil verdoppeln tann, welches man zu einem recht steifen Schaum
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schlägt, wobei die dickliche Masse unausgesetzt von einem andern Arbeiter
gerührt wird, damit der Schaum nicht falle. Ist der Schaum völlig
hineingeriihrt worden, so bringt man den Kessel auf gelindes Kohlen«
feuer, wobei das Rühren ununterbrochen fortgesetzt und die Hitze zum
Abdampfen nur so weit gesteigert wird, daß der obere Rand des Kessels
von der bloßen Hand sehr gut berührt werden kann, weil eine starke
Hitze der Weiße des Präparats nachtheilig ist. Am besten geschieht das
Verdampfen an einem freien Orte, damit nickt die im Laboratorio schwe¬
benden Staubtheilchen in die Masse fallen und sie färben. Hat die Masse
eine solche Consistenz erlangt, daß sie von dem aufgehobenen Spatel her»
unterfiießend nicht sogleich in der übrigen Masse verschwindet, sondern
eine bemerkbare Zeit stehen bleibt, so mischt man 2 Unzen Pomeranzen»
blüthenwasser, oder ein paar Tropfen Pomeranzenblüthöl mit Zucker ab¬
gerieben darunter und gießt sie in Papierkapseln aus, die man sogleich
mit ähnlichen Papierkapseln bedeckt, um das Einfallen von Staubtheilchen
zu verhüten, und bringt sie in einer schicklichen Vorrichtung, aus mehreren
übereinander befindlichen durchlöcherten Brettern oder neben einander
gelegten Stäben bestehend, so daß die Wärme von unten an die Masse
gelangt, in eine mäßige, jedoch nicht zu geringe Wärme, z. B. auf einen
Bäckerofen, damit nämlich die Masse nicht falle und ihre Lockerheit ver»
liere. Ist sie völlig ausgetrocknet, so benetzt man das Papier mit einem
feuchten Schwämme, welches sich jetzt leicht loslöst, läßt in gelinder
Wärme abtrocknen, zersägt die lockere brüchige Masse mit einer kleinen
Säge in längliche Tafeln, und bewahrt diese an einem trocknen Orte
auf, da sie sonst leicht Feuchtigkeit aus der Luft aufnimmt. Die Paste
ist dann sehr weiß, locker und auf der Zunge leicht schmelzbar, wogegen
eine mißfarbige, zähe, lederartige, nicht zerschmelzende Paste verwerflichist.

"?iwlae ^a1»i>ae. Ialapcnplllen.
(kilulas purZÄnte«.)

Nimm: Iala penseife drei Theile,
pulverisirte Ialapenwurzel einen Tl)eil.

Mische, daß es eine P'llcnmasse werde, aus welcher Pillen zwei
Gran an Gewicht formirt werden.

Die pi!ul»e pulß,nt« der bisherigen Pharmakopoe, die?!lul«e«
Pelina ^«I«pae, bestanden aus drei Theilen Ialapenseife und einem Theile
Kalomel, sind daher wesentlich verschieden von denen der jetzigen Pharmakopoe.

?1ulnbum aceticuin üepul»»lum. Gereinigtes essigsau«
res Blei.
(s«cel,Ärum 8»tui-ni clsr,. Gereinigter Bleizucker, ^cet«
iilumbicu« cum ^«zua llez».).

»
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Nimm: rohes essigsaures Blei zwölf Theile.
Löse es auf in

einer hinreichenden Menge heißen desiillirtenWas-»
sers,

wobei man hinzumischt
destillirtcn Essig einen Tbeil.

Die Flüssigkeit werde filtrirt und in Krystalle gebracht. Das
zurückbleibendeFluidum werde, mit Hinzufügung derselbenMenge
destillirtcn Essigs, verdampft, damit es von neuem Kry»
stalle absetze, und die Operation werde wiederholt, so oft farb¬
lose Krystalle erhalten werde». Bewahre sie vorsichtig in gut
verstopften Gefäßen an einem dunkeln Orte auf.

Krpstalle, welche in Wasser aufgelöst einen Bodensatz fal-
len lassen, müssen verworfen werden.

Schon bei ^eelum plumbicum ist erwähnt worden, daß die Ver¬
bindung des Bleiorpds mit der Essigsäure in flüssiger Gestalt als Vlei-
essig bereits dem Basilius Valentinus im 14. Jahrhundert be¬
kannt war, er kannte aber auch die feste Verbindung, den Bleizucker,
gleichfalls. Dieses Präparat, welches anfangs bloß von Chemikern be¬
reitet worden, wurde später in eigenen Fabriken in Holland, England,
Frankreich und Deutschlandgewonnen. Das Verfahren, welches hierbei
befolgt wird, ist im l. Th. S. 792. angegeben worden.

Dieses Salz muß aber durch Auflösen und Umkrystallisirenzum
medicinischen Gebrauche gereinigt werden. Die Auflösung geschieht in
destillirtem Wasser nnt emem Zusätze von destillirtcm Essig, weil das
läufliche Salz häufig schon durch Verwitterung einen Theil seiner Essig¬
säure verloren hat, und daher nicht ganz auflöslich in reinem Wasser ist.

Das essigsaure Vleioryd schießt, schnell erkaltet, in Nadeln, und lang¬
sam erkaltet, in großen platten, vierseitigen Prismen an. Es hat einen
süßen und nachher zusammenziehenden Geschmack, und wird sowohl vom
Wasser als von Alkohol aufgelöst; von Wasser erft'-rt es bei mittlerer
Temperatur nur 2 Th, zur Auflösung. Bei einer erhöhtenTemperatur
schmilzt es in seinem Krpstallwaffer.In trocknerLuftfatiscirc es, und
wird nach einiger Zeit von der Kohlensäure der Luft zum Theil zersetzt,
wobei Essigsäure verdampft. Im luftleeren Räume über Schwefelsäure
zerfallt es zum Pulver, und verliert sein Krpstallwaffer gänzlich. Es wird
durch Destillation zersetzt, und giebt eine bedeutende Menge der ätherarti-
gen Flüssigkeit (Kpinlu« 8»lui-ni der Alten), die sich gewöhnlich bei der
Zersetzung essigsaurer Metallsalze bildet, aber diese wird hier ziemlich frei
von eingemischter Essigsäure erhalten. Mit Schwefelsäure destillirt, läßt
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es die Essigsäure fahren. Es färbt den Veilchensaftgrün, und zeigt
selbst diese Eigenschaft, wenn es auch, aus der sauren Flüssigkeit kry«
stallisirt, wegen der den Krystollenanhängenden freien Säure, Lack,
muspapier röchet. Durch kohlensaureAlkalien wird es weiß, durch
Schwefelwasserstoffgas schwarz niedergeschlagen.Der durch Schwefelsäure
oder schwefelsaure Salze erzeugte weiße Niederschlag ist in wenig Sal¬
petersäure unauflöslich. Das krystallisirte Salz besteht nach Berzelius
aus 58,71 Bleioryd, 26,97 Essigsäure und 14,52 Wasser; ist also zu¬
sammengesetzt aus 1 At. Bleioryd (— 1294,498), 1 At. Essigsäure
(— 643,186) und 5 At. Wasser (— 112,479 . 5-^237,427), erhält
also die Zahl l^l, X ->- 3Ü — 2575,121, woraus durch Rechnung fol¬
gendes Verhältniß der Vestandtheile gefunden wird: Vleioxyd 58,? 1;
Essigsäure 27,02; Wasser 14,27. Das wasserleere Salz ist zusammen¬
gesetzt aus 1 At. Bleioryd und 1 At. Essigsäure,erhält die Zahl pl,^
— 2037,584, und besteht hiernach berechnet aus 68,44 Bleioryd und
21,56 Essigsäure.

Em reiner Bleizucker muß trocken, völlig weiß und gut krystallisirt
seyn; muß sich in 1; — l Th. Wasser leicht und vollkommen auflösen
und nicht basisches essigsaures Bleioryd zurücklassen,welches an der Auf-
löslichkeitin zugesetzter Essigsäure erkannt wird; sollte Schwerspat!) bei¬
gemengt seyn, so zeigt sich dieser in Sauren unauflöslich. Die Auf¬
lösung des Bleizuckersmuß durch Schwefelsäure vollständig gefällt wer¬
den, und die vom Niederschlage abfittrirte Flüssigkeit muß beim Ver¬
dampfen keinen Rückstand hinterlassen; sonst waren fremde Salze beige¬
mischt. Auch Schwefelwasserstoffgas muß alles Feuerbeständigeals
Schwefelblei ausfällen. Concentrirte Schwefelsäure darf nur essigsaure,
nicht salpetersaure :c. Dämpfe aus dem Salze entwickeln.

Dieses Salz wirkt wie alle Vleisalze giftig, daher es nur in selt¬
nen Fällen innerlich mit Vorsicht gebraucht wird. Die geeignetsten
Gegenmittelgegen Vergiftungen mit Vleisalzensind Bitter- oder Glau¬
bersalz in reichlicher Menge, wodurch unschädliches schwefelsaures Blei¬
oryd gebildet und zugleich abgeführt wird.

plumkum oardoniculn. Kohlensaures Blei.
(Oarliun»» plurnlneu«.)

Nimm: rohes essigsaures Blei, so viel als beliebt.
Löse es auf in

einer hinreichenden Menge destillirten Wassers.
Filtrire und setze hinzu

gereinigtes kohlensaures Natron, in desiil-
lirtem Wasser aufgelöst, so viel als
zur Niederschlagunghinreicht. W
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Den sorgfältig ausgcsüßtcn Niederschlag sondere mit Hülfe eines
Filtrums ab und trockne ihn. Bewahre ihn vorsichtig auf.

Er sey von sehr weißer Farbe.

Da das Bleiwciß des Handels nicht selten verfälscht ist, so bereitet
man sich ein reines Präparat zur medicinischen Anwendung, bisweilen
als äußeres Heilmittel, wenn man auf die vorgeschriebene Weise ver¬
fährt, indem das Natron sich mit der Essigsaure, das Bleioryd mit der
Kohlensäure verbindet (vergl. Natrum ncelicum). Das kohlensaure
Blcioryd ist übrigens im 1. Th. S. 273. abgehandelt, und es ist auch
dort angeführt worden, daß es nach Berzelius besteht aus 83,5 Blci¬
oryd und 16,5 Kohlensäure, was mit den Analysen von Klaproth:
83,67 Bleioryd und 16,33 Kohlensaure, und von Chevreul: 83,64
Bleioryd und 16,36 Kohlensäure, sehr gut übereinstimmt. Es ist zu¬
sammengesetzt aus 1 At. Bleioryd (—1394,498) und 1 At. Kohlensäure
(—276,437) und erhält die Zahl ?bi) — 1670,335, woraus durch Rech¬
nung 83,46 Bleioryd und 16,54 Kohlensäure in 1U0 gefunden wild.

**?wlnduin p!w5pKol-!cuni. Phosphorsaures Blei.
(8»tulNU8 pll08^»l,0I-»IU8.)

Nimm: frisch niedergeschlagenessalzsaures Bleioryd,
so viel als du willst.

Löse es auf in
einer HinreichendenMenge kochenden desti Nieten

Wassers,
und setze hinzu

phosphorsaures Natron, in destittirtem Wasser
aufgelöst, so viel als zur Niederschlagung
erfodert wird.

Den Niederschlag süße mit kochendem Wasser aus, sondere ihn
mit Hülfe eines Filtrums ab, trockne ihn an einem schattigen
Orte und bewahre ihn auf.

Es sey von weißer Farbe.

Um dieses vor einiger Zeit zur inner« Anwendung empfohlene Bleisalz
im reinen Zustande darzustellen,muß man sich einer heißen Ausiösung des
Chlorbleies (salzsauren Vleiorydes)— aus einer Auflösung des essigsauren
Bleiorpdesdurch Eblorwasserstoffsäurefrisch gefällt, und mlt kaltem Wasser
ausgewaschen — bedienen. Man setzt die Auflösung des phosphorsauren
Natrons tropfenweise zu der heißen Lösung des Chlorbleies, so daß die letz¬
tere vorwaltend bleibt, weil im entgegengesetzten Falle nach Mitscherlich
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sich doppelt pyosphorsauresNatron bildet, währendz phosphorsaures
Bleioxyd (d. h. nicht ganz mit Phosphorsäure gesättigtes Vleioryd)
niederfallt. Der Niederschlag ist nach dem Auswaschen ein weißes un¬
auflösliches Pulver. Von Salpetersäure, aber auch von kaustischem
Kali und Natron wird es aufgelöst. Das phosphorsaure Vleioryd bil¬
det mit dem salpetersauren Bleioryde leicht Doppelsalze; man muß es
daher nicht aus der Auflösung des salpetersauren Vleiorydes niederschla¬
gen. Bei einer höheren Temperatur schmilzt das Phosphorsaule Vlei¬
oryd, und krystMsirt während des Erkaltens. Schmelzt man eine kleine
Kugel davon vor dem Löthrohre, so trystalllsirt es im Augenblicke des
Gestehensmit gewöhnlich großen und deutlichenFacetten. Im Momente
des Gestehens wird die Kugel wieder auf einen Augenblick glühend.
Dieses Salz wird bei einer höheren Temperatur von Kohlenpulver äußerst
schwierig zersetzt, man erhält Phosphor und es bleibt Blei zurück. Die
Vestandtheiledieses Salzes sind nach Verthier 77,5 Vleioryd und
22,5 Phosphorsäure; nach Verzelius 7s Vleioryd und 21 Phosphor-
saure; es ist zusammengesetzt aus 1 Doppelat,Vleioryd (-2788,99g)
und l Doppelat. Phosphorsäure(— 892,3in), erhält also die stöchiome-
trischeZal,I?b^ —568»,5W, woraus sich durch Rechnungfolgendes
Verhältnis der Bestandtheileergievt: Vleioryd ?5,?b und Phosphor-
saure 24,24.

AuchdasblausaureBleiorpd, Vpanblei (plumbum K^<!,a.
«^«nicum, 6^«nelum ttuml») ist als Heilmittel empfohlen worden. Das¬
selbe wird bei der Vermischung des aufgelösten gereinigten Bleizuckers mit
Blutlaugensalzals ein in Wasser unauflösliches Pulver niedergeschlagen.

?u1pa?runoi-um äeziurata. Gereinigtes Pflaumenmus.
RohesPflaumenmus werde unter Hinzusetzung einer

hinreichenden Menge gemeinenWassers durch ein Haarsieb
geschlagen, und in einem zinnernen Kessel zur Consisienz eines
etwas dicken Ertracts verdampft. Jedem Pfunde Mus werde
zugemischt

pulverisirter weißer Zucker zwei Unzen.
Es werde an einem kalten Orte aufbewahrt.

Es muß nicht brenzlich, auch nicht in die saure Währungüberge¬
gangen, noch weniger kupferhattigsepn, worauf durch eine blanke Mes¬
serklinge zu prüfen ist.

?u1pa T'amÄi-inäorum. TamarindenMlls.
Nimm: Tamarinden, so viel du willst.

Koche mit gemeinem Wasser, und reibe es durch ein Haar¬
sieb. Das Durchgeschlagene werde bei gelinder Wärme in einem
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porzellanenen Gefäße zur Consistenz eines etwas dicken Extracts
verdampft. Jedem Pfunde Mus mische dann hinzu

pulverisirten weißen Zucker zwei Unzen.
Bewahre es an einem fallen Orte auf.

D» die Tamarinden sehr viel Saure enthalten, so müssen bei Ve»
«eitung des Muses aus denselben kupferne Geschirre durchaus ausgeschlos¬
sen bleiben, wenn nicht das Präparat durch Kupfer vergiftet werden
soll, worauf man durch eine hineingestellteblanke Messerklinge oder
dadurch prüft, daß man einige Lothe Mus verbrennt, einen Theil der
Asche mit Aetzammonial, den andern Theil mit Salpetersäure behan¬
delt; ersteres nimmt eine blaue Farbe an, letztere giebt mit Cpaneisen-
lalium (Nlutlaugensalz)einen rothbraunen Niederschlag. Das Verdam¬
pfen darf unter fortwährendem Umrühren nur bei gelinder Wärme ge¬
schehen , weil sonst sich etwas an dem Boden ansetzen und das Präparat
leicht brenzlich werden kann. Dem Verderben, besonders in der Som-
merwarme, ist auch dieses Mus leicht unterworfen.

5* ?u1vi5 «6 Ll^5'pe!a5 externus. AeußerlichesRoth'
laufpulver.

Nimm: gepulverte Kreide acht Unzen,
gepulvertesWermuthkraut vier Unzen,
gepulverte Fliederblumeu,
gepulverten rothen Bolus, von jedem zwei Unzen.

Mische.
Wenn es mit Campher verlangt wird, so werden zu je¬

der Unze Pulver sechs Gran Campher hinzugesetzt.

"pulvis »eropkorug o ^s«ßNe8!a csi-Konic». Lust«
führendes Pulver, Brausepulver, aus kohlensaurer
Magnesia.

Nimm: kohlensaure Magnesia zwei Drachmen,
zerriebene Weinsteinsäure eine halbeDrachm e,
Citronenzucker eine Drachme.

Mische. _________
*?ulvig »«ropliorug e 5i»tro «ardonioo aoiäulo.

Luftführendes Pulver, Brausepulver, aus säuerlichem
kohlensauren Natron.
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Nimm: zerriebenessäuerliches kohlensaures Natron
eine Drachme,

zerriebene Weinsie insäure,
gepulverten weißesten Zucker, von jedem zwei

Scrupel.
Mische.

Bei beiden Brausepulvern ist es erfoderlich, Weinsäure anzuwenden
die recht trocken ist, weil Feuchtigkeit der in Berührung kommenden
Stoffe die gegenseitige Einwirkung derselben einleitet, welches sich wä»
rend des Zusammenreibens durch ein schwaches Aufbrausen zu erkennen
giebt. Das säuerliche kohlensaure Natron kann ohne Krpstallwasser nicht
bestehen; um daher die Wirkung desselben soviel wie möglich unschädlich
zu machen, reibt man die Weinsäure mit dem Zucker zusammen, und
mischt das Natron zuletzt hinzu. Wenn diese Brausepulver mit, am
besten etwas warmen, Wasser eingerührt werden, so entsteht ein Auf¬
brausen, durch die in Gasform entweichende Kohlensäure herbeigeführt
die aus den kohlensauren Salzen durch die Weinsäure ausgetrieben wird"
indem sich bei dem ersteren Salze Weinsäure Talkeide - ein unlösliches
Salz —, im zweiten Falle auflösliches weinsaures Natron bildet.

Pulver. W______________________
Nimm: mildes salzsaures Quecksilber,

po meranzen färb enen Spießglanzschwefel
von jedem zehn Gran,

gepulverten weißen Zucker drei Drachmen.
Mische. __________

Diese chemischenGrundsätzen nicht entsprechende Mengung hat in
früherer Zeit einen großen Ruf als innerliches Heilmittel gehabt.
**?u1vi8 »ntke1lnintkicu8. WllNllpUlver.

(?ulvi« contra vsrineL.)

Nimm:gepulverteBaldrianwurzelanderthalbDrach.
men,

Ialapenwurzel eine Drachme,
Zittwersaamen eine halbe Unze.
natronhaltigen Weinstein zwei Drachmen.

Mische.

*?ulv,5 Äntiepileptiou8. Pulver gegen Epilepsie.
Nimm: gepulverte weiße Mistel zwei Unzen,

43 »
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gepulverte Päonienwurzel,
präparirte Austerschalen, von jedem eine Unze.

Sie werden gemengt.
Wenn es verlangt wird, kann man hinzusetzen

Blattgold, so viel als beliebt.

Es ist diese Vorschrift mit der alten Vorschrift zu dem früher sehr
berühmten ?ulv>5 epileplicuz IVIai-Lliionis, welches auch rothe und weiße
Korallen u. s. w. enthielt, dem Wesen nach übereinstimmend.

**?ulvi8 antiepilepticug niger. Schwarzes Pulver
gegen Epilepsie.

Nimm: gepulverte Päonien wurzel eine Unze,
— weiße Diptamwurzel,
— weiße Mistel, von jedem eine halbe

Unze,
— Päoniensaamen,

präparirte Austerschalen, von jedem zwei Unzen,
. präparirten Bernstein zwei Drachmen,

rothe Siegelerde eine halbe Unze,
Kohlenpulver drei Unzen,
Blattgold, soviel als genug ist.

?ulvi5 nromaticuz. Gcwürzhaftes Pulver.
Nimm: gepulverte Zimmt^assta zwei Unzen,

gepulverten ausgeschlaubten lleinenCardamomei,
ne Unze,

— Ingwer,
— weißen Pfeffer, von jedem eine halbe

Unze,
Mische und bewahre es in einem gut verstopften Gefäße auf.

pulvis co5ineticu8. Schduhcitsvulver.
Nimm: ausgeschlaubte bittere Mandeln,

— süße Mandeln, von jedem ein halbes
Pfund.

Nachdem sie gut zerstoßen worden, mische hinzu
in Pulver gebrachten Wallrath eine halbe Unze,
gepulverte florentinische Veilchenwurzel,
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geglätteten weißen Bolus, von jedem zweiUnzen,
gepulverte Benzoö,
P ot a sch en kali, von jedem eine halbe Drachme,
Pomeranze nblüthen öl,
Xavendelöl,
Nelkenöl, von jedem fünfzehn Tropfen.

* pulvis 6entikl'ioiu8. Zahnpulver.
Nimm: präparirte Austerschalen sechs Drachmen,

gepulverte florentinische Veilchenwurzel eine
Drachme.

Wenn sie innigst gemengt sind, so gieße darauf eine aus
fünf Gran Coccionella,
acht Gran gepulvertem Alaun,

und
einer hinreichenden Menge heißen desiillirtenWas»

fers
bereitete und siltrirte Flüssigkeit, und mische, bis das Pulver
von der Flüssigkeit vollkommen angefeuchtetund roth gefärbt
seyn wird. Nach dem Austrocknen mische hinzu

Nelkenöl drei Tropfen.

**?ulvi8 6enlisrioiu5 Iluselanäii. Hufcland's Zahn¬
pulver.

Nimm: gepulvertes roth es Sandelholz zwei Drachmen,
gepulverten Alaun eine halbe Drachme,
gepulverte braNn e Chinarinde eine halbe Unze,
Citr 0 nenöl,
Nelkenöl, von jedem einen Tropfen.

** pulvis clentilrieius ni'Zor. Schwarzes Zahnpulver.
Nimm: gepulverteMyrrhe,

zerriebenesabgcknistertes Küchen salz anderthalb
Drachmen,

gepulverte florentinischeVeilchenwurzelzwei
Drachmen,

— Gewürznelken eine Drachme,

H



^

!^

678 pulvis älgestlvus tln2. — h»oeacu«mnae opiat.

gepulvertes gebranntes Brod,
Kohlenpulver, von jedem anderthalb Unzen,
Bergamottenöl,
Citronenöl, von jedem zwanzig Tropfen.

Mische.

"* pulvis 6iF«8tivu8 ^In^sri. llnzer's Digestivpulver.
Nimm: kohlensaure Magnesia,

gepulverten gereinigten Salpeter und
gepulvertes schwefelsaures Kali, von jedem gl ei¬

che Theile.
Mische. . _________
pulvis Olvovi'l'lil^ae «eu I^.i^uil'iliae com^ogitus.

Zusammengesetztes Süßholzpulver.
(pulvis ^»eetorallz. Brustpulver.)

Nimm: gepulverteSennesblatter,
gepulverte russische oder spanische geschalte Süß¬

holzwurzel, von jedem sechs Unzen,
gepulverten weißen Zucker drei Pfund,

— gemeinen Anis zwei Unzen,
gereinigten Schwefel vier Unzen.^ ' x/> '

Sie werden gemischt.

?ulvi8 ßumlnci8U8. Gmnuügcs Pulver.
Nimm: gepulvertes Mimosengummidrei Unzen,

gepulverte rufsische Sü ßh 0 lzwurzel eine Unze,
gepulverten weißen Zucker zwei Unzen.

Mische. _________
Dieses gummige Pulver nimmt mit Recht die Stelle der 89««'««

viali'«zacÄNlKae ein.

pulvis Ipecaouannae opiatus. Opiumhaltiges Brech-
wxrzelplilver.

(pulviz Dowsri. Dower's Pulver.)
Nimm: gepulvertes gereinigtes schwefelsaures Kali

zwei Unzen,
gepulvertes Opium,
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gepulverte Brechwurzel, von jedem eine Drachme.
Menge genau und bewahre es vorsichtigden Verordnungen ge»
maß auf. ^________

Zwanzig Gran von diesem Pulver enthalten li Gran Opium, oder
ein Gran Opium ist in achtzehn Granen dieses Pulvers enthalten. Der
sulvil IpecÄcu»nI,«e opiati« der bisherigen Pharmakopoeenthielt in
zehn Granen ein Gran Opium.

**?ulvi5 leniens l'Keäeni. Theden's linderndes Pulver.
Nimm: gepulverten gereinigten Salpeter,

präparirte Au st erschall«,
trocknes Glaubersalz,
gepulverte Rhabarberwurzel, von jedem gleiche

Theile.
Mische. _________
5?ulvi8 Maßneziso eum Kdeo. Mügnefiapulver Mit

Rhabarber.
(pulvis prn Ins»ntil,uz. Kinderpulver.)

Nimm: kohlensaure Magnesia eine Unze,
Fenchelölzucker eine halbe Unze,
gepulverte Rhabarber wurzel zwei Drachmen,

— floren tinische Veilchenwurzel an,
derthalb Drachmen.

Mische. ^__^____

*^ pulvis opiaw8. Opiumhaltiges Pulver.
Nimm: gummiges Pulver neun Drachmen,

gepulvertes Opium eine Drachme.
Mische genau. __________

Das opiumhaltige Pulver enthält in zehn Granen einen Gran Opium.

** pulvis poowi-Äiiz viriüis. Grünes Brustpulver.
Nimm: gepulverte Senne s blätter,

gepulvertenweißen Jucker, vonjedem sechs Drach'
men,

— gereinigten Weinstein zwei Drach»
men,

>
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Mische.

gepulverten Fenchelsaamen,
— Anissaam en, von jedem eine Drachme.

**?u1vi8 pectoraliZ t»al8Hlnicu8 Weäelli. Wedels
balsamisches Brustpulver.

Nimm: gepulverte Süßholzwurzeleine Unze,
— florenti nische Veilchenwurzel zw ei

Drachmen,
gereinigten Schwefel eine halbe Unze,
gepulverte Benzo« anderthalb Drachmen,
weißen Candiszucker zwei Unzen,
Anisöl,
Fenchelöl, von jedem zehn Tropfen.

Mische. ________

**?ulvi8 N5ei comi,08itu8. Zusammengesetztes Rha-
barberpiilver.

Nimm: gepulverte Rhabarberwurzel eine Unze,
gepulvertes schwefelsaures Kali zwei Unzen,
gepulverten Salmiak eine halbe Unze. ^

Mische. ________
pulvis 8tel'nutgtoi'iu8. Niescplllver.
Nimm: gepulvertes Maiorankraut drei Unzen,

— Amberkraut,
gepulverte Maiblumen,

— florentinische Veilchenwurzel, von
jedem eine Unze.

Mische. ________
** ?ulvi8 8wmaoKa1i8 LirKuianni. BirkmaNN'sMa-

genplllver.
Nimm: gepulverte frische Aronswurzel,

— Kalmuswurzel,
— Bibernell wurzel,
— Wintcrschc Rinde, von jedem eine

Unze,
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gepulverte Zimmtcassia eine halbe Unze,
kohlensaures Kali drei Drachmen,
gepulverten weißen Zucker vier Unzen sieben

Drachmen.
Mische.

^?ulvi5 stoinaLNalis Nüi-llinZßnzis. DdrstiNgtt'schcs
Magenplllver.

Nimm: Alant«, Kalmus-, Bibernell-, Zittwer-, Süß¬
holzwurzel und Ingwer, von jedem zwei
Drachmen, Gewürznelken, kleinen Carda-
mom, Zimmtcassia, englisches Gewürz, Anis,
Kümmel, Fenchel, Petersiliensaat, Alo8,
Rhabarber, von jedem drei Drachmen, Mus-
katblüthc, Muskatnüsse, von jedem eineDrach-
me, gereinigten Weinstein anderthalb Un»
zeu, Sennesblätter zwei und eine halbe
Unz',e, Ehrenpreis, Tausendgüldenkraut,
Cardobenedictenkraut, Kaddigbeeren, von
jedem vier Sc rup el, präparirte Auster schalen
zweiDrachmen, weißen Jucker zehn Unzen.

Mische sämmtliche gepulverte Species genau zusammen.

*?u1vi8 tein^6l-an5. Niederschlagendes Pulver.
Nimm: gepulvertes gereinigtes schwefelsaures Kali,

gepulverten gereinigten Salpetel gleiche Theile.
Mische. ' _________

Das rothe Niederschlagpulver s?ulv« temperan5 ruber) wird dar¬
gestellt, wenn dem weißen Niederschtagpulver noch der zwölfte Theil
präparirter künstlicher Zinnober zugesetzt wird.

K<?8ina ^alÄ^ae. Ialapenharz.
Nimm: Ialavenwurzel, so viel du willst.

Wenn sie in ein gröbliches Pulver gebracht worden, so gieße
in einem passenden Gefäße auf

rectificirten W e i ng ci st, so viel als genug ist,
damit er die Wurzeln bis auf einen Zoll bedecke. Sie werden
bei gelinder Wärme acht und vierzig Stunden hindurch digerirt.

^

^
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ausgepreßt und aufs neue mit einer andern Quantität rectifi»
cirtenWeingeistes digerirt. Aus den zusammengemischten
und filtiirten Tincturen werde, nachdem ungefähr der vierte Theil
gemeines Wasser hinzugesetzt worden ist, aus einer sorgfältig
gereinigten Dcsiillirblase oder aus einer gläsernen Retorte durch
Destilliren der Weingeist abgezogen. Das am Boden sitzende
abgesonderte Harz werde mit heißem Wasser abgewaschen, so
lange als das Wasser gefärbt abfließt, und im Wasserbade aus»
getrocknet in kleine Stangen geformt. Bewahre es vorsichtig auf.

Cs fty braunschwarz, gut trocken, in Wasser und in kaltem
Aether nicht aufzulösen.

Auf dieselbe Weise werde bereitet:
Kesina LiZni 6u«iaoi. Glmjakholzharz.

Zur Vereitung des Ialapenharzes wird die gröblich gepulverte Ja-
lapenwurzelin eine recht reine, gut verzinnte Destillirblasegegeben und
mit Weingeist übergössen, so daß dieser etwas darübersteht. Zu der
ersten Ausziehnngwendet man gern schwachen Weingeist von 3; — an
Proc Nichter an, weil hierdurch die Wurzel gleichsam besser aufgeschlos¬
sen wird, und der bei der zweiten Digestion anzuwendende starke Wein¬
geist von 70 Proc. Richter das Harz, welches jetzt nicht mehr von den
schleimigen und ertractive« Theilen umhüllt ist, ungehindert auflösen
kann. Man setzt den Helm auf die Blase, lutirt und giebt gelindes De¬
stillationsfeuer.Nach 24 — ^8 Stunden gießt man die ftlir dunkelbraun
gefärbte Flüssigkeit ab, preßt den Rückstand aus, übergießt ihn jetzt, wie
erwähnt, mit starkem Weingeist?, und wiederholt die Digestion, nach
deren Beendigung man wie vvrhin «erfährt. Die Wurzel wird jetzt hin¬
länglich ausgezogen seyn, doch überzeugt man sich hiervon dadurch, daß
man eine kleine Probe derselben in einem kleinen Kolben mit Alkohol
übergießt und digerirt; ist der Auszug nicht sehr gefärbt und macht er
Waffer, in welches man ihn gießt, fast gar nicht oder nur sehr wenig
milchig, so ist die Wurzel wegzuwerfen, im entgegengesetztenFalle aber
muß die Ausziehungmit starkem Weingeiste nochmals wiederholt werden.
Die zusammengegossenen,durch Absetzenlassengeklärten und filtrirtn»
Tincturen werden mit einem Zusätze von Wasser in die Destillirblase
gegeben, und der Weingeist durch Destillation abgezogen, welcher aber einen
besondern Geruch angenommen hat, und am besten zu demselben Gebrauche
aufgehobeu wird. Nach beendigter Destillation findet man das Ialapenharz
von der Consistenz eines weichen Lerpcnthins in einer braunen Flüssigkeit
auf dem Boden der Blase liegen. Man nimmt es heraus, und wäscht es
mit heißem Wasser so lange aus, als dieses noch gefärbt wird. Hierauf
bringt man das Harz in einer gut verzinnten Pfanne über gelindes Kohlen-
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feu«, oder besser in das Wasserbad,und befreit es durch Verdampfen
von den wäßrigen Theilen, bis eine von Zeit zu Zeit herausgenommene
Probe, auf ein laltes Blech gebracht, nach dem Erkalten sich brüchig
zeigt, worauf man die Pfanne vom Feuer entfernt, das Harz noch warm
herausnimmt, und es in Stängelchen rollt, die man nach dem Erkalten
aufbewahrt.Aus jedem Pfunde guter schwerer Ialapenwurzel erhält man
bis 2 Unzen Harz. Hr. Apotheker Gummi (Buchn. Nepert. XXVI.
482?. S. 106.) befolgt folgendes Verfahren: er weicht erst die ganze Ia¬
lapenwurzelmit kaltem Wasser ein, läßt sie 3 — 4 Tage liegen, seihet
die braun gefärbte Flüssigkeit ab, und gießt nochmals frisches Waffer auf
die Wurzel, die dann noch feucht recht klein zerschnitten, getrocknet, und
dann gleich mit Weingeistvon 65 —?n Proc. ausgezogen wird. Von im
Unzen Wurzeln wurden il,' bis iZ Unzen reines Ialapenharz erbalten.

Sowohl Wolff als Torosiewitz (Buchn. Repert. XXIX. S.
368, und 384.) haben die Vortrefflichkeit des von Gummi angegebenen
Verfahrens bestätigt, indem nicht nur eine reichlichere Ausbeute an
Harz, sonder» dieses selbst auch in reinerer Gestalt, nämlich von Erste-
rem von weißlich grauer Farbe, erhalten wurde.

Ein gutes, wohl ausgewaschenes Ialapenharz hat, wie es gewöhnlich
in geraden, länglichen, gedrehten Stängelchen vorräthig gehalten wird, eine
gelblichbraune oder auch dunkelbraune Farbe, ein glanzloses, unebenes, ris¬
siges Ansehen; auf frischem Bruche erscheint es mattglänzend, braungelblich,
ist undurchsichtig, völlig trocken, fest, sehr spröde, leicht zerbrechlichund
zerreibbar, von dem eigenthiimlichen, etwas widrigen Ialapengeruche, be¬
sonders wenn es gerieben, erwärmt oder auf glühende Kohlen gestreut wird,
und von bitterlich scharfem, besonders hinten im Halse stark kratzendem Ge-
schmacke. Es ist in Alkohol leicht auflöslich. Seine braune Farbe verdankt
es einem eigenen braunfärbenden Stoffe, der ihm durch Kochen der geistigen
Auflösung mit Blutlaugenkohle oder thienscher Kohle entzogen werden kann,
wie Martins (Kastn. Archiv Vi. S. 582.) gezeigt hat, so daß es weiß
oder nur gelblich, übrigens unverändert, erscheint, und nach dem Schmelzen
gelb wird. Durch Behandlung mit Schwefeläther kann das Ialapenharz in
1^5 eines Weich- oder Balsamharzes und in /« Hartharz zerlegt werden.
Ersteres, aus der ätherischen Auflösung erhalten, ist nach C a de t de G «s-
sicourt sVuchn. Repert. VI. S. 22.) dunkelbraun, in dünnen Lage»
durchsichlig, von der Consistenz eines Pflasters, fettig und weich anzufüh¬
len, es macht auf dem Papiere einen Fettfleck, wird in der Warme leicht
zersetzt, wobei sich ein bituminöser Geruch und eine erstickende Schärfe ver¬
breitet und Kohle zurückbleibt. Von kaustischem Natron wird es aufgelöst,
und wird daraus durch Schwefelsaure nicht gefällt- Das zweite ist in Aether
unauflöslich, und wird aus der Auflösung in kaustischem Natron von Schwe¬
felsaure mit gelber Farbe gefällt. Das Ialapenharz besteht also aus zwei
mit einander vermischtenHarzen. Es ist gänzlich, sowohl in Essignaphtha
als in Essigsäure auflöslich. In Terpenthinöl,sowie in andern ätherischen

>'
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und fetten Oelen ist es unauflöslich. Eine geistige Auflösung desselben
wird durch ätzendes Natron nur leicht getrübt, wobei sich ein Quiiten-
geruch entwickelt, der auch beim Abdampfenbis zur Trockne bleibt. Ja»
lapenharz in Natronlauge durch Hülfe der Wärme aufgelöst und abge¬
taucht, giebt eine in Wasser und Weingeist auflösliche Ialapenseifevon
quittenartigemGerüche und ohne purgirende Eigenschaft. Nach Unver¬
dorben sind alle Harze (i.TH. S. 578.) negativ-elektrische Körper, und
also auch das Ialapenharz; dieses hat aber nach seinen Versuchen nur
eine geringe Sältigungscapacität, nämlich ,,ol. Die Bestandtheiledes
Ialapenharzes sind nach Göbel's Analyse: Kohlenstoff 35.02; Wasser¬
stoff 9,47; Sauerstoff ü3,9l. Worin aber die purgirende Eigenschaft
dieses Harzes beruhe, ist noch zu erforschen. Daß es ein Alkaloid nicht
sey, ist im i.TH. S. 56H. erwähnt. Etwa eine flüchtige Säure?

Ein reines Ialapenharz giebt sich durch die angeführten Eigenschaften
zu erkennen. Ist es nicht gehörig ausgewaschen,so ist es dunkler von
Farbe, fühlt sich klebrig an, wird an der Luft feucht oder ist beständig
schmierig; mit kochendem Wasser zusammengeneben färbt es dieses braun,
und in Alkohol aufgelöst hinterläßt es emen schleimigen Stoff. Das
auf dem Wege des Handels bezogene Ialapenharz kann aber auch ver¬
fälscht vorkommen, und ist wirklich nicht selten mit Geigenharz, Pech
»der mit einem andern Tannenharze versetzt. Eine solche Verfälschung
wird aber schon durch die Eigenschaften, die von denen eines reinen
Ialapenharzes mehr oder weniger abweichen, verrathen, indem sein
Aussebendunkler, bisweilen schwarz ist, es sich nur schwer zerbrechen
oder zerreiben läßt, nicht so spröde ist u. s. w. Beim Reiben auf Tuch,
«och mehr auf glühende Kohlen geworfen, läßt sich der Pech- oder Ter-
penthingeruch erkennen; auch löst Terpenthinöl das etwanige Geigenharz,
aber nicht das Ialapenharz auf. Oder: man löst etwas Harz in der
möglichst kleinsten Menge AUohoi auf, zersetzt die Auflösung durch Was»
ser, und träufelt zu der entstandenenmilchigen Flüssigkeit langsam erst
Kalilauge, bis der Niederschlag sich wieder aufgelöst hat, und dann setzt
man noch eine Portion Aetzlauge hinzu. War das Harz rein, so bleibt
alles ungetrübt, ist es aber mit Geigenharzverfälscht, so entsteht ein
Niederschlag, weil die entstandene Kolophoniumseife zwar in Waffer,
nickt aber in ätzender Lauge auflöslick ist. Lerchenschwammharz ist in
Terpenthinöl vollkommenaussöslich, wird aber durch einen Ueberschuß von
Aetzkalilauge, worin es ebenfalls auflöslick ist, nicht gefällt, durch welches
Verhalten es also von zugesetztem Geigenharze unterschiede»werden kann.
Aloe ertheilt dem Ialapenharze einen auffallend bitiern Geschmack.

Das Ialapenharz wird in Pulverform, als Ke«in« ^a!«pae pra«.
9«»»». in Pillen, als Ialapenseife u. f. w. zu 4 —6 Gran gegeben.

*Ke8in»^al»p»e pl-separal». Präparirtes Ialapenharz.
Nimm: zu Pulver geriebenes Ialapenharz,
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trocken ausgeschlaubte und in eine gleichförmigesehr feine
Masse zerstoßene süßeMandeln glei«
che Theile.

Mische.
Durch das Zusammenreibcndes Ialapenharzes mit Mandeln wird

das Ankleben desselben im Schlünde, welches nachtheilig werden kann,
verhütet, ohne daß die Wirksamkeit geschwächt wird.
*IV0wlÄ«M6nl,k96 pipel-itae. Pfeffermüuzkügclchen,

Pfeffermünzzeltchen.
Nimm: Zuckerzcltchen vier Unzen.

Schütte sie in ein gläsernes Gefäß, welches vorher
mit dreißig Tropfen Essigather

und
zwölf Tropfen Pfeffermünzöl,

gut gemischt durch Schütteln inwendig überzogen worden. Dar¬
auf werde das Gefäß gut geschüttelt, damit die Zeltchen voll¬
kommen befeuchtet werden.

Die nach dieser Vorschrift bereiteten Pfeffermünzzeltchen sind von
gefälligem Ansehen, angenehmem Geschmacke und von stets gleicher Be»
schaffenheit. Sie müssen in einem gut verstopften Glase aufbewahrt
werden, damit nicht die wirksamen Vestandtheile derselben an der Luft
sich verflüchtigen.
* gaeo^ai-um »lurninawm. Alülinzucker.

Nimm: gepulverten Alaun,
— weißesten Zucker gleiche Theile.

Mische.

* 8«P0 aromaüoug pro Lalneis. Aromatische Seife
zu Bädern.

Nimm: gepulverte weiße spanische Seife vier Unzen,
Stärkemehl zwei Unzen,
gepulverte florentinische Veilchenwurzel eine

Unze,
peruviani sehen oder indischen Balsam sieben

Tropfen,
Vergamottenöl,

>s-

^
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Citronenöl,
Laveirdelöl, von jedem einen Scrupel.

Sie werden gemischt.

"8ai»o e«8M6tious. Putzselfe, Schdnheitsseifs.
Nimm: gepulverte weißeste spanische Seife drei Unzen,

— florentinischeVeilchen würzet eine
Unze.

Lavendelöl eine halbe Drachme,
Bergamottenul einen Scrupel,
Rosen w asser eine hinreichende Menge.

Mische, daß es eine Kugel werde.

*8apti ßUÄi'aoinuz. Guajakseife.
Nimm: Aetzkalilauge soviel als du willst,

destillirtes Wasser das Doppelte.
Wenn sie in einem schicklichen Gefäße erwärmt sind, setze nach
und nach hinzu

gepulvertes Guajakharz,
bis die letzte kleine Portion unaufgeldst zurückbleibt. Dann werde
die colirte Flüssigkeit bei gelinder Wärme zur Consistenz einer
Pillenmasse verdampft.

Sie stp von grünbrauner Farbe, von dem Geschmacke und
Gerüche des GuajMarzes, nicht gar zu sehr alkalmisch, mit in
Wasser grünbrauner klarer Auflösung.

Die mit dem doppelten Gewichte destillirten Wassers verdünnte Aetz¬
kalilauge wird in einer Porzellanschale bis zum gelinden Kochen erhitzt,
und unter fortgesetztem Umrühren wird gepulvertesGuajakharz in klei¬
nen Portionen hineingestreut,bis der letzte Antheil unaufgelöstbleibt;
hierauf wird die Auflösung colirt und bei gelinder Wärme zur Pillen-
massenconsistenzabgedampft. -Sie hat jetzt eine dunkelbraune, ms Grün¬
liche sich neigende Farbe, einen scharfen,alkalischen und kratzenden Ge¬
schmack und Geruch nach Guajak. Sie ist in Wasser und Weingeist
löslich. Wild nur in Pillenformgegeben.

8apo )»Iapinu5. Ialapenseise.
Nimm: Ialapenharz,

geschabte medicinische Seife, von jedem zwei
Unzen,
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rectificirten Weingeist, soviel als erfodert wird,
damit sie durch gelinde Digestion aufgelöst werden. Die Auf¬
lösung werde zur Consistenz einer Pillenmasse verdampft, so»
daß das Gewicht der ganzen zurückbleibenden Masse vier und
eine halbe Unze betrage.

Sie sey braungrau, gerieben weißgrau.

Es ist diese Seift ein bloßes Gemenge aus Ialapenharz und medi-
cinischer Seift, welches die angegebene Farbe, einen etwas widrigen,
jalapenharzig-seifenhaften Geruch und Geschmack hat, mit Weingeist eine
llare, mit Wasser eine schaumige opalisirende Auflösung giebt.

Lapo meäicatu«. Medielnische Seife.
Frisch bereiteter ätz ender Natronlauge mische in einem

irdenem Geschirre hinzu
das Doppelte des frischesten Provenceröls.

Das Geschirr werde an einem temperirten Orte bei Seite ge»
stellt, und die Masse dann und wann emsig mit einem hölzernen
Spatel durchgerührt, bis sie gleichförmig erscheint, und dick zu
werden anfangt. Dann werde sie in stäche hölzerne Kasten
ausgegossen, und an einem nicht gar zu warmen Orte bei
Seite gestellt. Erhärtet werde sie in kleine Stangen zerschnit¬
ten, welche, bei mäßiger Wärme ausgetrocknet, gut aufbewahre.

Sie sey hart, weiß, schlüpfrig, weder ölig, noch gar zu sehr
alkalinisch, noch ranzig.

Harte Seifen weiden nur durch Verbindung der fetten Stoffe mit dem
ätzenden Natron gebildetd. Th. S, 8»!.), und zwar mit denjenigen Oelen,
die in der Kälte leicht erstarren, wie das Baumöl. Diese Verbindung er¬
folgt vollständig ohne Anwendung äußerer Wärme, und die auf diese Weise
dargestellte Seife ist von vorzüglicher Güte, und nicht so leicht dem Ranzig¬
werden ausgesetzt, nur muß das Gemisch in einer Porzellanschale öfter
tüchtig mit einem hölzernen Spatel durchgerührt werden, um die gegen¬
seitige Berührung und Einwirkung der Stoffe auf einander zu beför¬
dern , weil sonst das Natron Kohlensäure aus der Luft anzieht, und
das kohlensaure Natron zum Verseifungsprocesse untauglich ist, daher
dann nicht alles Oel gebunden wird, und die Seife schmierig, ranzig
wird, auck einen widerlichen Geruch annimmt. Es muß hier also das
richtige Verhältnis? zwischen Natron und Oel genau beobachtet werden.

Die medicinischeSeife ist eine weiße, feste, im frischen Zustande knet¬
bare Masse, die aber allmälig zu einer harten Masse austrocknet, so daß
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sie sich pulvern läßt. Sie hat einen schwachen eigenthümlichen Geruch,
und einen unangenehmen,etwas scharfen Geschmack. Ihre Vestandtheile
sind öl- und talgsaures Natron und Wasser (ungefähr 6 — to Th. Na¬
tron, 50 —?u Th. Oel- und Talgsaure und 20 — 30 Th. Wasser). Sie
ist in Weingeist und Wasser völlig auflöslich. In Salzlösungen ist sie
unauflöslich, und läßt sich mit salzhaltigemWasser waschen.

Eine gute medicinische Seife muß fast geruchlos seyn, nickt ätzend
alkalisch schmecken, aber auch keine Oelflecke auf Papier machen, und nicht
durch metallische Theile, Eisen und Kupfer (von den Geräthen)verunreinigt
seyn. Sie wird gewöhnlich in Pillenform gegeben, und muß nicht mit sau¬
ren, erdig-alkalischenund metallischen Salzen zusammengebracht werden.

*8apy 8tiKiaw8. Spießglanzseife.
(8«pa «ntimoniali'3.)

Nimm: pomeranzenfarbenen Spießglanzschwefel
eine Unze.

Löse ihn durch Digeriren auf in
einer hinreichenden Menge ätzender Kalilauge.

Der Flüssigkeit, die mit
dem Doppelten destillirten Wassers

verdünnt und filtrirt worden, setze hinzu
sechs Unzen gepulverte medicinische Seife.

Gemischt werden sie bei gelindem Feuer zur Consisienz einer
Pillenmasse verdampft, wobei man, wenn die Masse noch roth
ist, hinzusetzt

atzende Kalilauge, soviel als genug ist,
daß sie eine weißlich-aschgraue Farbe annimmt. Bringe sie
sogleich in kleine Gefäße.

Sie sey in Waffer vollkommen auflöslich, auf den Zusatz
irgend einer Säure werde sie roth, reichlich Schwefelwasserstoff»
gas ausgebend, von einem nicht gar zu sehr alkalischen Ge-
schmacke.

IohannChristianIacobi, Arzt und Apothekerzu Weimar, war
der erste, welcher behufs seines flüssigen Spießglanzgoldschwefels die Spieß¬
glanzseife bereitete und im Jahr 1/57 bekannt machte, daß er die Flüssig¬
keit, woraus sich der Mineraltermes freiwillig abgeschieden hatte, oder eine
durchs Kochen der Spießglanzleber in Wasser erhaltene filtrirte Lösung, so
lange einkoche, bis die auf die eine oder die andere Art erhaltene Lauge
ein Ci trüge; alsdann zu der einen Hälfte der Lauge eine gleiche Menge
Mandel- oder Mohnöl Ue, und beide mit einander unter stetem Umrühren
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so lange im Kochen halte, bis sie eine innige Verbindung eingegangen
wären, worauf er die zurückgehaltene andere Hälfte der Lauge hinzufüge,
alles bei stetem Umrühren mit einem Spatel zur steifen Seifencousi-
stenz verdunste, und als Spießglanzseife aufbewahre. l?Lü schrieb Wieg¬
let» vor, 2 Unzen Schwefelspießglanz und t Unze Schwefel in genüg¬
samer Aetztalilauge durchs Sieden aufzulösen, zur klaren Auflösung 3
Unzen Mandel- oder Provenceröl zu setzen, und beides bei maßigem
Feuer bis zur völligen Consistcnz der Spießglanzseife zu verdunsten.
Eine ahnliche Vorschrift g,,b Klaproth i?8? mit etwas veränderten
Verhältnissen und dem Zusätze, daß der fertigen Seife noch etwas Aetz-.
lalilauge zugesetztwerden sollte, bis sie eine weißgraue Farbe angenom¬
men hat. 5?93 gab Hermbstädt eine Bereitungsweise an, in Folge
welche» Z Unzen trocknes Aetznatron in 46 Unzen Wasser gelöst, diese
Auflösung durch Kochen mir einer Unze Spießglanzschwefel und hierauf
mit 5 Unzen Provenceröl verbunden, und nach dem Durchfeilen vi?
zur steifen Eonsistenz verdunstet werden sollten. »793 machten endlich
die Herausgeber der ?l,!>lln«<)<ipoeaLoru»,«» die noch jetzt beibehaltene
Vorschrift zur Bereitung der Spießglanzseife bekannt. Duflos (Verl.
Jahrb. XX,VIII. 2. S. 215.) hat neuerlichst eine Vorschrift mitgetheilc,
die an sich zweckmäßigist und Beachtung verdiente. Eine dauerhafte
Verbindung wird iedoch nach «einer Vorschrift erhalten, und es wür¬
de für den medicinlschen Hellapparat lein wesentlicher Verlust se»n,
wenn dieses so wenig haltbare Präparat allmälig aus dem Gebrauche
verschwände.

Die Auflösung des Goldschwefels in Aetztalilauge erfolgt unter dem
bei l^ilzuor 8,poni5 llibiÄli angegebenen Verfahren, auch ist der che¬
mische Proceß ganz derselbe, daher hier nur darauf verwiesen werden
kann. Das gebildete Doppelsulphuretum, aus Schwefelüillum und
Schwefelspießglanz, ist, wie dort erwähnt worden, in Wasser auflöslich,
läßt sich mit der zugesetzten medicinischen Seife vermischen, erleidet je¬
doch schon wahrend des Abdampfens durch den Einfluß der Luft eine
theilweise Zersetzung, wodurch Goldschwefel ausgeschieden wird, und die
Masse sich färbt; durch zugesetzteAetzlauge wird der erstere wieder auf¬
gelöst, und die Farbe verschwindet. Ist bei der Aufbewahrung der
Zutritt der atmosphärischen Luft nicht völlig abgeschloffen, so wird das
Schwefelkalium und zugleich das Schwefelstibium durch den Sauerstoff
der Luft gänzlich zerlegt, Kali und Spießglanzoryd werden gebildet und
Schwefel ausgeschieden; die Seife löst sich nun nickt mehr völlig auf,
Sänren entbinden wenig oder gar kein Schwefelwasserstoffgas, schlagen
wenig oder gar keine» Goldschwefel, sondern eiwas Spießglanzoryd
nieder. Einen zu großen Gehalt an Aetzkali entdeckt der atzende Ge¬
schmack.

Die Spießglanzseife wird in Pillen gegeben, doch müssen auch die>'e
in einem zugestopften Glase vor dem Zutritte der Luft «eschützt werden.

Dull'ö preuß. Pharma!, II. /^

M,

,/l
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»8apo terekinlklnalus. Terpenthinhaltige Seife.
(Lal«»mum Vit«e «xternum. Aeußerlicher Lebensbalsam.)

Nimm: gepulverte weiße spanische Seife,
Terpenthinöl, von jedem ein Pfund,
kohlensaures Kali aus der Potasche zwei

Unzen.
Sie werden genau gemischt, daß es eine salbenahnliche gelbliche
Masse werde. ________

Es ist diese Seife eine gleichförmige Mischung, welche die Starlep'sche
Seife (siehe oleum 1-«eI,inlKin,e lecli«°«w«) vertreten kann, und IN
ein« gut mit Blase verbundenen Krule aufbewahrt werden muß.

"8ei-uln I.acli'5 äule«. Süße Molken.
Nimm: ausgetrocknetenKalbermagen eine halveUnze.

Gieße auf
kaltes gemeines Wasser sechs Unzen,

und stelle es zehn oder zwölfStunden hindurch bei Seite.
Eine Unze von dieser Flüssigkeit setze hinzu
neun Pfunden frischer Kuhmilch.

Dann setze es einer gelinden Wärme aus, und digcrire, bis
die Coagulation erfolgt ist. Endlich gieße die Flüssigkeit klar
ab und colire. _______^

<V«gl. 1. Th. S. 945.)

*Leruin I^»cU5 äulcltieawin. Versüßte Molken.
Nimm: Kuhmilch drei Pfund.

Koche und gegen das Beginnen des Aufwallens sehe hinzu
gereinigten Weinstein eine Drachme.

Nach erfolgter Gerinnung colire die halb wiedererkaltete Flüs¬
sigkeit, und loche sie mit

einer hinreichendenMenge zu Schaum geschlagenen
Eiweißes

bis zur Gerinnung des Eiweißes. Dem Durchgeseihten setze

" präparirte Austerschalen, so viel als zur Neu«
tralisation der Säure erfodcrt wird,

und filtrire. Wenn
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*8e^uin I.«rti8 «ciäum, saure Molken,
verlangt werden, so wird ohne Zusatz von piäparirten Auster»
schalen filtrilt.

Auf ähnliche Weise werde bereitet:

*8erum I.soti8 gluminatum. Alaunmolken,
wobei man statt des gereinigten Weinsteins eine Drachme
gepulverten rohen Alauns anwendet, sowie auch

*8ei-um I^aeti8 t»in»rinäin»tuM) Tamarindenmolken,
wobei man statt des gereinigten Weinsteins eine Unze Ta,
marin de nmus anwendet.

(Vergl. i. Th. S. 646.)

* 8In»pi8lnu8. Senfpflaster.
Nimm: gepulverten schwarzen Senf eine Unze,

Roggenmehl eine halbe Unze,
Essig, so viel als genug ist,

daß es ein Pflaster von etwas weicher Conslstenz werde.

"solutio i>l>56nioalls. Arftnikauffösung.
(8olulio l'o^vleri. Fowler's Solution.)

Nimm: weißen Arsenik,
kohlensaures Kali aus dem Weinsteine, von

jedem vier und sechzig Gran,
destillirtes Wasser acht Unzen.

Koche in einem gläsernen Gefäße bis zur vollständigen Auflösung
des Arseniks. Der erkalteten, und wenn es nöthig stpn sollte,
siltrirten Auflösung setze hinzu

zusammengesetzten Angeli kspiritus eine
halbe Unze,

destillirtes Wasser, so viel als erfodert wird,
daß da» Gewicht der ganzen Flüssigkeit zwölf Unzen betrage.

Dispeusire sie vorsichtig den Verordnungen gemäß.
Anmerkung. Anderthalb Drachmen enthalten einen Gran

Arsenik. _________
In dieser Auflösung ist die arsenige Lau« mit dem Kali verbunden,

44«
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und dieses arftnigsaure Kali (Kali ,r5«nico5um), welches auch bisweilen
für sich in der Auflösung verordnet wird, erhält man dadurch, daß man
de» weißen Arsenik mit dem aufgelösten kohlensauren Kali in der Wärme
bebandelt, die Auflösung filtrict, und zur Trockne verdampft, wodurch
man eine gelbe klebrige, ekelhaft riechende Masse erhält, welche auch
zweckmäßig im ausgelosten Zustande aufbewahrt werden kann, jedoch so,
daß die Menge des aufgelösten Salzes genau bekannt ist.

8pKoi?5 Äl-om«lio»e. Aromatische Species.
(l^ncn 5pecißru!n pro ^liLU^Kiz.)

Nimm: Majoran kraut,
Rosmari nkraut,
Feldkümmel,
Thymian,
Lavendclblumen, von jedem zwei Unzen,
Gewürznelken eine Unze.

Klein geschnitten und vom Pulver gereinigt werden sie gemischt.

Diese Vorschrift weicht von der der bisherigen Pharmakopoe darin
ob, daß Pfeffermünzkraut und Kubeben, von dem elfteren zwei Unzen,
von den letzteren eine Unze, jetzt weggelassen sind', und daß die Species
früher ein gröbliches Pulver darstellen sollten.

8j,eeies «ä 6a«Äjilg«n,Ä. Species zum Breiumschläge.
Nimm: Pappelblatter,

Altheeblätter,
Melilotenkraut mit Blumen,
Leinsaamen, von jedem gleiche Theile.

Gröblich gepulvert werden sie gemischt.

Die altern 8peci« »ä Oat»p!,5in«bestanden aus gleichen Theilen
Pappelkraut, Melilotenkraut, gemeinen Kamillenblumen, Altheewurzel
und Leinsaamen.

Lpecies aä veoootum I^ißnoruin. Species jllU! Holz-
decocte.
Nimm: Guajakholz zwei Pfund,

Kletteuwurzel,
Seifenwurzel, von jeder ein Pfund,
russische Süßholzwurzel,



Sassafrasholz, von jedem ein halbes Pfund.
Zerschnitten werden sie gemischt.

*8pecl«!« «ä Lnem«. Species zum Klystiere.
Nimm: Altheekraut zwei Pfund,

gemeine Kamillcnblumen ein Pfund,
Leinsaamcn ein halbes Pfund.

Zerschnitten und zerstoßen mische sie.

8i»eei65 «6 I?t)lnenwin. Species zur Bähung.
Nimm: Hopfen ein Pfund,

gemeine Kamillenblumen,
Laven de lblumcn,
Rosmarinkraut,
Feldkümmel, von jedem drei Unzen.

Zerschnittenwerden sie gemischt.

Hier sind drei Unzen Rainfannkraut weggelassenworden.

8p«eies «6 6Äl>SÄl-i'«in«. Species zum Gurgelwasscr.
Nimm: Altheekraut,

Fliederblumen,
Malvenblumen, vonjedemcingleichesGewicht.

Zerschnitten mische sie.

Die 8peci« «cl L»rßllli«m» der bisherigenPharmakopoe bestanden
aus: Altheekraut und Salbei, von jedem lechs Unzen, Fliederblumen und
weiße Bibernellwnrzel, von jedem drei Unzen.

8pecie8 nä Inlu8um pectoralo. Species ZUM Brust-
aufgusse.
Nimm: Altheewurzel vier Unze»,

spanische oder russischeSüßholzwurzel a n-
derthalb Unzen,

florentinische Veilchenwurzel eine halbe
Unze,

Huflattigblatter zwei Unzen,
Klatschrosen,
Wollkrautblumen,

H^'

">^
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Sternanis, von jedem eine Unze.
Zerschnitten werden sie gemischt.

Hier sind bloß die Verhältnisse der Ingredientien etwas abgeändert.

8peeies resolvente«. Zertheilende Species.
Nimm: Melissenkraut,

gemeinen Dost ohne Stengel, von jedem sechs
Unzen,

gemeine Kamillenblumen,
Lavendelblumen,
Fliederblumen, von jedem zwei Unzen.

Zerschnitten mische sie.
In diesen Species ist das Wermuthttaut der bisherigen Pharma¬

kopoe durch MeKssenkraut ersetzt worden.

8vee!es »ä sulNenüum. Species zum Räuchern.
(8p»c!e« r>ro slimo.)

Nimm: Weihrauch,
Benzoe,
Bernstein, von jedem ein halbes Pfund,
Lavendelblumen zwei Unzen.

Zerstoßen und zerschnitten mische sie.

** 8neoies viscerales pro e^sinzteKaeinpni. Kampfs
Visceralspecieszum Klystiere.
Nimm: Löwenzahnkraut,

Löwenzahnwurzel,
Baldrianwurzel,
Queckenwurzel,
weißen Andorn,
gemeine Kamillen, von jedem eine Unze.

Zerschnittenmische sie.

gvlritus ^nßeiicae compositus. Zusammengesetzter
Angelikspiritus.
(l^oco Spiritus tl,yli»c»Ii3.)

Nimm: Angelikwurzcl ein Pfund,
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Lachenknoblauchkraut ein halbes Pfund,
Baldrianwurzel,
Wachholderbeeren, von jedem drei Unzen.

Zerschnitten und zerstoßen setze ihnen in einer Destillirblase hinzu
rectificirten Weingeist sechs Pfund,
Brunnenwasser, so viel als genug ist.

Durch Destilliren werden sechs Pfund abgezogen.
In diesen lose auf

Campher anderthalb Unzen.
Er sep klar und werde durch zugesetztes W«sser st«rl getrübt.

8pll-iw8 «alnpktii'alu». Campherspiritus.
Nimm: Campher eine Unze,

rectificirten Weingeist ein Pfund.
Sie bleiben an einem kalten Orte stehen, bis der Campher auf»
gelöst seyn wird.

Er scy N«r und lasse durch zugegossenes Wasser Campher
ausscheiden. __________

" 6^»ii>itu5 oÄln^orato - erocatus. CiUNpherWtiger
Safranspirttus.
Nimm: Campherspiritus zwölf Theile,

Safran tinctur einen Theil.
Sie werden gemischt.

8pir!w8 OocKIeariao. Lössettrautspiritlls.
Nimm: frisches blühendes Löffelkraut zwölf Pfund.

Zerschnitten gieße auf
rectificirten Weingeist sechs Pfund,
Brunnenwasser, so viel als genug ist.

Es werden sechs Pfund übcrdestillirt.

Spiritus ?<ii-mioaruin. Ameisenspiritus.
Nimm: frisch gesammelte von den Baumabfällen gereinigte

Ameisen zwei Pfund,
rectificirten Weingeist,
Brunnenwasser, von jedem vier Pfund.

Durch Destilliren ziehe bei gelindem Feuer vier Pfund ab.
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8pil-itu8 I^avanäul»6. Lavendelspiritus.
Nimm: Lavendelblumen ein Pfund,

rectificirten Weingeist vier Pfund,
Brunnenwasser, so viel als genug ist.

Nach einer Maceration von vier undz wanzig Stunden ziehe
durch Desiilliren vier Pfund ab.

Auf dieselle Weift sind zu bereiten:

Spiritus ^uniperi) Wachholderspiritus,
aus den Beeren,

— ttorisinarini) Rosmarinspiritlls/
— 8el-p^1i, Feldkümmelspinttts.

Zusammenge-^8piiitu8 I^»v«näuI»L c0ln^08ltu8.
letzter Lavendelspiritus.
Nimm: Lavendelspiritus drei Pfund,

Rosmarinspiritus ein Pfund,
zerstoßene Zimmtcassie,

— Muskatnüsse, von jedem eine halbe
Unze,

geraspeltcs rothes Sandelholz eine Unze.
Digen're zehn Tage hindurch und colire.

8piriw8 N»8lioKo5 o0mp«8lw8. Zusammengesetzter
Mastixspiritus.
(8f>iiituz matricliliz.)

Nimm: Masiir,
Myrrhe,
Weihrauch, von jedem drei Unzen,
rectificirten Weingeist sechs Pfund.

Macerire vier und zwanzig Stund en hindurch, und
ziehe durch Destilliren vier und ein halbes Pfund ab.

Anmerkung. Alle destillirte Spiritus, welche in gut ver¬
stopften Gefäßen aufzubewahrensind, müssen klar und farblos
seyn, und den Geruch des Stoffes, über welchen sie destillirt
worden sind, stark verbreiten.
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*8i>il-itu8 Mnäsrei-i. Minderer's Geist.
Nimm: essigsaure Ammoniakflüssigkeit,

destillirtes Wasser gleiche Theile.
Mische.

s^ii-ilus muriativoaetliei-el^. SalzätherwtlNgeist.
(3^iritu8 8a!i« 6u!ciz. Versüßter Salzspiritus.)

Nimm: salzsaures Natron sechzehn Unzen,
gepulverten Braunstein sechs Unzen.

In eine Retorte geschüttet setze hinzu
rohe Schwefelsaure zwölf Unzen,

die vorher mit
acht und vierzig Unzen höchst rectificirten

Weingeistes
vorsichtig gemischt worden sind. Es werden sechs und dreißig
Unzen abdesiillnt. Wenn Salzsäure oder salzsaures Mangan
zugegen seyn soll«, so rectisicire das Destillat über

eine Unze gebrannte Magnesia.
Es werde in gut verstopften Gläsern aufbewahrt.

Er sep klar, sowohl farblos als auch frei von Salzsäure
und salzsaurem Mangan, was durch salpetersaure Silber- und
kohlensaure Kaliauftösung erkannt wird. Spec. Gew. - u,835
— 0,845.

Schon Raimund Lull im iz. Jahrhundert und Isaak Holland
im 15. Jahrhundert sollen eines versüßten Salzgeistes gedacht haben; allein
erstvonVasiliusValentinus im 15. Jahrhundert wurde das Bei¬
fahrer, zur Darstellung desselben beschrieben, zufolge dessen über 2 Th.
Salzsäure 1 Th. Weingeist abgezogen, auf den Rückstand wieder < Tb.
Weingeist gegeben, überdestillirt und nach nochmaliger Wiederholung dieser
Arbeit die zusammengegossenen Destillate gegen einen halben Monat dlgerirt
werden sollten. Derselbe stellte auch auf eine andere Art, durch Destilla¬
tion des Weingeistes mit Spießglanzbutcer, den versüßten Salzgelst dar.
Glauber, vorzüglich in der Mitte des 17. Jahrhunderts wirkend, wollte
auf eine sonderbare Art die Versüßung der Salzsäure bewirken: l Th. con-
centrirte Salzsäure und 4 bis 6 Th. Weingeist wurden mit einander ge¬
mischt, hierauf das Gemische angezündet, und nachdem das Verbrennen auf¬
geholt hatte, wieder die vorige Menge Weingeist auf den Rückstand gegos¬
sen und das Gemisch wieder angezündet, durch welches Verfahren er Salz¬
äther gewonnen haben will. Indessen führt er doch auch «n, durch Destil-

<^
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lalion einer über Galmei abgezogenenSalzsäure und recht reinen Weingeist
eine Art Aether erhalten zu haben. Auf eine richtigere Art suchte Boer-
haave 1732 den versüßten Salzgeist durch Destillation eines Theils con-
centrirter Salzsiure mit 3 Th. Weingeist und wiederholtes Abziehen des
Destillats über den Rückstand darzustellen, und den erhaltenen flüchtigen,
öligen, wohlriechenden und balsamischen, aber noch freie Säure enthalten¬
den Geist nennt er H»l vo!»Iilil oleol»5, «eiäu«, l>»ßr«nll5limu5, b«ll»>
n>icu5 <Äuc!«tl«>m.ie vilwtil. Dieses Verfahren Voerhaave's wurde
späterhin von mehreren älter» Dispensatorien als Vorschrift aufgenommen.
Vielen wollte indeß, obgleich sie das Mischungsverhältniß beider Substan¬
zen auf mannigfaltige Weise abänderten, diese Verfahrungsart zur Gewin¬
nung einer völlig versüßten Salzsäure nicht ausreichen, so daß man an der
Möglichkeit eines wahren versüßten Salzgeistes zu zweifeln anfing. Auch
Neumann, derl 73 7 Voerhaave's Darstellunasmethodeanführte, wollte
dieselbe nicht gelingen, und er rieth, aus abgeknistertem Kochsalze durch
starkes Vitriolöl die Salzsäure zu entwickeln, sie in den in einer Vorlage
befindlichen Alkoholzu treiben, und hierauf den salzsäurehaltigen Weingeist
mit der Vorsicht, daß zuletzt keine Säure mehr übergehe, zu destilliren.
Durch wiederholtes Abziehen von frischeinWeingeiste über den Rückstand
könne man die Säure endlich ganz versüßen. HeinrichPott versuchte
es <?39, gleich Basilius Valentinus, nicht nur durch Hülfe der
Spießglanzbutter, sondern auch sogar der Operment - oder Arfenildutter,
durch D n>> ation mit Weingeiste die »ersüßte Salzsäure zu erlangen, nach¬
dem er nach Voerhaave's Vorschrift keinen säurefreien versüßten Salz¬
geist hatte erhalten können. <757 machte Baum« sein Verfahren bekannt,
welches darauf beruhte, daß die aus geglühtem und gepulvertem Kochsalze
durch die stärkste Schwefelsäure ausgetriebene gasförmige Salzsäure mit dm
aus einem andern Ballon verflüchtigten Weingeistdämpfen vereinigt wurde;
nach vorheriger ewmonotlicher Digestion soll man hieraus einen wahren ci-
lronengelben Aether erhalten. Verschiedeneandere von mehreren Chemikern,
als Rouelle, Spielmann, Wieglebu. A. angestellte Versuche ga¬
ben eben so wenig befriedigende Resultate, bis Scheele, der im 1.1774
die orydirte Salzsäure (das Chlor) entdeckt hatte, wahrnahm, daß wenn
ein Gemisch von Salzsäure und Braunstein mit Weingeiste in Berührung
gesetzt werde, ein der versüßten Salpetersäure ähnlicher Geruch entstehe,
welche Wahrnehmung zur Gewinnung der versüßten Salzsäure auf einem
andern Wege Veranlassung gab. Westrumb stellte jetzt (I78l) Versuche
über diesen Gegenstand an, und gab dann folgendes von ihm beobachtete
Verfahren an. Er nahm 4 Loth Kochsalzund 2 Loth gepulverten Braun¬
stein, übergoß diese mit einem Gemische aus 6 Loth Weingeist und 2 Loth
englischem Vitriolöle, und zog beim gelindesten Feuer 4 Loth einer ange¬
nehm riechenden Flüssigkeit, deren Annehmlichkeiter durch nochmaliges Rec-
tificiren verbesserte, über, welcher noch i Loth in fetten Streifen gehender
folgte, aus der sich durch Wasser wenige Tropfen eines in Wasser zu Bo-
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den sinkenden hellgrünen Oels, späterhin schweres Salzöl genannt, abschie¬
den. Die VerfahrnngsartWest rumb's wurde gleich darauf von Crell
geprüft, und von ihm für sicher und empfehlenswert!»erklärt. Auch
Scheele stellte 1782 Versuche über den Salzäther an, die aber erst 1784
in Deutschland bekannt wurden. Auch er stellte vermittelst Mischungen aus
Kochsalz, Schwefelsaure,Braunstein und Weingeist, und aus Salzsäure,
Braunstein und Weingeist,versüßte Salzsäure und zum Thell zu Bode.i
sinkendes, zum Lheil obenauf schwimmendesOel dar. Scheele fand auch
zuerst, daß der durchs Schütteln mit geistiger Kaliauflösung und nachberige
Rectification völlig von freier Säure befreite Salzäther beim Vermischen
mit salpetersaurem Silber k-inen Niederschlag von salzsaurem Silber bilde,
daß dieses aber beim Abbrennendes Zalzäthers in Berührung mit sal¬
petersaurem Silber in bedeutender Menge gebildet werde. Dehne fand
bei seinen vielfältigen Versuchen, 1783, gleichfalls, daß zur Bildung des
Salziles Braunstein absolut nothwendig sey, und daß neben dem schwe¬
ren Salzäther sich auch etwas eines leichtern bilde. Das Bestehendes
letzteren, nämlich eines leichten Salzathecs, wurde jedoch von West-
rumd u. Ä. bezweifelt und bestritten, von Hermbstädt 1793, von
Schrader, Klavroth 179b indessen wieder bestätigt und bewiesen,
daß durch Destillationdes Alkohols mit L ibav's Geist, salzsaurem Iinn,
sich ein wahrer, mit andern Netherarten in seinen Eigenschaften überein¬
stimmender Salzäther darstellen lasse, wenn das Destillat aus gleichen
Theilen der genannten Stoffe mit verdünnter Kalilauge versetzt, wobei
Zinnorpd sich ausscheidet,und nachher recti/mrt werde. Im Jahre 179»
nahmen die Herausgeber der ?l,«i-m»«c>poe« L<,lu«ic« Westrumb's
Vorschrift auf, und gaben die auch in der jetzigen Ausgabe vorgeschrie¬
bene Vereitungsweisenach denselben Verbältnissen der einzelnen Substan¬
zen an. In demselben Jahre stellte Trommsdorff eine Reihe von
Versuchen über die Mischung des schweren Ealzöls an, und er fand
dasselbe zusammengesetzt aus Kohlenstoff, Wasserstoff und Salzsäure. Im
Jahre 1801 zeigte wieder Basse in Hameln, daß sich auch aus Salz¬
säure und Alkohol, wenn erstere im »erdichtetsten und letzterer im wasser¬
freien Zustande angewendet werden, ohne alle Zwischenmittel ein wahrer
Salzäther bereiten lasse. Diese Angabe wurde von Vielen bestritten, da
es Mehreren nicht gelingen wollte, auf diese Weise Salzäther darzustellen.
Indessen vertheidigte Basse die Richtigkeit seiner Methode, so daß Geh¬
len 180t zur Anstellung von Versuchen veranlaßt wurde, deren Resultat
Salzächergas war, aus Kohlenstoff, Wasserstoffund Salzsäure bestehend.
1807 stellte Th«'nard und beinahe gleichzeitig auch B 0 u l l a y Versuche
über diesen Gegenstand an, durch welche das Bestehen eines wirklichen
leichten Salzäthers außer allen Zweifel gesetzt, auch die Vereitungsweise
desselben verbessertwurde. Von diesem chemischen Producte, leichter Salz-
äiher genannt, wird weiter unten die Rede seyn. Diesen Namen hat dasselbe
erhalten zur Unterscheidung von dem sogenannten schwere'! Salzäther.

. '!
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Bei C«iKo in diesem Theile ist eine Verbindung des Kohlenstoffs
mit Wasserstoff aufgeführtunter dem Namen ölbildendes Gas, und schon
dort ist erwähnt, daß diese Verbindung den angeführten Namen wegen
ihres Verhaltens zum Chlor erhalten habe. Das Chlor kann sich mit dem
ilblldendenGase in 2 Verhältnissenverbinden, und hierdurchwerden 2
Arten von Aether gebildet, nämlich ») Chloräther imMarimum
von Chlorgehalt und t>) Chlorüther mit geringerem
Chlorgehalt.

«) Cblorät her im Mari m um von Chlorgeh alt. Erwirb
gebildet, wenn Chlorgas und ölbildendes Gas in einen großen künstlich ab¬
gekühlten Glasballongeleitet werden, und 5»c Zuleitung der Gase so mo-
derirtwird, daß ungefähr ein gleiches Volum von jedem Gase zu gleicher
Zeit in den Ballon kommt, wobei sich die Gase condensiren, und eine öl-
artige oder richtiger ätherartige FlmMeit entsteht. Dasselbe Product wird
erhalten, wenn man getrocknetes ölbildendes Gas in Antimonsuperchlorid
streichen läßt, wobei das Gas unter starker Wärmeentwickelung absordirt
wird, das Suverchlorid sich bräunt, die Eigenschaft zu rauchen verliert und
den Geruch nach Chloräther bekommt. Wenn man es destillirt, so geht
eine Flüssigkeitüber, die sich in zwei Schichten trennt, von oenen die obere
Chloräther ist, und die untere eine Auflösung von Antimonchloridin
Chloräther. Dieser Chloräther ist farblos. Er hat einen süßlichen aro¬
malischen Geschmack und einen ätherartigen Geruch. Sein spcc. Gew. ist
«,22. Er besteht aus gleichen VolumenChlorgas und ölbildendem Gas
und erhält die Zahl cn» 4- 6! — 310,2,2, woraus 2z,L6 ölbildendes
Gas und 7^,34 Eblor als Bestandtheilegefunden werden.

l>) Chloräther mit geringerem Chlorgehalte, ehemals
schwerer Salzäther genannt. Dieses ist die zuerst von scheele dar-

, gestellte Verbindung, welche auch in den officmellenSalzätherweingeistein¬
geht. Man erhält diesen Chloräther, wenn man Chlorgas in Alkohol lei¬
tet, und diesen damit sättigt, wobei sich der Aether als ein ölartiges Li¬
quidum abscheidet, und durch Zumischen von Wasser scheidet sich der übrige
Aether ab, oder wenn Chlorgas von Aether absorbirt und derselbe dann
destillirt wird. Man erhalt auch diesen Aether, wenn in Th. Alkohol, w
Th. Schwefelsäure,13 Th. Kochsalz und L Th guter Braunstein mit ein¬
ander destillirt, das Destillat mit Waffer vermischt, der gefällte Aether zu¬
erst mit etwas.alkalischem Waffer und darauf mit reinem Wasser gewaschen
wird. Der nach einer dieser Methoden erhalteneChloräther ist eine farb¬
lose ölarcige Flüssigkeit, von angenehmem Aethergeruche, einem sehr schal¬
len, etwas bitterlichen, hintennack kühlendenGeschmack, hat 1,134 spec.
Gew. bei 12,5° C. und bricht das Licht stärker als Wasser. Er kocht bei
niedriaerer Temperatur als Wasser. Er ist leicht entzündlich, verbrennt
mit grüner Flamme und dem Geruch nach Salzsäure, und hinterläßt dabei
flüssige Salzsäure; durch eine glühende Glasröhre geleitet giebt er Kohle,
Kohlenwasserstoffund Salzsäulegas. In Wasser ist er schwer löslich, mit
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Alkohol und Aelher lißt er sich aber in allen Verhältnissen vermischen.
Von Salpetersäure wird er nur sehr schwer, unter Entwickelung von Salz¬
säure und Chlor, zerstört. Wird er mit einer starken Lauge von Kali ver¬
mischt, damit lange geschüttelt und nachher destillirt, so wird er zersetzt.
Er ist zusammengesetztaus 2 Vol. oldildendem Gas und t Vol. Chlorgas,
erhält hiernach die Zahl L'l^ ^, <2!--5W,l6n, und besteht in i«o Th.
aus 44,55 oldildendem Gas und 55,45 Chlor.

Außer diesen beiden Verbindungen des ölbildenden Gases mit Chlor
giert es noch eine ähnliche ätherartige Verbindung desselbenGases mit
Chlorwasserstoff, ehemals leichter Salz« th er genannt. Diese Hierher-
an kann auf mancherlei Weise erhalten werden; entweder man destillirt
gleiche Maßtheile concentrirteSalzsäure und Alkohol, oder man sättigt Al¬
kohol mit Salzsäuregas und destillirt, oder man vermischt 5 Th. concen¬
trirte Schwefelsäure mit 5 Th. Alkohol und 12 Th. wasserfreiem, fein zer¬
riebenem Kochsalz und destillirt, oder endlich man destillirt die wasserfreie«
Chloride von Zinn, Wismuth, Antimon, Arsen oder selbst von Eise» oder
Zinn mit Alkohol. Das Wesentlichste bei Bereitung dieser Aetherart besteht
in der Abkühlung des Destillats, denn d,r erlialteneAether ist bei der Som»
mertemveratur der Luft gasförmig. Der Chlorwasserstoffäther ist farblos,
hat einen starten, nicht unangenehmen, etwas süßlichen, zugleich knoblauch-
ortigen Geschmack, riecht äthcrartig, stark, durchdringend und etwas wob,
lauchartig. Sein spec. Gew. ist nach Td«nard bei 4- 5 ° C. ---, u,7?4.
Er ist eine sehr flüchtige Flüssigkeit. Ans einer feinen Oeffnung strömen
gelassen und angezündet brennt er mit smaragdgrüner Flamme, ohne Nuß
und mit starkem Geruch nach Salzsäure. In größerer Masse giebt er eine
gelbgrüne rußende Flamme. Durch eine duntelglühende Porzcllanröhre ge¬
leitet wird er, nach ThSnard, in Chlorwasserstoff und ölbildendes Gas
zersetzt, die zu gleichen Maßtheilen erhalten werden. Von den Alkalien
wird er langsam aber vollständig zersetzt, unter Bildung von Chloralkali-
metall. Seine Zusammensetzung kann durch Ott" 4- <2l!l — 405,4(w
ausgedrückt werden, und das Verhältnis! seiner Bestandtheile ist hieraus
berechnet: ölbildendes Gas 42,8? und Chlorwasserstoff 56,is.

Die Bildung dieser verschiedenenAetherorten wird aus dem bei /iellier
Vorgetragenen deutlich werden. Wenn dort die Aetherbildung als auf der
Bildung desjenigen Kohlenwasserstoffes, welchen wir ölbildendes Gas nen¬
nen, beruhend bezeichnet wurde, so finden wir hier dasselbe; es wird näm¬
lich Chloräther im Maiimum von Chlorgehalt gebildet, wenn Chlorgas
und ölbildendes Gas unmittelbar in Berührung gebracht werden; eine an¬
dere Aetherari aber, nämlich der Chloräther mit geringerem Chlorgehalt,
entsteht, wenn sich das aus einer organischenVerbindung (dem Alkohol)
durch Einwirkung des Chlors erst entstehende ölbildende Gas im Cntste-
hungsmoment mit demselben in einem andern Verhältnisse verbindet, wel.
ches erfolgt, wenn man Cblorgas in Alkohol leitet, bis dieser damit gesät¬
tigt ist. Dieser Bildungsvroceß könnte ganz einfach erfolgen, wenn t At.
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Chlor, -- el, auf 1 At. Alkohol, --- c»N«0, einwirkt, denn indem
l)l sich mit c°»i zu Chloräther «erbindet, wird »'0, — , At. Was¬
ser, ausgeschieden. Indessen ist in der Wirklichkeit der Proceß nicht sc»
einfach, denn es wird nicht nur Chloräther und Wasser, sondern auch
Chlorwasserstoffs«'«« und Essigäther gebildet, wie neuerdings Pfaff
(Schweig«,. Jahrb. d. Ch. u. PH. 1829. XXV. S. 2N1.) nachgewiesen
hat. Alle diese Producte werden möglich, wenn 12 At. Chlor auf8 At.
Alkohol einwirken, wie wir »us folgendem Schema ersehen:

8 Atome Alkohol 12 Atome Chlor

8At. Alkohol ^ l)'»°0 .8 l2 At. Chlor
— ci"

4 At. Chlor — cl'

4 At. ölbildeüdes Gas 4A. Chlors — 6««'« ^. ci»
-n 0'»'° ^. --. cl» /d.i.4At.Chlorätl,er

4 At. Wasser.
c»»"o

^ At. Alkohol — c«N"0'

«» 's-

8 At. Chlor — l)l°

ci° -- 8 At. Chlorwasserstoff

c»n"o» c»U>°0 ^ t At. Aether ^
t>««0' -- t At. Essigsaure / ^ ^ "t. Essigäther

" Diese Erfolge hangen nicht bloß von der Verwandtschaft des Chlors
zum ölbildenden Gase, um mit demselbenChloräther zu bilden, wobei Was:
ser abgeschieden wird, »b, sondern auch von der großen Verwandtschaft des
Chlors zum Wasserstoff, wodurch Chlorwasserstoff entsteht, zugleich aber
dadurch, daß, wenn den 4 At. Alkohol 8 At. Wasserstoff entzogen werden,
die übrigen leicht beweglichen Bestandtheile des Alkohols veranlaßt werden,
sich zu andern Gebilden umzugestalten; bekannt ist aber die große Geneigt¬
heit des Alkohols, unter begünstigendenUmstanden in Essigsäure überzuge¬
hen, durch deren Entstehen zugleich die Vildung des Aethers möglich wird,
mit welchem sich die Essigsäure zu Essigäther verbindet. Auf diese Weise
sehen wir die durch die Erfahrung nachgewiesenenProducte von der Ein¬
wirkung des Chlors auf die Bestandtheile des Alkohols auch mit der Theorie
in Ucbereinstimmung, und es bedarf keines besondern Nachweises, daß die¬
selben Resultate erhalten werden müssen, wenn Schwefelsäure, Kochsalzund
Braunstein, durch deren gegenseitiges Einwirken Chlor frei wird, zugleich
mit dem Alkohol der Destillation unterworfen werden, und daß, wenn letz¬
terer im Ueberschuß angewandt wird, zugleich nnzersetzter Alkohol übergehen
müsse, so daß das erhaltene Destillat als eine Auflösung des Chloräthers
in Alkohol anzusehen ist, welcher aber auch die zu gleicher Zeit erzengten
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andern Produkte in größerer oder geringerer Menge beigemischt sind und zu
denen sich hier noch Chlormangan (salzsaures Monganoipdul)gesellen kann,
daher das Destillat über gebrannte Magnesia reclificirt werden muß. Da
nun dem Obigen zufolge aus 8 At. (wasserfreien) Alkohols durch 12 At.
Chlor gebildet werden: 4 At. Chlorather, 4 At. Wasser, » At. Chlorwas¬
serstoff und l Ar. Essigither, so kann auch nicht die ganze Menge des nach
Vorschriftunserer Pharmakopoe angewandten Alkohols, von dem ein beben-
tender Theil in andere Gebilde umgeschaffcnwird, durch Destillationwie«
dergewonnen, sondern es dürfen nur i desselben abgezogen werden.

Bei der Bildung des Cblorwafferstoffäthers, wenn nämlich Alkohol mit
con«ntrirter Chlorwasserstoffs««« destillirt wird, können wir annehmen, daß
aus <2'U«0, -- Alkohol, und clN, -- Chlorwasserstoff,entstehen
c'«» -,- LlU, d. h. Chlorwasserstoffäther und «°o, d. h. Wasser.

Der officinelle Salzätherweingeist, 5?iriw5 murieilica.««»!,«»-«!»,
welcher demnach als eine Auflösung des Chloräthers mit geringerem
Chlorgehalte in Alkohol anzusehen ist, mit einer Beimischungvon Essig»
äther, auch wohl möglicherweise von etwas Chlorwasserstoffäther, ist eine
»ollkommen klare, farblose und leichtflüssigeFlüssigkeit, hat einen durch»
dringenden, dem Chloratherähnlichen Geruch, und einen süßlicy gewürz»
haften Geschmack. Svec. Gew. o,8zz — »,845. Lackmuspapier wird
von demselben nicht geröthet, denn wenn er einmal säurefreiwar, so
wird er nicht wieder sauer. Cr wird weder durch salpetersaure Oilber-
auflösung noch durch kohlensaures Kali getrübt; erstere würde Chlorwas-
serstoffsaure, letzteres Manaanchlorür (salzsaures Mnnaanorpoul)anzeigen.
KohlensauresKali muß m demselben nicht feucht werden, oder gar zer¬
stießen. Er muß sich völlig verflüchtigen; bleibt hierbei eine Zalzmasse
zurück, so ist er nicht reclificirt. Mit 3 — 4 Th. Wasser gennM muß
er sich trüben und etwas schwere Salznaphlha fallen lassen.

8^il-itu5 niwiol). aetkereu8. SalpelenUherweingeist.
(8z»iriw3 IVitri «luloiz. Versüßte Salpetersäure.)

Nimm: höchst rectificirten Weingeist vier und
zwanzig Unzen.

Mische sie vorsichtig mit
sechs Unzen roher Salpetersäure.

Aus einer mit einer weiten Vorlage gut verbundenen Retorte
werden bei sehr gelindem Feuer zwanzig Unzen abdestillirt;
diese rectisicire über

eine halbe Unze gebrannter Magnesia,
und bewahre sie, mit Zusah einer kleinen Menge gebrannter
Magnesia, in vollgefüllten und gut verstopften kleinen Flaschen
an einem kalten Orte auf.
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Er sey klar, farblos, und so viel als möglich von Säure
frei. Spec. Gew. — o,8«o — »,850.

Die erste Spur von der versüßten Salpetersäure s^ciäum nilri
<IuI<)>tic»tum)findet man in den Schriften Lull's, der im 13. Jahr¬
hunderte lebte. Sein Verfahren war folgendes: Gebrannter Vitriol,
Salpeter und Alaun, von jedem i Th., gebrannter Weinstein und Zin¬
nober, von jedem i Th., wurden mit i Tb. alkoholisirten Weingeistes in
einer Retorte übergössen »ud in eine angekittete ins Wasseu gelegte Vor¬
lage übcrdestillirt. Besser war das Verfahren von VasiliusValen-
tinus im >5. Jahrhundert, nämlich einfaches Schcidewasserund Wein¬
geist zu destilliren, welches Verfahren dann, nachdem das Verhiltniß
beider Stoffe verschiedentlich abgeändert worden, durch Friedrich
Hoffmann, Teichmeper, Boerhaave, Caspar Neumann,
Spielmann, Bucholz u. A, auch jetzt noch befolgt wirl». DerSal-
peteräther wurde im Jahr 1681 von Kunlel entdeckt. Nach Spiel,
mann soll auch Snellen eines solchen Salpeteräthers Erwähnung ge-
than haben. Diese Entdeckung des Salpeteräthers scheint entweder nickt
allgemein bekannt geworden, oder wieder in Vergessenheit gerathen zu
seyn, denn die von Na vier 1742 in Frankreich gemachte Beobachtung
der Salpeteräthererzeugung in einem behutsam gemachten Gemische von
8 Th. rauchender Salpetersäure und 12 Th. Alkohol, nach ruhigem
Stehen in einer in kaltes Wasser oder Eis gestellten Flasche, wobei der
Aether obenauf schwamm, wurde für etwas Neues gehalten. Doch auch
diese Wiedererfindung des Salpeteräthers scheint ebenfalls nicht bekannt
geworden zu sepn, wenigstens nicht in Deutschland, denn als Seba-
stioni, der nach dem Zeugnisse des Professor Vogel von Navier's
Wiedercntdeckung, des Salpeteräthers nichts wußte, seine Entdeckung die¬
ses Aelhers 1746 bekannt machte, hielt man den Salpeteräther ebenfalls
für eine neue Entdeckung. Entdeckt war nun zwar der Salpeteräther, je¬
doch waren die Methoden, ihn zu gewinnen, sehr mangelhaft und unsicher.
In den Jahren 1757 und 1765 gab Baum « folgende, mit der von W « I-
lerius früher gegebenen in etwas übereinstimmende, jedoch bessere, aber
nicht ganz gefahrlose Vorschrift zur Bereitung des Salpeteräthers: Zu 6
Unzen Weingeist, der in einem ein Pfund fassenden und wohl zu verschlies-
sendcm Glase befindlichund durchs Stehen in >iökaltem Wasser erkaltet ist,
soll man auf 4 bis 5mal 4 Unzen rauchende Salpetersäure schütten, und
die sogleich fest verstöpselteFlasche in dem durch nachgelegtes Eis kalt ge¬
haltenen Wasser stehen lassen. Nach einigen Stunden erscheine durch überall
verbreitete Aetherbläscken die Flüssigkeit undurchsichtig, werde aber am fol¬
genden Tage, nachdem sich die Aetherbläscken auf der Oberflächegesammelt
hätten, wieder klar. Der aufschwimmendeAether betrage 2 Unzen, wenig¬
stens aber doppelt so viel, wenn das Ganze 6 bis 8 Tage ruhig stehe»
bleibe. i?lli zeigte Henkel in Erfurt, daß sich der Salpeteräther auch
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durch eine behutsame Destillation gewinnen lasse. Zu dieser Bereitungsart
«endete hernach Peter Woulfi?68 seinen nach ihm genannten Apparat
an, und beschrieb das ganze dabei zu beobachtendeweitläufige Verfahren
genau, wobei er auf 8 Unzen Weingeist 6 Unzen rauchendeSalpetersäure
zu nehmen vorschrieb. Praküscher und vortheilhafter war das i??3 von
Bogueszu Toulouse mitgelheilte Verfahren, nach welchem Weingeist und
schwache Salpetersäure, von jedem ein Pfund, gemischt, in eine Retorte
gegeben, und erst 6 Unzen, dann noch 5 Unzen abgezogenwurden, worauf
man aus dem ersten Destillate den Aether durch Wasser scheiden, und das
letzte als versüßten Salpetergeist aufbewahren sollte. Eines die,em ähnli¬
chen Verfahrens, wobei 12 Unzen Alkohol und 4 Unzen rauchende Salpe¬
tersäure mir einander gemischt, destillirt und der ganze Proceß in ii Stun¬
den geendigt wurde, bediente sich Mitouard. Ein anderes ergiebigeres
Verfahren beschrieb Black in Edinburg im I. 476g, das aber erst durch
Cre!11778 mitgeiheilt wurde, und darin bestand, daß man in eine enge
hohe, 21 Unzen Waffer fassende Glasflasche, die sich mit einem eingeschllf-
fenen Stöpsel genau verschließen läßt, und in einem andern Gefäße mit
kaltem Waffer feststeht, durch eine lange gläserne Röhre oder neue Tabaks¬
pfeife Vorsichtig5 Unzen der stärksten Salpetersäure so eingießt, daß die.
obern Seitenwände nicht berührt werden, dann n Unzen desttlttrtes Wasser
tropfenweise auf den Rand der Flasche fallen läßt, daß es ganz langsam
immer an der Seite derselben herabrinnt, und unvermischt über der Säure
stehen bleibt, und wenn darauf mit gleicher Behutsamkeit noch 6 Unzen
Weinalkohot auf die Oberfläche des Wassers gebracht sind, die Flasche mit
ihrem Stöpsel genau verschließt, und alles ruhig stehen läßt. Jetzt werden
sich allmälig folgendeErscheinungen zeigen: Wo die Säure mit dem Wasser
in Berührung steht, wird sie grün, nach und nach grünlichblau, es steigen
Bläschen aus der Säure durchs Wasser zum Alkohol, die allmälig größer
werden, und unter schwachemGezische sich immer schneller empordrängen;
die ganze Säure nimmt eine gelbe, dann blaue Farbe an, es entstehen in
dieser, wie im Waffer, streifige Wolken oder Flocken, und endlich nach 21
bis Zu Stunden wird das Vlasenaufsteigen seltener, alles hellet sich wieder
auf, die Farbe der Säure verschwindet allmälig, und der gelbliche oder
grünliche Aether sammelt sich auf der Oberfläche. Wenn sich der Aether
nach 48 bis 72 Stunden ans der Flüssigkeit nicht mehr vermehrt, so muß
man ihn schnell abscheidenund reinigen. Er wird gewöhnlich so viel als
die angewendete Säure an Gewicht betragen.

Diese Black'sche Methode wurde gleich nach ihrer Bekanntmachung
von vielen Chemikern geprüft und als gut bestätigt, besonders durch Gott-
ling, durch Hempel, Dehne, Hahnemann, Hagen, Dollfuß,
Leonhardi, Westrumb. Dehne goß bei kalter Temperatur zu 2
Pfund Alkohol, der in einer Tubulatretorte mit angekittetem Ballon ent¬
halten war, alle 4 Stunden tropfenweise i Loth rauchende Salpetersäure,
erwartete das Ende des nach dem Hineintragen des 13. Lothes entstehenden
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Blasenwerfens,wobei gegen eine Unze Aether überging, und setzte das Ein¬
tröpfeln nur früh und Abends jedesmal mit ; Loch Säure fort, bis am
42. Tage 4 Pfund 5 Unzen Säure hinzugekommen waren. Den bis jetzt
gebildeien Aether schied er ab, und fand dessen Gewicht 17 Unzen. Zur
übrigen Flüssigkeit setzte er von neuem so lange z Loth Säure Hinzu, bis
die zuletzt einfallenden Tropfen wie grüne Perlen erschienen, welcher Zeit¬
punkt bei 5 Unzen eintrat, und wobei noch 8 Unzen und 2 DrachmenAe¬
ther erhalten; wurden. Im Jahre 4784 gaben die Herausgeber des l)i5.
pen5Älorii Üni-Ullll - blÄlKlenKul-ßici folgende Vorschrift: Man soll eine be¬
liebige Menge mäßig starker, nicht rauchenderSalpetersaure (doppeltes
Scheidewasser) in eine zu verschließendeFlasche geben, und zu solcher eben
soviel als sie beträgt, Alkohol gießen, so daß letzterer darüber stehen bleibt;
hierauf soll man das Ganze verstopft 4 Tage an einen kühlen Ort stellen,
darauf den obenauf schwimmendenAether abscheiden, mit Wasser waschen
und aufbewahren. Heper erhielt nach dieser Methode von 12 Unzen Alko¬
hol 8 Unzen Aether. 478l machte Voigt zu Erfurt folgendes Verfahren
bekannt: Er that 12 Unzen trocknen gereinigten Satpeter in eine gläserne
Tubulatretorte, legte du Retorte in eine Sandcapclle, und goß, nachdem
er einstweilen eine Vorlage unlutirt vorgelegt hatte, auf den Salpeter durch
den Tubulus der Netorte eine vorher mit aller Behutsamkeit bereitete Mi¬
schung »us 5 Unzen englischem Vitriolöle und 8 Unzen höchst rectificirtem
Weingeiste, wodurch er ohne Hitze schon einige Unzen Aether erhielt, und
ans dem durch Wärme übergetriebenenDestillatenoch durch Wasser 2 z
Unzen Aether ausschied. Durch wiederholte Destillationen mit frischem
Weingeiste und wenig Schwefelsaure wurde noch etwas Salpeteräther und
Salpeteratherweingelsterhalten. Westrumb, 4788, mischte 5 Pfund Al¬
kohol mit 1 Pfund rauchender Salpetersaure in kleinen Portionen, und zog
bei dem gelindesten Feuer 2 Pfund ab. Ein ähnliches Verfahren beschrieb
Her mv städt1l95. Deneurbrachte es um das Jahr 1798, was schon
Spielmann und Dehne bemerkt hatten, zur Gewißheit, daß dieselbe
Farbe des Salpeieräthers nicht wesentlich sev, sondern von einem eigenen
schweren Oele herrühre, und daß sich durch wiederholtes Rectincireudes
SalpeteräiKersüber Zucker das Oel davon trennen und der Aether rein ab¬
scheiden lasse. Auch zeigte derselbe durch Versuche, daß die Vestandtheile
des Salpeteräthers Wasserstoff, Kohlenstoff, Sauerstoffund Stickstoff sepen.
48«! wurde auch die von Brugnatelli mitgetheilte Bereitungsart des
Salpeteräthers bekannt, welcher zufolge 1 Unze Zucker und 2 Unzen Alko¬
hol in eine Tubulatretortegeqebeu, eine geräumige in kaltes Waffer gelegte
Vorlage, deren Fugen bloß mit umwickeltemPapier verschlossen waren, vcr-
gelegt, und durch den Tubulus der Retorte 3 Unzen rauchende Salpeter¬
säure zugegossen werden sollten, worauf sich bald eine Erhitzung und Lösung
des Zuckers zeigen, das Ganze ins Sieden kommen und der erzeugte Aether
m kurzer Zeit in die kühle Vorlage entweichen würde. 1807 machte T h «
n « rd seiue Untersuchung des Salpeteräthers bekannt, woraus sich Folgen-



des ergab: Oder Rückstand bei der Destillation des Salpeterätbers aus
Alkohol und Salpetersäure besteht aus salpetriger Säure, Essigsäure, Mo-
hol, Wasser und einer noch unbekannten, leicht verkohlbaren Substan/- wird
die Destillation bis zur Trockne getrieben, so bleibt ein klebriger Ruckstand
der Oralsäure und wahrscheinlich auch Aepfelsäure ist; 2) der Salpeter-
«ther der Apotheker enthält neben reinem Salpeterather noch Wasser sal-
petrige Säure, Essigsäure, Aether und wahrscheinlich auch Alkohol '(und
nach Deveur auch ein gelbes Oel); 3) die bei der Destillation des Sal-
peterathers sich entwickelndeGasart ist ein Gemisch aus Salpetergas Stick-
gas, orydirtem Stickgas, salpetriger Säure, Kohlensäure und gasförmigem
Aether; 4) der Salpeterather ist zusammengesetztaus W,4> Th Stickstoff
29,27 Kohlenstoff, 34,73 Sauerstoff und 9,59 Wasserstoff (nach seiner spä-
lern Malyseaus 14,49 Stickstoff, 28,65 Kohlenstoff, 8,54 Wasserstoffund
48,32 Sauerstoff). Zur Bereitung des Salpeteräthers wurden gleiche Theile
Alkohol von 35 ° B. und Salpetersäure von 32 ° B. in eine Retorte gege¬
ben die Retorte wurde mittelst Glasrohren hintereinander mit 5 hohen
Faschen »n Verbindunggesetzt, die zur Hälfte mit einer gesättigten Koch-
salzausiosung gefüllt waren; alle waren mit einem Gemenge von Eis und
Kochsalz umgeben. Die Operation wurde bei sehr schwachem Feuer ange¬
fangen, aber bald mußte man es auslöschen und selbst die Retorte abkühlen
In allen Flaschen fand sich auf der Salz'auge eine geldliche Flüssigkeit die
durch den Scheidetrichter abgetrennt wurde. Bucholz theilte I8i2eine
Ne-he von Versuchen ,-ber diesen Gegenstand mit, und fand das folgende
Mischungsverhältnisals das vorteilhafteste.- 48 Unzen Alkohol, 1« Umen
Schwefelsaure und ,6 Unzen Salpeter. Auch fand derselbe, daß das Sal-
petergas nicht vom Alkohol eingesogen, daß aber die salpetrige Säure vom
absoluten Alkohol m Menge aufgenommen, und dieser in Salpeteratheroder
wenigstens in versüßte Salpetersäure verwandelt werde, wobei die Eiaen-
schaft der salpetrigen Säure ganz verloren gehe, und wodurch sich nun die
so große Neigung des Salpeteräthers und bes Salpeterätherweinaeisteslei
Berührung mit der atmosphärischen Luft in Säure überzugehen,erklären
lasse. Gay-Lu ssac rietl), die durch Destillation des salpetersaurenVlei-
orpds erhaltene salpetrige Saure unmittelbar mit Weingeister nii^m
wo sogleichNaphth»entstehe.Hermbstüdt hatte schon 1786 gefunden
dap kohlensaures Kali zum Salpeteräther gesetzt Veranlassung zur Bilduna
von krpstallisirbarein salpetrigsauremKali gebe, und später 18N? hatte
auch The'nard Salpeteräthergas durch Schütteln mit Aetzkalissüssiakeit
binnen36 Stunden vollständig zersetzt, und er hatte die alkalische Mssiakeit
Alkohol, Salpetersäure, salpetrige Säure und Essigsäure enthaltend «fun-
den. Proust gab an, Salpeter, der durch längeres Schmelzen größten-
theils m salpetrigsaures Kali verwandelt worden ist, kalt mit einem Ge^
mische aus Vitriolöl und Weingeist zu übergießen. Nach B ° uill 0 n - L a-
grange werden gleiche Theile Weingeist von 40 ° und Salpetersäure von
26° B. gemischt, und in dieses Gemisch durch den Tudulus der Retorte Sal-
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petergas, aus Salpetersäure und Kupfer entwickelt, geleitet. Nach i!
Stunden erhitzt sich die Flüssigkeit bis zum Kochen. Man lettet die
Dämpfe in erkältete und Salzwasser haltende Woulf'sche Flaschen.

Aus der großen Menge von Versuchen, um eine zweckmäßigeund
gefahrlose Bereitungsweise des Salpeteräthers aufzufinden, erhellt, daß die
Darstellung des Salpeterithers stets große Vorsicht erfodert, welche Me¬
thode man auch wohl befolgen mag; vorzüglich bei unmittelbarer Zumischung
der rauchenden Salpetersäure zum Alkohol muß alle äußere Wärme vermie«
den, und das Glas, in welchem die Mischung vorgenommen wird, durch
Schnee oder Eis talt erhalten werden, was auch bei derBlack'schen Me°
thode zu berücksichtigenist. Das Glas muß hierbei mehr hoch als weit,
ganz angefüllt seyn und wohl verschlossen werden. Immer kann aber ohne
Gefahr nur in klewm Mengen operirt werden. Bei der Destillation muß
eine tubulirte Vorlage angewendet werden, die mit zwei Woulf'sche»Fla¬
schen durch Robren in Verbindung gesetzt wird, die sämmtlich durch Eis
oder künstlicheerkältende Mischungen kalt gehalten werden. Daher eignen
sich, wie zu allen AelherdesMationen überhaupt, vorzüglich kalte Winter¬
tage zu dies« Operation. Der gewonnene Salpeteräther enthält immer
freie salpetrige Säure, Essigsäure und Alkohol; man reinigt ihn von den
Säuren durch Schütteln mit verdünntem wäßrigem Kali, oder nach T h e'-
na r d durch Schütteln mit Kalkpulver, bis er nicht mehr Lackmus röthet.

Der Salpeteräther hat gewöhnlich eine gelbe Farbe, welche nach
De yeur von einem gelben, dem Weinöle ähnlichen Oele abhängt, welches
sich gleichzeitig mit dem Aether erzeugt. Wird der Aether bei einer höchst
gelinden Wärme in eine mit Eis abgekühlte Vorlage rectlficirt, so wird er
ganz farblos erhalten. Hängt ihm viel freie salpetrige Säure an, so ist er
grünlich gefärbt. Der Geruch ist sehr angenehm, durchdringend, dem
Gerüche der borsdorser Aepfel ähnlich der Geschmack ist feurig, gewürzhaft
süß Spec. Gew. nach Meißner - «,W9. Erist äußerst flüchtig, und
siedet beim gewöhnlichen Luftdrucke schon bei i? ° N. Er ist sehr leicht
entzündlich und verbrennt mit einer weißen Flamme ohne Rückstand. Im
reinen Zustande röthet er die Lackmustinctur nickt. Mit Alkohol verbindet
er sich w jedem Verhältnisse und stellt damit den Salpeterätherweingeist
dar Von Wasser werden gewohnlich 48 bis 50 Th. als zur Auflömng des
Sal'peteräthers erfoderlich angegeben, allein in Berührung mit Wasser wird
dieser Aether schon immer zersetzt; denn wird er mit seinem zehnfachenGe¬
wichte Wasser geschüttelt, so verdampft einTbeil, einsehr kleinerTheil
wird vom Wasser aufgelöst, der größte Theil aber wird zersetzt, moem die
Auflösung sogleich sauer reagirt, den Geruch nach borsdorser Acpfeln
verbreitet, nach der Neutralisation mit Kali bei der Destillation etwas
Alkohol siebt, und einen Rückstand von salpetrigsaurem Kall läßt. Bei der
Aufbewahrung in fest verstopften Flaschen wird der Salpeterather, wenn
er völlig wasserfrei ist, nach Duflos, nicht sauer, nach Tr om msdorff
halt ein solcher sich zwar länger, wird aber endlich doch auch sauer. Der
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gewöhnliche aber wird schon nach einigen Tagen sauer, und dies geschieht
noch schneller, wenn man ihn erwärmt, z, N. destillirt. Beim Leiten
durch glühende Röhren giebt der Salpeterather Wasser, ein wenig Blau¬
säure und Ammoniak, ein Oel, Kohle, Kohlensäure und 0,15 seines
Gewichts Gas, welches aus Salpetergas, Stickgas, Kohlenwasserstoffgas
und aus Kohlenorpdgas zusammengesetztist. Mischt man den Salpeter¬
ather mit einer Auflösung von Kali in Alkohol, st» fangen-nach24 Stun¬
den Krystalle von salpetrigsaurem Kali an sich abzusetzen, aber nach 8
Tagen ist der Aether noch nicht ganz zerlegt. Bei diesen Zerlegungen
des Salpeteräthers erhält man immer auch TMren von Essigsäure. Die
letzten Bestandtheile des Salpeterälhers sind Kohlenstoff, Wasserstoff,
Sauerstoff und Stickstoff, über die Verhältnisse derselben sind wir aber
erst durch Dumas und Boullap v.J. (siehe Melker) belehrt worden,
da die Resultate der zu 2 verschiedenen Malen von The'nard unrer-
nommenen Analyse so sehr von einander abweichen, auck keins derselben
eine Bestimmung der Verhältnisse nach stöchiometrischen Gesetzen gestat¬
tete. Dumas und Boulla» fanden: Kohlenstoff 32,89; Wasserstoff
6,85; Sauerstoff 4!,4g; Stickstoff 19,00. Dieses entspricht einer Zusam¬
mensetzung aus 1 W. Aeiher und t At. salpetriger Saure, wonach der
Salpeteräther die IM erhält t>ll'°() ^^0' — 945,188, woraus
durch Rechnung gefunden werden: Aether 49,53 und salpetrige Säure
39,47; oder: Kohlenstoff 32,2z; Wasserstoff8,80; Sauerstoff42,52; Zlick-
stoff i8,7Z. Der salpetrigen Säure, als Vestandtheil des Salpeteräthers,
ist es denn auch zuzuschreiben, daß derselbe bei dem Zutritte der atmo¬
sphärischen Luft so leicht sauer wird, indem nämlich die salpetrige Säure
Sauerstoff aufnimmt, und sich in Salpetersäure umwandelt, die jetzt nicht
mehr durch die andern Bestandlhelle des Aethers ueutralisirt werden kann,
daher denn die Flüssigkeit sauer reagirt. Der von Monheim sBuchn.
Repert. XI, S. 56.) gemachte Vorschlag, den Salpeteräthc/wetngeist
längere Zeit mit der atmosphärischen Luf: in Berührung stehen, oder
Sauerstoffgas durch denselben so lange hindurchstreichen zu lassen, bis er
keinen Sauerstoff mehr aufnimmt, und ilm dann von der erzeugten Säure
durch Abziehen über Bittererde zu befreien, hat daher nicht praktisch wer¬
den können, und S tolhe sBrandes's Archiv X. S. 268.) hat gezeigt, daß
durch diese Operation der Salpeteräther zerlegt werde, und daß, wenn ein
so behandelter Saipercrätherweingeist eine geringere Säuerungsfähigkeit
zeige, dieses dem Mangel au Aether zugeschriebenwerden müsse.

Bei der Bildung des Salpeteräthers wird demnach sowohl der Alkohol
als auch die Salpetersäure zerlegt, beide geben Sauerstoff ab; die Salpe¬
tersäure wird dadurch zu einer schwächeren Säure, der salpetrigen Säure,
der Alkohol zu einem basischenStoffe umgewandelt, und durch die che¬
mische Vereinigung beider entsteht eine neutrale salzartige Verbindung, der
Salpeteräther, oder richtiger die Salpeternaphtha. Notwendigerweise müs¬
sen außer dieser Verbindung auch andere Verbindungen mit überwiegendem
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Sauerstoffe entstehen, und wirklich werden, wie bereits angeführt worden
ist, Essigsäure, Aepfelsäure und eine Spur von Oralsäure gebildet, erste«
enthält 66,5, letztere 46,99 Procent Sauerstoff; ferner wird viel Waffer
gebildet, und es entweichen mehrere Gasarten, als: Ttickstofforydulgas,
Stickstofforpdgas, salpetrigsaurer und essigsaurer Dampf und kohlensaures
Gas; nach welchen stöchiometrischenGesetzen aber die Bildung aller dieser
Producte erfolgt, kann noch nickt angegeben werden. Nach The'nard
bleibt nach einer Salpeterätherdestillation mit 5uo Th. Alkohol und 5W
Th Salpetersäure in der Netorte eine leicht verkohlbare Substanz, die
Oralsäure und wahrscheinlich auch Aepfelsäure ist, mit 78 Th. Salpeter¬
säure, so Th. Alkohol, 234 Th. Wasser und mit ein wenig Essigsäure
zurück. Läßt man concentrirte Salpetersäure auf Alkohol einwirken, oder
steigert man diese Einwirkung durch zu viel Warme, so geht beinahe
alles in den oben genannten, den Geruch der beigemengten Aetherdampfe
besitzenden Gasarten davon, und es bleibt nur sehr wenig saure Flüs¬
sigkeit zurück, aus der beim Abdampfen und Erkalten Oralsäure anschießt.
Wegen dieser mit großer Heftigkeit erfolgenden gegenseitigen Zersetzung
des Alkohols und der Salpetersäure, und weaen der dadurch erzeugten
Gasalten ist also, wenn diese beiden Flüssigkeiten in sehr concentrirtem
Zustande angewendet werden, alle äußere Warme sorgfaltig abzuhalten,
immer aber nur mit kleinen Mengen und dabei mit Vorsicht zu operiren.

Wegen dieser schwierigen Bereitung, und zugleich wegen der leichten
Zersetzbarkeit bat denn mit Mecht der Salpeterätber in den meisten Phar¬
makopoen, und auch in der preußischen keine Aufnahme gefunden, des¬
sen Aufbewahrung überdem durch seine große Elasticität, da er, wie
oben erwähnt, schon bei i?" N. siedet, sehr erschwert wird. In leicht
verschlossenenGefäßen verflüchtigt er sich gänzlich, sind dieselben aber
fest verschlossen, so werden sie nicht selten zersprengt. Man darf das
Glas vor.dem Oeffnen ja nicht schütteln, sondern man muß es fest auf¬
drücken und nun erst den Glasstöpsel herunter nehmen.

Der officinelleSalpeterätherweinaeist, der 8p>>iiu5 nilricc, aetKeleul,
ist eine Auflösung des Salpeteräthers in Weingeist. Bei dem zur Berei¬
tung desselbendurch die Pharmakopoe vorgeschriebenen Verhältnisse von
Weingeist zur gewöhnlichenrohen, nicht rauchenden, Salpetersäure, erfolgt
keine stürmische gegenseitige Einwirkung und Zersetzung, auch erleidet nur
ein Theil des Alkohols eine Zersetzung, es kann daher die Destillation,
jedoch bei sehr gelindem Feuer, ohne daß man ein Zerspringen der auch
luftdicht lutirien Gefäße zu befürchtenhat, in einer gewöhnlichengläsernen
Retorte und Vorlage bewirkt werden. Die gebildete Salpeternaphtha wird
zwar zuerst übergehen, doch folgen auch sehr bald die Dämpfe des unzer-
setzt gebliebenen Weingeistes, welche die Naphthadämpfe auflösen, und ihnen
die große Elasticität nehmen. Das Destillat enthält immer freie Säure,
von welcher es der Vorschrift unserer Pharmakopoe zufolge durch Rectifica-
tion über gebrannte Magnesia befreit wird. Nach Geiger schüttelt man
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das Destillat mit verdünnter kohlensaurer Kaliauflösung, bis es nicht mehr
sauer reagirt, gießt es von der wäßrigen Flüssigkeit ab und rectificirt es.
Um das leichte Sauerwerden des Präparats zu verhüten, empfiehlt Duft
los (Verl. Iahrb, XXVIII. 2. S. 2l3.), wie beim Salpeterätber, ihm
alles Wasser zu entziehen, und er hat gefunden, daß man zu diesem Zwecke
statt des salzsauren oder salpetersauren Kalkes sich mit größerm Vortheile
des kohlensauren Kalis bedienen könne, tu Pfund roher Salpeterätherwein¬
geist und ein Pfund kohlenftures Kali werden nach ihm zusammen in eine
geräumige Flasche gegeben, woblumgefchüttelt, und ungefähr 8 Tage lang
in gegenseitiger Berührung gelassen; hierauf wird der Salpetergeist abge¬
gossen und rectificirt. Es geht indessen aus den oben angeführten Gründen
hervor, daß die Salpeternavhtha mit Kali, Magnesia oder Kalk nickt eine
lange Zeit hindurch in Berührung gelassen werden müsse, weil auf Kosten
des Präparats sich salpetrigsaure und salpetersaure Salze bilden, daher denn
auch die Menge der Magnesia, welche nach Vorschrift unserer Pharmakopoe
dem aufzubewahrenden Präparate zugegeben werden soll, nur eine sehr ge¬
linge seyn darf. Das über Magnesia rectificirte Destillat muß soaleict, in
mehrere kleine vollgefüllteGlaser gegeben, und diese sorgfältig «erstopft und
mit nasser Blase Überbunden werden, um den Zutritt der atmosphärischen
Luft abzuhalten. Es ist hierbei zweckmäßig, in jedes Gläschen einen kleinen
Streifen Lackmuspavier hineinzugeben, welches durch Möchung dasallm»-
lige Sauerwerden des Präparats anzeigen wird. Der Rückstand von der
Destillation in der Retorte enthält auch hier Orolsäure; sättigt man nämlich
den ganzen Rückstand mit kohlensaurem Kali, und scheidet durch Krpstalli-
sation die krystallisirbaren Salze ab, so bleibt in der Auflösung oralfallres
Kali, welches mit salpetersaurem Bleionide gefällt oralsaures Blewrpd
giebt, aus welchem durch Schwefelsäure die Oralsäure abgeschieden wird.

Der Salpeterätherweingeist ist vollkommenklar und farblos, von dem
eigentbümlichen durchdringenden, den borsdorfer Aepfeln ähnlichen Gerüche
der Sa!'''ternaphtha, und einem geistigensüßlich gewürzhasten Geschmacke.
Spec. Gew. 0,610 — 0850. Lackmuspapier wird nicht oder doch nur
sehr schwach geröthet; eine geringe saure Neaction des zum Gebrauche
bestimmten und daher mit der Luft in Berührung kommenden ist nicht
zu uermeiden. Erwärmt wird er völlig verflüchtiget; bleibt ein salziger
Rückstand, so ist er nicht rectificirt. Mit Wasser verdünnt darf er weder
durch Silber- noch durch Barytsolution getrübt werden, sonst enthält er
Chlorwasserstoff oder Schwefelsäure. Er bat die Eigenschaft, wenn er
gering sauer reagirt, die Farbe mancher organischen Stoffe zu verändern;
so wird Guajak blau, die Abkochung von China und Nelkenwurzel schmutzig
grün gefärbt. Worauf die Färbung dieser Pflanzenstoffe, und auf welchem
nähern Vestandthcile derselben dieser Farbenwecksel, der sich nicht sogleich,
sondern bald in kürzerer, bald in längerer Zeit bei nach ärztlichen Ver¬
ordnungen angefertigten Mirturen zeigt, beruhe, ist noch zu erforschen.

Der Salpeterätherweingeist wird in Tropfen und in MNuren verordnet.

/
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"8piiitu8 KoLarurn. Roftnspiritlls.
Nimm: Nosenöl einen Scrupel,

Sprit sechs Unzen.
Gemischt weiden sie filtrirt.

gpi^iws «aplinaws. Seifcnspiritus.
Nimm: geschabte weiße spanische Seife ein Pfund,

rectificirten Weingeist drei Pfund,
Nosenwasser ein Pfund.

Löse durch Digeriren auf und filtrire.
Er ftp llar und von gelblicher Farbe.

Der Seifenspiritus Hot einen angenehm geistig-seifenbaften Geruch,
und wird zwischen den Händen gerieben seifenhaft schaumig.

8j,i«'itu8 «ulpkuri«:« - ixe^ereuz. SchwescMcherwein-
gcist.
(I^inuor »nocl^nuz mineraÜZ l^ollmanni. Hoffmanu's
schmerzstillende mineralische Flüssigkeit. Hoffmannstropfen.)

Nimm: Schwefeläther einen Theil,
farblosen Sprit, oder in Ermang elung des¬

selben höchst rectificirten Wein¬
geist drei Theile.

Gemischt bewahre sie gut auf.
Er se» klar, farblos, und von Verunreinigungen, welche in

dem EchwefMther vorhanden seyn können, frei. Svec. Gew. -
0,855 — «,»65,

Auf dieselbe Weise werde bereitet und aufbewahrt:
Lpil-itu» Äoetioo-aetliei-«^^. Vfslgüthcrweingeist,

aus Essigather und farblosem Sprit, oder in
Ermangelung desselben aus höchst rectificirten»
Wein geisie; er sey klar, durchsichtig wie Glas,
nicht sauer. Spcc. Gew. — 0,885 — 0,895.

Der Schwefelätherweingeist ist, wie schon die Vorschrift zu seiner
Bereitung lehrt, eine Auflösung des Schwefeläthers in Weingeist, den man
aber auch häufig dadurch bereitet, daß man der Mischung zur Aetherbe-
reitmig noch 3 Theile Alkohol zusetzt, und der Destillation unterwirft. Das
D>'stiüat wird zur Abscheidung der etwa vorhandenen schwefligen Säure
mit etwas Masche und Braunstein geschüttelt, und nachdem es einige Zeit
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damit in Berührung gestanden hat, bei ganz gelindem Feuer rectificirt,
wodurchdas noch etwa dabei befindliche Wasser abgeschiedenwird. Die
8lcctification kann aus einer gewöhnlichen, gut verzinnten und mit zin¬
nernem Helme und gleicher Kühlröhreversehenen Destillirblase geschehen,
doch muß man jedesmal nur eine kleine Menge einlegen, die Fugen
luftdicht verkleben, den Hut mit einem Gewichte beschneren, und die
Rectisicationmit wenigen untergelegten Kohlen bewirken. Ein auf diese
Weise bereiteter und gehörig recttficirter Schwefelätherweingeist hat einen
feineren Geruch als der durch Mischungbereitete, enthält mehr Aether
und zeigt ein geringeres specifisches Gewicht, nämlich «,82a bis o,825.

Ein gut bereiteter Schwefelätherweingeist hat den angenehmen er¬
quickenden Geruch des Schwefeläthers,riecht weder sulvhurisch noch fuse¬
lig. Er röthet Lackmuspapier nicht, feuchtet nicht Kali, und läßt mit
gleichen Theilen Wasser geschüttelt etwas Aether, mit gleichen Theilen
essigsaurer Kalianfiösung(aus gleichen Theilen Salz und Wasser berei¬
tet) den vierten Theil Aether ausscheiden.

Von dem Cssigätherwemgelste gilt Aehnliches, nur ist derselbe noch
mit schwefelwasserstoffhaltlgcmWasser auf Vlei zu prüfen.

mal-tiatu8. Eisenhaltiger Schwcfelätherwttngclst.
(I^iljuor »nu^nuz martinü«. Eisenhaltiger schmerzstillender

Liquor.)
Nimm: salzsaurc Eiseuorydauflösung einen Theil,

Schwcfela'ther zwei Theile. ,
In einem passenden Gefäße werden sie eine Viertelstunde hin¬
durch geschüttelt. Die obmaufschwimmcnde Flüssigkeit werde
abgeschieden, und ein Theil derselben gemischt mit

zwei Theilen alkoholisirten Weingeistes.
Die Mischung setze in länglichen gut verstopften Gläsern den
Sonnenstrahlen aus, bis alle Farbe verschwunden sepn wird.
Darauf bewahre sie in gut verschlossenenGefäßen au einem der
Sonne ausgesetzten Orte auf.

Er seo klar, farblos oder gelblich, nicht braun. Spec. Gew.
— U,83ll — 0,840.

Dieses Arzneimittel hat unter dem Namen: T'inoiulÄ nervi«» Zs>
liulcnl'ki!, Bestuschefsche Nerventinciur, Tmclul.» »Ul-e«nervinn lnniüÄ
I^Zmulle, I.!c,uo>- äe I^amulle, Lamotte's Goldtropfen,Liqunl «nnc!^.
NU5 m«rl!Äl!5 Kl<>p!-c>il,!i, in frühere» Zeilen eine große Celebrltät erlangt.
Es wurde »»gefähr ä 725 von dem um diese Zeit sich zu Kopenhagen auf¬
haltenden russ. taiserl. Feldmarschall GrafenÄleleiVestuschef-Ru-
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min entdeckt» Zu dem Besitze der chemischen Handschriften des deutschen
Porzellanerfinders Böttcher gelangt, diese und die Schriften desBa-
silius Valentinus studirend, gelangte Be stuschef zu der Entdel-
lung dieses Präparats, welches, anfänglich von dem Entdecker den Aerz-
ten für die Kranken unentgeltlich mitgeteilt, bald unter dem Namen der
gelben Bestuschef'schen Nerventinctur einen großen Ruf erlangte. Des Gra¬
fen Chemist, Lembke, der dieses Arzneimittel unter Aufsicht des Grafen
Verfertigte, entwich, ging nach Hamburg und Verkaufte daselbst das Ge¬
heimnis? verrätheriscker Weise an den französischenBrigadier L«motte.
Dieser machte davon kurz darauf als von seiner eigenen Erfindung Gebrauch,
so daß diese Tinctur unter dem Namen Goldtropfen (Llixir ä'or), und
i Lothglaschen voll um i Louisd'or, verkauft wurde. Wegen des ausge¬
breiteten Rufs, den dieses Mittel in Frankreich, besonders am Hofe er¬
langte, gestand der König dem de La motte den Alleinverkauf zu, und
gab ibm obenein zur Belohnung flir seine angebliche Erfindung eine jähr¬
liche Pension von 40U0 Livres und den Generalmajorstitel. Diese aus¬
gezeichneteBelohnung, nebst der mit den Heilkräften dieser Tinctur an¬
gefüllten Schrift: k.Uxil ä'or et Kllmc äe IVIr. äe I^Ämolle, p«lil

, 1751., und das Geschenk von 2NN Gläsern von der Tinctur, welches Lud¬
wig XV. dem am Podagra krank liegenden Papste machte, vermehrte den
Ruf dieses Mittels noch mehr, gab aber auch zugleich dem Grafen Be-
stuschef die Veranlassung, die de Lamott'sche Tinctur mit der seiuigen
zu vergleichen, woraus er denn ersah, daß solche der Hauptmischung nach
mit der seinigen übereinstimmte, aber herber schmeckte und Eisenoivd
fallen ließ, vermutlich, weil Lembke selbst nicht das Vereitungsver-
fahren B e st u sch e f's genau gekannt hatte, und es daher nur unvollkom¬
men dem Lamotte hatte mittheilen können. Mit La motte's Tode
ging das Geheinmiß, dessen Goidtinctur zu bereiten, in Frankreich verlo,
ren, und die französischen Chemiker, weiche sie wegen des hohen Preises
wirklich für goldhaltig hielten, konnten sie, trotz ihrer Bemühungen, nicht
nachmachen. Selbst Baum« glaubte an ihren Goldgehalt, und bereitete
sie durchs Auflösen von Goldoryd in Salpetersäure, Vermischen der Auf¬
lösung mit Weingeist, und Destillation, und glaubte, daß der flüssige
Rückstand die gelbe Goldtinctur sey. Diese falsche Meinung und der Ver¬
lauf der goldhaltigen Tinctur wurde bald allgemein, so daßMarggrafin
Berlin und Model in Petersburg, jener eine goldhaltige Flüssigkeit, und
dieser einen goldhaltigen Echwefeläther als jenes Mittel zugeschickt bekamen.

Nachdem Bestuschef bei der Kaiserin Katharina«, Ungnade ge¬
fallen, und diese, welche seine Tropfen selbst brauchte, sie nicht mehr von
ihm haben wollte, ließ Be stuschef feine Tinctur durch den alsChemiker
bekannten Hofrath Model ausarbeiten; er gab ihm aber die Ingredi¬
enzen dazu gemischt. Endlich tbeilte er ihm auch das Geheimniß der
Bereitung unter dem Eide der Verschwiegenheit mit, so daß dieser von nun
«n auch dieses Mittel in großen Menge» in Gläsern von i — iz Loth zu
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2 Rubel verkaufte. i765 genehmigte Vestuschef durch eine feierliche ge¬
richtliche Schrift, daßModel, damit das Geheimniß der Bereitung dieser
Tinctur nicht verloren gehen möchte, es einem gewissenhaften und kundigen
Manne, mit Bekanntmachung aller Handgriffe, versiegelt und unter der
Versicherung, weder das Geheimniß zu entdecken, noch zu mißbrauchen,
offenbarenkönne, Model lheilte es seinem Schwiegersohne, dem Apotheker
Durup zu Moskau mit, ließ aber, so lange er lebte, die Tinctur unter
seiner Aufsicht von seinem Neffen, dem damaligen Apotheker bei dem kai¬
serlichen Cadettencorps, Winterberger, bereiten. Als Model 1715
starb, bereitete und verkaufte Durup die Tropfen in Moskau, und als
aucher 4779 starb, kannte blos Winterberger das Geheimniß. Als
die Bestuschef'schenTropfen außer Ruf kamen, einige Apotheker sie sogar
zn bereiten vorgaben, und nur auf die Erlaubnis sie zu verfertigen und
zu verkaufen warteten, ließen endlich die WittweDurup und Winter¬
berger der russischen Kaiserin Katharina II. die geheime Vorschrift
zu diesem Mittel mit Verzichtleistung aller Ansprüche auf ihre Privilegien,
solche allein zu verfertigen und zu verkaufen, durch ihren Leibarzt, den
Staatsrath Nogertson, überreichen. Katharina übergab sie ihrem
cnlleßlo meclico, und nachdem sie der Hofarotbeker Grave geprüft hatte,
ließ sie den Model'scheu Erben zuno Rthlr. dafür als Präsent auszahlen,
und die Vorschrift zum allgemeinen Besten öffentlichbekannt machen, was
durch den Prof. Ioh. Gottlieb Georgi in Petersburg in Pallas's
nord. Beitr. geschah. Diese Vorschrift selbst, ganz das Gepräge eines alche-
mistischen Processes tragend, war sehr weitläufig, und beruhte, wie man
bald nachher einsah, auf der durch die Hiße vermittelten gegenseitigenZer¬
setzung des Schwefeleisensund des Quecksilbersublimats, wobei sich Zinno¬
ber sublimirte und salzsaures Eisenorpd (Cisenchloridi im Rückstande blieb.
Klaproth machte daher schon N82 eine bessere Vorschrift bekannt, nach
welcher an der Luft zerflossener salzsaurer Eifensuvlimat mit dem Doppel¬
ten seines Gewichts rectificirtem Schwefelälher unter einander geschüttelt,
und wenn dieser jenem den größten Theil Eisen entzogen und eine gelb¬
braune Farbe angenommen habe, davon abgeschieden,mit der zweifache«
Menge Alkohol gemischt, und dann die zuvor in der Sonne entfärbte
Mischung, nachdem sie im Dunkeln die Farbe wieder erhalten habe, als eisen¬
haltiger Sckwefeläthergeist aufbewahrt werden sollte. Diese Vorschrift
Klapr oth's wurde von Vielen als sehr beschwerlich befunden, weil das
salzlaure Eisen dazu durch Sublimation gewonnen werden mußte, und sie
wendeten bloß zur Trockne verdunstetes und an der Luft wieder zerflossenes
salzsaures Eisen an. N89 schrieben die Herausgeber der preußischenPhar-
rnakopöe vor, daß das salzsaure Eisen durch Salpetersäure vollkomme»
orydirt, zur Trockne verdunstet, und nach dem Zerfließen in Kolben Mit
Aether u. Weingeist behandelt werden sollte. Auch Trommsdorff theilte
48<i3 eine im Wesentlichen hiermit übereinstimmende Vorschrift mit, und
zeigte, daß vollkommenorpdirtes salzsaures Eisen und weingeistfreier Aether

>l
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nithig sey. Die fast aNgemein angenommene Meinung, daß der Aether
beim Schütteln mit dem zerflossenensalzsauren Eisen demselben nur das
Eisen entzöge, die Flüssigkeit also bloß eine Auflösung des eisenhaltigen
Aeihers in Weingeist sey, daher denn auch Iuch vorschlug, diese Tinc-
tur geradezu durch Digestion des rothen Elsenoryds mit Aether zu be¬
reiten, berichtigte Bucholz, indem er zeigte, daß dieses nicht der Fall
seyn könne, denn es bleibe bei einem gehörigen Verfahren keine freie
Säure zurück, und auch der Aether liefere nack dem Verdunsten salzsau-
res Eisen, die Flüssigkeit müsse also eine Auflösung des salzsauren El¬
senoryds in Sckwefelätherweingeist seyn.

3ur Darstellung des eisenhaltigen Schwefelätherweingeistcs wird, der
Vorschrift unserer Pharmakopoe zufolge, ein Theil des officinellen !.,><"
r«i-ri muri-tici 0X)><1«li mit 2 Theilen Aether geschüttelt. Wir haben
dieses Präparat «lsein fiiMges Cbloreisen im Manmum, als Eisencklorid,
kennen gelernt, und es ist auch dort erwähnt worden, daß dasselbe sowohl
in Aether, als in Weingeist aufloslick sey. Bei dem Zusammenschutteln
des Eisenchlorids, welches auch w trockner Gestalt vom Aether aufgenom¬
men wird, erfolgt demnach eine gesättigte Auflösung des Eisenchlorids in
Aether, welcher dadurch dunkel gelbbraun gefärbt wird. Der obenauflchwim-
wende Aether wird abgegossen,und mit 2 Theilen alkoholisirtcn, d.h. fast
absoluten Weingeistes gemischt. Die erhaltene Tinctur wird nun in etwas
hohen, vollgefüllten, starken, weißen, gnt zugestopften Gläsern dem Son¬
nenlichte ausgesetzt, wodurch nickt nur die Farbe, sondern auch die chemi¬
sche Beschaffenheit derselben umgeändert wird. Die gelbbraune Farbe der
Tinctur bleicht nämlich allmälig aus und diese wird ganz farblos, und wenn
die Alkalien aus der ungebleichtenTinctur das Eisen als Orpd in rothbrau-
nen Flocken fällen, so wird die gebleichte Tinctur grün — Elsenorydul -
niedergeschlagen. Daß die Sonnenstrahlen desoiydirend wirken, d. h. die
Eigenschaft zeigen, den ihnen dargebotenen Stoffen Sauerstoff zu entziehen,
ist bekannt, und dadurch zugleich der angeführte Erfolg erklärt, wennmr
nach der altern Theorie das Elsenchlorid als salzsaures Elsenoryd ansehen;
denn in diesem Falle wird dem Eiseuoiyde durch die Mackt der Sonnen¬
strahlen Sauerstoff entzogen, und das Or»d in farbloses Orvoul verwan¬
delt. Nehmen wir aber, der neueren Theorie zufolge, das in dem ätherhal-
tigen Weingeiste aufgelöste Eisensalz für eine Verbindung des Eisens mit
Chlor im Marimum, für Eisenchlorid, so müssen wir den Sonnenstrahlen
ans die Verbindungen mancher Stoffe mit Chlor eine ähnliche Einwirkung,
wie auf die Verbindungen mit Sauerstoff, zugestehen. In beiden Fallen
entsteht aber die Frage, wo der aus dem Eisenoryde ausgeschiedeneSauer¬
stoff oder das aus dem Eisenckloridc ausgeschiedeneChlor bleibt, wenn el¬
fteres in völlig verschlossenen Gläsern in Eisenorydul, oder letzteres in Ei-
sencklorür umgewandelt wird? Beide müßten gasförmig entweichen, woran
sie aber verhinbert sind, aucb muß im ersteren Falle, da das Elsenorydul
weniger Salzsäure zur Neutralisation bedarf als das Oryd, Salzsäure f«l
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werden. Diese letztere wird mit dem Alkohol leichten Salzäther bilden
daher denn auch die gebleichte Flüssigkeit nicht sauer ist, der Sauerstoff
aber wird mir einem Theile Alkohol, oder vielmehr den Vestandtheilen
desselben, Essigsäure und Waffer bilden (t. Th. S, 5,), welche in ihren
unbedeutend geringen Mengen der Flüssigkeit beigemischt bleiben. D«
nun aber nicht salzsaures Eisenorpd, sondern — der neueren Theorie
zufolge — Visenchlorid in dem ätherhaltigen Weingeiste aufgelöst ist,
mithin Chlor ausgeschieden werden sollte, so müssen wir entweder an¬
nehmen, daß dieser mit dem Alkohol oder Aether Chloräther bilde, oder,
wahrscheinlich richtiger, daß eben so, wie aus dem Chlorwasser, der >^ua
ox^muiiaticÄ, nicht Chlor, sondern Sauerstoff durch die Sonnenstrah¬
len ausgeschieden wird, auch hier derselbe Fall eintrete, nämlich daß ein
Theil des in der Flüssigkeit enthaltenen Wassers zersetzt, aus dessen
Wasserstoff mit dem Chlor Clilorwafferstoffsäure gebildet, und dessen
Sauerstoff eben so wie vorhin den Alkohol in Cssigsäure und Wasser um¬
bilden würde, so daß dann der Erfolg ganz mit dem vorigen überein¬
kommt. Soll die Tinctur im ausgebleichten Zustande erhalten werden, so
muß sie in kleinen , ganz damit angefüllten und sehr genau verschlossenen
Gläsern aufbewahrt weiden; wird sie aber an einem dunkeln Orte aufbe¬
wahrt und werden die Gefäße öfters geöffnet, so färbt sie sich wieder
«llmälig goldgelb, indem durch den Sauerstoff der Luft die Verbindung
des Chlors mit dem Wasserstoffe getrennt wird, damit ersteres sich wie¬
der mit dem Visen verbinden könne, wodurch das Eisenchlorür wieber
in den Zustand des Eisenchlurids übergeführt wird. Wenn die auf diese
Weise wieder gelb gewordene Tinctur aufs neue den Sonnenstrahlen
ausgesetzt wird, so beginnt der Vleichungsproceß wie vorhin, es wird
hierbei wieder etwas Sauerstoff ausgeschieden, welcher wieder etwas Al¬
kohol in Essigsäure und Wasser zersM, so daß dieser endlich ganz und
gar in Säure und Wasser zerfallen müßte.

Der eisenhaltige Schwefeläiherweingeist ist gewöhnlich gelblich, und
giebt mit aufgelösten Alkalien einen reichlichen grünen Niederschlag, hat
den ätherischen Geruch und einen starken eisenhaften nicht sauren Ge¬
schmack. Ist die Farbe bramigelb oder goldgelb, so ist er gar nicht oder
nicht gehörig gebleicht, und der durch Alkalien hervorgebrachte Nieder¬
schlag ist dann mehr oder weniger gelb oder gelbroth. Er muß klar sevn
und nicht einen ockerartigenBodensatz zeigen, welches der Fall ist, wenn
er nicht dem Lichte ausgesetzt worden ist, und er keine freie Clilorwaffer¬
stoffsäure enthält. Eine etwamqe Verunreinigung durch Kuvfer würde
in der mit wenig Säure versetzten Tinctur durch schwefelwasserstoffhal-
tiges Wasser angezeigt werden.

Bei der Verordnung dieser Tiuctur in Tropfen oder Mirturen muß
sie nicht mit Substanzen vermischt werden, welche unlösliche Verbindun¬
gen mit den Eisensalzen erzeugen, wie China u. s. w.
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zehnten Theile des trockensten kohlensauren Kalis aus
der Potasche in einem verstopften Gefäße geschüttelt, und

Zpirituz Vi«! alcollolizatuZ. Alkoholisirter Weingeist.
Höchsircctificirter Weingeist werde mit dem fech¬

ten sau
Gefäße

die Operation werde wiederholt, bis das kohlensaureKali
trocken zurückbleibt. Die abgegossene Flüssigkeit werde destillirt,
so daß von drei Thcilcn zwei übergehe», und das spec. Gew.
des ganzen destillirten Spiritus — 0,810 — 0,820 sey. Er
werde in gut verstopften Gefäßen aufbewahrt.

8viritu8 Vini rectilicatisziinuL. Höchst ttttificirter
Weingeist.

<MonoI Vini. Alkohol.)
Kornbranntwein werde über eine hinreichende Menge

pulverisirter Pflanze «kohle und Potasche bei gelinder
Warme destillirt, so daß der dritte Theil zurückbleibt. Was
übergegangen ist, werde noch einmal destillirt, so daß das spec.
Gew. des ganzen Destillats — 0,835 — 0,845 sey. Er werde
gut aufbewahrt.__________

8piriw5 Vini i-eoti/icatus. Rectifttirter Weingeist.
Nimm: Höchst rectificirten Weingeistes siebzehn

Theile,
destillirtes Wasser sieben Theile.

Gemischt bewahre sie gut auf.
Das spec. Gew. sey — o,8g5 — y,9N5.
Anmerkung. Alle Weingeistemüssen klar und frei von

Farbe, so wie von dem übelriechenden ätherischen Oele, Fuselöl
genannt, seyn, was nicht weniger von allen Präparaten, bei
welchen Weingeist angewandtwird, zu bemerken ist.

Die Erfindung der Abscheidung einer geistigen Flüssigkeit aus dem
Weine durch Destillation, die man in früher,, Zeiten gebranntenWein
(Vinum «äulwm) nannte, woraus später der Name Branntwein entstan¬
den ist, scheint, wenn auch nicht im 11. Jahrhundert von den Arabern ge¬
macht, doch um diese Zeit bekannt gewesen zu seyn, denn der arabische
Arzt Albucasis, von Zahara bei Cordova in Spanien, der 1122 zu
Cordova starb, erwähnt der Destillation des Weins zur Ausscheidung des
Geistes zuerst bestimmt. Der Arzt Tha dd aus aus Florenz, Professor in
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Bologna, rühmte schon die Kräfte des Weingeistes als Arzneimittel sehr,
so daß solcher später auch in den Apothekenvorräthig gehalten wurde. Ver-
muthlich veranlaßten ihn die daran entdeckten Arzneikräfte zu der Vereitung
der sogenannten geistigen Wasser, deren Einführung in den Arzneischatz
man ihm zuschreibt. Auch NaimundLull aus Palma rühmte im An¬
fange des <4. Jahrhunderts die Kräfte des Weingeistes, den er Quintessenz
(IVIercuiil« veZewbüil aqu«e vil»e «>-<jeN5) nannte, so sehr, d»ß er von
ihm sagt: er ist der letzte Trost des menschlichenKörpers. Auch kannte
er nicht nur seine Darstellung im gereinigten Zustande durch wiederholte
Destillation, sondern auch durch Weinsteintali. Cr nannte zuerst den stärk¬
sten Weingeist Alkohol, welches Wort aus dem Arabischen stammt, und
das Feinste, das Beste bedeutet; er wußte schon, daß Alkohol beim Abbren¬
nen über Leinwand und andere Körper solche anzünde; er wendete ihn auch
schon zur Ausziehmig stark riechender oder gewürzhafter Gewäcksstoffe an,
und legte dadurch den Grund zu der Bereitung der außerordentlichen Menge
von Essenzen und Tincturen in den spatern Zeiten. Zu Anfange des 4«.
Jahrhunderts wurde die Gewinnung des Branntweins nur noch von einzel¬
nen Chemikern als Geheimnis,' betrieben, und er bloß zur Vereitung von
Arzneien in den italienischen nicht längst entstandenen Apothekenverbraucht;
allein schon nach der Mitte des 14. Jahrhunderts (1560) scheint er allge¬
mein bereitet und gebraucht worden zu seyn, wenigstens wird er in einer
Sammlung alter frankfurter Gesetze von iZnu schon angeführt. Nach Tas¬
sen i wurde der Branntwein zuerst von den Modenesern, wahrscheinlich
auch schon im <4. Jahrhundert, im Großen aus dem Weine bereitet, und
in großen Mengen nach den nördlichen Landern versendet. Späterhin, als
sie noch größere Mengen bereiteten, verhandelten sie ihn auch an die Vene-
tianer, die ihn an die deutschen Bergleute verkauften, sich endlich selbst mit
dessen Bereitung abgaben, und selbst neben den Modenescrn Handel damit
nach der Türkei trieben. Wahrscheinlich gedrungen durch den Mangel ge¬
ringerer Wevnsorten, die bloß zur Bereitung des Branntweins angewendet
wurden, und durch den immer mehr wachsenden Verbrauch des Brannt¬
weins wurde zu dessen Vereitung späterhin auch die Weinhefe angewendet,
welches bis 1,93 ler Fall war. Diese Anwendung leitete nämlich auf die
Benutzung der Bierhefe zu demselben Gebrauche, und endlich auf die Ent¬
deckungder Bereitung des Branntweins aus Fruchtkörnern oder Getreide,
die in der Mitte des 15. Jahrhunderts stattgefunden zu haben scheint.
Schon VaslliusValentinus, der in der Mitte des lZ. Jahrhunderts
schrieb, führt an, daß aus dem Biere durch eine vegetabilische Sublimation
ein Geist abgesondert und durch die Destillation dasselbe in einen andern
Trank, das Vi,>um Äräen5, verwandelt werden könne. Auch urtheilt er
schon über andere Verfahrungsarten, den Weingeist zu reinigen und zu ver¬
stärken, und schlägt dazu die bloße wiederholte Destillation für sich oder
über weißgeglühtes Weinsteinsalz vor. Erst späterhin wurde der Brannt¬
wein aus dem Getreide durch Währung und Destillation des gegohrnen
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Guts, ohne die Trebern davon abzusondern und Hopfen zuzusetzen, be¬
reitet, und nach und nach entdeckteman auch die Kunst, ihn aus an¬
dern gegohrenen Pflanzenstoffen darzustellen. So kannte Libao 1595
die Kunst, ihn durch Währung und Destillation aus Buchnüffen, Wach-
holder - und andern Beeren zu bereiten, so wie man auch zu seiner Zeit
Um aus Kirschen, Epheu und Lorbeeren zu bereiten wußte. Auch Glau¬
ber kannte 1648 sehr wohl die Kunst, aus Malz, Hefen, allen Obstal¬
ten uuo Heckenfrüchten Branntwein zu brennen. In der Folge ver¬
mehrten sick mit dem vermehrten Gebrauche der geistigen Getränke nicht
nur die Anwendung der verschiedenen Getreidearten zum Branntweine,
und die Werkstätten, worin solcher>lm Großen bereitet wurde, die Brannt¬
weinbrennereien, sondern es wurden auch die Erdäpfel, nach ihrer Ein¬
führung in Europa, dazu verwendet, ja selbst aus dem Auslande, be¬
sonders aus Ost- und Westindien, noch mancherlei andere geistige durch
Währung bereitete FlüMkeiten herbeigeführt, z. B. der aus dem ge-
gohrnen Safte des Zuckerrohrs bereitete Rum, der aus dem Reis bereitete
Ärak, die aus der Juckermutterlauge dargestellte Tasfia u. Endlich sah
man auch ein, daß alle süße, Zucker enthaltende Pflanzenstoffe zur Berei¬
tung eines Weingeistes durch Währung und Destillation fähig waren.

Wie früher Lull undVasilius Valentinus, so kannten Boyle
l«Ll und Claudel 168? das Verfahren, durch Hülfe des Weinsteinkalis
den Weingeist zu entwässern. Es wurde dazu entweder trocknesWeinstein¬
kali mit dem Weingeiste geschüttelt, bis dieser dasselbe nicht mehr feuchtete,
worauf man den Weingeist bloß abgoß (öpililu« Vini <>!I<2l!l»tul), oder
ihn auch noch der Destillation unterwarf l5piritu5 Vini l«i-»3ri5«!u5). Bis
1788, in welchem Jahre Low iß die dem Branntwein aus dem Getreide
den Fuselgeruch benehmende Kraft der Kohle entdeckte, war man nicht im
Stande, diesen Fuselgeruch dem Getreidebranntwein zu benehmen, wodurch
sich derselbe so sehr zu seinem NachtheUe von dem aus Wein, Weinhefen
und andern Stoffen gewonnenen Weingeiste unterscheidet, und d«, wie schon
Glauber 1658 wußte, und Franz Körte >8ii (Schweigg. I. l. 18N.
S. 272.) bewies, von einem eigenthümlichen ätherischen Oele herrührt. Bis
17«» sah man den tartarisirten Weingeist von 0,815 spcc. Gew für den
stärksten Weingeist an, Lowitz zeigte aber, daß er noch 3 Piocent Wasser
enthalte, und daß durch schicklicheNectification des tartarisirten Weingeistes
über geglühte und gepulverte Potasche ein völlig wasserfreier Weingeist ge¬
wonnen werden könne, dessen spec. Gew. er auf 0,?9l bestimmte. i?97
machteRichterseineMethode, den Weingeist durch glühend geschmolzenen
salzsauren Kalk völlig zu entwässern, bekannt, die darin bestand, daß der
stärkste durch die Destillation erhaltene Weingeist, welcher noch i5-2oPro-
cent Wasser enthält, zweimal über den dritten Theil seines Gewichts frisch
geschmolzenen undgröblich gepulverten salzsauren Kalks aus einem gläsernen
Kolben in eine wohlausgetrockneteVorlage rectifinrt, jedoch nur z der Flüs¬
sigkeit abgezogenwurde. Außer diesem Salze sind noch manche andere Salze
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zu gleichem Zwecke empfohlenworden, vonB 0 erhoave das salzsaure Na¬
tron, welches aber von geringer Wirksamkeit gefunden wurde, Kalk, Thon,
essigsaurerKalk. D u d u c hat die Meinung ausgesprochen, daß die Ent¬
wässerungdes Alkohols durch salzige Mittel nicht zu empfehlen sey, weil
er dann nicht nur damit verunreinigt würde, indem stets etwas derselben
sich mit verflüchtige, sondern mehrere auch zersetzend auf den Alkohol wirk¬
ten; er empfahl deshalb den Thon. Trommsd orff hat diese Angabe
geprüft und nickt richtig befunden, ben sma n s jedoch (in seinergelröncen
Preisschrift: Denkschrift über die geistigen Flüssigkeiten, aus dem Franzö¬
sischen übersetzt von Brandes. 182«), bemerkt, daß alle entwässernden
Mittel, mit Ausnahme des geschmolzenensalzsauren Kalkes, wenn man
sie wahrend der Nectisication mit dem Alkohol in Berührung läßt, eine
einem jeden derselbeneigenthümlicheVeränderung des Alkohols bewirken kön¬
nen. Das ätzendeKali verändert den Alkohol im Moment seiner Auflösung,
und nach einiger Zeit hat man Krpstalle von kohlensaurem Kali in diesen
Auflösungen gefunden. Von dem Kalke geht eine kleine Menge mit über,
und bestimmt in der Flüssigkeit in der Folge die Bildung einer Säure, de¬
ren Natur nicht ganz bekannt ist (sollte es nicht die Essigsaure seyn? D.).
Der essigsaure Kalk tritt dem Weingeiste während der Destillation einen
Theil Saure «v, und es entsteht eine Art E,sigälher, vermischt mit Alko¬
hol. Auch salzsaurer Kall ist von diesen ungünstigen Umständen, nach
He n sm ans, nicht ganz ausgeschlossen; dieses Salz hat nämlich die Ei¬
genschaft, sich im Uebermaße mit der Base zu verbinden, wodurchein Thei!
Säure frei wird, mit dem Alkohol übergeht und ihn verunreinigt, wovon
man sich überzeugt, wenn man den über dieses Salz abgezogenen Alkohol
mit einem Zusätze von salpetersaurem Silber in einem tiefen Gefäße laug¬
sam bis zur Hälfte verbrenne» laßt, und dann auslöscht; es entstelltem
reichlicher Niederschlag einer weißen Materie; wird der Alkohol nochmals
angezündet, so entsteht ein zweites Pränpitat von salzsaurem Silber. (Die¬
ser Erfolg beweist wohl, daß der über geschmolzenesChlorcalcium abgezo¬
gene Alkohol nicht gebildete Salzsäure, sondern Ehler, als Chloraihec, ent¬
hält, aus welchem sich erst beim Verbrennen Chlorwasserstoffsäurebildet,
die mit dem Sllberoiyde Chlorsilbec erzeugt, welches sich niederschlagt.)
Diesem Uebelstandc kann m«n selbst dadurch nicht ausweichen, daß man vor¬
her den salzsauren Kalk mit einem Ueberschusse von Kalk verbindet, und
Hensmails schließt aus allem diesem, daß uns ein Mittel, absoluten Al¬
kohol ohne alle Veimischung zu erhalten, bis jetzt noch ganz unvekannt sey.
Auch kaun man nicht allen Alkohol wieder abziehen, wenn dieser schon was¬
serfrei aufgegossenwurde, sondern ein Theil bleibt mit den Salzen verbun¬
den und kann nur durch Destillation wieder erhalten werden, wenn Wasser
auf den Rückstand gegeben wird, wobei sich Wärme entwickelt.

Man hat gefunden, daß die aus verschiedenenSubstanzen gewonnenen
Alkoholenicht dahin gebracht werden können, am Aräometer einen und den¬
selben Grad der Stärke zu zeigen, und besonders den zu erreichen, welcher

Dull's preuß. Pharmak. II. 46
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den absoluten Alkohol constitnirt. Hensmanshat gezeigt, daß die Ur¬
sache hiervon in dem öligen Stoffe zu suchen sey (i. Th. S. ^^6.), wel¬
cher mit dem Weingeist zugleich übergeht, sich aber dadurch abscheiden läßt,
daß man dem übergezogenen Spiritus den 20. Theil seines Umfangs Wasser
zusetzt, den Weingeist abzieht, und diese Operation so lange wiederholt, bis
der Rückstand von der Destillationbei der Verdünnung mit Waffer nicht
mehr weiß getrübt wird. Diese fettige Materie scheint auch in dem schwäch¬
sten Branntweine sehr löslich zu sevn, da selbst dem ersten Rückstande von
der ersten Destillation,der nothwendig an Alkohol sehr schwach ist, Wasser
zugesetzt werden muß, um ihn weiß zu trüben. Ist auf diese Weise'die
fettig ölige Materie abgeschiedenworden, so kann jeder Spiritus zu einem
gleichen höchsten Grade der Concentration gebracht werden, wobei zugleich
jeder unangenehme Geruch und Geschmack verschwunden ist. Ein geringer
Zusatz der fettigen Materie zu reinem Alkohol vermehrt gleich dessen spe»
«fische Schwere bedeutend. Eben so verringert derselbe die Sättigungs¬
und Auflösungscapacitätdes Alkohols auf solche Körper, welche nicht
so reichlich durch fettes Oel als durch Alkohol gelöst weiden.

Herr Geheimer««)v. Sömmerring machte die interessante Erfah¬
rung, daß der Weingeist, welcher zur Conservirungseiner anatomischen
Präparate diente, in den Gefäßen, welche mit thierischer Blase verbunden
waren, mit der Zeit stärker wurde; waren sie dagegen mit Kautschuk ver¬
schlossen, so verdunstete der Alkohol. Sömmerring überzeugte sich durch
Versuche, daß dieser Erfolg von der Affinität des Wassers und des Wein¬
geistes zu den verschiedenenSubstanzenbedingt werde, und ergründetehier«
auf besondereVerdunstungsapparate. Er bringt den Weingeist in Rinds-
oder Schweinsblasen,in deren erweiterte Oeffnung ein Eplmoerglas(soge¬
nanntes Opodeldokglas), von dem der Boden abgesprengt worden, einge¬
bracht, und die Blase luftdicht umschnürt wird. Die Oeffnung des Glases
wird mit einem durchbohrten Korksiopselverstopft, in welchem ein Hahn
steckt; durch diesen bläst man die Blase auf und läßt sie trocknen. Dann
überzieht man die trockene Blase ein, auch mehrere Male mit Hausenbla¬
senlösung und läßt sie wieder trocknen. Zur Entwässerung des Weingeistes
füllt man diesen in die Blase, und verschließtmit einem Kork und darüber-
gelegter Blase. Man bringt sie nun an einen trocknen,mäßig warmen
Ort (von 20 ^ 23 ° R>), im Winter z. B. in der Nähe eines geheizten
Stubenofens. Eine trockne und warme Luft ist nämlich unerläßlich; in
feuchter und kalter geht die Verdunstungnicht nur nicht regelmäßig vor sich,
sondern es tritt selbst aus der Umgebung Feuchtigkeit in die Blase, und so
lann leicht ein starker Weingeist schwächer werden. Die Verdunstung geht
rasch von statten, und zwar um so schneller, je wäßriger der Weingeist ist;
enthält er nur noch wenig Wasser, so geht sie sehr langsam. Sowie aber
alles Wasser verdunstet ist, fängt auch der Weingeist an zu verdunsten, und
zwar ziemlich schnell; doch dieses geschieht nicht eher, als bis der Wein¬
geist vollkommenwasserleer ist. Um nun ohne weitere Untersuchung immer
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zu wissen, wie weit die Verdunstung fortgeschritten ist, darf man beim
Einfüllen nur die Maße durch Striche bezeichnen, und kennt man den
Gehalt des zu verstärkenden Weingeistes durch das Aräometer, fo läßt
sich aus der Abnahme des Volumens ziemlich genau die Menge des
darin enthaltenen Waffers bestimmen. So lange die Verdunstung stark
fortwährt, ist die Temperatur der Flüssigkeit in der Blase weit niedriger,
als die der umgebenden Luft, welches man schon durch das Gefühl wahr¬
nimmt, man kann also auch, indem man ein Thermometer in die
Flüssigkeit taucht, und eins in die Nähe hängt, aus dem Unterschiede
der Temperatur, wenn die Luft warm ist, schon abnehmen, ob der Wein¬
geist entwässert ist, denn in diesem Falle wird die Temperatur bei beiden
ungefähr gleich sepn. Auf diese höchst einfache Weise kann man also ab¬
soluten Alkohol bereiten. Daß diese Methode mit Nutzen befolgt werden
könne, haben von Andern wiederholte Versuche bestätigt, doch nimmt der
Weingeist von der Blase eine etwas gelblicheFarbe an, von welcher man
ihn durch Rectificiren befreien, oder welchem man dadurch vorbeugen
tann, daß man die Blase erst mit gewöhnlichem Weingeiste angefüllt
eine Zeitlang hängen läßt, und dann erst den zu entwässernden Wein¬
geist hineinbringt. Geig er (Magazin X. S. 43. und XI. S. I4i.) hat
jedoch den Weingeist nur bis auf 9«, — 93 Procent verstärken können, und
auch mir ist die Darstellung eines absoluten Alkohols auf diese Weise
nicht gelungen, was weiter unten seine Erklärung finden wird.

Gröning in Kopenhagen (Ueber Anwendung des Thermometers als
Alkoholometer. t82l. und Schweig«. N. I. IX. S. 48«.) hat die bekannte
Erfahrung, daß mit Alkohol vermischtes Wasser bei niedrigern Tempera¬
turgraden siedet als bloßes Wasser, benutzt, um das Thermometer als AI-
loholometer anzuwenden. Je mehr nämlich eine wäßrige Alkoholmischung
«n Wassergehalt zunimmt, desto höher muß ihr Siedepunkt steigen, und man
wird, wenn in die Destillirblase gehörigen Orts ein Thermometer angebracht
worden ist, welches von den aufsteigenden Dämpfen umspielt wird, den
Siedepunkt der Flüssigkeit, und mit diesem den Alkoholgehalt nach der da¬
für bestimmten Tabelle finden können. Gröning hat sehr viele Versuche
angestellt, um zu erforschen, welchenAlkoholgehalt eine bei einer bestimm¬
ten Temperatur siedende weingeistige Flüssigkeit besitze, so wie auch welcher
Alkoholgehaltsich m den Dämpfen, welche von den verschiedenenMischun¬
genaufsteigen, bei ihrer Dampftemperatur befinde, und er hat nach seinen
Versuchen eine Tabelle entworfen, welche in technischer Beziehung nützlich
ist, und nach welcher man bei einer Destillation sogleich den Alkoholgehalt
beurtheilen kann, welcher in dem übergehenden Destillate und in der rück¬
ständigen Flüssigkeit sich befindenmuß, wenn man nur die Temperatur des
Dampfes beobachtet. Das Thermometer, welches hierzu dient, das Dampf-
thermometer, kann man bequem in der Helmrihre anbringen. Mannimmt
ein kleines Rohr von starkem Messingblechevon der Größe und Gestalteines
großen Korkes, läßt dieses in die Helmrohre einlöthen, und steckt darein

46"

°-"^.-^?^

F

5



z

724 spiritus Vini reetiiic»tU8

das in einem Korke befestigte Thermometer. Grining bemerkte, daß
das Thermometer immer bis auf einen gewissen Punkt stieg, z. B. 65»
R., ehe der erste Tropfen des Destillats zum Vorschein kam, und daß sich
dieser Standpunkt unverändert erhielt, bis ein großer Theil der in der
Blase befindlichen Flüssigkeit abgedampft war, wo alsdann erst das Ther¬
mometer allmälig, jedoch mit anfänglich längeren, nachher kürzeren
Pausen bis zu »o° R. stieg.

Gröning's Gebrauchstabelle für das Dampfthermometer.

starte der Bei fol¬
rückständigen genden
Flüssigkeit in Graden
d. Blase »ach des
Tralles Alko¬ Dampf-
holometer bei thernw:

I2i°R. Meters.

Stärke des l Stärke 0er ! Bei fol-
Destillats^ rückständigen nenden
nach Tral- > Flüssigkeit in s Graden
lesAIkoho-l d Blas.'nach des
lometer bei z Tralles Alko-, Dampft

12z" R. »holometer bei/ th.'rmo'
l I2j° R. Meters.

Stärke des
Destillats
nach Tral¬
les Alkoho¬
lometer bei

92° L'i 95° 20° In 71»
90 61 92 18 71 68
85 62'- 91 15 72 Lll
80 62z 9«z 12 75 6l
75 63 9« 10 74 55
70 65z 89 7 75 50
«5 64 «7 5 76 H2
50 65 U5 3 77 58
40 66 82 2 78 28
55 67 80 1 79 13
30 03 78 U 89 0
25 63 76

Der Vorschrift unserer Pharmakopoe zufolge sollen 3 Arten Weingeist
in den Apotheken gehalten werden, die aber nur in Rücksicht der Stärke von
einander verschieden sind, nämlich derrecti < icirte, der höchstrecti-
ficirte und der altoholisirte Weingeist. Bei allen muß das Fu¬
selöl völlig entfernt senn, was durch zweimalige Nectification über Kohlen-
pulver'und etwas Potasche bewirkt wird, Nack Trommsdorff ist es
zweckmäßiger,das Kohlenpnlver zu dem auf dem Fasse verbliebenen Brannt¬
wein zuschütten, und dann tüchtig umzuschüttel», wobei die thierischeKohle
noch kräftiger wirtt. Die im Fasse gebliebenen Kohlen bringt man auf einen
SpMeutel und spült mit Wasser nach. Werden die Kohlen in die Destil-
llrblase gebracht, so trennt sich in der Destillationswärme ein Thei! des Fu¬
selöls von den Kohlen, geht mit dem Branntwein über, und verunreinigt
ihn anfs neue. Diesem Destillate wird, wenn es 8pi^ilul Vini «e!iüc»w5
werden soll, destillirtes Wasser zugesetzt, daß es ein Oc. Gew. von 0,893
bis o,9N5 zeigt, d. h daß es, der auf S. 479- im i.TH. aufgeführten'
Tabelle zufolge, 55 bis Ko Proc. reinen Weingeist enthalte. Der höchst-
rectisicirte Weingeist von 0,855 bis 0,815 enthalt »1 bis 85 Proe., der al¬
toholisirte Weingeist von « 810 bis «,820 enthalt 91 bis 95 Proc. Will
man ihn von allem Wasser befreien, oder absolutenAlkohol darstellen, nel-
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cher nachLowitz bei i2z°N. ein spec. Gew. von «,?y6, noch Meißner
bei 14° «,793, bei 16° R. o,79l zeigt, so muß man, da der Weingeist
durch auch noch so oft wiederholte Destillationen für sich nickt völlig waffer-
leer erhalten werden kann, nach Lowiy sich des koblensaurenKalis oder
besser, nach Nickter, des ChlorcalciumS hierzu bedienen. Dieses muß
aber in einem eisernen Kessel zuvor scharf ausgetrocknet, dann glühend
geschmolzen, nach dem Erstarren schnell gepulvert, und sogleich angewendet
werden, damit es nicht wieder Feuchtigkeit anziel«. Auf 2Z Tli. altoholi-
sirten Weingeistes nimmt man i Th. Eblorcalcium, rührt alles gut um,
bis es sich gelöset lx»t, wobei sich die Mischung etwas erwärmt, und be¬
wirkt die Destillation bei gelinder Warme. Dieses kann aus einer Destil-
lirblase geschehen, die aber nur bis auf z ihres InHalls höchstens angefüllt
seyn darf, nur muß man dafür sorgen, daß Helm und Kühlröhre völlig
trocken sind, auch die Vorlage gut lutirt sey, damit nicht das Destillat
Wasser aus der Luft aufnehme. Man nimmt von Zeit zu Zeit oas De¬
stillat ab, und prüft es'auf seine Ttarte, damit nicht der sparer folgende
schwächere Alkohol, von dem auch gewöhnlich im Anfange ein kleiner !beil
zuerst übergeht, meist noch von 90 Proc., dem absoluten beigemischt
werde; dann kommt auf einmal Wasser. Die Destillaiionswärme darf
hierbei nickt g«r zu gelind seyn, weil Weingeist mit 2 —2z ^roc. Was¬
ser sich flüchtiger gezeigt hat, «ls absoluter, wovon weiter unten, daher
bei sehr gelinder Hitze eher ein solcher Weingeist als absoluter übergehen
möckte. Nach beendigter Destillation schüttet man sogleich Wasser in die
Blase, um das Clilorcalrium aufzulösen, welches man in einem eisernen
Kessel wieder zur Trockne einkochen und zum ferneren Gebrauche aufbe¬
wahren kann. Dieses Chlorcalcium enthält noch etwas Alkohol, einen
Theil davon kann man durch Destillation unterZusatz von Wasser gewinnen,
einen andern Theil aber sieht man verbrennen, wenn man das Chlorcalci¬
um glühet, um ihn wieder zu demselben Zwecke zu benutzen. Nicht selten
hat der Alkoholeinen fremdartigen Geruch angenommen (vergl. oben), von
welchem er in diesem Falle durch eine nochmalige Rectificatton über Kohlen-
puluer befreit werden muß, Er wird in fest verstopften Gefäßen aufbewahrt.

Der reine Weingeist ist eine wasserhelle tropfbare Flüssigkeit von n,79i
spec. Gew. bei iß» N., von weder saurer noch alkalischerReaction, und
von eigenthümlichem Gerüche und Gesckmacke. Vei einem mittleren Ba¬
rometerstände siedet er bei o<!,86° M., und bei 28" erst bei 61,52 nach v 0 n
Pelin sKastn, Archiv II. und III.). Sömmerring machte dieErfah-
rung, daß bei Weingeiste von 97 Proc., wenn er der Destillation unter¬
worfen wird, nicht wie gewöhnlich der stärkere, sondern umgekehrt gerade
der schwächere Weingeist zuerst übergeht, der stärkste aber erst am Ende
der Operation erhalten wird. Diese Erfahrung wurde von Fuchs und von
Velin vollkommen bestätigt gefunden, es giebt demnach in der Ziedepunkt-
scale des Weingeistes, zwischen dem 97. und y8. Grade des Gewichtspro-
centgehalts ein Minimum, oder in der Flüssigkeitsleiter einMonmum,
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d, h, Weingeist mit einem Antheile Wasser von 2 bis 2 z Proc. seines Ge¬
wichts verbunden, verdampft leichter als wasserloser, und ganz wasserfreier
Weingeist ist in diesem höchstenTheile der Mischungsscale am feuerbestän«
digsten, während wahrscheinlich Weingeist von 97j Proc. die größte Flüch¬
tigkeit besitzt. Dieselben machten zugleich dabei die Beobachtung, daß was¬
serfreier Weingeist in hohen Temperaturen sich sehr begierig und auffallend
schnell mit dem Wasser aus der umgebenden Luft verbindet. Denn als sie
wasserfreien Weingeist von 0,791 spec. Gewicht über starkem Lampenfeuer
schnell ins Sieden brachten, 5 Minuten darin erhielten, und den Rückstand
siedend in ein Glas mit eingeriebenem,Stipsel schütteten, zeigte er nach dem
Erkalten bis auf-!- lü° R., nur n»ch ein spec. Gew. von 0,79534 oder
eine Stärke von 98z Proc., so daß er also iz Proc. Wasser während der
kurzen Zeit des Siedens angezogen hatte. In der Kälte wird der Wein¬
geist nicht fest, und selbst bei einer künstlichen Kälte von — 5«° laßt er
nach Walker (Sckw.I.VIII, S. 123.) sich nicht zum Gefrieren bringen.
Hutton jedoch lSchw. I. XIX,, S. 5«i.) will Um bei einer Kälte von
79» C. zum Gefrieren gebracht haben; er hat jedoch sein Verfahren, diese
Kälte hervorzubringen, nicht angegeben. Bei einer späteren Wiederholung
dieser Versuche bemerkte Hutton, daß der Alkohol,ehe er erstarrte, sich m
drei Schichten absonderte, die sehr deutlich zu unterscheiden waren; die ober¬
ste war blaßgelblichgrün und sehr dünn, untrystallisirt, sehr widrig riechend
und schmeckend, etwas schwierig in Wasser auflöslich (Fuselöl ?), die zweite
sehr blaßgelb und etwas dicker, anfangs von stechendem, dann süßlichem
Geschmacke und starkem angenehmen Gerucke, leicht in Wasser löslich; die
unterste, die im Volum die beiden andern bei weitem überstieg, war in fast
wasserhellen, geraden, vierseitigen, theils mit 4, theils mit 2 Flächen
beendigten, lebliaft stechend riechenden, an der Luft rauchenden Säulen an¬
geschossen, die dem Waffer einen vom Weingeiste verschiedenenGeschmack
eltheilten (reiner Weingeist?). Bei der Erwärmung vereinigten sich die
verschiedenen gefärbten Stoffe wieder zu einer einzigen ganz ungefärbten
Flüssigkeit, die das spec Gew. und alle übrigen Eigenschaften des vorigen
Alkoholshatte. Hutton zieht hieraus den Schluß, daßdernachNichter's
Methode bereitete und für rein gehaltene Weingeist keinesweges als solcher
zu betrachten sey, sondern noch verschiedene fremdartige Stoffe enthalte. Da
jedoch Hutt 0 n sein Verfahren nicht angegebenhat, so daß es von andern
Chemikern bestätigt werden könnte, so können diese Versuchenicht als Ver¬
trauen verdienend angesehen werden. V ussp brachte mittelst der liquiden
schwefligenSäure bei einer Kälte von -58° C. Weingeist von «,85 spec.
Gew. s—<5 Proc. Wassergehalt) zum Erstarren, beobachtete jedoch dabei
keine ähnlichen Absonderungen. Der Weingeist ist ein Nichtleiter der Elek-
tricität. Er bricht das Licht stark. Das Eigengewicht seines Dampfes
beträgt nach Gay -Lussac 1,6133, das der Luft —l,on angenommen.
Mit Wasser läßt er sich in allen Verhältnissen vermischen, und es findet
dabei sehr merkliche EntWickelung von Wärme und Verminderung des
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Volums beider Flüssigkeiten statt, weswegen auch das spec. Gewicht des
Gemisches größer ausfällt, als es nach der Berechnung seyn sollte, wenn keine
Verdichtung stattfände. Das Marimum von Concentration tritt nach R n d-
verg's Versuchen (Berz. Iahresber. 5829, S. 283,) ein, wenn die Mi¬
schung zwischen 53,9 und 54 Procent Alkohol hat, und das spec. Gew. des
Gemisches bei 15° C.-^a,927 ist, was mit dem Verhiltniß überein¬
kommt, daß sich 5 At. Alkohol mit 3 At. Wasser verbunden hat; dies giebt
durch Rechnung53,939 Volumtheile Alkohol auf 49,85» Volumtheile Was¬
ser, die sich um 3,775 Volumtheile gerade zu i«n zusammengezogen haben.
Die Temperaturerhöhung, welche durch diese Verdichtung hervorgebracht
wird, ist auch die Ursache, warum in den Fällen, wo die Menge des Alkohols
diejenige des Wassers übersteigt, eine scheinbare Vergrößerung des Volumens
stattfindet; eine reelle, wie Berzelius (Lehrb. der Chemie I,i825. S.
460.) und Andere angeben, findet nach Dusl 0 s (Kastn. Arch. XII. 5827.
S. 129.) bei keinem Mischungsverhältnisse statt. Die Affinität zwischen
Weingeist und Waffer übertrifft mehrere andere Affinitäten, daher Wein¬
geist manche in Weingeist nicht lösliche Salze aus dem Wasser, dieses man¬
che w Wasser nicht lösliche Substanzen, als Harze, Oele u. dergl., aus
dem VAingMe niederschlägt, daher starker Weingeist einen so kaustischen
Geschmack hat, weil er nämlich von den lebenden weichen Theilen, mit
denen er in Berührungkommt, Wasser aufnimmt, und dies bis zudem Grade,
daß sie absterben können, welches auch die Ursache von der Tödtlichkeit des
reinen Weingeistes ist, wenn er verschluckt wird, und in den Magen gelangt.
Der Weingeist absorbier nach Saussure (Gilb Annal. XXIX. S. N8.
und 268.) bei <8° R o,l6 Maß Sauerstoffgas, n,»5 Maß Wasserstoffgas,
n,i4MaßKohlenoryd-, 1,86 kohlensaures, 5,2? ölbildendes Gas, 6 Maß
hydrothionsaures, H6Maß schwefiigsaures, n,«4 Maß Stickgas und l,53
Stickstoffolydulgas.Der Weingeist ist für viele Stoffe ein vorzüglichesAuf-
lösungsmiitel. Phosphor wird selbst von heißem Alkohol nur in geringer
Menge (5 in 2W. Büchner in seinem Repertor. IX,. S.368.) aufgelöst;
beim Erkalten wird die Auflösung milchig, und läßt i des Phosphors
fallen. Schwefel löst sich in 20 Th. erwärmtenabsoluten Weingeistes,
weniger in sckwächerm Weingeiste auf; die Auflösung erfolgt noch leichter,
wenn man die Dämpfe beider Körper zusammentretenläßr. Die Auflösung
ist röihltchgelb,riecht und schmeckt noch Hpdrothionsäure, schwärzt die
Metalle, und wird durch Wasser gefällt. Jod wird schnell und in reichlicher
Menge aufgelöst, die Auflösung ist dunkelrothbraun; durch Wasser wird das
I«l> in kleinen Krystallen ausgefällt. Die Wirkungen des Chlors und der
Chlorwasserstoffsäure auf den Weingeist sind bei «pirilul muri«lioo «elKe-
«uz angegeben. Von einigen Säuren wird er in seinen Mischungsverhält¬
nissen verändert, als Schwefelsäure, Phosphorsäure,Salpetersäure, Salz¬
säure u. a. (siehe Melker zulpKulicu«); einige Säuren löst er bloß auf, so
daß diese beim Verdampfen des Alkohols wieder ohne Veränderung (häufig
trpstallisilt) erhalten werden. Einige von diesen sind in Weingeiste leichter U
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aussöslich, als in Waffer, wie z. B. die Benzoesäure, Gallussäure, Cam¬
phersäure, Talg- und Oelsäure u. a Der Weingeist absorbirt Cyangas
und Cnanwasserstoffgas, und in dieser Auflösung behält die Blausaure ihre
giftigen Eigenschaften viel länger, als im wäßrigen Zustande. Der Alko¬
hol löst ferner auf den Schwefelalkohol, die N.ipl>thaarten, Aether, ätheri¬
sche Oele, Felt, Harz, Wachs, Wallrath, Campher, harzigen Farbestoff,
eriractiven Farbestoff, Gerbestoff, Bitterstoff, die Pflanzenalkaloide, als
Chinin, Morphin, Strychnin :c., Indig, die meislen Zuckerarien, Osma-
zom, Gallenstoff, Harnstoff u. s. w. Auf die metallischen Stoffe äußert
der Weingeist keine Einwirkung, von den orydirten nimmt er Kali und
Natron in großer Menge auf, wird «der dadurch in seiner Mischung ver¬
ändert; Lichwn nimmt er nur sehr wenig auf und fällt dasselbe zum Theil
aus seiner wäßrigen Lösung. Von Baryt, Stroiüian uud Kalk, besonders
von letzterem, löst der Weingeist sehr wenig auf, dennoch trübt er nicht das
Varvtwasser. Von den andern Erden löst der Weiinieist keine, von den
eigentliche» Metallorvden nur einige MetollsHuren, als die Chromsäule, die
arsenige Säure, die Arseniks»»« u»d auch wohl die molyddänlge Säure auf.
Auch für viele Salze ist der Weingeist ein gutes Ausiosungsmitiel; so sind
alle zerfließlichenSalze in Alkobol auflöslich. Von den Strontianialzen
erhält die Flamme des Weingeistes eine gesattigte Purpurfarbe, von den
Kupfersalzen und der Vorarsäure eine grüne, von den darin auflöslichen
Kalksalzen eine röthliche, von den Varptsalzen eine gelbe Farbe.

Der Weingeist brennt, durch einen flammenden Körper oder einen elek¬
trischen Funken an der Luft entzündet, mit einer kleinen blauen Flamme,
welche schwach leuchtet, aber viel Wärme entwickelt, ohne Ruß abzusetzen,
uud die nichts als kohlensaures Gas und Wasser bildet, die an Gewicht
mehr, als der angewandte Weingeist betragen. Veim langsamen Verbren¬
nen, in Davv's Glühlämpchen, entsteht die sogenannte Lampensäure,
welche Essigsaure mit einer hienzlicben Substanz verbunden, brenzliche Essig¬
säure, ist, Kohlensaure und Wasser. Die Umwandlung des AlMols in
Essigsäure und Wasser (t. Tb. S- 5.) muß gleichfalls als ein dunkles Ver¬
brennen des Alkohols angesehen werden. Beim langsamen Hindurchtreiben
von Weingeist von 0,822 spec. Gew. (der al<o noch <l,23 Proc. Waffer
enthielt) erhielt Saussurc Kohlenwasserstoffgas,Kohlenorydgas, Wasser¬
stoffgas, Kohlensäure, eine geringe Menge brenzliches Oel, Essigsäure und
in der Röhre etwas abgesetzteKohle. Der absolute Alkohol besteht nach
Saussure (Trommsd. I. XXV. 2. S. 285.) aus 51,98 Kohlenstoff,
34,22 Sauerstoff und i3,7U Wasserstoff; wir können also denselben als
zusammengesetztansehen aus 2 At. Kohlinstoff (— <',2,374), « At. Wasser¬
stoff (^ 37,428) und i At. Sauerstoffs—<0ll,nc»n), wonach der Wein¬
geist die stöchiometrisckeZahl erhält: c° »«0 — 290,215. Das hieraus
berechneteVerhältnis der Bestandtheile ist folgendes: Kohlenstoff52,66;
Wasserstoff 12,90 und Sauerstoff 34,44. Duflos giert als Resultat sei¬
ner Analyse des Weingeistes an: Kohlenstoff 53,30; Wasserstoff 13,83;
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Sauerstoff 52,87. Was mm die chemische Constitutiondes Alkohols be¬
trifft, so kann man annehmen, daß die Vestandtheile desselben und anderer
organischer Verbindungenunmittelbar zu dieser bestimmten Verbindung
vereinigt sind, oder daß diese Vcstandtheile, analog den unorganischen
Verbindungen (wie z. V. das schwefelsaure Kali nicht aus Kalium,
Sckwefel und Sauerstoff, sondern ans 1 At. Kali und 1 At, Schwefel¬
säure besteht), zu binären Verbindungenvereinigt sind, die bei ihrer
Verbindung den besondern Körper darstellen. Beide Ansichten haben
ihre Vertheidiger gefunden; so betrachtete Goy-Lussac den Weingeist
als L-s)'t1° zusammengesetzt aus gleichen Naumtheilen ölbildendem
Gas und Wassergas; Döberein er (Zur pneumatischen Chemie III.
S. 55 ) sieht ihn als eine Verbindung von 5 Maß Kohlenwasserstoff
uno l Maß Kohlensäure an; Duflos als aus 4 At. Kohlenwasserstoff
und 2 Hl. Wasser zusammengesetzt.Indessen sind die stöckiometrischen
Gesetze bis jetzt nur bei den unorganischen, bei den organischen Verbin¬
dungen aber gleichsam nur ausnahmsweise anwendbar und bestätigt
gefunden, daher denn auch Verzelius, Gmelin u. A. die organi¬
schen Verbindungenals aus ihren Vestandtheilen unmittelbar zusammen¬
gesetzt betrachten.

Der Weingeist findet in der Medicin zur Vereitung innerlicherund
äußerlicher Heilmittel, in der analytischen Chemie und in den Gewerben
sehr häufige Anwendung. In letzterer Hinsicht dient er vorzüalich zur
Fertigung von Ligueurs und zur Bereitung der Lackfirnisse; zu beiden
Zwecken eigner sich aber ei» Weingeist, der über Kali oder Kalf rectificirt
worden ist, nicht. Die mit einem solchen Weingeiste bereiteten Lackfirnisse
geben Lacküberzüge, welche nachdem Trocknen leicht rissig werden (so, als
wenn eine die Keuchtigteit der Luft anziehende Substanz ihnen beigemengt
wäre), und die Liqueurs haben stets einen mehr oder weniger scharfen Nach¬
geschmack. (Vgl. Kastnec'S Theorie der PolytechnochemieI. S. 253.).

Lpnn-Ziae oei-atae. Wachsschwämme.
Dünne, gereinigte und ausgetrocknete Meerschwämme

werden in geschmolzenes gelbes Wachs gehörig eingetaucht,
mit einer Presse stark ausgepreßt, und, wenn sie erkaltet sind,
von dem überflüssigen Wachse gereinigt.

8^onßi«6 oompi-e88Ä6. Preßschwämme.
Auserlesene, mit kleinen Löchern durchzogene, von fremdar¬

tigen Thcilen befreite Meerschwämme schneide in längliche
Stückchen, nässe sie mit heißem Wasser an, und schnüre sie mit
feinem Bindfaden dicht und stark zusammen, so daß aus den
einzelnen Stücken Cnlindcr ohugcfähr von der Länge eines Fin-
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gers gebildet werden, welche zusammengeschnürt aufbewahrt
werden müssen.

Bei beiden Präparaten hat man sorgfältig darauf zu sehen, daß
alle Unreinigkeiten,Sand, Kalksteinchen u. s. w. aus den Schwämmen
entfernt sind. Von dem elfteren wird durch Pressen das überschüssige
Wachs entfernt; zu dem letzteren wühlt man nicht sehr dicke etwas Ion»
ge Schwämme, oder schneidet sie, tränkt sie mit Waffer oder auch mit
einer ganz dünnen Gummiauflösung, und umschnürt sie fest der Lange
nach mit feinem Bindfaden, so daß Schnur an Schnur anliegt. Beim
Gebrauche erst wird die Schnur abgelöst.

Ltannuin i-az^gwin. Geraspeltes Zinn.
Zinn bringe durch Raspeln zu gröblichen Naspelspähnen.

Da die Zinnfeilezum inneren Gebrauche bestimmt ist, so darf sie
nur aus dem reinsten Metalle bereitet werden.

8NKiuin ox^äatum alKum. Weißes Spießglanzoryd.
(^niimonium <ii»r»l!oreticum «Iilutum. Abgewaschcncs

schweißtreibendes Spießglanz, ^cillum zlidiozum et ztilii'
«um. Antimonige Saure und Antimonsäure.)

Nimm: kaufliches Spießglanz einen Theil,
gereinigtes salpetersaures Kali zwei und

ein viertel Theil.
Gepulvert und gemischt werden sie in einen weiten glühenden
Tiegel hineingeworfen. Nach geendigt« Vervussung glühe die
Masse eine halbe Stunde hindurch, hernach werde sie mit
einem eisernen Löffel herausgenommen, und noch heiß in de-
stillirtes Wasser geschüttet. Dann tröpfele

verdünnte Schwefelsäure
hinein, bis diese ein wenig vorwaltet, und digerire. Endlich
werde der Bodensatz aus dem Gefäße herausgespühlt, ausgesüßt,
getrocknet und in das feinste Pulver gebracht.

Es sey ein sehr weißes Pulver, ohne Geruch und Geschmack,
und in destillirkm Essige nicht auflöslich.

Ltibium ox>ü«tlim ßi-iseum. Graues Spießglanzoryd.
(Ox^llum «tivicuin. Antimonoxyd.)

Nimm: geglättetes kaufliches Spießglanz vier Unzen,



^>

Ltlbiuin ox^6ulatum suzcum 7I1

Salpetersäure acht Unzen,
destillirtes Wasser zwei und dreißig Unzen.

Gemischt digerire sie in einem gläsernen Kolben bei 55 — 60° N.,
Wanne, unter öfterm Umschütteln des Gefäßes, zwei Stun¬
den hindurch, oder bis die Entwicklung des salpetrigsauren
Gases aufhört. Nachdem die Flüssigkeit abgegossen worden, süße
das Rückständige zuerst mit

destillirtem Wasser
aus, und koche es mit

einer halben Unze rohen kohlensauren Na¬
trons

und
einer hinreichenden Menge desiillirten Wassers

eine halbe Stunde hindurch aus. Endlich wasche es mit de,
st illirtem Wasser ab, trockne und bewahre es vorsichtig auf.

Es sey ein schmutzigweißesPulver, welches auf einer Kohle
dem durchs Löthrohr »erstarkten Feuer ausgesetzt leicht in Metall
reducirt werden, für sich geglüht mit gelber Farbe schmelzen und
im verschlossenenGefäße geschmolzen sich sublimiren muß.

"stilii'un, ox^äulaluin luseuni. Bnmnes Spießglanz-
oxlidul.

(Oocuz IVIetallorum. Metallsafran. Oxacillin «tldioum QUIN
8ulz>r»urew 8tidii. Antirnonoxyd mit Schwefelantimon.)

Nimm: rohes Schwefelspießglanz,
gepulvertes gereinigtes salpetersaures Kali,

von jedem gleiches Gewicht»
Gepulvert und gemischt werden sie in einem reinen eisernen Topfe
durch eine herangebrachte glühende Kohle angezündet. Nach der
Vcrpuffung werde die erkaltete Masse durch Reiben in das feinste
Pulver gebracht, mit heißem gemeinen Wasser sorgfältig
ausgesüßt und getrocknet.

Es sev ein grünlich braunes Pulver.

Die Spießglanzasche soll schon im ersten Jahrhundert nach Chr. Geb.
vonPedacius Di 0 sk 0 ri 0 es, der zu N er o's Zeiten lebte, durch Rö¬
sten des Schwefelspießglanzes dargestellt worden seyn. Restimmt angeführt
wurde sie aber zuerst von Aetius in, ü. Jahrhundert, sowie auch das Ver-
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fahren sse darzustellen genauer erst im 8. Jahrhundert von Geber oder
Dscbafar beschrieben wurde. Basilius Valentinus gab im <5.
Jahrhundert die Handgriffe genau an, welche angewendet werden müssen,
'«m die Spießglanzasche aus dem Sckwefelspießglauze mit Vortheil darzu¬
stellen, wie sie bis jetzt noch angewendet werden. Auch das Spießglanzglas
(Vili-um^nlimonü) scheint Basilius Valentinus zuerst auf die auch
jetzt noch größtentheils übliche Weise dargestellt zu haben, lieber die rich¬
tige Bereitung des Spießglanzglases stellten spater Stahl 1702 und D e li¬
tt e 178« mehrere Versuche an; auch Vergman trug 1782 das Seinige
hierzu bei. Zugleich zeigte er, daß das Spießglanzglas immer einen
Antheil Schwefel enthalte. Proust, der l8U2 eine ganze Reihe von Versu¬
chen über diesen Gegenstand anstellte, zeigte zuerst, daß das Spießglanzglas
keine bloße Verbindung von Schwefel und Spießglanzoryd sep, sondern daß
es als eine Auflösung eines Theils Sckwefelspießglanz im Spießglanzoryde
angesehen werden müsse, und er lehrte es durch Zusammenschmelzen von
ü Tl>. Schwefelspießglanz mit 8TH. Spießglanzoryd bereiten. Den Svieß-
glanzsafcan, Metallsafran, führte Basilius Valentinus zuerst an,
doch wird die Erfindung desselben auch von Vielen Ru I and dem Aeltern
aus Freysingen zugeschrieben, von welchem es auch den Namen Lroeu« me-
tallllrum iVulancli führt; sein Verfahren weicht von dem des B. Valenti-
nus ab. Die auch jetzt noch gebräuchliche bessere Vorschrift zur Darstel¬
lung dieses Präparats gab N. Lemeryl72«. Proust zeigte l8»2 auch
von diesem Präparate, daß es aus Schwefclspießglanz und Spießglanzoryd
bestehe. Das Algarothpulver, dessen bereits bei I^uor 8tib i muri<,ii<:i
Erwähnung geschehen ist, wurde von Algarothi n»d Paracelsus ent¬
deckt, und lange Zeit für reines Svleßglanzorpd gehalten, obgleich Lemery
schon früher den Säuregehalt dargethan hatte, bis dieser i8W von The-
nard außer allen IweM gesetzt, und das Algarothpulver für salzsaures
Spießglanzoryd erklärt wurde, aus welchem Proust 1802 durch Sieden
nnt Kali- oder Natronanflösung Silberglanzoryd darzustellen lehrte. Zu
gleicher Zeit zeigte derselbe noch ein vortheilhafteres Verfahren, das Spieß¬
glanzoryd darzustellen, nämlich durch Zusammenschmelzendes schweißtrei¬
benden Spießglanzes s^ntimonium iliapliore licum) mit metallisHem Spieß¬
glanz, wobei eine Theilung des Sauerstoffes stattfindet. Ein anderes Ver¬
fahren dazu gab Bucholz 1809 an, nämlich durch Auslaugen des salpe-
tersanren Spießglanzoryds mit großen Mengen Waffer. Das^ntimonium
<lil,pk<)let>cum war schon dem V. Valentinus im lö, Jahrhundert be¬
kannt ; er bereitete es durch dreimaliges Verpuffen des Schwefelspießglanzes
und seines jedesmal ausgewaschenen Rückstandes mit gleichen Theilen
Salpeter, Ausziehen des letzten Rückstandes mit Weingeist, mehrmaliges
Abbrennen von Weingeist darüber, ohne ein vollständigesAuswaschen mit
Wasser anzuwenden. Es galt dieses Präparat für reines Spießglanzoryd,
wogegen man die hier jetzt Oryd genannte Verbindung mit dem Namen
Orydul bezeichnete; erst Th « uard zeigte, daß dasselbe Kali in seiner Mi-
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schung enthalte. Das Verfahren des Basilius Va lentinus wurde
später allmälig abgeändert und vereinfacht, undenklich, vorzüglich durch
Neumann in oer ersten Hälfte, durch Wieg leb gegen Ende des 48.
Jahrhunderts, und durch Hagen, ein richtigeres Verhältnis? des zur voll¬
ständigen Vcrpuffung des Schwefelspießglanzes gehörigen Salpeters zu 2z
Th. auf 1 Th. von jenem festgesetzt. Die Herausgeber der preußischen
Pharmakopoe von i8iz verbessertendas Verfahren noch dadurch, daß sie
zur Abscheidungdes nut dem Kali verbundenen Spießglanzorpdes aus der
ersten Abwaschflüssigkeit verdünnte Schwefelsäure zuzusetzen vorschrieben.
Die wirkliche Beschaffenheit nicht nur dieses Präparats, sondern überhaupt
der verschiedenenOrpdationsstufen des Antimons lehrte Berze I iusI8N.

Im ersten Theile S. 912. ist bereits angegeben worden, daß das An¬
timon 3 Orpdaliousstufen habe, das Antimonoryd, die antimonige Saure
und die Antimonsäure. Diese 3 Orydc ma den die Grundlage der in unsere
Pharmakopoe aufgenommenen Präparate >us. Dao sliKiu», o>^<>tum ^ri»
««um ist die erste Verbindungsstufe zwischen Antimon uud Sauerstoff, das
Antimonoryd, das auch natürlich, und zwar gewöhnlichals Antimonblüthe,
in weißen, diamantglänzenden, geraoe» rhombischenund sechsseitigen Säulen
krpstallisirt vorkommt, welches künstlich durch unmittelbares Zusammentre¬
ten des Sauerstoffs aus der Luft mu oem Amimon in höherer Temperatur
gebildet wird, wo brennendes Antimon in glänzenden Nadeln sich erzeugt,
und daher früher den Namen liorez Hntimonii arzen^i führte. Dasselbe
wird auch gebildet, wenn Schwefelspieß^lanz, zur Darstellung der Spieß¬
glanzasche, unter Zutritte der atmosph nisten Luft, anhaltend geröstet wird,
und die dadurch entstandene anlimonige Säure durch Schmelzen mit dem
unzersetzt gebliebenen Schwefelantimon sich zum Oryd reducirt, oder wenn
Antimon nur mit so viel Salpeter verpufft wird, daß der Sauerstoff der
im Salpeter enthaltenen und durchs Verpuffen zerstörten Salpetersaure nur
zur Bildung dieser Olydationostufe hinreicht (siehe 8»il,>ui» ux^äulalum
luzcuw). Reiner erhält man es, wenn das Algaroihpulvcr mit kohlensau¬
rem Kali digerirt, gewaschenund getrocknet wird; oder wenn 4 Tb. ^i»i-
inuni„in äiZpKlli-eli'cum mit 2 Th. metallischenAntimons innig gemengt,
fest in einen Tiegel gepackt, und eine halbe Stunde bei lebhaftem Feuer
geschmolzen werden. Das durch Verlheilung des Sauerstoffs erstandene
Antimonoryd wird von dem überschüssigen Mtalle, welches den untern
Raum des Tiegels einnimmt, getrennt, gewaschen und getrocknet. Das
zweckmäßigsteVerfahren aber zur Vereitung des Antimonoryds ist das von
unserer Pharmakopoe vorgeschriebene,daß man uänilick metallisches Antimon
mit Salpetersäure, die wegen ihrer leichten Zersetzbarkeit so vorzüglich zur
Orydation der Metalle geeignet ist, und dcher auch so häufig zu diesem
Zwecke benutzt wird, digerirt. Doch muß, damit nicht die Einwirkung mit
zu großer Heftigkeit erfolge, die Salpetersäure mit dem vierfachen Gewichte
destillirten Wassers verdünnt, auch die Wärme nicht über 55 —6n° R.
gesteigert werden. In eine höhere Olydationsstufe, als in Oryd, kann aber.
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wie Vuckolz zuerst gezeigt, und Geiger bestätigt gefunden hat, das
Antimon von der flüssigen Salpetersäure nicht übergeführt werden. Das
auf diese Weise erzeugte salpetersaureAntimonolyd wird sogleich durch
das vorhandene Wasser fast vollständig zerlegt, indem das Antimonoryo
nur mit wenig Säure zu Boden fällt, die Säure aber vom Wasser
aufgenommenwird. Die gegenseitige Einwirkung der Stoffe wird durch
Vermehrung der Berührungsflächen, durch Umschüttelndes Gefäßes,
begünstigt, und dieselbe ist beendigt, wenn die Entwickelung des sal¬
petrigsaurenGases von der eines Theils ihres Sauerstoffsberaubten Sal¬
petersäure aufgehört hat. Jetzt wird die Flüssigkeit abgegossen, der Rück¬
stand zuerst mit destillirtem Walser ausgewaschen, und dann, um die
dem Oryd noch anhängende Salpetersäure völlig zu entfernen, mit destil-
lirtem Wasser und einem Zusätze von kohlensaurem Natron eine halbe
Stunde hindurch gekocht. Endlich wird zur Entfernung aller salzigen
Theile das Präparat mit bestillirtem Wasser ausgewaschen und getrocknet.

Das Antimonoryd bildet ein weißes Pulver von etwas unreinem An¬
sehen. Es ist geschmacklosund unlöslich in Wasser. In einer höheren
Temperatur nimmt es eine gelbe Farbe an, und wenn es in einem offenen
Gefäße an einer Kante schnell erhitzt wird, so entzündet es sich und ver¬
brennt, wie Torf, zur antimonigenSäure. Geglüht schmilzt es, und bil¬
det eine gelbe Flüssigkeit, die erkaltet ein perlgraues Ansehen hat und krn-
stallisirt ist. Von den beiden andern Oipdalionsstufendes Antimons unter¬
scheidet es sich sowohl durch die Leichtigkeit, womit es auf der Kohle vor
dem Löthrohre zu Metall reducirt wird, als durch seine Leichtflüssigkeit und
durch seine Flüchtigkeit; denn in verschlossenen Gefäßen, wo es sich nickt
höher orpdiren kann, wird es bei einer hinreichenden Hitze ohne Rückstand
sublimirt. Dieses Oryd macht in seiner Verbindungmit Säuren die Base
der Antimonsalze, und ertheilt ihnen die brechenerregende Eigenschaft; sie
sind farblos oder blaßgelb, in Wasser zum TheU löslich, zum Theil unlös¬
lich; die in Wasser löslichen Salze werden durch viel Wasser zum Theil in
saure und basische zerlegt; letztere fallen zu Boden; erste« bleiben in Was¬
ser aufgelöst. Werden diese mit viel Waffer übersättigt, so scheint die ohne¬
dies schwache Affinität der Säuren gegen das Aulimonoryonoch mehr ab¬
zunehmen,so daß dieses, jedoch mit einem kleinen Antheile Saure, um
so vollständiger niederfällt, je größer die Wassermenge ist. Da jedoch das
so gebildete basische Salz meistens ein wenig in Wasser löslich ist, so nimmt
der Niederschlagbei zu großem Ueberschusse von Wasser wieder ab. Durch
Schwefelwasserstoffgaswerden sie orange gefärbt und gefällt. Durch Eisen,
Zink und Cadmium wird aus ihnen das Antimon metallisch niedergeschlagen.
Im concentrirten Zustandewerden sie von concentrirtem Cyaneisenkalium
nicht gefällt. Gegen die Alkalien verhält sich das Oryd wie eine schwache
Säure. Uebergießt man so eben aus Antimonchloriir durch Waffer gefälltes
Antimonoryo (Algarothpulver)mit kaustischem Kali, so wird ein Theil des
Orvdes aufgelöst, aber der größere Theil verliert in wenigen Augenblicken
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seine voluminöse Beschaffenheit, und fällt zu einem feinen, graulichen,
lrystallinischen Pulver zusammen, welches eine neutrale, im Wasser
schwer auflösliche Verbindung von Antimonoryd mit Kali ist. Diesel¬
ben Erscheinungen finden auch mit Natron und Ammoniak statt.

Das Antimonoryd, welches früher allgemein,und auch jetzt iwch von
mehreren Chemikern als Orpdul bezeichnet wird, bildet ein Pulver von
dem erwähnten graulichweißen Ansehen. Es muß an die damit digerirten
Alkalien weder Salpeter- noch Chlorwasserstoffsäure abgeben. In concen-
trirter Salzsäure muß es leicht auflöslich seyn, und daraus durch Schwe¬
felwasserstoffgasorangefarben niedergeschlagenwerden. Seine Vestandtheile
sind nach einer Analyse von John Davy 85 Antimon und 15 Sauer¬
stoff, und es ist zusammengesetztaus 1 Doppelat. Antimon (— 1L12<9<14)
und 2 At. Sauerstoff (- 3a«,ouu); es erhält demnach die Zahl -K'l,
— 1912,804, woraus durch Rechnung 84,52 Antimon und 15,68 Sauer¬
stoff als Verhältniß in iu«TH, Orot» gefunden werden. Die Sättigungs-
tapacität des Antimonornds, als Saure, ist z seines Sauerstoffgehalts
oder 5,227. Es wird allein zur Bereitung des Vrechweinsteins benutzt.

Das 8til)ium ox^äÄtuin»!I>um unserer Pharmakopoe,das bisherige
^nlimonium Hiapllllletieuin «Klutum, wild durch Verpuffen von 1 Th.
käuflichen regulinischen Antimons mit 2' Th. Salpeter erhalten. Der
hierzu bestimmte Salpeter muß gehörig trocken seyn, und der Tiegel
recht glühend erhalten werden, in welchen das zur Verpuffung bestimmte
Gemenge in ganz kleinen Portionen eingetragenwird, und auch hier
hat man sich sehr davor zu hüten, daß nicht durch einen etwa am Spa¬
tel hängen gebliebenen Funken, oder bei zu großem Annähern durch
Funkensprühen die ganze Mischung auf einmal entzündet werde, wo¬
durch der Arbeiter beschädigt weiden kann. Während des Verpuffens setzt
sich, da das Antimon im Feuer flüchtig ist, und ein Thcil desselben,
noch ehe der Salpeter darauf einwirken kann, verdampft, sich «ber da¬
bei auf Kosten der Luft orydtrt, an dem ober« TheUe des Tiegels ein
grauer krystallinischer 'Anflug, Antimonoryd, als rio,-« ^„limoM »r-
Ll-Ntei an; dieser muß sorgfältig mit einem Spatel abgestoßen, und mit
der glühenden Masse wieder vermischt werden, damit kein brecheuerre-
gendes Antimonoryd diesem Präparate beigemischt bleibe. Die Masse er¬
hält man noch eine halbe Stunde lang im Glühen, ohne sie so stark zu
erhitzen, daß sie in Fluß käme. Bei dieser Operation wird gleichfalls
das Antimon aufKosten der im Salpeter an das Kali gebundenen Sal¬
petersäure orydirt; diese ist aber durch das Verhältniß des angewendeten
Salpeters in solcher Menge vorhanden, daß durch den Sauerstoff derselben
unter Mitwirkung der Wärme und der freiwerdenden mächtigen Vase, des
Kalis, die höhere Orydationsstufe des Antimons, die Antimonsäure gebildet
wird, welche bei dem Glühen der Masse, das, damit diescr kein Oryd bei¬
gemengt bleibe, noch ein halbe Stunde fortgesetztwerden muß, zum Theil
zur antimonigenSäure wird. Diese Masse ist nun dem früher offtcinellen
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8l!l»'um ox^clulswm »Il>um nnn ablnium ähnlich, welches jedoch durch
Verpuffnng von 2 Th. Schwefelspießglanz mit 5 3H. Salpeter bereitet
wurde, und daher außer dem antimonig - und antimonsauren Kali, wo¬
raus die nach obiger Vorschrift verpuffte und geglühte Masse besteht,
auch »och schwefelsaures Kali enthielt.

Die antimonigeSäurc wird gebildet, wenn 'Antimon auf Kosten
von Salpetersaure orpdirt, die Masse zur Trockne abgedampft und geglüht
wird. Sie wird auch erbalten durch Rösten des Schwefelantlmons bei
Luftzutritte, ferner, wie oben erwähnt, durch Verbrennen des Anti-
monoryds, und auch durch Glühen der Antimonsäure, welche unter
Sauerstoffgasentwickelung in antijuonige Säure verwandelt wird. Die
antimonige Säure ist ein schneeweißes Pulver, erhitzt nimmt sie aber
eine gelbe Farbe an. Sie ist unschmelzbar und feuerbeständig. Sie laßt
sich weit schwieriger als das Antimonorpd redliciren, und vor dem Löth-
rohre auf Kohle verssiegt sie in der inner« Flamme, ohne Metallkugeln
zu gebe», weil das Metall verdampft, so wie es reducirt wird. Sckmelzt
man sie auf Kohle mit Alkali, so kann man Metallkuqeln bei der Reduc-
tion darstellen. In einem Tiegel mit kaustischem oder kohlensaurem
Kali geschmolzen, verbindet sie sich damit, und wenn die Verbindung
in Wasser aufgelöst und eine Säure zugesetzt wird, so schlagt sich die
antimonige Säure mit einem Wassergehalte nieder. Sie röthet das Lack¬
muspapier, giebt 5,26 Procent reines Wasser, wenn sie erhitzt wird,-und
verliert die Eigenschaft sauer zu reagicen. Die wasserhaltige annmonige
Säure wird von der CHIorwafferstoffsäureaufgelöst, aber sie setzt sich
sogleich oder nack einer Weile wieder ab, wenn die Auflösung verdünnt
wird. In Salpetersaure ist sie unauflöslich. Von concentrtrter Schwe¬
felsäure wird sie in geringer Menge aufgenommen. Mit den salzfähigen
Basen bildet sie die antimomg/auren Salze. Die autimonigsauren Alla¬
llen sind farblos; sie werden durch die meisten Samen zersetzt; der
Niederschlag löst sich nicht merklich in der überschüssig zugesetzten Säure

-auf; dieser wird durch Hvdrothionsaure poineranzengelb gefärbt, und
setzt, mit Eisen und mit ChlorwasserstoMure digernt, Antimon als ein
schwarzes Pulver ab. Die antimonige Säure besteht nach Thomson
aus 80,84 Antimon und 19,16 Sauerstoff, nach Th«na r d aus 8u An¬
timon und 20 Sauerstoff, und ist zusammengesetztaus i Doppclat. An¬
timon (—1612,901) und 4 Ar. Sauerstoff l— 400,000), erhält hier¬
nach die Zahl -^l, — 2012,904, woraus durch Rechnung gefunden wer¬
den 80,13 Antimon und 19,8? Sauerstoff, ooer 100 Antimon nehmen
24,8 Sauerstoff, d. h. iz soviel als im Oryd auf. Ihre Sätligungs-
capacität ist z ihres Sauerstoffgehaltes, d. i. H,9?. Die wasserhaltige
antinwnige Säure ist Hblt — 2125,385, und besteht hiernach berech¬
net aus 94,?i antimoniger Sänre und 5,29 Wasser.

Die Antim 0 nsäure wird erhalten, wenn Antimon in Königswasser
aufgelöst, und die Auflösung zur Trockne abgedampft wird, worauf mau
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concentrirte Salpetersäure zusetzt, und die Masse bei einer Teniperatur, die
nicht bis zum Glühen gehen darf, so lange erhitzt, bis alle Salpetersäure
verdampft ist. Man erhält sie dann als ein blaßgelbesPulver, welches,
wenn es noch Salpetersäure zurückhält, dunkelgelb ist. Sie wird auch beim
Verpuffen des Antimons mit hinreichendem Salpeter gebildet. Die Saure
ist in Wasser unauflöslich, hat keinen Geschmack, und zersetzt die kohlensau¬
ren Alkalien auf dem nassen Wege nicht, dagegen verbindet sie sich, wenn
fie zusammen erhitzt werden, mit dem Alkali und treibt die Kohlensäure ans.
Von kaustischemAlkali wird sie durch Kochen aufgelöst. Säuren schlagen
aus der Verbindung ein weißes Pulver nieder, welches wasserhaltige Anti-
mousäure ist, die das Lackmuspapier röchet und ohne Warme sowohl von
der Chlorwasserstoffsäure als von den atzenden Alkalien aufgelöst wird. Die
Auflösung in Chlorwasserstoffs««« mit wenigem Waffer verdünnt, schlägt
sich gleich oder nach einer Weile nieder; wird sie aber auf einmal mit vie¬
lem Wasser vermischt,so erhält sie sich, nach Gmelin, llar, was mit
der Auflösung der antimonigen Säure nicht der Fall ist. Die wasserhaltige
Säure giebt bei der gelinden Hitze ihr Wasser ab, welches 5,ng ihres Ge»
Wichts ausmacht; sie verändert die Farbe in eine blasse, aber rein citronen-
gelde, und sie verliert dabei die Eigenschaft, das Lackmuspapier zu röchen.
Zum Glühen erhitzt giebt sie Sauerstoffgas aus, und wird in antimonige
Säure verwandelt. Mit den Basen bildet sie die »ntimonsaurenSalze.
Die antimonsaurenAlkalien und Erden sind ungefärbt; bei Ueberschusseder
Säuren unaustöÄich. Sie werben durch schwache Säuren, oft selbst durch
Kohlensäure, zersetzt; die gefällte wasserhaltige Antimonsäure löst sich nur
in überschüssigerSalzsäure oder Weinsäure in der Wärme, nicht in den
übrigen Säuren wieder auf Mit Salzsäure und Eisen digerirt giebt sie
einen dunklen leicht schmelzbaren Niederschlag von metallischemAntimon,
und färbt sich mit Schwefelwasserstoffgaspomeranzengelb.Die Antimon¬
säure besteht nach Thomson aus 73,33 Antimon und 26,-67 Sauerstoff,
nach Proust aus 77 Antimon und 23 Sauerstoff; sie ist zusammengesetzt
aus 1 Doppelatom Antimon s---- i6t2,yci4) und 5 At. Sauerstoff (--
s«a,0<io), und erhält die Zahl Ab—Hltl,9N4. Das hieraus berechnete
Verhältnis iurer Bestandrheile ist 78,31 Antimon und 23,66 Sauerstoff,
oder 40« Metall nehmen 37,2 Sauerstoff, d. h. N mal soviel wie in,'
Oryde auf. Der Sauerstoff in den 3 bestimmten Orydationsstufen des An¬
timons verhält sich also, wie l, iz und t?, oder wie Z, 4 und 5. Die
Sättigungscapacicät der Antimonsäure ist l ihres Sauerstoffgchalts, oder
4,732. Die wasserhaltige Antimonsäure ist KbN—222Z,383, und be¬
steht demzufolge aus 94,94 Antimonsäure und 5,06 Wasser.

Die durch das Verpuffen und Glühen erhaltene Masse besteht demnach
auS antimonsaurem,antimonigsaurem und dem etwa der Zersetzung entgan¬
genen salpetersauren oder durch das Glühen in salpetrigsaures verwandelten
Kali. Wird dieselbe in destillirtes Wasser gebracht, so löst sich neben dem
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etwa vorhandenen salpetrigsauren Kali auch ein Theil der kalihalttgen An-
timonsalze auf, welcke aber so wie die unaufgelöst gebliebenen Salze durch
die in geringem Ueberschusse zugesetzte Schwefelsäure völlig zersetzt werden,
was durch Umrühren befördert wird, so daß aus den ausgelosten Antimon,
salzen die Antimonsäuren niedergeschlagenwerden (welchen Niederschlagman
sonst, wenn er durch Essigsäure abgeschiedenworden war, Perlmaterie, lVI«.
l«i« pei-I«t«, nannte), und sich den aus den unaufgelöstcn vom Kali
durch die Schwefelsäure gleichfalls abgeschiedenen Antimonsäuren beimischen,
wonach zwischen beiden kein Unterschied obwaltet, der nur dann eintritt,
wenn die, wie es wohl in frühern Zeiten gebräuchlich war, vom unauf-
gelösten Bodensatze abgesonderten Aussüßwasser für sich durch eine Säure
niedergeschlagen werden, indem jener erste Bodensatz alsdann Kali an
die Antimonsäuren gebunden enthält, der durch Schwefelsaure gefMle
Präcipitat aber aus den reinen Antimonsäuren besteht. In früheren
Zeiten pflegte man die Aussüßwasser, aus denen die Antimonsäuren
durch Schwefelsäure ausgefällt wurden, entweder zur KrystalUsaNon oder
auch zur trocknen Masse abzudampfen, die dann aus schwefelsaurem und
etwas salpeter- oder vielmehr salpetrigsaurem Kall bestand, und mit dem
Namen: Spießslanzsalpeter, Kiirum 2n!im°n>»lum, bezeichnet wurde,
obgleich sie kein Antimon mehr enthielt. Nach der durch Schwefelsäure
bewirkten Niederschlagung wird der sämmtliche schwere Bodensatz aus dem
Gefäße ausgespühlt, durch fleißiges Auswaschen von den salzigen Theilen
befreit, getrocknet und zu einem sehr feinen Pulver zerrieben, welches
d«s !>lil>mm „x^Ätum »Il,um, in der vorigen Pharmakopoe noch mit
dem Beisatze .' «bl'ilum, (^nlimnniuin ckÄpliolelicum «blulum) darstellt.

Dieses Präparat, welches, wenn es, wie nach der Vorschrift unserer
jetzigen Pharmakopoe, durch Verpuffen des metallischenAntimons mit Sal¬
peter bereitet worden war, in früheren Zeiten Spießzlanzweiß (Oi-u«,
äntimonu) genannt wurde, ist demnach em Gemengevon antimonigcr und
Untimonsäure, also ^eiäum 5l!bi°5um et zlibicum, in unbestimmten Ver¬
hältnissen, denn nach Maßgabe der Dauer des Glühens und des dabei an¬
gewendeten Hitzegrades wird mehr oder weniger Antimonsäule, unter Aus¬
gebung von Sauerstoffgas, in antimonige Säure verwandelt worden seyn.
Es bildet ein weißes, geschmackloses und in Wasser unauflösliches Pulver,
welches mit Kohle meiner Glasröhre erhitzt keinen knoblauchartigen Geruch
und keinen Sublimat von Arsenik ausgeben darf. Eisengehalt wird schon
durch das gelve schmutzigeAnsehen verrathen, auch hat die Auflösung m
Eblorwasserstoffsäure eine dunklere Farbe, und giebt mit Cpaiimenkalium
einen blauen Niederschlag. Vorhandenes Mangan giebt, wenn das Pulver
mit 2-3 Tl, Aetzlalilauge in einem silbernen Tiegel eingedickt, und der
Rückstand in destillirtem Wasser aufgelöst wird, mineralisches Chamäleon.
Brechenerregendes Antimonoryd, wenn selbiges den schweißtreibendenAnti¬
monsauren beigemengt seyn sollte, wird, wenn man destlllirten Esüg darauf
gießt u»d eine ^ulang darüber stehen läßt, aufgelöst, und die adfilmrte
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Flüssigkeitwird dann von schwefelwasserstoffhaltigemWasser rothbraun,
von Cpaneisenkalium weiß niedergeschlagenwerden. Soll« betrügerischer
Weise Bleiweiß beigemengt seyn, so wird in dem abfiltrirte» Essige durch
SchwefelwasserstoffSchwefelblei in braunschwarzen Flocken gefällt weiden.
In Salpetersaure darf es sich nicht merklich auflösen, von Chlorwasser,
stoffsaure aber muß es, ohne Kieselerde zu hinterlassen, aufgenommen
weroen. Wenn die Salze nicht gehörig ausgewaschen sepn sollten, so wird
das damit gekochte Wasser einen salzigen Geschmack zeigen, und nach
dem Verdunsten einen salzigen Rückstand lassen.

Ein diesem ähnliches Präparat ist das Dr.Ia me s's Pulver, welches
lange ein berühmtes Arcanum gewesen ist, und in England auch jetzt noch
sehr häufig benutzt wird. Es wird dadurch bereitet, daß man 2 ThetI:
Schwefelautimon, 1 Th. calcinirte Knochen und 4 Tb. Salpeter zusam
menmengt, und das Gemenge verpuffen läßt; die verpuffte Masse wird dann
zerrieben, und besteht aus ^nliinonium äiapliorelicum, schwefelsaurem Kall,
phosphorsaurem Kalke und einer geringen Menge schwefelsaurenKaltes.

Wir gehen jetzt zu dem im Anhange unserer Pharmakopoe ausijenom-
menen 8üKiu>n ox^äulslum luleum über, welches durch Verpuffungvon
gleichen Theilen Salpeter und Schwefelantimon bereitet wird.

Schwefelantimon,dem Glühen ausgesetzt,wird zersetzt, der Schwefel
»vird orydirt, und das Metall in unreine antimonige Säure verwandelt.
Um diese Nöstung zu machen, erhitzt man sehr feingepulvertes Schwefelan¬
timon auf einer Scherbe von unglasirtemTöpfergute unter fortdauerndem
Umrühren miteinem thönerneli Pfelfenstiele lein eiserner Spatel würde das
Präparat sehr eisenhaltig machen), bei so gelinder Hitze, daß die Masse
nicht schmilzt. Sollte sie schmelzen, so muß sie abgekühlt und aufs neue
pulverisirt werden. Die Temperaturkann gegen Ende der Operation, die
unter einem gut ziehenden Rauchfange unternommen werden muß, ohne Ge¬
fahr von Schmelzungvermehrt werden, und wenn sich kein Geruch nach
schwefliger Säure mehr zeigt, so ist die Röstung vollendet. Man erhält
dann eine graue Masse, die aus ancimoniger Säure und aus zufälligen
Ueberresten von noch nicht völlig orpdirtemAntimonorpdund unzersetztem
Schwefelmetall besteht. Bei dieser Röstung ist es nützlich, dem Spießglanze
einen halben Theil Kohlenpulver zuzusetzen, wenn man sie gleich auch ohne
dies verrichten kann. Das Kohlenpulver verhindert nämlich das sonst sehr
leichte Zusammenfließen des Spießglanzes, zugleich aber auch die stärkere
Orydation des Antimons, indem die Kohle der antimonigenSäure Sauer¬
stoff entzieht, der als Kohlensäure entweicht, so daß das nach dem Rösten
rückständigePulver keine Kohle mehr enthält, und bloß Spießglanzoryd
mit etwas Sckwefel'pießglanz verbunden ist; es ist unter dem Namen Spieß-
glanzasche (Lini5 Hniimunii)bekannt. Wird Schwefelantimon,noch ehe es
völlig ausgeröstet ist, m einen Tiegel gelegt, und bis zum Glühen erhitzt,
so erhält man eine geschmolzene Masse von glasigem Bruche, von einer mehr
oder weniger dunkelbraunen Falbe, welche bisweüea völlig durchsichtig, und
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unter dem Namen Svießglanzglas(Vilrum ^nümonii) bekannt ist. Wäh¬
rend des Verglasenssteigt aus dem Tiegel ein Rauch auf, der sich an einem
kalten über den Tiegel gehaltenen Körper als Spießglanzblumen(kio,-«-«
^ntimonü) verdichtet. Es wurde lange als eine eigene Orudationsstufe von
Antimonangesehen, Ins Pro« st zeigte, daß es eine Verbindung vonAn-
timonoryd mit Schwefelantimon sey, die sich in allen Verhältnissen zusam¬
menschmelzen lassen, weil sie sich gegenseitig nicht zersetzen können. Als einen
Beweis, daß das Spießglanzglasdas Antimon nicht als ein Salz mit schwef¬
liger Säure oder Schwefelsäure enthalte, führt er an, daß, wenn ^4 Th.
Antimonorvd mit 1 Td. Schwefel geschmolzen werden, sich schweflige Säure
entwickelt, das Antimonorvdvom Schwefel zu Schwefelantimon reducirt,
und ein sehr schönes, ruvinrothes, klares Glas erhalten wird. Nimmt ma„,
statt reinen Schwefels, Schwefelantimon,so wird dieses vom Orvde auf¬
gelöst, und man erhält rothes Glas, ohne die geringste Gasentwickeluug.
Je mehr Schwefeloder Schwefelantimonman nimmt, um so dunkler
wird das geschmolzene Glas; 1 Th. Schwefel gegen 3 Th. Oryd giert cm
beinahe schwarzes Glas, und durch die Hälfte Schwefel erfolgt eine völ¬
lige Neduction zu Schwefelantimon. Ist die Röstung des Schwefelspicß-
glanzes zur Bereitung des Spicßglanzglasesnicht lange genug fortgesetzt
worden, so erhält man durch das Schmelzen eine sehr leichtflüssige, un¬
durchsichtige, schlackige Masse, welche ein zu großes Verhältntß von Schwc-
felspießglanz zum Spießglanzorpdenthält; ist hingegen die Röstung zu
lange fortgesetzt worden, so ist zu viel Schwefel verdampft, das Verhält-
niß von Schwefelspießglanz zum Spießglanzorpd zu gering, und in diesem
Falle schmilzt das Pulver sehr schwer, welchen Fehler man dadurch ver¬
bessern kann, daß man dem Pulver während des Glühens etwas Schwefel¬
spießglanz zusetzt, wodurch es sehr bald in Fluß gebracht und in Epteß-
glanzglasverwandelt wird. Uebrigensmuß das Glas, sobald es nur in
vollkommenem Flusse ist, sogleich ausgegossen werden, weit sich sonst ein
beträchtlicher Theil davon verflüchtigt. Das Vilrum Hnlimonü ist dem¬
nach ein Gemenge aus Schwefelantimon und Antimonorvd, welches schön
durchsichtigausfällt, wenn es Antimonorvd im Ueberschusse enthält, durch
überschüssigesSchwefelantimonaber schwarz und undurchsichtig wird.

Das Epießglanzglasist sonst zur Bereitung des Brechweinsteins und
der Vrechweine angewendet worden, zu welchem BeHufe es vorher fein ge¬
pulvert werden mußte, was viele Vorsicht erfodert, da der dabei auffliegende
Staub für die Arbeiter gefährlich werden kann. Es wurde mehrcntheils aus
Fabriken bezogen. Eine Verfälschung desselben könnte wohl nur die mit
Bleiglas seyn, welches sich durch seine gelbe Farbe vom Schwefelspießglanz¬
glase unterscheidet. Der Bleigehalt würde sich am leichtesten durch Auflösen
des Glases in Essigsäure,und durch einen Zusatz von einigen Tropfen Schwe¬
felsäure finden, indem das Blei sogleich als schwefelsaures Bleiorpd nieder¬
fallen müßte. Auch kann man eine Quantität des zu prüfenden Glases
zerreiben, mit etwas Hohleupulver und Kali mengen, das Gemenge einem
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mäßigen Glühfeuer aussetzen, wo sich dann nach dem Erkalten unter der
schwarzen Schlacke, wenn das Feuer nicht zu heftig war, auf jeden Fall
ein metallisches Korn finden wird; ist dieses reines Spießglanzmetall, so
läßt es sich leicht zu Pulver zerreiben, das Bleikorn hingegen läßt sich flet,
schen. Eine unabsichtliche, sehr gefahrliche Verunreinigung wird dieses Prä¬
parat häufig enthalten, nämlich die durch Arsenik, welche sehr bedeutend
scpn kann; Vogel (Buchn. Repert. XXVI. 1827. S. ia4.) fand ein Vi-
«I-UIN ^nllmonii so arsenikhaltig, daß 16 Unzen desselben, bei Bereitung
des Lul^ri Hntinwnii daraus, 52 Gran Operment sublimiren ließen.

Werden nach Vorschrift unserer Pharmakopoe gleiche Theile Schwefel¬
spießglanz und Salpeter in einem eisernen Mörser mit einander verpufft, so
ist die nach dem Verpuffen bleibende leberdraune Masse die sonst gebrauch»
liebe Spießglanzleber (Uep»,» Antimon«). Mit diesem Namen bezeichnet
man aber auch diejenige Masse, welche durch Zusammenschmelzenvon glei¬
chen Theilen Schwefelantimonium mit kohlensaurem Kali erhalten wird.
Diese enthält viel alkalische Schwefellcber, und zerfließt daher leicht an der
Luft. Wird sie mit Waffer ausgekocht, so läßt sie eine Verbindung des
Antimonorydkalis mit Schwefelantimon und Antimonoryd zurück. Das
Oryd wird bei dieser Bereitungsart durch den Sauerstoff des Kalis gebil¬
det, welches, zu Kalium reducirt, sich mit der zugehörigen Menge Schwe¬
fel aus dem Schwefelspießglanze verbindet, es muß daher mehr Schwefel¬
spießglanz unzersetzt bleiben, und weniger Oivd gebildet werden. Schwe¬
felsäure entsteht lwie bei K«!i luljiKul«!»»,) hier nicht, sondern das
Spleßglauzmetall und das Kali im kohlensauren Kali tauschen bloß den
Schwefel und den Sauerstoff gegen einander aus, wodurch Antimonoryd
und Tchlvefelkalium entstehen. Läßt man 4 oder 5 Th. Schwefelspieß¬
glanz mit l Th. kohlensaurem Kali fließen, so findet man nach dem
Erkalten eine dem Anseben nach glasartige Masse von schwarzbrauner
Farbe, iie einen metallischen Glanz und Ansehen bat, daher auch un-
eigentlich den Namen medicinischer Spießglanzkönig (K«ßu!u» änü.
inonil ineäicin»Ü5, ^nlimnnium cÜÄpliolelicuin 1-ubrum) führte, und
welche, fei» gerieben und mit kochendemWasser abgespüblt, ein Pulver
von dunkelrother Farbe bildete. Kohlensaures Kali schmilzt nämlich mit
Schwefelantimon in allen Verhältnissen zusammen, und das erhaltene
rothbraune Pulver ist als eine Zusammensetzung von Schwefellalium und
Antimonoryd mit Schwefelantimon oder als eine in Schwefelantimon
aufgelöste Verbindung vo:> Antimonoryd mit Schwefellalium anzusehen.

Bei dem Verpuffen von gleichen Theilen Schwefelspießglanz und Sal¬
peter, um das 8til,!um ox^dul«ium lu5cumzu bereiten, erfolgt Aehuliches,
wie bei der Bereitung des 8til,ii ox^>l«t> «lbi, doch zeigt das Product
eine wesentlicheVerschiedenheit, welche durch die geringere Menge Salpeter
dedlngt ist. Die geringe Menge des hier vorhandenen Sauerstoffs kann nur
einen Theil des Schwefels in Schwefelsäure verwandeln, welche sich nun
mit dem aus dem Salpeter frei gewordenen Kali verbindet. Doch wird
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hierzu nicht aller Sauerstoff verwendet, sondern ein Theil desselben verbin¬
det sich mit dem Antimonmetalle zu Orpd, weil zur Umänderung in Anti-
monsäure theils dieMenge des vorhandenen Sauerstoffs zu gering ist,theils
diese Orydationsstufe, wenn sie sich wirklich theilweise bilden sollte, durch
das vorhandene unzersetzte Schwefelspießglanz wieder zu Orpd zurückge¬
führt werden würde. Ein Theil Antimonorvd wird auch durch den Sauer¬
stoff des von der erzeugten Schwefelsäure nicht gebundenen Kalis gebildet,
welches, dadurch zu Kalium reducirt, sich mit dem Schwefel verbindet, so
daß aus Schwefelantimon und Kali, durch Austausch der Bestandtheile,
Antimonorvd und Schwefelkalium entstehen. Ein beträchtlicher Theil Schwe¬
felspießglanz bleibt aber noch unzersetzt, und die durchs Verpuffen entstan¬
dene Leber besteht, außerdem schwefelsauren Kali, aus einer auflöslichen
Verbindung von Schwefelantimon mit Schwefelkalium, «»deinem unauflös¬
lichen Gemenge von zwei Stoffen, nämlich von einer Verbindung von An¬
timonorvd mit Kali, und von einer Verbindung von Antimonorvd mit
Schwefelantimon. Diese Verbindungen werden auch erhalten, wenn man
ein Siück Kalihydrat auf ein kleines Stück Schwefelantimon legt, und
beide mit Wasser anfeuchtet; sie verbinden sich nach einer Weile mit Ent¬
Wickelung von Wärme, und das Schwefelantimon wird durch seine ganze
Masse gelb, oder, wenn es Vlei enthielt, gelbbraun, nur daß hier, wegen
des mangelnden Sauerstoffs aus der zersetztenSalpetersäure, keine Schwe¬
felsäure und auch weniger Antimonoryd gebildet wird. Durch zugesetztes
Waffer löst sich die auflösliche Verbindung von Schwefelantimon mit Schwe¬
felkalium auf (aus der Auflösung fällt beim Erlalten Kermes, auf den Zu¬
satz von Säuren eine Art Goldschwefelnieder), und das Unaufgelöste ist
das erwähnte Gemenge aus einer Verbindung von Antimonorpo mit Kali
und einer Verbindung von Antimonorvd mit Schwefelantimon. Die gegen¬
seitige Einwirkung ist bei dem Verpuffen von dem jedesmaligen Grade der
Temperatur, von der größern oder geringer« Vollkommenheit der Mengung
des Salpeters und des Schwefelspießglanzes abhängig, und demnach, wie
jene, verschieden. Der verpuffte Rückstand bildet daher auch niemals eine
homogene Masse, sondern in der Regel mehrere verschiedenartige Lagen oder
Schichten. Ist die Masse durch Auslaugen von den aussöslichen Theilen
befreit worden, so erhält man ein safranbraunes Pulver, den ci-ocu« Hn-
tiinonii, das officinelle8lü»'u<n ox^äul«wm iuicuin, welches dem Obigen
zufolge nicht reines Ox^äum llibicum cum 5ulpliulelc> 8til,ü ist, sondern
zugleich Ox^clum ltikicum cum Kali enthält. Wird dieses Gemenge aus
beiden Verbindungen in verschlossenen Gefäßen erhitzt, so schmilzt es zum
klaren gelblichen Glase. Wenn man es mit verdünnter kaustischer Lauge
bebandelt, so löst es ff'» allmälig ganz auf; aber in Digestion mit einer
stärkern Lauge wird es nicht verändert. Chlorwasserstoffsäure, die mit so
viel Wasser verdünnt ist, daß sie Schwefelantimon nicht auflöst, löst die
Verbindung des Antimonorpds mit Kali auf, und zieht einen Tbeil des
Oryds aus der Verbindung mit dem Schwefelantimon oder aus dem Crocu«,
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dessen Farbe jedoch nicht davon verändert wird. Von concentrirter
Cblorwasserstoffsiure wird es leicht und mit Entwickelung von reinem
Schwefelwasserstoffgas ohne Rückstand aufgelöst. Enthielt das «niMvandte
Swwefelspießglanz Blei, so bleibt nach der Auflösung des 6>-a«u5 cm
dunkelbraunesPulver zurück, welches sich leickt entzündet, im Erhitzen
verglimmt, und welches eine Verbindungvon Antimon, Blei und Schwe¬
fel ist, die dadurch entstand, daß das Blei dem Alkali eine Portion Schwe¬
fel abgegeben, und statt dessen metallisches Antimon aufgenommen hat;
es hat sich folglich in Antimonblei verwandelt. Die Verbindung des An»
timonorvds mit Kali ist übrigens nicht bloß in verdünnterChlorwasser-
sioffsäure, sondern auch in den mehrsten Sauren und besonders in den
Pflanzensäuren leicht auflöslich, und sie scheint noch aussislicher zu seyn,
als das reine Spießglanzoryd; hierauf gründete sich die bisherige An¬
wendung des 5lil,ii ox^l!ul»ii 5ulci zur Bereitung des Vrechweinsteins,
welches jetzt aber zweckmäßiger durch das ^tibium ox?<!«lumgri«eum
ersetzt ist. Für sich wird der Spießglanzsafran seiner starken und sehr
unsicher« brechenerlegenden Kraft wegen nicht angewendet.

Ltibium »ulpliui-atuin Illgrum. Schwarzes Schwefel'
svießglanz.
(8u!^t>uretuin 8tir/ii ni^rum.)

Nimm: aufs feinste gepulvertes käufliches Spießglanz
ein und zwanzig Unzen,

gereinigten Schwefel neun Unzen.
Aufs innigste gemischt und in einen Tiegel geschüttet bedecke sie
mit einer daumensdicken Lage gut trocknen Kochsalzes, und
setze es dem Feuer aus, daß der Tiegel eine halbe Stunde
hindurch glühe. Dann nimm den Tiegel heraus, und nachdem
dieser erkaltet und zerbrochen ist, trenne die zusammenhängende
schwarze, glänzende und strahlige Masse von der Schlacke und
dem Spießglanze, wenn es vorhanden ist.

Ltibium gul^Iiuratum nißrum 1aeviß»tum. Ge¬
glättetes schwarzes Schwefelspießglanz.

Das vorhergehende schwarze Schwefelspießglanz
bringe durch Glätten in ein höchst feines Pulver.

Da das natürlich vorkommende Schwefelspießglanz (i. Th. S. 914.)
fast immer Vchwefelblei und Schwefeleisen, und nicht selten auch Arsenik
enthält, so soll, nach Vorschrift unserer Pharmakopoe, das zum officinellen
Gebrauche bestimmte Schwefelspießglanz aus seineu Vestandtheilen zusam-
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mengesetzt werden, wozu das Antimon aufs feinste gepulvert und mit dem
Schwefel aufs innigste gemengt werden muß. Die Verbindung beider Stoffe
erfolgt unter Mitwirkung der Wärme, unter schwacherVerbrennungser-
scheinung. Die Decke von gut trocknen» Kochsalze, welches in der Glüh¬
hitze in Fluß geräth, dient, um den Zutritt des Sauerstoffs aus der atme»
sphärischen Luft abzuhalten, weil sonst der Schwefel wegen näherer Ver¬
wandtschaft zum Sauerstoff sich mit diesem verbinden und verbrennen würde.

Das Schwefelantimon hat eine dunkelgraue Farbe, metallischen Glanz,
und strahligen krpstallinischenBruch. Zum feinen Pulver gerieben, wird
dieses rothbraun, wenn das Schwefelantimon rein ist; von dem im Handel
vorkommenden ist es mehrentheils schwarz. Es ist leicht schmelzbar, geräth
bei sehr hoher Temperatur ins Kochen, und destillirt in verschlossenenGe¬
fäßen unverändert über. In concentrirter Chlorwasserstossaurewirdesmit
Ontwickelung von Schwefelwafferstoffgasaufgelöst, von Kali wird es ohne
Rückstand aufgenommen. Seine Zusammensetzung ist also der des Oryds
proportional, daher muß es, da die Metalle noch einmal so viel Schwefel
als Sauerstoff aufnehmen, 27,23 Proc. enthalten. Schwefeiannmon ist so¬
wohl in kaustischemAlkali als m wasserstoffgeschwefeltenSalzen auflöslich,
u»d zwar in der Siedehitze in weit größerer Menge, als in der Kälte.
Schwefelantimon wird auch erhalten, wenn Antimonornd oder antimonige
Säure mit gleichen Theilen Schwefel vermischt und erhitzt werden, wobei
schweflige Säure entweicht, und Schwefelmerall zurückbleibt. Es kann auch
auf nassem Wege bereitet werden, wenn man eine Auflösung von Vrech-
weinstein mit Sckwefelwasserstoffgasoder mit einem wasserstoffgeschwefelten
Schwefelsalze niederschlägt, wovon das im Salze befindliche Orpd in
Schwefelmerall verwandelt wird, und dann eine ftuerrothe, flockige Masse
bildet. Das Schwefelantimon besteht nach Verg man aus 74 Antimon
und 26 Schwefel, nach Thomson aus 73,?7 Antimon und 26,23
Schwefel; es lst zusammengesetztaus 1 Doppelat. Antimon (— 16!2,9<N)
und 2 At. Schwefel (— 6N3,493), erhält also die Zahl Ad8' —
22lß,399, woraus durch Rechnung 12,7? Antimon und 27,23 Schwefel
gefunden werden. Hierdurch ist uns zugleich das erfoderliche Verhältnis
beider Substanzen bei der Vereitung des offlcinellen Schwefelspießglanzes
gegeben, nämlich 1612,904 Antimon erfodern 6<n,495 Schwefel, inu An¬
timon also 37,4t Schwefel, oder 21 Antimon erfodern 7,78 Schwefel; die
von der Pharmakopoe vorgeschriebeneMenge Schwefel ist also mehr als
hinreichend, um alles Spießglanz in Schwefelspießglanz zu verwandeln.

Zum innerlichen Gebrauche muß das Schwefelspicßglanz durch anhal¬
tendes Präporiren im Serpentinmörser zum feinsten Pulver gebracht wer¬
den, so daß es keine glänzenden TheUchen mehr erkennen läßt. Nach Buch¬
ner (Repert XIII. S. 202.) zieht das Pulver bei der gewöhnlichen Tem¬
peratur langsam Sauerstoff an, so daß dann Weinstein Antimonoryd aus¬
zieht. Ein reines Schwefelantimon besitzt ein schönes, metallisch glänzen¬
des, krystallinischesAnsehen. In starkem Königswasser löst es sich volltom-
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men durch Digestion auf, und die durch Wasser gefällte Auflösung muß
keine dunkle Farbe haben, die auf Eisengehalt beutet, welches Metall
durch Ammoniak im Ucbermaße in braunen Flocken gefällt wird. Bringt
in der gefällten Auflösung Blutlaugensalzeinen rothen Niederschlag her¬
vor, so ist Kupfer gegenwärtig. Um den Bleigehalt zu entdecken, verdun¬
stet man einen Tbeil der salvetersalzsauren Auflösung langsam bis zur
Trockne; schießen kleine nadelförmige Krpstolle daraus an, und zersetzt
man nun die Masse durch eine Mischung von Chlorwasserstoffsäule und
Alkohol, so wird das Antimon aufgelöst, das etwa vorhandene Blei aber
bleibt zurück. Durch einen Theil der mit Wasser niedergeschlagenenAuf¬
lösung läßt man Schwefelwasserstoffgas durchstreichen;entsiebt hier ein
orangefarbener Niederschlag, der bald in Gelb übergeht, so laßt dies schon
einen Arsenikgehalt vermuthen, doch muß dieser, um hierüber Gewißheit
zu erlangen, erst wieder in Salpetersäure aufgelöst, die Auflösung mit
Ammoniak versetzt, und dann mit Silbcrsolutiougeprüft werden; der dann
entstehende braunrothe Niederschlag zeigt die Gegenwart des Arseniks an.

(Vergl. auch i. Tb. S. 94«.).
^6tl-)^ninum nitpicum. Salpetersaures Strychnin.

(^'itl-Äz 8tr^otinicu8.)
Nimm: Krähenaugen acht Pfund.

In eine Desiillirblase geschüttet setze hinzu:
Kornbranntwci» sechzehn Pfund,

und nach.Anfügung des Helms foche, bis die Hälfte der
Flüssigkeit überdestillirtscpn wird. Dann werden die Krähenau-
gen vom Flüssigen durch Coliren getrennt, getrocknet und in ein
gröbliches Pulvergebracht. Dies digerirezwei- bis dreimal mit

einer hinreichendenMenge Kornbranntwein,
wobei man immer nach der Digestion auspreßt. Hierauf wer¬
den die Tincturen der Destillation unterworfen, und was zurück¬
bleibt, mit der von der Abkochung rückständigen Flüssigkeit bis
auf zwölf Pfund Rückstand verdampft. Diesem setze hinzu

gereinigtes essigsaures Blei, in einer hinrei¬
chenden Menge d e st i l l i r t e n W a ssc r s
aufgelöst,

so lange als ein Niederschlag dadurch hervorgebracht wird. Die
Flüssigkeit werde von dem Niederschlagemit Hülfe eines Fil-
tnims, so viel als es möglich ist, abgesondert, und die abgeson¬
derte bei gelindem Feuer bis zur Hälfte verdampft. Erkaltet
mische sie mit

F°
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zwei Unzen gebrannter Magnesia,
und setze es drei Tage hindurch bei Seite, worauf der Bo¬
densatz mittelst eines Filtrums abgesondert, ausgcsüßt und ge-
trocknet wird. Diesen, in Pulver gerieben, digerire zwei- bis
dreimal mit

de m Sr chsfa che nalkoholisirten Weingeistes.
Die Tincturen werden der Destillation unterworfen, bis nur
noch einige Unzen übrig sind. Das Strychnin, welches nach
dem Erkalten in der Retorte sich wie ein weißes Pulver dem
Auge darstellt, sondere durch Filtration ab, wasche es zwei- bis
dreimal mit höchsirectificirtem Weingeiste, der mit
einer gleichen Menge gem einen Wassers verdünnt worden,
bis zur Absonderung der anhängenden Lauge, und neutralisire
es mit

einer hinreichenden Menge einer etwas verdünnten Sal¬
petersäure.

Die Flüssigkeit siltrire, und bringe sie bei der gelindesten Warme
in Krystalle, die mit Vorsicht dispcnsirt werden müssen.

Es müssen nadelförmige, farblose, seidenglänzende Krpstalle
seyn, von sehr bitterm Geschmacke, in heißem Wasser leicht, in
Alkohol schwerer auflöslich, in Salpetersäure erwärmt gelb, nicht
roth werdend. __________

Daß das Strychnin den wesentlichen Bestandtyeil der Ianatiusboh-
nen, sowie der Kröhenaugenausmache, daß es auch in dem Up« oder
Wo°r»ra, womit die Cingevvrnenvon Voineo ihre Pfeile zu vergiften
pflegen, enthalten sey, ist bereits im 1. Th, S. 567. und 751. ange-
geben worden, wo auch verschiedene Bereitungsweisendes Strychnins,
sowie die Eigenschaftendesselben ausführlich mitgelheilt worden sind.
Das zur Darstellung des salpetersauren Strychnins in unserer Pharma¬
kopoe vorgeschriebene Verfahren ist das von Witt stock angegebene.
Durch das Kochen der ganzen Krallenaugen mit dem doppelten Ge¬
wicht Kornbranntwein werden sie erweicht, und verlieren durch schar¬
fes Austrocknen ihre hornartige Beschaffenheit, so daß sie dann leicht
in ein gröbliches Pulver gebracht werden können. Durch die wiederhol¬
ten Digestionenmit Kornbranntwein wird das in den Krähenaugenbe¬
findliche Strychnin-, zugleich aber auch das Vrucinsalz aufgelöst, und
beide Salze bleiben auch in der Auflösung, wenn der Weingeist durch
Destillation abgezogen worden ist. Außer diesen Salzen finden sich aber
auch darin viel farbiger Ertractivstoff, Fett- und Pflanzensäuren, und um
diese abzuscheiden, wird so lange eine Auflösung von Vleizucker zugesetzt.
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als dadurch ein Niederschlag entsteht. Die nun dadurch beinahe entfärbte
Flüssigkeit wird so viel als möglich durch ein Fil.rum abgesondert, bis zur
Hälfte verdampft, und nach dem Erkalten mit gebrannter Magnesia ver¬
setzt. Dieselbe wirkt auf die Nlkaloidsalze, längere Zeit mit oenselben in
Berührung gelassen, zersetzend, bemächtigt sich der Säure, die ihres Auflö¬
sungsmittels beraubten, in Wasser fast unauflöslichen Alkaloide schlagen sich
nieder, und mischen sich der Magnesia bei. Der Bodensatz kann noch, um
ihn möglichst rein zu erhalten, auf Leinwand gebracht,ausgepreßt, mit
kaltem Wasser wieder angerührt und wieder ausgepreßt, diese Operation
auch wiederholt weiden, worauf er getrocknet zu Pulver gerieben, und dar¬
auf 2-Zmal mir dem Sechsfachen alkoholisirtenWeingeistes digerirt wird.
Der Weingeist löst nun sowohl das Strychnin als das Vrucin auf, daher
denn auch beide Alkaloide in den Tincturen enthalten sind, und nach dem
Abziehen des größten Tyeilesdes Weingeistes im Rückstande bleiben; das
Strychnin scheidet bei schneller Entziehung des Aufiösungsmittelsals ein
weißes körniges Pulver aus, das Vrucin (5. Th. S. 86,8?.), selbst in rei¬
nem Wasser nichtunaussöslich, dessen Löslichkeit überdem durch beigemischten
Farbestoff sehr befördertwird, bleibt größtentheils in der Mutterlauge,
und wird durch das Abwaschen des weißen Pulvers mit verdünntem Wein¬
geiste fast gänzlich entfernt. Zur Bereitung des salpetersauren Strychnins
wird hierauf dasselbe mit SalpetersäureneutrMirt, wozu dieselbe aber, d»
concentrirte Salpetersäure zersetzend wirkt, im verdünnten Zustande ange¬
gewendet werden muß. Die Auflösung wirb hierauf filtrirt, und bei ganz
gelinder Wärme bis zum KrystMsationspunkte verdampft, wo dann das
neutrale Salz in perlmutterglänzenden,büschelförmig vereinigten weißen
Nadeln anschießt. Ist alles Strychniusalzherauskrystallisirt,so schießt das
etwa vorhandene Vrucinsalz in festen Krystallen an, oder bildet meistens
wegen fremder Einmengungeneine gummiähnliche Masse, aus der man
wieder durch Behandelnmit Magnesia, Alkohol u. s. w. das Vrucin kry-
stallisict erhalten kann. Beim Ausfällen des Brucins bleibt immer viel auf¬
gelöst, das sich erst in 6 —8 Tagen in krpstallinischenKörnern ausscheidet.
Nach dieser Methode erhielt Wittstockaus 46 Unzen Krähenaugen 40 Gran
salpetersauresStrychnin und 5,1 Gran salpetersaures Vrucin.

Andere Methoden zur Darstellung des Strychnins aus den Krähenau-
gcn sind verschiedentlich angegeben worden. Henry (Verl. Jahrb. XXV.
2. S. 123.) empfiehlt,die Krähenaugeneine halbe Stunde lang dem Dam¬
pfe des siedenden Wassers auszusetzen, und sie hierauf gut zu trocknen, wo¬
durch sie so brüchig werden, daß sie sich nun recht gut pulvern lassen. Sie
werden dann ausgekocht, die Abkochungen klar geseiht, zur Syrupsdicke ver¬
dampft und mit Aetzkalk in die Wärme gestellt. Die Masse wird dann mit
Weingeist von yo Proc. ausgezogen;die Krpstalle aber werden mit Wein¬
geist von 5ll Proc. abgewaschen.Ferrari (Verl. Jahrb. XXVI. 2. S.
201.) wendet zum Auskochen von 3 Pfunden Krähenaugen 20 Pfund Was¬
ser an, die mit 3 Unzen Schwefelsäure oder besser mit 6 Unzen Salzsäure
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angesäuert worden sind, und schlägt mit Kalk nieder. Corriol (Trommsd.
N. I. XII. 4. S. i?3.) macerirt die Krähenaugen 8 Tage hindurch bloß
mit kaltem Wasser unter ö'fterm Umrühren, raucht zur Syrupsconsistenz
ab, schlägt die gummigen Theile durch Alkohol nieder, und verdampft
zum Ertract. Dieses Ertract wird in kaltem Wasser aufgelöst, die Auf¬
lösung mit Kalk niedergeschlagen, und der Kalkmcderschlag mit Alkohol
digerirt. Duflos röstet die Krähenaugen in einem eisernen Drahtsiebe
über glühenden Kohlen unter fortwährendem Umrühren, worauf sie sich-
leich/ zerstoßen lassen (besser ist es, sie im Backofenzu trocknen). Dann
werden sie mit durch Schwefelsäure angesäuertem Wasser ausgekocht, zu
Syrupsconsistenz abgedampft und mit Alkohol versetzt. Von der klaren
Flüssigkeit wird der Weingeist abgezogen, der Rückstand mit Aetzlauge
versetzt, und der dadurch bewirkte trpstalliuische Niederschlag auf einem
Filter gesammelt mit heißem Wasser ausgewaschen, bis dieses farblos
abläuft, und getrocknet. Um das Brucin abzuscheiden, löst man den Nie¬
derschlag in sehr verdünnter Schwefelsäure auf, digerirt bis zur völligen
Entfärbung mit Kohle, und schlagt noch heiß mit Aetzammomal nieder.
Während des Umrührens mit einem Glasstabe hängt sich das Brucin als
eine weiche harzähnliche Masse «.< denselben an, und läßt sich bequem
herausnehmen; das Strychnin schlägt sich in weißen Flocken nieder, und
wird auf einem Filter gesammelt und getrocknet.

Das salpetersaure Strychnin ist in warmem Wasser bedeutend auf¬
löslicher, als in kaltem; in Alkohol löst es sich nur unbedeutend, und in
Aether gar nicht auf. In trockner Form wird es etwas über iuo° C.
erhitzt, leicht zerstört, es wird gelb, bläht sich auf, verpufft, aber ohne
Feuer, ui'd hinterläßt eine foblige Masse. Die Eigenschaft, durch Salpe¬
tersäure rotb gefärbt zu werden, zeigt das Strychnin um so weniger, je
reiner es ist (i. Tb. S ze,»',, daher darf denn auch das salpetersaure
Strychnin durch Salpetersäure m der Wärme nicht roch, sondern nur
gelb gefär't werden. Der Geschmackdieses Salzes ist, wie der all«
übrigen Hrychninsalze, im höchsten Grade bitter.

Wenn zu einer gesättigten lauen Auflösung des neutralen Salzes einige
Tropfen Salpetersäure gemischt werden, so entsteht zweifach salve ter-
sauresStrpchnin. Beim Erkalten schießt das saure Salz in äußerst
feinen Nadeln an. Beim Trocknen wird es roth, und beim Erhitzen zersetzt
es sich mit Verpuffung und mit Cntwickelung von Feuer.

8uc«u8 Oauei ii,8pi88atu8 äe^uratus. Gereinigter

eingedickter Mohrrübensaft.
(kioo!) Dauci clo^ui'atum.)

Roher eingedickter Mohrrübensaft werde in ge¬
meinem Wasser aufgelöst, nach dem Klarabgießen durchge¬
seiht, und zuerst bei gelindem Feuer, darauf im Wasscrbadc zur
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Consisicnz eines etwas dicken Sprups verdampft. Bewahre ihn
in gut verstopften Gefäßen an einem kalten Orte auf.

Auf dieselbe Weise werde gereinigt und aufbewahrt:

Gereinigter eingedickter Saft der Fliederbeeren.
(Noul, 8ambuei 6e^ur«tum. Gereinigtes Flicdcrmus.)

Aus dem rohen eingedickten Safte der Fliederbeeren, wo¬
bei man den sechzehnten Thcil gepulverten weißenZuk-
kers zusetzt. Er sey von schwarzer Farbe, in Wasser mit klarer
schwarzlickbrauner Auflösung anfioelich, übrigens von der Be¬
schaffenheit des rohen eingedickten Saftes.

(Vergl. 1. Tb. S. 428. und 8?4.)
Man hat vorgeschlagen, ein kupferhaltiges käufliches Roob in einem

eisernen Kessel zu lochen, und dadurch zu reinigen; allein das Präpa¬
rat wird dadurch eisenhaltig. Catel hat dagegen den Vorschlag gemacht,
ein solches Roob mit Wasser verdünnt von neuem in einem blanken ku¬
pfernen Kessel zu kochen, dann in einem stewgutenen Topfe erkalten zu
lassen, hierauf durch vorsichtiges Abgießen vom Bodensätze zu trennen,
und die abgegosseneFlüssigkeit im kupferne» Kessel zu inspissiren. Der
Zuckerstoss des Noobs zerscht nämlich durch abermaliges Kochen das durch
vegetabilische Säuren aufgelösteKüpferoryd, welches mit organischen
Stoffen verbundenniederfällt. Catel hat absichtlich Fliedersaft mit
Grünspan versetzt, und ihn nach obiger Behandlung völlig kupferfrei ge¬
funden. Es ist bekannt, daß man saure, jedoch zuckerhaltigeFruchtsäfte,
selbst andere säuerliche Speisen, in Gefäßen von Kupfer oder Messing in
den Haushaltungen kocht, und daß diese doch nie lupferhaltig werden,
wenn man sie nur nicht in den Kochgefäßen erkalten läßt.

Bei der Aufbewahrung hat man noch darauf zu achten, daß diese
eingedickten Säfte nichr, besonders bei warmer Sommerszeit, in Gab¬
lung übergehen und verderben.

8uo0U8 61v<^l'i'1,i2»6 «eu ^.iyuiritiaL llepuratlil!.
Gereinigter LakriMfgft.

Der rohc Lakrizensaft, in Stückchen zerschnitten, werde
in gemeinem Wasser macerirt, damit das Lösliche aufgelöst
werde. Das Aufgelöste werde durch ein wollenes Tnch colin,
und zuerst bei gelindem Feuer, endlich im Wasserbade zur Enract-
dicke eingedickt. Dann trockne das Rückständige an einem war-
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men Orte, bringe es in Pulver, und bewahre dieses an einem
trocknen Orte.

Der läufliche Lakrizmsaft(i. Lb. S. 5«9.) darf so, wie er vor¬
kommt, wegen der zufalligen und absichtlichen Verunreinigungen und
Verfälschungen, nickt in den mediciniscken Gebrauch gezogen, sondern
muß h'.crzu vorher gereinigtwerden. In der Auflösung desselben darf
man aber nur kaltes Wasser anwenden, da der Lalrizmiafc schon von
diesem aufgenommen wird, heißes Wasser aber auch auf die absichtlichen
Zusätze, Stärkemehl, Kirschgummi,auflösend wirken und eine sehr schlei¬
mige Auflösung geben würde, die sich nicht durchseihen laßt. Da der
reine Lakrizmsaft Feuchtigkeit aus der Luft anzieht (vergl. Trommsd.
Taschenb. für 182«. S. i.; auch Verl. Jahrb. XXIX, 2. S. 231. und
Geiger's Magazin i827. Juni. S. 354.), so muß oerselbe, wenn man
ihn nicht in dicker Ertractform aufbewahrenwill, an einem sehr trock¬
nen Orte aufgehoben werden.

6ucou8 3unipel-iin8pi38Ziw8.Eingtdickt.Wachholdersaft.
(l^ooi, ^uni^ei-i. Wachholdcrmus.)

Reife, frisch gesammelte und zerstoßene Wa chh 0 lderbee»
ren werden in gemeinemWasser gekocht, bis sie weich wer¬
den ; dann werden sie mäßig ausgepreßt. Die ausgepreßte Flüs»
sigkeit werde durch Absetzcnlassen und Coliren gereinigt, und zu¬
erst bei gelindem Feuer, darauf im Wasserbade zur Conststeuz
eines etwas dicken Surups eingedickt. Bewahre ihn in gut ver¬
stopften Gefäßen an einem kalten Orte auf.

Er sey schwärzUchvraun,m Wasser mit trüber brauner Auf¬
lösung löslich, von BrenzUckem frei.

Der eingedickte Wachholdersafc,von dem man aus lo Pfund Bee¬
ren 3 bis 5! Pfund erhält, enthält die Vestandtheileder Wachholderbee-
ren s«. Th. S. 598.), und hat einen süßen, wenig bitterlichen, etwas
balsamischen Geschmack. Bei seiner Bereitung muß starke Hitze durchaus
Vermieden,auch für die gute 'Aufbewahrung desselben gehörige Sorgfalt
getragen werden; er muß weder brenzlich sepn, noch sonstige Verunrei¬
nigungen, als Kupfer, enthalten.

Lulpwir äepurawin. Gereinigter Schwefel.
(klorez Hulusinriz loti.)

Schwefelblumen wasche wiederholt mit heißem gemei-
ncn Wasser ab, bis sie von anhängender Saure vollkommen
frei erscheinen. Darauf werden sie getrocknet, durch ein Sieb
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geschlagen, und in einem gut verstopften Gefäße aufbewahrt.
Wenn sie nach einiger Zeit Saure angezogen haben sollten, so
müssen sie von neuem mir Wasser abgewaschen werden.

Da alle Schwefelblumen von etwas mechanisch anhängenderSchwe¬
felsaure (1. Th. S, 939.) verunreinigt sind, und bisweilen so sehr,
daß sie an der Luft feucht werden und zusammenbacken,so müssen sie
durch Abwaschen mit heißem Wasser von aller Säure befreit werden, so
daß das letzte Aussüßwasser weder Lackmustincturröthet, noch von der
Barytauflösung getrübt wird, worauf sie dann getrocknet, durch ein Sieb
geschlagen und zum »harmaceutischen Gebrauche aufgehoben werden.

sulpl,ul- pi-Äeoi^itawm. Niedergeschlagener Schwefel.
(l^ac 8u!j,Kui-i8. Schwefelmilch.)

Nimm: Aetzkali lauge, so viel als gefallig.
Bis zum Sieden in einer eisernen Pfanne erhitzt setze ihr nach
und nach zu

gereinigten Schwefel,
so viel als die Aehkalilauge aufzulösen vermag. Die Flüssigkeit
mische mit dem Dreifachen heißen gemeinen Wassers,
und stelle es vier und zwanzig Stunden hindurch bei
Seite. Wenn sie darauf durch Klarabgießen und Filtrircn ge¬
reinigt ist, so tröpfle allnmlig hinein

verdünnte Schwefelsaure,
so viel als zur Niederschlagung des Schwefels erfodert wird,
wobei man vorsichtig das dadurch erzeugte erstickendeSchwefel'
wasserstoffgas vermeidet. Den Niederschlag wasche sorgfältig
mit lauwarmen gemeinem Wasser ab, und trockne ihn
an einem temperirten Orte. Bewahre ihn in gut verstopften
Gefäßen auf.

Es sep ein sehr feines Pulver, von weißer oder graulichgelb¬
licher Farbe, im Feuer völlig flüchtig. Wasser muß aus demsel¬
ben nichts auflösen.

Die Darstellungeiner Schwefelmilch aus dem auf nassem Wege berei¬
teten Schwefelkalt durch Sauren kannte bereits Geber im 8. Jahrhundert.
B «silinsValentinusim l5. Jahrhundert spricht davon als von einer
bekannten Sacke. In der Folge beoiente man sich zwar auch des durchs
Schmelzen aus Wcinsteink.ili und Schwefel bereiteten Schwefelkalis zur Be¬
reitung der Schwefelmilch,kehrte jedoch wegen des angeblichenNichtgewi»-
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nes eines lockern Niederschlages und geringer Auebeute wieder zu dem auf
nassem Wege bereiteten Schwefelkali zurück. Nicolaus Lemerp schrieb
4ü?5 vor, die filtrirte Auflösung des durchs Schmelzen aus 1 Th. Schwe¬
fel und 2 Th. Weinsteinkali bereiteten Sckwefelkalis durch Weinessigzu zer¬
legen und daraus die Schwefelnulch abzuscheiden; in der Folge wandte er
eine durch 5 — sstündiges Kochen des Schwefels mit der dreisacken Menge
Weinstein - oder Salpetcrkali und der nöthigen Menge Wasser bereitete
Schwefelkalilauge hierzu an. Einige bereiteten sich auch eine Sckwefelleber
durchs Schmelzen oder Kochen des Schwefels mit gebranntem Kalk, und
schlugen den Schwefel mit Salpeter - oder Essigsäure daraus nieder, wozu
das londoner Dispensatorium von i?lo und «?I7 verdünnte Schwefelsaure
anzuwenden vorschrieb, wodurch der Niederschlag mit schwefelsauremKalke
verunreinigt werden mußte. Varchhusen, gegen Anfang des ^.Jahr¬
hunderts, fällte die Schwefelkalilauge mit einer Auflösung «on Alaun, aus
welchem zugleich Alaunerde ausgeschieden und dem Niederschlagebeigemischt
wurde. Neu m a n n im dritten Iahrzehend des 18. Jahrhunderts schrieb
vor, den Schwefel durchs Kochen mit einem Gemenge von Potasche und
Kalk aufzulösen und die filtrirte Auflösung mit Schwefelsäure zu fällen.
Die Herausgeber der schwedischen Pharmakopoe von 4779 schriebenvor, die
durch Sieden von 1 Th. Sckwefel mit 3 Th. gebranntem Kalk bereitete
Schwefelauflösung durch Salzsäure zu zerlegen. FriedrichMeyer zu
Osnabrück gab zuerst 4?64 ein richtiges Verfahren zur Bereitung der
Schwefelmilch an. Es sollte nämlich in nach seiner Vorschrift bereiteter
siedenderAetzlauge bis zur Sättiguug Schwefel gelöst, uud die verdünnte
und filtrirte Auflösung mit verdünnter Schwefelsäure zerlegt werden, wel¬
ches Verfahren denn auch bald als das beste anerkannt wurde, und auch in
unserer Pharmakopoe aufgenommen worden ist. Wieg leb warnte 4737
vor überflüssig zugesetzter Schwefelsäure beim Niederschlagen des Schwefels,
undWestrumb vor zu starker Verdünnung der SchwefellaMauge mit Was¬
ser, und schrieb bloß gleiche Theile dazu vor, indem man bei einer zu star¬
ten Verdünnung weniger Niederschlag erhalte. 1787 gab Herrn bstadt
folgende Vorschrift: 22 Unzen schwefelsauresKali und 6 Unzen gepulverte
Kohlen werden zusammengeschmolzen, die geschmolzene Masse in Wasser ge¬
löst, zur Absonderung eines Antheils aufgelösten Kohlenstoffs, wodurch die
Auflösung grün gefärbt wird, 2-2 Tage ruhig hingestellt, die helle Flüs¬
sigkeit mit t2 Th. Wasser verdünnt, und durch verdünnte Schweselsäure
zerlegt. Vucholz fand t8«0 sowohl durch Berechnung als durch Versuche,
daß dabei ein Schwefelkalimit großem Überschüssean Kali erhalten werde,
das nicht nur einer großen Menge Säure bedürfe, sondern auch nur eine
sehr gelinge Ausbeute an Schwefelmilch liefere, welches aber sehr leicht durch
bloßes Erhitzen in einer eisernen Pfanne noch mehr Sckwefel aufnehmen
löuue. Göttling bestätigte i8»i diese Erfahrungen von Vuckolz und
machte dabei die Abänderung, daß er jenes Schwefelkali in Wasser löste,
und den gepulverten Schwefel der siedendenAuflösung zusetzte. Später,
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18N8, änderte dann auch Vuch 0 lz sein Verfahren ab, und schrieb ein mit
dem von Göttling angegebenen übereinstimmendes vor.

Nach Vorschrift unserer Pharmakopoe, zu Bereitung des Schwefelnie¬
derschlages, wird eine beliebige Menge des ofsicinellenLiquor Kali cau-
5tici in einem eisernen Kessel bis zum Sieden erhitzt, und nach und nach
gereinigter Schwefel (gewaschene Schwefelblumen) hineingetragen, b s die
Actzlauge völlig damit gesattigt ist, und leinen Schwefel mehr aufzulösen
vermag. Durch diese Sättigung mit Schwefel werden die noch etwa in
der Aetzlauge aufgelösten erdigen und metallischenTheile ausgeschieden,und
setzen sich aus der mit dem dreifachen Gewichte heißen gemeinen Wassers
verdünnten Langem der Ruhe, der man dieselbe 24 Stunden hindurch über¬
läßt, ab, so daß dann der hernach niedergeschlagene Schwefel hierdurch
nicht verunreinigt wird. Die Lauge muß hierzu in wohl zu verstopfende
Flaschen gefüllt, und vor dem Zutritte der Luft geschützt werden. Die völ¬
lig klare Lauge wird behutsam abgegossen, der letzte Antheil derselben fil-
trirt, und hierauf in einen steinernen oder irdenen Topf gebracht, der nur
bis 3 damit angefüllt seyn darf. Man bringt den Topfan einen dem Luft¬
zuge ausgesetztenOrt, und setzt in kleinen Mengen verdünnte Schwefelsäure,
wozu man sich auch des mit Kohle gereinigten, durch zerstoßenes Glas fil°
trirten und verdünnten Rückstandesvon der Aetberbereitung bedienen kann,
hinzu, wobei man sick so stellt, daß das sich entwickelndeGas durch den
Luftzug von dem Arbeiter hinweg getrieben wird. Von Zeit zu Zeit nimmt
nian kleine Proben heraus, ftltrirtund versetzt sie mit wenig schwefelsaure,
und sobald kein Niederschlag mehr sich zeigt, ist die Arbeit beendigt; ein
geringer Ueberschuß von Säure, die nur auf das etwa vorhandene Eisen
auflösend wirken würde, ist hierbei ohne Nachtheil. Das Ganze wird mm
in einen leinenen Spitzbeutel gegeben, der in demselben gesammelte Nieder¬
schlag wieder zurück in den Topf gebracht, wieder mit warmem Wasser
Übergossen, gut umgerührt, und Alles wieder in den Spitzbeutel gegeben,
welcke Arbeit so oft wiederholt wird, bis das ablaufende Wasser ge¬
schmacklos ist, und also dem Niederschlage alle salzigen Theile entzogen
worden sind. Man vertheilt nun den Niederschlag auf mir Papier be¬
legte Siebe, bringt dieselben an einen mäßig warmen Ort, und hebt
das gut ausgetrocknere Präparat in gut verstopften Gefäßen auf.

Der Schwefelniederschlag kann auch auf trocknem Wege bereitet wer¬
den , und zwar am einfachsten mit der reichlichsten Ausbeute, wenn man
sich das siebente Schwefelkalium nach Verzel ins (siehe K«!i üulpkura-
tum) bereitet, also 100 Th. kohlensaures Kali mit wenigstens 94 Th.
Schwefel zusammenschmelzt. Die Verbindung geht schon bei der Hitze des
schmelzendenSchwefels vor sich; die Entbindung des kohlensauren Gases
macbt aber die schmelzendeMasse sehr geneigt überzusteigen. War das
kohlensaure Äali nickt vollkommenwaffersrel, so entbindet sich Sckwefel-
wasserstoffgas mit dem kohlensauren Gase zugleich. Man erhält i vom
Kali in schwefelsauresKali verwandelt, und z davon bilden ein Schwefel-

Dull's preuß. Pharm«!. II. 43
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kalium, worin das Metall mit 5mal soviel Schwefel wie im eisten
verbunden ist. Diese Schwefelnderwird in 6 Th. heißen Wassers auf»
gelöst, wie vorhin auf Flaschen gefüllt, 24 Stunden hindurch zum Ab«
setzenlassen hingestellt, klar abgegossen, filtrirt und mit verdünnter
Schwefelsäure niedergeschlagen.

Daß man sich zur Gewinnung der Schwefelmilch mit Voltheil auch
des schwefelsauren Kalis bedienen könne, ist leicht einzusehen, undVu»
cholz schreibt hierzu folgendes Verfahren vor: 6TH. reines gepulvertes
schwefelsaures Kali und i Th. fein gepulverte Kohle werden zusammen»
geschmolzen, bis die Masse rubig fließt. Die geschmolzeneMasse wird
in einen erwärmten eisernen Mörser ausgegossen, zerstoßen, in dem
doppelten Gewichte Wasser aufgelöst, und der siedenden Auflösung wer»
den nack und nach 2 Th. Schwefel zugesetzt, worauf die erhaltenege¬
sättigte Lauge wie vorhin behandelt wird. Sckw eifert (Brondes'S
Archiv XIV. S. 39.) bat, nach einer stöchiometrischen Entwickelun«
des Processes bei dieser Bereitung der Schwefelmilch, folgende Verei»
tungsmethode als vortheilhaft vorgeschlagen:96,2 Th. schwefelsaures
Kali werden mit 24 Th. Kohle geglüht, bis die Masse ruhig fließt,
diese alsdann zu einem gröblichen Pulver gebracht,mit 72 Th. Schwefel
gemengt, und nochmalsbei gelindem zeuer bis zum Schmelzenerhitzt.
In Wasser aufgelöst,gehörig verdünnt und geklärt, geschieht die Prä»
tipitation durch langsamenZusatz von 24,5 Th. nordhäuserSchwefel-
säure, die aber sehr verdünnt worden ist. Die Ausbeute betrug 64 Ty.
Sckwefelmilck.

Wenn nach Vorschrift unserer Pharmakopoekaustische Kalilauge mit
Schwefel im Ueberschusse gekocht wird, so erhält man Schwefelkallum im
Malimum, das siebente (liehe K»Ii «ulpkui-«lum); z des Kalis sind in
VchwefelkaUum verwandelt, und ', davon hat sich mit einer Menge
unterschweftiger Säure — durch den Sauerstoff der Z zu Kalium redu-
cirten Kalis entstanden— verbunden, die zmal soviel Sauerstoff ent>
hält, als das Kali. Wird eine kochendeconcentcirte Auflösungvon
diesem Schwefelkalium in ein flaches Gefäß ausgegossen, so trübt sie sich
stark und setzt Schwefel ab, nicht weil sie abgekühlt wird, sondern durch
Einfluß der Luft, deren Sauerstoff einen Theil des Schwefelkaliums in
unierschwefligsaures Kali verwandelt, indem sowohl Kalium als Tckwe-
fei orydirt werben, wodurch der damit verbundeneüberschüssige Schwe¬
fel abgeschiedenwird. Wird die Auflösung in einem verschlossenen Ge¬
fäße abgekühlt, so erhält sie sich unverändert.

Wenn loo Th. kohlensaures Kali mit wenigstens 94 Th. Schwefel
zusammengeschmolzenwerden, so wird durch den Sauerstoff der z des zu
Kalium reducnten Kalls so viel Schwefel in der Schmelzhitzezu Schwe¬
felsäure orvdirt, daß das unzersetzt gebliebene z Kali von der Säure gesät¬
tigt und in schwefelsaures Kali umgewandelt wird, wogegen das entstandene
Kalium sich mit dem übrigen Schwefel zu dem siebenten Schwefelkallum
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verbindet, so daß die geschmolzene Masse aus z von diesem Schwefelkalium
und ; schwefelsaurem Kali besteht, welche beide in Wasser auflöslich sind.

Wird schwefelsauresKali mit Kohle in der Glühhitze behandelt, so
wird sowohl der Schwefelsäureals dem Kali der Sauerstoffentzogen,
welcher mit dem Kohlenstoffe gasförmige Producte bildet, und zum Theil
als kohlensaures Gas, zum Theil als Kohlenorvdgasentweicht. Die
nach vollständiger Zersetzung zurückbleibendeMasse ist Schwefelkalium im
Minimum, oder das erste Schwefelkalium, welches keine Spur von
Schwefelsäureenthalt, und sowohl durch Sieden als durch Schmelzen
mit Schwefel im Ueberschusse sich auf die höchste Schwefelungsstufe brin¬
gen läßt. Der Erfolg dieses Verfahrens kommt also mit dem vorigen
überein, und weicht nur darin ab, daß diese Auflösung bei abgehaltenem
Zutritte der Luft weder unterschwefligsaures noch schwefelsaures Kali,
sondern allein Schwefelkalium enthalt. Das aus dem schwefelsauren Kali
durch Schmelzenmit Kohle erhaltene erste Schwefelkaliummuß aber
auf eine höhere Schwefelungsstufe gebracht werden, wenn daraus Schwe¬
felmilch gewonnen werden soll, weil in dem ersten Schwefelkalium das
Kalium nur gerade mit so viel Schwefel verbunden ist, daß er mildem
Wasserstoffe des Wassers, welches bei dem Zusätze von Säure in seine
beiden Bestondtheilezerlegt wird, Schwefelwasserstoffbildet, welcher gas¬
förmig entweicht. Ein kleiner TheU Schwefel wird iedoch deswegen ab-
geschieden,weil bei dem Schmelzen der Masse ein Theil des Kalis sich
mit den Bestandtheilendes Schmelzgefäßes verbindet, und dadurch zum
Theil eine höhere Schwefelungsstufe des Kaliums hervorgebracht wird.

Zur Gewinnung des Schwefelniedersch/ages wird die auf die eine
«der die andere Weise bereitete Auflösung in einem passenden Gefäße
mit verdünnter Schwefelsäure »ersetzt. Dieselbe hat ein großes Bestre¬
ben sich mit dem Kali zu verbinden, dessen metallisches Radical, Ka¬
lium, an den Schwefel gebunden ist, es muß also, damit diesem Stre¬
ben Genüge geschehen könne, ein Antheil Wasser in seine beiden Be-
standtheile zerfallen, dessen Sauerstoff mit dem Kalium Kali bildet,
welches sich nun mit der Schwefelsäure zu schwefelsaurem Kali verbin¬
det , und dessen Wasserstoff mit demjenigen Antheilr Schwefel, welcher
zur Bildung des ersten Schwefclkaliums erfoderlich ist, ga?förmig ent¬
weichendes Schwefelwasserstoffgaserzeugt, wogegen der übrige gebunden
gewesene Schwefel ausgeschieden wird, und als SchwefelmUch zu Bo¬
den fällt. Andere Chemiker nehmen an, daß das Schwefelkalium nicht
als solches im Wasser aufgelöst werde, sondern schon bei der Auflösung
durch Zerlegung eines Antheils Wasser in hydrotbionsaures(schwefel-
wossrstoffsaures)Kali verwandelt werde, welches Salz durch die mächti¬
gere Schwefelsäure zerlegt wird; es müßte dann aber nothwendig «uck an¬
genommen werden, daß es eben so viele verschiedene Schwefelwasserstoffsäu¬
ren gäbe, als es Verbindungsstufen zwischen Kalium und Schwefel giebt.
Die über dem niedergeschlagenenSchwefel befindliche Lange enthält schwe-

48»



K

/'
756 sulpilur praeoipitatum

felsaures Kali, zum Theil neugebildetes, zum Theil auch schon früher vor¬
handenes, auch, je nach der befolgtenBereitungsweise, unterschwefligsaures
Kali und Schwefelwasserstoffgas; von allen diesen Stoffen muß der Schwe-
ftlniederschlag durch fleißiges Auswaschen befreit werden.

Der Schwefelniederschlag ist ein zartes Pulver von einer graulichwei¬
ßen oder graulichgelblichen Farbe; er ist geruch- und geschmacklos. Wird
er geschmolzen, so entweichtetwas Schwefelwasserstoffgas, nach dem Erkal¬
ten nimmt er eine gelbe Farbe an, und wird zu gewöhnlichem Schwefel.
Ueber die chemische Beschaffenheit dieses Präparats haben verschiedeneMei¬
nungen geherrscht. Man hat es früher bloß für einen höchst fein zertheil-
ten Schwefel gebalten, der in diesem Zustande das Licht anders breche und
weiß erscheine. Nach Bert hol lel's Versuchen von 179« wurde die
Schwefelmilch für Schwefel mit Wasserstoffgehalten, welche Annahme durch
Versuche von Sch rader (Gehlen's I.III. 18N7. S. la,,.), der beim Auf¬
lösen in Terventhinöl leinen Wasserstoffdaraus entwickeln konnte, und durch
Versuche von Bucholz haschend, f. >8u8- S. 15;,) widerlegt zu scyn
schien. Die Schwefelmtlch wurde demnach bloß für höchst fein zerthcilten
Schwefel gehalten, und dieser Ansicht ist auch Bischoff (Trommsd. I. d.
PH. IX. 2. S. 147.1 beigetreten, in» Gran Schwefelmilch bis zum
Schmelzen erhitzt erlitten bei Bucholz nur z Gran Verlust; bei Bi¬
schoff erlitt dieselbe nach dem Austrocknen unter der Luftpumpe leinen
Verlust. Auch Sckweikert (a. a. O.) behauptet, seinen Versuchen zu¬
folge, gegen welche aber Duflos (Braudes's Archiv XVII. S. 125.) nicht
ungegriinoete Einwürfe gemacht hat, daß die Schwefelmilch nichts anderes,
als cm höchst fein zenheilcer Schwefel sep. Nach Berzelius ist der
Schwefelnieoerschlageine Verbindung von Schwefel miteinem geringen An»
theile Wasserstoff, daher denn auch, wie vorhin erwähnt, beim Schmelzen
etwas Schwefelwafferstoffgas entweicht, welches, wenn die Schwefelmilch
als ein Hydrat des Schwefels angesehenwird, sich erst durch Zerfetzung des
Waffers bildet. Daß auch selbst der Srangenschwefel nach Berzelius
einen kleinen Antheil Wasserstoffenthält, ist bereits im i. Th. S. 8ßl.
angeführt worden. Osann (Kastn. Archiv IV, S. 3l4.) beobachtete,daß
die aus Schwefelleber (durch Schmelzen aus kohlensaurem Kali und Schwe¬
fel bereitet) erhattene Schwefelmilch Kohle enthalte. Dasselbe hatten schon
früher Geiger (Trommsd. N.J. H. 2. S. 421.) und Döbereiner
lElementc der pharmaceutischen Chemie. 2te Auflage. S. 17?) bei der
aus zweifach schwefelsauremKali erhaltenen Schwefelleber bemerkt. W e st-
r u m b hatte in der Schwefelmilch ein Stinkharz gefunden, welches dersel¬
ben einen eigenen Beigeruch mittheile. Nach Osann ist auch der gewöhr-
lichc Schwefel häufig kohlenhaltig, und er glaubt, daß der KMengehalt
des Schwefels von organischen Stoffen herrühre, die derselbe anziehe.
Ein Versuch mit arabischem Gummi, welches mit einer Lösung von Hall»
schwefelleber vermischt, und woraus der Schwefel durch Salzsäure gefällt
wurde, scheint die Affinität des Schwefels zu organischen Stoffen zu be-
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stätigen, denn der Schwefel enthielt etwas Gummi (vielleicht mechanisch
beigemengt. D.).

Ein reiner Schwefelniederschlag muß gcruck- und geschmacklosseyn,
und sich auf einer Porzellantasse völlig verflüchtigen. Bleibt ein geringer
Rückstand, so kann dieser von den im Kali vorhanden gewesenenerdi¬
gen Theilen herrühren, und dann ist das Präparat nicht verwerflich;
ist aber der Rückstand bedeutend, bei einem ?uf dem Wege des Handels
bezogenen Präparat, so kann dieser Thonerde seyn, wenn statt der
SchwefelsäureAlaunauflösung zum Niederschlagen angewendet worden
seyn sollte; Gyps, wenn Kaltschwefelleber mit Schwefelsäure präcipitirt
wurde. Ist der Rückstand Schwefeleisen oder Sckivefelkupfer, fo werden
sich diese Metalle in der salpetersauren Auflösung durch Cyaneisenkalium
u. s. w. erkennen lassen. War die Schwefelmilch nicht gehörig ausge¬
laugt, so wird das rückstandige schwefelsaure Kalisich in Wasser auflös¬
lich zeigen. BeigemengtesAmylum, um dem Präparate eine empfehlende
weiße Farbe zu geben, wird von heißem Waffer aufgelöst und durch Jod-
tinctur blau gefärbt. Um das Präparat auf Arsenik zu prüfen, der
auch durch eine arsenikhaltige Schwefelsäure hineingebracht seyn kann, wird
i Th. mit 4 Th. Salpeter in kleinen Gaben in einen glühenden Schmelztiegel
getragen; die verpuffte Masse wird in Wasser gelöst, mit Salpetersaure
neutralisirt und mit salpetersaurer Silbercmflösung versetzt, der sich etwa
zeigende rothbrauneNiederschlaggesammelt, und mit etwas Kohlenpulver
in einer kleinen Varometerrihre geglüht, wo sich ein Anflug von metal¬
lischem Arsenik zeigen wird. sVergl. auch ,. Th. S.9Z8.)

Der Schwefelniederschlag wird innerlich in Pulverform angewendet;
seine vorzügliche Wirksamkeit verdankt er ohne Zweifel der höchst feinen
Jertheilung.

Lulptiui- slHiawln »ur»nl.i»oum. Pomeranzenfarbener
Spleßglanzschwcfel.

(^ulpliur Hntimonii «ui'ötum. Goldschwefel. Lulibisul-
pliurelum 8tit»i.)

Nimm: trocknes gereinigtes kohlensaures Natron
sechs Unzen,

gereinigten Schwefel drei und eine halbe
Unze,

aufs feinste zerriebenes schwarz es Schwefelspieß¬
glanz sechs Unzen,

pra'parirte Kohle sechs Drachmen.
Alles wohl gemischt werde in einem bedecktenTiegel bei mäßi¬
gem Feuer geschmolzen. Die geschmolzeneMasse lose in einer
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hinreichenden Menge destillirten Wassers auf, und setze
die siltrirte Flüssigkeit zur Kristallisation bei Seite. Die Kry»
statte löse, nachdem die Flüssigkeit abgegossen worden, wiederum
in einer hinreichendenMenge destillirten Wassers auf,
filtrire und tröpfle in die filtrirte Flüssigkeit

verdünnte Schwefelsäure
so lange hinein, als dadurch ein pomeranzenfarbigerNiederschlag
hervorgebracht wird; diesen sondere von der überstehenden Flüs¬
sigkeit ab, und wasche ihn wiederholt mit gemeinem Wasser ab.
Dann presse den auf einem Filtro aufgenommenen zwischen
Fließpapier, trockne ihn an einem schattigen Orte, bei einer 20°
R. nicht überschreitenden Temperatur, und bewahre ihn in gut
verstopften Gefäßen an einem schattigen Orte auf.

Er sey ein feines Pulver, von pomeranzengelber Farbe, ohne
Geschmack. _____________

LuIpKui- stibiatum i»ubeum. Rother Spießglanzschwefcl.
(Ii,erme8 minerale. 8u!s>liuretum 8til»ii rudeum.)

Nimm: geglättetes kaufliches Spießglanz acht Unzen,
gereinigten Schwefel vier Unzen,
trocknes gereinigtes kohlensaures Natron

sechs Unzen.
Gemischt werden sie in einem beoeckten Tiegel bei mäßigem
Feuer geschmolzen. Die fließende Masse gieße aus, pulvere die
erkaltete, trage sie in nn mn

zehn Pfunden heißen gemeinen Wassers
angefülltes passendes Gefäß, und koche sie, mit dem Spatel
rührend, eine Viertelstunde hindurch. Die noch heiße Flüs¬
sigkeit fillrire. Erkaltet sondere sie von dem freiwillig entsian-
denen Niederschlagemittelst eines Filtrunis ab, gieße sie auf
die im «sten Filtrum rückständige Masse wieder auf, loche sie
mit einem Zusätze von

gemeinem Wasser, so viel als hinreichendist,
daß das Gewicht der Flüssigkeit acht Pfund bettage, von
neuem eine Viertelstunde hindurch, und filtrire, und diese
Operation wiederhole viermal. Die bei diesen Arbeiten ent¬
standenen Niederschläge wasche mit lauwarmem bestillirtem
Wasser ab, presse sie zwischen Löschpapier, trockne sie an ei-
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nem schattigen Orte bei einer Temperatur, die nicht über 20°
R. geht, aus, und bewahre sie in einem gut verschlossenenGe-
säße an einem schattigen Orte auf.

Er sep ein feines, leichtes, rothbraunes,geschmackloses Pulver.

Des Goldschwefels erwähnt Basili'us Valentinus, in der ersten
Hälfte des 15. Jahrhunderts, zuerst, und lehrt ihn durch mehrstündiges
Auskochen des Schwefelspießglanzes mit einer scharfen Vuchenaschenlauge,
und Fällen der filtrirten Lauge mit scharfem Cssige bereiten. Er wen¬
dete dieses Präparat jedoch nur zur Ausziehung einer rothen Tinctur mit
Essig an, gedenkt desselben also nur als Hnlfsmittel, und aus diesem
Grunde ist Glauber'n lange die Entdeckung des Goldschwefels zuge¬
schrieben worden, welcher «654 ein Verfahren beschrieb, nach welchem
eine klare Abkochung von den Schlacken des Spießglanzkönigsmit Essig
niedergeschlagen, und der Niederschlag unter dem Namen ?«naeea «n-
»iinuni»!!«, 8ulpl>ur pulßÄN, univel5al<!, aufgehoben wurde. Diese
Verfahrungsart Glauber's wurde bald verschiedentlich abgeändert, in
der Absicht, die Hefligen brechenerregenden Wirkungen des Präparats zu
mildern. Man hatte nämlich gefunden, daß sich beim Niederschlagen
zuletzt ein an Farbe hellerer und an Wirkung milderer Niederschlag ab¬
scheide, und hierdurch wurde man darauf geleitet, die Niederschlagung in
3 verschiedenenZeiträumen durch thellweisen Zusatz der Säure vorzuneh¬
men, die Flüssigkeit jedesmal von dem entstandenenNiederschlage zu
trennen, und den durch die letzte Niederschlagung erhaltenen besonders
unter dem Namen: goldfarbenerSpießglanzschwefel dritter
oder letzter Niederschlagung (8u!pKul »u^aium lesti»« «ut
ultima« pr»ecipit«tionil) aufzuhebenund vorzugsweise zu gebrauchen.
Dieses Verfahren war aber theils zu umständlich und zu kostbar, da die
Ausbeute nur gering war, theils wurde dadurch fast bei ieder Bereitung
ein anders beschaffenes Mittel erhalten; ein bestimmteres und vortheil-
hafteres Verfahrenkonnte aber erst dann ermittelt werden, als man ein¬
gesehen halte, daß die ersteren dunkleren Niederschlage mehr Spießglanz,
die letzteren helleren dagegen mehr Schwefel enthielten, was erst in der
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts der Fall war. In Folge dieser er¬
langten Henntniß versuchte Hirsching zuerst i7si durch einen Zusah von
Schwefel das verlangte Präparat durch eine einzige Niederschlagung darzu¬
stellen, indem iTb. Schwefelspießglanz, 2 Th. Schwefel und 4 3H. Pot-
aschenkali in einem Tiegel geschmolzen, und j Stunde in dünnem Flusse
erhalten wurden, worauf die ausgegossene Masse gepulvert, in 8 Th. Wasser
durch Sieden gelöst, klar geseiht und mit verdünnter Schwefelsäure gefällt
wurde. Wieg leb fand l 775 das Verhältniß des Schwefels zu groß, und
schrieb auf 2 Th. Schwefelspießglanz nur t Th. Schwefel und 6 Th. Pot-
«sche vor. Da aber das auf diese Weise dargestellte Präparat zu heftige
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Wirkungen äußerte, so änderten die Herausgeber der stralsunder Apo-
thekertare das Verhältniß wieder, und schrieben vor, gleiche Theile
Schwefelspießglanz und Schwefel mit dem doppelten Gewichte Potaschen-
lali zu schmelzen, welche Vorschrift auch von den Herausgebern des
vilpen^tor.Llllullo-brÄlxlenli. aufgenommen wurde. Wiegleb än¬
derte hierauf sein Verfahren dahin ab, daß beide Stoffe in dem angege¬
benen Verhältnisse in Aetzkalilauge aufgelöst werden sollten. Aehnliche
Vorschriften gaben Göttling l78l und Westrumb 1798. Um die
Verunreinigung des Präparats mit Arsenik durch den zugesetztenSchwe¬
fel zu vermeiden, schrieb Hahnemann <799 vor, 4 Th. schwefelsaures
Kali mit i Th. Kohlenpulver gemengt zu schmelzen, dann l Th. Sckwe-
felspießglanz mit eben so viel Potaschenkali abgerieben hinzuzutragen,
und die stießende Masse auszugießen. In demselben Jahre gaben die
Herausgeber der preußischen Pharmakopoe ein Verfahren an, welches auch
in die späteren Ausgaben übergieng, und folgendes war: gleiche Theile
Schwefel und Schwefelspießglanz wurden in Aetzlauge gelöst, die Auflö¬
sung ssltrirt, verdünnt und mit Schwefelsäure gefällt. Trommsdorff
gab <8Ni folgendes Verfahren an: iL Th. schwefelsaures Kali, 4 Th.
Schwefelspießglanz und 1 Th. Kohle werden zusammengeschmolzen, und
wie gewöhnlich verfahren. Rinl fand, daß 1 Th. Kohle zur völligen
Desorpdation von 16 Th. schwefelsauren Kalis nicht hinreichend sey, und
daß 2 Th. Kohle genommen werben müßten. Dumesnil schrieb, ohne
voriges Verfahren zu kennen, im Jahr 1802 4 Th. schwefelsaures Kali,
2 Th. Schwefelspießglanz, l Th. Schwefel und eben so viel Kohle vor.
Bucholz fand I8ln folgendes Verhältniß als das richtige: 8 Th. schwe-
felsaiires Kali, 3 Th. Schwefelspießglanz und ij Th. Kohle.

Den Mineralkermes hatte schon G tauber gekannt und ihn «658 zu
bereiten gelehrt, wiewohl sehr dunkel und geheimnißvoll, durch Kochen des
Schwefelspießglanzes mit seivstzerfloffenem firm Salpeter (dem alkalischen
Rückstande vom Verpuffen des Salpeters mit Kohle), und Glaub er hatte
das gewonnene Präparat unter dem Namen eines Universalmittcls ange¬
führt. Deutlicher lehrte es Nic. Lemery l 707 durch Kochen des Schwc-
felspießglanzes mit kohlensaurem oder auch mit ätzendem Kali und Nieder¬
schlagen der abfiltrirten heißen Lange durch kaltes Wasser bereiten. Allein
ungeachtet der von ihm empfohlenen großen Wirksamkeit wurde dieses Prä¬
parat wenig beachtet, bis es 4744 von dem Cartbausermönck Simon bei
einem für verloren gehaltenen Mönchsbruder, der an heftigen, Ersticken
drohenden Brustbeschwerden krank darniederlag und von dem Senior der
pariser medicinischen Facultät Thuillier Hülflos gelassenworden war, auf
Anrathen des Wundarztes de la Ligerie angewendet wurde und man
von demselbendie auffallendsten Wirkungen wahrnahm, weswegen es, und
besonders weil es in jenem Carchäuserkloster lange als ein Geheimniß
verkauft wurde, den Namen Carthauserpulver (?ulvil cÄrlKulianoruni.
poullre cl>»llreux) erhielt. Der Carthauferbruder Simon hatte die als
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Geheimniß bewahrte Bereitung dieses Mittels ,?l3 von dem Chemisten
und Wundarzt de laLigerie erhalten, der es vonCh asten«», fran¬
zösischem Officier zu Landau, erfahren, welcher wieder früher es von
einem Schüler Glauver's, einem deutschen Apotheker, erlernt hatte,
und welcher letztere dieses Mittel ^UKei-in«« aui-ikicum »„inei-alenannte.
Da nun nach jenem Vorfalle dieses Mittels von Thuillier selbst und
von Lemery d. I. öffentlich mit Ruhm erwähnt, die allgemeinere An¬
wendung desselben aber durch die alsGcheimnißbewahrte Bereitungsweise
verhindert wurde, so fand sich der damalige Regent von Frankreich, der
Herzog von Orleans bewogen, dem de la Ligerie im Namen des
minderjährigen Königs das Geheimniß der Vereitung zur öffentlichen
Bekanntmachungabzukaufen. Diese Vereitungsweise war von der von
GlauberundLemerp gegebenen Vorschrift nicht wesentlich verschieden.

Bereits Geoffrop fand bei einer 4734 und <735 veranstalteten Un¬
tersuchung des Mineralkermes,die ihn Spießglanzmetall und Schwefel darin
finden ließ, daß das gewöhnliche Verfahren durchs Sieden des Schwefel¬
spießglanzes mit einer Auflösung des kohlensauren Kalis sehr langweilig sey
und wenig Ausbeutegebe, er gab daher als bessere Vereitungsweisean:
l Th. kohlensaures Kali und 2 Th. Schwefelspießglanz zu schmelzen, die
geschmolzene Masse mit Wasser auszukochen, die Lauge abzukühlen, den
dabei sich ausscheidenden Kermes von der Lauge zu trennen, und den
Mückstand des Schwefelspießglonzes noch zmal mit der abgegossenen Lauge
auszukochen. Obgleich mau sich vielfältig bemühte, das unzweckmäßige
Verfahren de laLigerie's zu verbessern, obgleich Dossie «758 zeigte,
daß statt des kohlensaurenKalis AelMilauae zweckmäßiger sey, die auch t?63
von Vaum >> auf eine bestimmte Weise vorgeschriebenwurde, so wendete
man doch bis «779 gewöhnlichdas Auskochen von 1 Th. Schwefelspießglanz
mit z oder i Th. kohlensaurem Kali an, und nur die Verhältnisse wurden
in diesem Jahre von den Herausgebern der schwedischen«Pharmakopoe
geändert, nämlich auf l Th, Schwefelspießglanz wurden i Th. gereinigtes
Po^asckenkali vorgeschrieben, Piocrit und die übrigen Herausgeber der
?Kai-m«ellpl)eÄ lÄlionZIil ließen l780 l Th. Schwefelspießglanz mit 3 Th.
reiner Netzlauge 1 bis 2 Stunden hindurch kochen. Auch Wieg leb gab
<?8L Aetzkalilauge an. Dollfuß gab wieder i?87 der Methode durch
Schmelzen den Vorzug, vermehrte aber den Gehalt an Schwefel, nämlich
auf 1 Unze Schwefelspießglanz 5 z Drachmen Schwefel und 4 Unzen kohlen¬
saures Kali; auch setzte er der erkalteten Lauge, die nichts mehr absetzte,
verdünnte Schwefelsäure zu. Trommsdorff empfahl 4?95, 2 Unzen
Schwefelspießglanz mit 1 Drachme Schwefel und 10 Drachmen Potaschen-
lali zusammenzuschmelzen. i?87 schrieben wieder Wiegled und Schle¬
gel vor, das Schwefelspießglanz mit Aetzlauge zu kochen, und durck einen
Zusatz von Schwefel die Auflösung des sämmilichen Schwefelspießglanzes
zu befördern. <?<»8 schrieb Westrumb vor, «6 Unzen Schwefelspießglanz
1 Unze Schwefel und 12 Unzen Aetzkali wohl gemengt mit einander zu schmel.
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zen. Die rl,«lin»cc>p<>ea Lllru5li'<), von 4799 gab eine Vorschriftzur
Bereitung des Kermes, welche auch in die später» Ausgaben übergegangen,
und nack welcher dieses Präparat bisher bereitet worden ist. Nach dieser
Vorschrift wurden 2 Th. Sckwefelspießglanz mit 1 Th. trocknen kohlen¬
sauren Natrons zusammengeschmolzen, die geschmolzene Masse z Stunde
hindurch in Wasser gekocht, und die Auflösungheiß filtrirt. In den
Jahren l80ü bis »808 hatte die societ« H« ?<i2rm»cie zu Paris die
Preisfrage gestellt: Giebt es ein Verfahren, um beständig, Keimes von
einerlei Farbe und Beschaffenheit zu erhalten? und welches sind die Ursachen
der Verschiedenheit, welche der öfters nach einerlei Methode bereitete Kermes
wahrnehmen läßt? Cluzel, der den ausgesetztenPreis erhielt, suchte zu
zeigen, daß nur auf dem ursprünglichen nassen Wege ein vollkommentadel¬
loses Präparat erhalten werden könne, und seit jener Zeit wurde dieses
Verfahren in den ftanzöslschen Officinen fast durchgängig eingeführt, welches
auch von Pagen stechet und von Buchelz d I. lVerl. Jahrb. XXIX.
2. 482/. S 26.) neuerlichst in Schutz genommen worden ist. Letzterer
trug das Schwefelspießglanz in die kochende kohlensaure Natronlösung,
wobei ein ledhaftes, fast stürmisches Aufbrausen sich zeigte, und erhielt
durch wiederholte Auskochungen aus ?j Unze Schwefelspießglanz 6 Unzen
Kermes. Hensmans(Taschenb.5822. S. 48«.) erhitzte eine ätzende Kali¬
oder Natronlaugebis zum Kochen, und trug so lange gepulvertes Schwefel«
antimon hinein, als dieses sich darin auflöste. Aus der filtrirten Flüssigkeit
wurde nach dem Erkalten durch hineingeleitetes kohlensaures Gas ein Ker¬
mes von ausgezeichneter Schönheit und in reichlicher Ausbeute erhalten.

Die in unserer jetzigen Pharmakopoe gegebenen Vorschriften zur Be¬
reitung des Goldschwefels und des Kermes weichen von den bisherigen
darin ab, daß das käufliche Zchwefelspießglanz, welches meistentheils arsen¬
haltig ist (4. Th. S. 844»), Verworfen und dagegen zum ersteren ein
Gemenge aus selbst bereitetem Schwefelantimon und Schwefel, zum zweiten
aber ein Gemenge aus dem metallischenAntimon und Schwefel in den ver¬
schiedenen Verhältnissenvorgeschrieben ist. Da jedoch auch das Spießglanz¬
metall häufig nicht ganz frei von Arsen ist, so wird auch auf diesem Wege die
Absicht, völlig arsenfreie Präparate darzustellen, nicht ganz erreicht werden.

Zur Bereitung des Goldschwefels werden nach Vorschrift der preuß.
Pharmakopoe troctnes kohlensauresNatron, gereinigter Schwefel, aufs fein»
sie zerriebenes selbst bereitetes schwarzes Schwefelantimon und Kohlenpulver
in den vorgeschriebenenVerhältnissen recht gut gemischt, und in einem
bedeckten Tiegel geschmolzen,was schon bei mäßiger Hitze erfolgt. Das loh,
lensaure Natron verliert beim Schmelzen seine Kohlensäure, wird aber auch
zugleich durch die Kohle zu Natrium desorydirt, damit sich dieses mit dem
Schwefel zu Schwefelnatrium verbinden könne. Beim Schmelzen des Ge¬
menges entweicht also kohlensaures Gas, und zwar nicht allein die Kohlen»
säure von dem kohlensauren Natron, sondern auch die wahrend des Schmit¬
zens aus der Kohle und aus dem Sauerstoffe von dem Natron (Natrium-
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oryd) gebildete Kohlensäure, und durch das gasförmige Entweichen derselben
wird das Aufschäumen in der schmelzendenMasse bewirkt. Durch den
Schmelzungsproceß wird also Schwefelnatrium, eine Schwefelbase,gebildet,
in welchem das Schwefelnatrium sich auf der dritten Echwefelungsstnft
befindet, und diese Base verbindet sich mit dem in dem Gemenge vorhande¬
nen Schwefelantimon zu einem Schwefelsalze, dem antimonschwefligen
Schwefelnatrium. Wird dieses Schwefelsalz in der Siedehitze mit Wasser
behandelt, so erfolgt eine theilweise Zersetzung des Salzes, indem das
Sckwefelna trium sich in Wasser auflöst, zugleich aber auch einen Antheil
Schwefelantimon in die Auflösung mitnimmt, und zwar in der Siedehitze
mehr als bei gewöhnlicher Temperatur, daher denn die in der Siedehitze
gemachte Auflösung beim Erkalten sich färbt, und ein braunes Pulver —
Kermes — ausscheiden läßt, zugleich schießt aber auch ein krpstallisirbares
antimonschwefiiges Sckwefeliiatrium in ziemlich großen fast farblosen Kry»
stallen an, deren Oberflächenur gemeiniglich mit dem wahrend des Erkal-
tens der Auflösung ausgeschiedenen Kermes bedeckt ist. Die von den Kry-
stallen abgesonderteLauge kann auf den Rückstand im Filtro zurückgegeben,
von neuem gekocht, fütrut und zur Krystallisation hingestellt werden- Die
gesammelten Krystalle werden in destillirtem Waffer aufgelöst, die Auflö¬
sung wird filtnrt, mit Waffer verdünnt, damit nämlich der Niederschlag
reckt locker ausfalle und dann mit verdünnter Schwefelsäure in kleinen
Mengen versetzt, damit nicht die Flüssigkeit durch das in zu großer Menge
entweichende Gas zum Uebersteigen gebracht werde, und wobei man mit
derselben Vorsicht das Schwefelwasserstoffgas zu vermeiden sucht, wie bei
8ulpliur prÄecipilalum, die Niederschlagung also an einem möglichst freien
dem Luftzuge ausgesetzten Orte vornimmt. Durch die zu der Auflösung
des Echwefelsalzes zugesetzte Schwefelsäure wird hier ebenfalls ein Antheil
Wasser bestimmt, in seine beiden Bestandtheile zu zerfallen, damit durch
den Sauerstoff desselben für die Säure eine Vase — Natron — gebildet
werde, wogegen der Wasserstoff sich mit so viel Schwefel, als zur Nildung
des ersten Schwefelnatriums erfoderlich ist, zu gasförmig entweichendem
Schwefelwasserstoff verbindet, der übrige an das Natrium zur höheren
Schwefelungsstufe gebunden gewesene Schwefel zugleich mit dem Schwefel¬
antimon, welches nnr in seiner Verbindung mit dem Zchwefelnatrium auf»
löslich war, ein auflöslickesSchwefelsalz bildet, und daher, seines Auflö-
sungsmittels beraubt, nicht mehr aufgelöst bleiben kann, zu Boden fällt,
und das verlangte Präparat darstellt. Die über dem Niederschlage stehende
Flüssigkeit enthält schwefelsaures Natron nebst etwas Schwefelwasserstoffgas.
Ob der entstandene Niederschlag eine wirkliche chemische Verbindung des
Antimons mit einem größeren Schwefelgehalte, eine wirklicke höhere Sckwe-
felungsstufe des Antimons, oder nur eine Zusammenfällung des ersten Schwe¬
felantimons und des Schwefels sei), ist nicht mit völliger Zuversichtausge-
mittelt; kochendes Terpenthinöl zieht Schwefelaus, und er könnte hiernach
als ein Gemenge aus Kermes und Schwefel angesehen werden. Dasselbe
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Präparat wird erhalten, wenn dasjenige Chlorantimon,welches seiner
Zusammensetzung nach der Antimon säure proportionalist, oder selbst auch,
wenn die wasserhaltige Antimonsäuremit Schwefelwasserstoffgasbehandelt
wird. Zur Zerlegung der Verbindungen des Antimons mit Chlor uud mit
Sauerstoff in diesen Verbindungsstufenwird nämlich zur Sättigung des
Chlors zu Chlorwasserstoffsäure und des Sauerstoffs zu Wasser soviel
Wasserstoff erfodert, daß der mit dieser Menge Wasserstoff verbunden ge¬
wesene Sckwefel bei seiner Vereinigung mit dem aus dem Antimonchlorid
oder der Antimonsäureausgeschiedenen Antimon dasselbe auf die höchste
Schwefelungsstufe bringt, sowie es sich mit dem Chlor und dem Sauerstoffe
auf der höchsten Verbindungsstufebefunden hatte, d. h. daß das dritte
Schwefelantimon gebildet wird. Hierdurch ist nun also zugleich die chemische
Constitutiondes Goldschwefelsbestimmt, die der Antimonsäureentspricht,
und er ist demnach zusammengesetztaus l Doppelat. Antimon s— ls<2,904)
und 5 At. Schwefel s— 201,155 . s), erhält also die Zahl ^l.8' ---
2«l»,729, woraus die Rechnung61,59 Antimon und 38,41 Schwefel als
Bestandtheile in lon Th, erzieht, und wirklich erhielt auch H. R 0 se (jog¬
gend. Ann. III. S. 4ii.) bei den vielen Nnalnsen dieses Präparats Resultate,
welche äußerst wenig von dieser berechneten Zusammensetzung abweichen.

Nicht immer hat man diese Ansicht über die chemische Beschaffenheit
des Goldschwefels gehabt. Bergman hatte bereits ,782 darge.han,
daß sich aus diesem Spießglanzschwefel durch Salzsäure Schwefelwasserstoff¬
gas entwickelnlasse, daß dabei Schwefel zurückbleibe, und daß, der dama¬
ligen Ansicht zufolge, sich Spießglanzoryd mit der Salzsäure verbinde cdaß
aus der Chlorwasserstoffsa'uredas Chlor mit dem Antimon, der Wasserstoff
mit dem Schwefel sich verbinde), und daTr 0 mmsd 0 rff das Schwefel¬
wasserstoffgas mit dem Namen Hydrothionsäure belegt hatte, so
folgerte Proust (Gehlen's N. I> V. 18N5. S. 543.), daß dieses Präparat
hyorothionsauresEpießglanzoryduisey, und um die Zweifel wegen des
Schwefels zu heben, zeigte Schr«der (Gehlen's I. für Ch. u. PH. III.
l»u7. S. 159.), daß dem hpdrothionsauren Spießglanzorpdul— demKer-
mes — der Schwefel nur beigemengt ftp; demzufolge war der Goldschwe¬
fel schwefelhaltiges hydrothionsauresSpießglanzorydul. Diese Ansicht ist
auch jetzt noch von einigen Chemikern zum Theil beibehalten, so nämlich,
daß die Auflösung der Krystalle hpdrothionsauresAntimonorpdul und
hydrothionigsauresNatron enthalte, in welchem letzteren das erstere
aufgelöst wird. Säuren zersetzen das Auflösungsmittel,uud das hydro¬
thionsäure Antimonorpdul fallt nicht als solches, sondern, indem Sauerstoff
und Wasserstoff zu Waffer zusammentreten, als Schwefelantimon zugleich
mit dem Schwefel aus dem Kalisalze nieder. Aber auch hier ist dasselbe
wie bei8uIpKui-plÄec!pit»lumzu erinnern, daß wir dann eben so viele
Verbindungsstuftn zwischen Schwefel und Wasserstoff anzunehmengenö-
thigt sind, als zwischen Schwefel und Kalium oder Natrium bestehen.

(Vecgl. noch Vogel in Schw. I. XXXM. S. 291.; Geiger in
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Buch«. Repett. IX. S. 274.; Pagenstecher in Buch«. Repert. XIV.
S. 212.; Henry in Trommsd. N. I. XVIII. 2. 1829. S. 194.1

Zur Vereitung des Mineralkermes werden nach Vorschrift unse¬
rer Pharmakopoe 8 Unzen metallisches Spießglanz, 4 Unzen gewaschene
Schwefelblumen und s Unzen trocknes kohlensaures Nalron, dessen Menge
selbst bis aufs Doppelte vermehrt werden kann, gut zusamnieugerieben, und
das Gemenge wird bei einem maßigen Feuersgrade geschmolzen,die geschmol¬
zene Masse ausgegossen, nach dem Erkalten in zehn Pfund kochenden Was¬
sers getragen, unter fleißigem Umrühren eine Viertelstundegekocht und noch
heiß filtrirt. Dieses 'Auslochen der Masse mit der jedesmal von dem
während des Erkaltens ausgeschiedenenNiederschlage abgesonderten Lauge
wird wiederholt. Die gesammelten Niederschläge werden mit lauwarmem
destillirtem Wasser abgewaschen, bei mäßiger Wärme getrocknet und an
einem schattigen Orte in gut verstopften Gefäßen aufbewahrt.

Das hier vorgeschriebeneVerhaltniß des Schwefels zum Antimon ist
mehr als hinreichend, daß bei Einwirkung der Warme das erste Schwefel¬
antimon, Schwcfelspießglanz, gebildet werde. Bei dem Zusammenschmelzen
desselben mit dem Natron orydirt sich eine Portion Antimon auf Kosten des
Natrons; es bildet sich antimonsaures Natron, und zugleich eine Verbin¬
dung von Antimonoryd nur Schwefelanümon, wobei der mit dem jetzt ory-
dirten Antimon verbunden gewesene Schwcfel mit dem aus dem Natron re»
ducirten Natrium sich zu Zchwefelnatrium rerbindet, welches mit dem Ue-
berreste des Schwefelantimonseine Verbindungeingeht, ein Doppelsulphu-
retum, aus Schwefelnatriumund Schwefelantimon bestehend,bildet, worin
das Schwefelantimondreimal so viel Schwefel enthalt als das Schwefelna¬
trium. Dieses Doppclsulphuretum wird durch zugesetztes Wasser zersetzt; es
löst sich Schwefelnatriumin der Flüssigkeit auf, und nimmt, wie bei der
Bereitungdes Goldschwefels, eine Portion Schwefelantimon in die Flüssig¬
keit mit, dessen Menge größer aussällt, je nachdem die Flüssigkeit mehr
concentrirt ist, und weit mehr bei der Siedehitze, als bei der Källe beträgt.
Man kocht daher die Masse mit Waffer, und siltrirt sie noch lochend durch
ein vorder bis ^ lau ° C. erhitztes Fittrum. Das Durchgehende ist klar
und ungefärbtoder nur wenig gefärbt, aber es wird in wenigen Au«
genblicken trübe, und setzt Schwefelantimon— Kermes — in leichten,
braunen Flocken ab. Wenn die Flüssigkeit, aus welcher sich der Her¬
mes abgesetzt hat, mit dem unaufgelosten Rückstaudewieder gekocht
wird, so nimmt das Sch,vefelnatriumeine neue Portion Schwefelan¬
timon auf, welches sich beim Erkalten wieder absetzt, und dieses kann
fortgesetzt werden, bis nur die Verbindung von Antimonoryd mit Schwe»
felantimon(Lroc«5 Hnlimonii, siehe Hiilü'um ox^ciulüiumlulcum) zu¬
rückbleibt, die von dieser Flüssigkeit nickt mehr aufgelöst wird.

Wird die Flüssigkeit, aus der sich Kermes durch Abkühlung abgesetzt
hat, mit einer in kleinen Portionen allmalig zugesetzten Säure gemischt,
so erhält man im ersten Augenblicke einen helleren Niederschlag, der, wenn
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man ihn einige Augenblickestehen läßt, dunkelbraun und dem Kermes vil¬
lig ähnlich wird, mit welchem er auch, der Zusammensetzung nach, iden¬
tisch ist. Filtrirt man die Flüssigkeit, wenn dieser Niederschlag sich gerade
abgesetzt hat, welcher Punkt jedoch nicht so leicht zu treffen ist, und wird
die Flüssigkeit dann mit einer neuen Portion Säure gefallt, so erhält man
einen hellen, hochgelben oder feuerrothen Niederschlag, und es entwickelt
sich endlich Schwefelwasserstoffgas. Dieser röthere Niederschlag ist eine Hb'»
here Schwefelungsstufe von Antimon, der antimonigen Saure proportional,
und die sich theils durch die Zersetzung der in der Flüssigkeit befindlichen
antimonigenSäure durch Schwefelwasserstoffgas, theils dadurch gebildet
hat, daß während der Zeit, daß die Flüssigkeit der Berührung der Luft
ausgesetzt gewesen war, ein Theil von Natrium orydirt worden ist, dessen
Schwefel sich mit einem andern Theile des Schwefelnatriums verbunden hat,
welches dadurch auf eine höhere Schwefelungsstufe gebracht wird, daher
denn auch der ausscheidendeNiederschlag eine höhere Schwefelungsstufe des
Antimons ist. Diese Verbindungsstufedes Antimons mit Schwefel ist kein
officinellesPräparat, sie ist zusammengesetztaus 1 Doppelot. Antimon (—
t6i2,9oi) und 4 At. Schwefel (— 201,165 . 41, erhalt also die Zahl
-AK3" — 2417,564, woraus durch Rechnung 66,72 Antimon und 33,28
Schwefel als Vesiandtheile in inn Th. gefunden werden, u. sie bildet das zwei¬
te Schwefelanlimon, dessen bereits im i.TH. S 942. Erwähnung geschehen ist.

Da beim Zusammenschmelzenvon Schwefelantimon Mit kohlensaurem
Natron, der obigen Vorschriftzufolge, das Schwefelnatriumin der ge¬
schmolzenenMasse durch die Orpdation des Antimons und nicht durch die
Orpdation des Schwefels gebildet wird, so sollte man erwarten, daß die
Auslösung,mit einer Säure versetzt, lein Schwefelwasserstoffgasentwickeln
würde, weil dieses von dem Antimonoryd und der antimonigenSäure völ¬
lig müßte zersetzt werden, indem der Sauerstoff der letzteren mit dem Was¬
serstoffe des ersteren zu Waffer, Antimon und Schwefel aber zu dem ersten
und dem zweiten Schwefelantimonzusammentretenmüßten. Wir haben
aber bei 8til>ium »x)^ul«tum lu«cun> gesehen, daß die Verbindung von An-
timonorvd mit Kali oder Natron schweraufiöslichist, d^ß der größere Theil
des antimonigsauren Kalis oder Natrons in einer alkalischen Flüsngkeit un¬
auflöslich ist, und daß eine Verbindung von Antimcnorpdmit Schwefelan¬
timon, die im Wasser unauflöslich ist, zurückblieb, als der Kermcs aufge¬
löst wurde, und die Abwesenheit dieser Stoffe aus der Auflösung macht,
daß die Quantität des Schwefelwasserstoffs, die sonst zu ihrer Neduction
verwendet worden wäre, in Gasform entbundenwird. Die Bildung der
antimonigenSaure, da das Antimon auf Kosten des Kalis oder Natrons
nur zum Orpd orydirt werden kann, weil durch die Menge des Schwefels,
welche das erste Schwefelantimon dem Natrium abgeben kann. nur so viel
Natron zersetzt wird, daß durch den Sauerstoffdesselben das seines Schwe¬
fels beraubte Antimon auf die erste Orpdationsstufe,das Antimonoryd, ge¬
bracht werden kann, beruht auf dem Zutrttte des Sauerstoffs aus der Luft.
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Wird Schwefelanlimon, nach der ursprünglichen Vorschrift, mit koh¬

lensaurem Kali gekocht, so erhält man eine gelbliche Auflösung, die siedend
heiß filtrirt, beim Erkalten Kermes niederfallen läßt, und einen sehrunbe«
deutenden Tbeil davon zurückhält. Nach Verzelius wird das kchlensoure
Salz während dieser Operation nicht zersetzt; es entwickelt sich kein gasför,
miger Bestandtheil, und in der kalt gewordenen Flüssigkeit befindet sich we»
der orpdirtes Antimon, noch Schwefelkallum.Sie ist also nur als eine
Auflösung anzusehen. Durch dieses Verfahren erhält man aber eine weit
geringere Menge des Products, als durch Schmelzen.

Schwefelantimonist auch in kaustischem Alkali auflöslich, und hierauf
beruht die andere gleichfalls früher gebräuchlich gewesene Bereitungsweise
des Kermes. Die Auflösung ist wenig gefärbt, etwas ins Gelbe schillernd;
aber wenn man eine einigermaßen gesättigte Auflösungin concentrirter
Lauge verdünnt, so färbt sie sich nach und nach, die ganze Masse nimmt
zuletzt eine rothbraune Farbe an, und sie gesteht allmälig zur durchsichtigen
Gallerte, ganz als wenn sie Kieselerde enthielte. Diese Gallerte ist Schwe«
felantimon, welches durch die Verdünnung ausgeschiedenwurde. Auch in
wasserstoffgeschwefelten Schwefelsalzen ist das Schwefelantimon auflöslich;
die Auflösungerfolgt bei der DigestionswHrme,unter EntWickelung von
Schwefelwasserstoffgas, und sie gelatmirt gleichfalls durch Verdünnung
mit Wasser. Wird Antimon«»» mit wasserstoffschwefligem Schwefelom»
monium behandelt, so verwandeltes sich in Schwefelantimon, wovon
sich jedoch ein Tyeil in der Flüssigkeit auflöst. Dagegen wird weder die
antimonige Säure noch die Antimon säure davon verändert; aber wenn
sie mit der Flüssigkeit gekocht worden, so entweicht Schwefelwasserstoff¬
gas, und man erhält ein Gemenge von antimonigsauremAlkali mit
dem wasserstoffgeschwefeltcn Schwefelsalze, welches, mit einer Säure nie»
dergeschlagen, Goldschwefel giebt. Die Säuren des Antimons sind durch
diese Eigenschaft auf nassem Wege leicht vom Oryd zu unterscheiden.

Kermes wird auch erhalten, wenn man eine Auflösung von Viech-
Weinstein mit Schwefelwasserstoffgasoder mit einem wasserstoffgeschwefel¬
tcn Salze niederschlägt, wovon das im Brechweinsteine befindliche An»
timonoryd in Schweftlantimonverwandelt wird, wo es dann eine feuer-
rothe, flockige Masse bildet, und durch dieses Verfahren wird das Prä»
parat in der reinsten Beschaffenheit erhalten.

Fabroni d. I. (Berz. Jahresbericht für 1826. S, 128.) hat fol¬
gende Vereitungsweise angegeben: Ein zusammengeriebenes Gemenge von
3-^1 Tl>. rohem Weinsteine und t Th. Schwefelantimon wird in einem
»essischen Tiegel so lange erhitzt, bis kein Rauch von zersetzter Weinsäure
mehr erscheint. Die erkaltete Masse wird gepulvert, und in kochendem
Waffer aufgelöst. Essoll dabei mehr Kermes erhalten werden, «ls nach
den übrigen Methoden. Bei dieser Operation wird nach Berzelius das
Kali in dem Weinsteine durch den Kohlenstoffder Weinsteinsäure zu Kalium
reducirt, welches sich auf Kosten eines Theils Schwefelantimon mit Schwe-
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fel zu Schwefelkalium verbindet, das mit dem unzersetzten Schwefelän-
timon das aufiösliche Doppelsulvhuretum bildet, aus dem beim Elfalten
ein Theil Schwefelantimon ausscheidet.

Dem bisher Vorgetragenen zufolge ist der Kermes Schwefelantimon,
und zwar die erste Verbindungsstufe zwischenAntimon und Schwefel, der
ersten Verbindungsstufe zwischen Antimon und Sauerstoff, dem Antimon-
oryde, entsprechend, und demnach zusammengesetztaus 1 Doppelat. Anti¬
mon ( — 1812,904) und 3 At. Schwefel (2Nt,lL5 .3), erhalt also die
st°chiometrischeZahl^i,8' —2218,399; hieraus berechnet besteht es in
inu aus 72,77 Antimon und 27,23 Schwefel. Es kommt demzufolge in
seiner Zusammensetzung ganz mit dem grauschwarzen Schwefelspießglanz
(siehe 8lil)ium zulpkurawm nißrum) überein, obglelch die Farbe und son¬
stige äußere Beschaffenheiteinen großen Unterschied zwischen beiden anzudeu¬
ten scheint. Indessen nimmt auch, wieBerzelius anführt, das reine
Schwefelantimon, zum feinen Pulver gerieben, eine rothbraune Farbe an.
Daß der Kermes früher für eine andere chemische Verbindung galt, ist be¬
reits bei dem vorigen Präparate angeführt worden, indem er allgemein und
auch letzt noch für eine Verbindung des Antimonorvds mit Schwefelwasser¬
stoff, also für hydrothionsaures Antimonorvd, angesehen wurde. Nach Pa¬
gen stechet (Buchn. Repert. XIV. S. 203) weicht das Mengenverhält¬
nis der Bestandtheile nach der Bereitungsart des Kermes ab. Nach B u ch-
ner (Repert. XV. S. 192.), welcher den Kermes als ein Hydrat des
Schwefelantimons mit Ueberschusse an Oryd ansieht, bestehen luu Th. aus
53 Schwefelantimon, 23 Antimonorydul und 29 Wasser; der Orpdgehalt
soll hier geringer sepn, als in drm Oocu^ntimnnü. Büchner hatauch
gezeigt, daß wenigstens trockner mid einige Zeit aufbewahrter Hermes, mit
Weinstein behandelt, Brechwetnsteingiert, ohne daß Wasserstoffgas entweicht
(Buchn. Repert. XXX11. S. 23.). Aber auch bei dem frisch bereiteten Ker¬
mes hat Fr. Nees v. Csenvec! (Brandeo's Archiv XXV. S. 24?,) ge¬
zeigt, daß nach der Digestion desselben mit Weinstein und Wasser Brech-
roeinstein erhalten wurde, und zwar genau eben so viel, als wenn künstlich
bereitetes schwarzesSchwefelspießglanz auf dieselbeWeise behandelt wurde.
Auch aus natürlichem Schwefelspießglanzwurde etwasNrechweinstein gebil¬
det, undNees v. Esenbeck zweifelt daher mit Neckt, daß man daraus
auf einen Gehalt an Spießglanzoryd in den gedachtenPräparaten schließen
dürfe. Ferner wird frisch bereiteter Kermes von wasserstoffchwefligem
Schwefelkalium gar nicht verändert, wogegen im Crueu« ^„limunii das
Antimonoryd fogleich zersetzt und in Kermes verwandelt wird. Auch die
Bereiiungsweise des Kermes durch Fällung der Brechweinsteinauflösuug,
noch mehr aber die vonFabr 0 ni d. I. angegebene, oben angeführte Be-
reitungsweise sind obiger Annahme entgegen, und der auf die letzte Weise
bereitete Kermes kann kein Antimonoryd enthalten, da das in der Masse
etwa vorhandene Oryd durch die Kohle aus der Weinsäure zersetzt wer¬
den müßte. Auch fand Rose (a. «. O,) den so lange bei mäßiger Hitze,
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bis kein Waffer mehr entweicht, getrockneten Kermes zusammengesetzt
aus ?2,32 Antimon und 27,68 Schwefel ohne alles Wasser. Wenn al¬
so längere Zeit aufbewahrter Kermes an Weinstein Anlimonorydabgiebt,
so ist dieses wohl durch »llmälige Orydation durch den Sauerstoff ent¬
standen, oder es müßte von dem bei dem Schmelzen der Masse gebildeten
Antimonorydkali herrühren.

Der Goldschwefel ist ein leichtes lockeres Pulver von lebhafter
Orangefarbe, geschmack - und geruchlos, unauflöslich in kaltem Wasser. Ist
die Farbe blaß, so enthalt er zuviel Schwefel; ist sie dunkel, so einhält er
zu wenig Schwefel, und nähert sich in seiner Zusammensetzung dem Ker¬
mes. In verschlossenenGefäßen erhitzt giebt er Schwefel aus, und es
bleibt schwarzes Schwefelantimon zurück. Auf dem Feuer bläht er sich ans,
verbrennt mit blauen Schwefelssammenund hinterläßt Antiinonorpd und an¬
timonige Säure. In Aetzkali ist er völlig austöslick, wird aber durch Sau¬
ren wieder darausgefällt. Chlorwasserstoffsaurefärbt den Goldschwefelgrau,
und löst ihn in der Hitze unter Entwickelung von Schwefelwasserstoffgas
und Fällung von Schwefel auf, indem Chlor und Antimon, Wasserstoff
und Schwefel sich verbinde«/ der übrige Schwefel aber ausgeschieden
wird. An kochendes Terpenthinöl tritt er viel Schwefel ab.

Verunreinigt kann das Präparat seyn durch salzige Theile, wenn es
nicht gehörig ausgewaschenworden, Cr muß also weder selbst einen salzi¬
gen Geschmack haben, noch einen solchen dem damit digeriiten Waffer mit¬
theilen, welches durch eine Trübung oder Fällung mit Chlorbaryum - (salz-
saurerBaryt-) Auflösung seinen Gehalt au schwefelsauremKali zuerken¬
nen giebt. Ist der Goldschwefel in siedender Aetzlaugenicht völlig aussös-
lich, so könnte der Rückstand, wenn die mit Kalt zusammengeschmolzene
Masse bei der Bereitung mit Schwefelsäure niedergeschlagen seyn sollte,
Gyps seyn, der bei der Siedehitze im Wasser auflöslich ist, und dann durch
die Reagentien erkannt weiden kann. Erdige Theile können durch zu
langes Schmelzen aus dem Tiegel aufgenommen seyn; Kieselerde bleibt,
wenn man den Goldschwefel in Chlornmsserstoffsäurezum Theil auflöst,
und den unaufgelöst bleibenden Schwefel verbrennt, als ein in Säuren un¬
auflösliches Pulver zurück. Thonerde wird durch Digestion des Goldschwe¬
fels mit verdünnter Schwefelsäure aufgelöst, und giebt mit Kali versetzt
Alaunkrystalle; kohlensaurer Kalk wird durch Salpetersäure aufgelöst, und
die Auflösung durch oralsaures Ammoniak gefällt. Prüfung auf metalli¬
sche Verunreinigungen und Arsenik wie bei 5libium 5uIpKul»>um ni^rum.

Der Goldschwefel wird in Pulver- und Pillenform verordnet, wobei
aber andere metallischeSalze, wie Kalomel, zu vermeiden sind, indem un¬
ter Mitwirkung von Flüssigkeitgegenseitige Zersetzung erfolgt. Der Golo¬
schwefel wird auch, wiewohl weniger zweckmäßig, in Mixturen verordnet,
in welchem Falle er, um ihn in der Flüssigkeit schwebendzu erhalten, mit
einem schleimigen Stoffe abgerieben werden muß. Soll er in Satten ver¬
ordnet werden, so muß die Verordnung nur auf einen Tag ausreichen,

Dul l's preuß. Pharmak. ll. 49
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denn wenn die Säfte in Gihrung gerathen, und sich Säure bildet, so
wird durch Wasserzersetzung Antimenoryd, welches mit der Säure eine
brechenerregende Verbindung eingeht, und Schwefelwasserstoffgas,welches
dem Safte einen höchst unangenehmen Geruch ertheill, gebildet. Zusatz
einer Säure oder eines säurehaltendenSaftes, als Sauerhonig u. s. w„
zum Goldschwefel muß demnach niemals stattfinden.

Der mineralische Kermes, nach der Aehnlichkeit seiner Farbe
mit den Kermeskörnern (llrana cliei-mez) — dem vegetabilischen Ker¬
mes — so genannt, ist ein zartes, leichtes, braunrothes Pulver, das
sich weder körnig noch sandig anfühlen läßt, geschmack- und geruchlos
und in Wasser unauflöslich ist; durch kochendesWasser erleidet er beim
Zutritte der Luft eine partielle Zersetzung, daher er auch nur mit kaltem
Wasser ausgewaschen werden darf. Bei abgehaltenerLuft erhitzt wird
der Kermes zu gewöhnlichem schwarzqrauenSchwefelantimon; hierbei
entwickelt sich sehr wenig Wasser, welches Berzelius als nur mecha¬
nisch darin enthalten ansieht, und daher die Veränderung der Farbe
bloß von einer Veränderung des Äggreg»tzust»ndes ableitet. In einem
glühenden Löffel über Kohlen gehalten, oder vor dem Löthrohre erhltzt,
verflüchtigter sich vollkommen, ohne die blaue Schwefelfiamme zu geben.
In ätzender Kaltlauge erfolgt keine vollkommeneAuflösung, und diese läßt,
mit Säuren versetzt, 5u!pKur aur«tum fallen — es bildet sich nämlich
Schwefelkalium,welches mit dem unzersetzten Schwefelantimonzu dem
auflöslichen Dovpelsulphuretumsich verbindet, durch dessen Zersetzung
vermittelst Säuren Goldschwefel niederfallenmuß, und unauflösliches
Antimonorpokali,welches im Rückstände bleibt. Von Chlorwasserstoff-
saure wird der Kermes, unter Mitwirkung der Wärme, vollständig
aufgelöst, wobei Schwefelwasserstoffgasentweicht, aber kein Schwefel zu
Boden fällt.

Die Verunreinigungen, die bei diesem Präparate vorkommen kön¬
nen , sind den bei dem Goldschwefel angegebenen ähnlich; die Prüfung
ergiebt sich daher aus dem dort Angeführten und aus den Eigenschaften
des Präparats.

Hinsichts der Verordnungsweise des Kermes gilt ganz dasselbe, was
bei dem Goldschwefel angegeben worden, und es sind hier wie dort die¬
selben Vorsichtsmaßregeln zu beobachten.

L^rupu« ^Itliaeae. AlthttslMp.
Nimm: geschälte Altheewurzel zwei Unzen.

Gieße auf
heißes gemeines Wasser drei Pfund.

Nach dem Erkalten colire, und lose in der Colatur auf
weißen Zucker vier Pfund.

Dann setze hinzu



das zu Schaum geschlageneWeiße von zwei frischen
Eiern.

Koche, schäume ab, und colire, daß es ein gelblicher Syrup
werde.

Der auf diese Weise bereitete Altheesprup ist völlig klar, gelblich,
beinahe weiß, laßt den Gesckmact der Mheewurzel erkennen, und ist
frisch bereitet von sehr schleimiger Beschaffenheit. Im Sommer geht
er leicht in Währung über und wird sauer.

**8?rupU8 ^ininoniavi. AlNMoniaksyNIP.
Nimm: gereinigtes Ammoniakgummi zwei Unzen,

gepulvertes Mimosengummi eine Unze.
Setze nach und nach unter anhaltendemReiben hinzu

gelind erwärmten weißen Franzwein zehnUnzen,
und mache es zur Emulsion. Colire und löse über ganz ge¬
lindem Feuer unter Umrühren darin auf

weißesten Zucker sechzehn Unzen.
Nach vollendeter Auflosung seihe durch, und bewahre ihn

an einem kühlen Orte auf.

Der Ammom'alsprup ist milchig trübe, und giebt dem Wasser ein
milchiges Ansehen. Er muß in seiner Mischung völlig gleichförmig
sevn, und von dem eigenthümlichen Gerüche und Geschmacke des Am¬
moniakgummis.

8?I-UPU8 ^M) ßäalai-UN. Mandelsyrup.
(8vruprl3 einulzivuz.)

Nimm: süße Mandeln acht Unzen,
bittere Mandeln zwei Unzen.

Wenn sie mit kaltem gemeinen Wasser gewaschen, und in
einem steinernen Mörser mit Hülse eines hölzernen Pistills zer->
stoßen worden sind, so setze allmälig hinzu

gemeines Wasser fünfzehn Unzen,
Pomeranzenblüthwasser drei Unzen.

Presse mittelst einer Presse aus, colire durch ein wollenes Tuch
und in der Colatur von zwanzig Unzen löse auf

weißesten Zucker drei Pfund.
Es werde bei ganz gelinder Warme ein Syrup von weißlicher
Farbe. __________
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Die Auflösung des Zuckers d«rf nur bei ganz gelinder Wärme ge¬
schehen, damit nicht die Emulsion zersetzt werde, es muß also auch schon
recht reiner weißer Zucker I)ierzu angewandt werden, d« der Saft nicht
abgeschäumt werden kann. Der Mandelsyrup ist dann undurchsichtig,
hat eine grau gelblichweiße Farbe, und giebt mit Wasser vermischt eine
Mandelmilch. Er ist leicht dem Verderben unterworfen, und darf da¬
her nicht auf lange Zelt vorräthig gehalten werden.

L^l-upuz LalsÄMil'el'uviani 8eu Inäicinißi'i. Syrllp
von schwarzemperuvianischen oder indischen Balsam.
(8vrunuz I)al3«micu5.)

Nimm: schwarzcn peru 0 ianischen oder indischen Val>
sam eine Unze.

Digerire in einem verschlossenen Gefäße mit
einem Pfunde heißen gemeinen Wassers

einige Stunden hindurch. In der nach dem Erkalten klar
abgegossenen und filtrirtm Flüssigkeit von zehnUnzen löse auf

weißcsten Zucker anderthalb Pfund,
daß durch ein einmaliges Aufkochen ein Syruv werde von gelb¬
licher Farbe.

Der Saft muß villig hell und klar seyn, und den eigenthümlichen
Geruch und Geschmackdes Perubalsams besitzen.

L^i-upu» Lerberilluln. BcrbeNMsyrup.
Nimm: reise Berberizenveeren, soviel als gefällig ist.

Zerstoße sie und presse den Saft aus. Diesen stelle bei Seite,
bis er klar erscheint. Zu zwanzig Unzen von diesem durch
Filtration gereinigten Safte setze hinzu

weißcsten Zucker drei Pfund.
Durch einmaliges Aufkochen in einem zinnernen Kessel werde
es ein Syrup von rother Farbe.

Auf dieselbe Weise werden bereitet:

8^l>upU5 CeragOl-ulN) Kirschcnsyrnp,
aus dem Safte der mit den Kernen zerstoßenen sau«
rcn Kirschen, von duukelrother Farbe,

— ^larol-um, Maulbeerensyrilp, ,
vrn duükclrDtbcr Farbe,



8)>rupu8 l^l'bium, Iohannisbeerensyrup,
von rother Farbe,

— Nubi fl-uUcosi, Vrombeerensyrup,
von dunkclrother Farbe, in deüseuigen Gegenden,
wo die schwär zeMaulbeere nicht reife Früchte
bringt, dem Maulbeercnsyrup zu suhstitunen,

— I^udi I^aei, Himbeerensyrup,
von rothcr Farbe, und

— 8uoci Oitri (8^rupU8 H.cet08ltati8 Oilri),
Citroncnsaftsyrop,

zu welchem man den frisch ausgepreßten Saft an¬
wendet, von gelblicher Farbe.

Die zerstoßenen Beeren pflegt man über Nacht stehen zu lasse», da¬
mit sich die schleimigen Theile etwas ausscheiden und das Auspressen
leichter von statten gehe. Um das Auspressen noch mehr zu erleichtern,
kann man, nachdem man «on den Beeren den Saft durch ein Haarsieb
hat ablaufen lassen, etwas zu Hechsel geschnittenes Stroh unter den
glückstand mengen. und dann die Kraft der Presse nur aUmälig verstär»
ten. Der durch Hinstellen, Durchseihen,und, wo es nolhig ist, durch
Filtriren gereinigte Saft wird dann mit Zucker aufgekocht und aufbe¬
wahrt. Diese Fruchtsprupe müssen die Farbe, den Geruch und Geschmack
der Flüchte, aus welchen sie bereitet worden, erkennen lassen, und na¬
mentlich wird der Citronensaftsyrupeinen widerlichen Geruch und Ge¬
schmack haben, wenn er aus verdorbenem Cltronensafte bereitet ist.

*3^rupu8 <ü»r»luin?«pavßi-i8 8eu I)lao«6iun. Mohll-
fopfe- oder Dmkodionslirllp.

Nimm: Mohn köpfe,
von den Saamen befreites Iohanuisbrod, beide

zerschnitten, von jedem drei Unzen,
zerschnittene spanische Süßholzwurzel zwei

Unzen.
Sie werden gefocht mit

zehn Pfunden gemeinen Wassers,
bis auf einen Rückstand von z wei und ein halb Pfu» d.
Der Colatur setze hinzu
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weißesten Zucker zwei Pfund.
Es werde ein gelblich brauner Syrup.

s^rupuz CKainomillge. Kamillensyrup.
Nimm: gemeine Kamillenblumen vier Unzen.

Gieße auf
heißes gemeineSWasser, soviel als hinreichend ist.

In derColatur von zwanzig Unzen löse bei gelinder Wär¬
me auf

weißesten Jucker drei Pfund,
daß es ein Saft von braungelber Farbe werde.

s^i-upu» ainnÄinomi. Zittlttltsyrllp.
Nimm: Zimmtcassia, in ein gröbliches Pulver gebracht,

zwei Unzen,
weiniges Zimmtwasser ein Pfund,
Rosenwasser zwei Unzen.

Sie werden in einem verschlossenenGefäße zwei Tage hindurch
digerirt. In der Colatur von eilf Unzen löse bei gelinder
Wärme auf

weißesten Zucker anderthalb Pfund,
daß es ein Saft von röthlickbrauner Farbe werde.

Vei der Digestion muß nicht zu starke Hitze angewendet werden, da¬
mit nicht der Auszug und auch der Syrup zu schleimig werde.

L^rupug Oorticuin ^urantiorum. Pomeranzenscha-
lensyrup.

Nimm: von der inner» Substanz gereinigte Pomeranzen¬
schalen vier Unzen.

Auf die klein zerschnittenengieße auf
weißen Franzwein zwei und ein halbes Pfund.

Digerire zwei Tage hindurch in einem verschlossenen Gefäße
und presse aus. Zu den nach der Colatur übrig bleibenden
zwanzig Unzen setze hinzu

weißesten Zucker drei Pfund.
Durch einmaligesAufkochen werde es ein Sprup von gelblich,
brauner Farbe.



8/l-upus Croei. Safransyrllp.
Nimm: Safran eine halbe Unze,

weißen Franzwein ein Pfund.
Sie bleiben einige Stunden hindurch in gelinder Digestion
stehen. In der ausgepreßten Flüssigkeit vonzehnUnzen löse
bei gelinder Wärme auf

weißesten Zucker anderthalb Pfund,
daß es ein Saft von braungelberFarbe werde.

8?rupu8 ?loruin ^urantü. PomcranzenMthensyrup.
Nimm: Pomeranzenblüthenwasser zehn Unzen,

weißesten Zucker anderthalb Pfund.
Es werde ein Sprup von gelblicher Farbe.

8^rupu8 6I5 o^l-rliixae «eu I^uiritiae. Süßholz-
oder LakriMsyrup.

Nimm: zerschnittene spanischeSüßholzwurzel acht
Unzen,

heißes gemeines Wasser drei Pfund.
Koche sie gelind eine Viertelstunde hindurch. Die ausge¬
preßte Flüssigkeit werde verdampft, bis vierzehn Unzen übrig
sind. Zu diesen setze hinzu

weißesten Zucker,
abgeschäumtenHonig, von jedem zweiPfund.

Durch einmaligesAufkochen werde es ein Syrup von gelbbrau»
ner Farbe.

^8?l-upu5 Ipecacuanliaß. Brecbwurzelsyrup.
Nimm: zerstoßene Brechwurzel acht Scrupel.

Gieße auf
eine hinreichendeMenge heißes gemeinesWasser

zur Colatur von neunUnze n. Dem Colinen setze hinzu
weißesten Zucker sechzehn Unzen.

Dann werde es durch einmaliges Aufkochen ein bräunlicher Syrup.

8?rup»8 Mannno. Mannasyrup.
Nimm: auserlesene Manna ein halbes Pfund.

Löse auf in H
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heißem gemeinenWasser, soviel als genug ist zur
Colatur von achtzehn Unzen.

Dieser setze hinzu
wcißesten Zucker zwei Pfund.

Durch einmaligesAufkochen werde es ein bräunlichgelber Syrup.

Dies« Mannasyrupist von dem Mannasyrupe der vorigen Pharma¬
kopoe wesentlich verschieden, letzterer wurde nämlich nach folgender Vor¬
schrift bcrcttet: Sennesblätter vier Unzen, Fenchelsaamen eine halbe
Unze wurden mit zwei Pfunden heißen Waffers infu»dirt, und in der
Colatur von achtzehn Unzen aufgelöst zwei Pfund Jucker und ein halbes
Pfund Manna; er kam also beinahe ganz mit dem Sennasprup (siehe
weiter unten 8^i-upu5 8e„nae) überein.

S^l-u^u« HsenlKao. KrausemlinMsyrllp.
Nimm: zerschnittenes Krausemünzenkraut zwei Unzen.

Gieße auf
heißes gemeines Wasser eine hinlänglicheQuan¬

tität.
Zu der Colatur von dreizehn Unzen setze hinzu

weiße sien Zucker zwei Pfund,
daß es nach den Regeln der Kunst ein Syrup von braungelbcr
Farbe werde.

**8^I-U^U5 0/11'atu«. OpmtHlllp.
Nimm: Opiumextract fünf und zwanzig Gran.

Löse auf in
einer Unze Malagawein,

mische hinzu
Süßholzsyrup vier und zwanzig Unzen.

Anmerkung. Eine Unze Syrup enthält einen Gran
Opiumertract.

8^l-upu8 liliei. Rhabarbersurup.
Nimm: zerschnittene Rhabarberwurzel drei Unzen,

Zimmtcassia sechs Drachmen,
kohlensaures Kali aus der Potasche zwei

Drachmen.
Gieße auf
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kochendes gemeines Wasser zwei Pfund.
Digerire eine Nacht hindurch. Zu der Colatur von zwanzig
Unzen setze hinzu

weißcsten Zucker dreiPfund,
und es werde ein Syrup von braunrother Farbe.

6^I-U^U8 M,neÄäo8. Klatschrosensyrup.

Nimm: Klatschrosen zwei Unzen,
heißes gemeines Wasser zwei Pfund.

Sie werden über Nacht digerirt. Aus der Colatur von zwan¬
zig Unzen werde mit

drei Pfunden des weißesten Zuckers
durch ein einmaliges Aufkochen ein Syrup von sehr rother Farbe.

8^i-upu8 sene^ae. Senegalyrup.
Nimm: zerschnittene Senegawurzel eine Unze,

heißes gemeines Wasser anderthalb Pfund.
Koche zur Colatur von zehn Unzen. Setze hinzu

weißesten Zucker anderthalb Pfund,
und es werde ein Syrup von gelblicher Farbe.

8^I-UPU8 6enn»e. SennaslMlp.
Nimm: Senncsblätter vier Unzen,

gemeinen Anis eine halbe Unze,
heißes gemeines Wasser zwei Pfund.

Sie bleiben in einem verschlossenenGesäße einigeStunden
hindurch stehen. In zwanzig Unzen der ausgepreßtenund
colirten Flüssigkeit löse auf

weißesten Zucker drei Pfund.
Es werde ein Syrup von gesättigt brauner Farbe.

L^i-upu« 5i'm^Iex. Einfacher Syrup.
Nimm: weißen Zucker drei Pfund,

löse auf in
zwanzig Unzen gemeinen Wassers.

Dann werde es durch Reinigen mit Eiweiße ein gelber Syrup.
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" L^rupnz 8pine>6 «ervinae. Kreuzdornsyrup.
(<8^I-UPU8 6nmezticuz.)

Er werde bereitet wie der Berberizensyrup aus dem
Safte der noch nicht vollkommen reifen Beeren, der eben des¬
wegen grün ist.

Er sey von grünbräunlicher Farbe.

8>rupU5 Vinlal-Uin. Vcilchenftirup.
Nimm: von den Kelchen gereinigte frische Veilchen blumen

acht Unzen,
heißes gemeines Wasser zwei Pfund.

Sie bleiben in einem verschlossene»Gefäße zwölf Stunden
hindurch stehen. Zu zwanzig Unzen der colirtcn Flüssigkeit
setze hinzu

weißesien Zucker drei Pfund.
In einem zinnernen Gefäße werde es bei gelinder Warme ein
veilchenblauer Syrup.

Der in Gefäßen eingeschlossene Veilcbensaft erleidet mit der Zeit eine
eigene Verderbniß; es setzt sich auf dem Grunde des Gefäßes eine zähe
Materie ab, die Farbe verwandeltsich in die grüne, und zuletzt entfärbt
sich der Saft. Dem bloß grün gewordenen Safte kann man die blaue
Farbe durch ein längeres Kochen wiedergeben; ja dem bleich gewordenen
Veilchensafte soll durch Saner/coffgas die Farbe wiedergegeben werden
können. Dieses Verbleichen wird vonDubuc (Trommsd. I. VIII. 1. S»
2«u) ein« Säure zugeschrieben, der Vnlchensäme? welche erst die blaue
Farbe ins Rothe umändere, worauf das Verbleichen folge. Durch Ko¬
chen in einem zinnernen Gefäße werde diese Säure neutralisirt, aber
zugleich ein auflösliches Salz gebildet; dieses Verfahren sey daher zu
verwerfen, und passender werden einige Gran Talkerde angewandt, welche
damit eine unauflöslicheVerbindung bilde.

In den Apotheken wird der Veilchensast sehr häufig, aus Mangel
der nöthigen Menge Veilchen, aus den Vlumenblättern der Hquileßia
«Mcinalil mit einem Zusätze von Veilchenwurzel bereitet, welcher eben
so wie der ächte Veilckensast von den Alkalien grün, von den Säuren
rotb gefärbt wird. Eine ekelhafte Nackkünstelung aber mit Lackmus
wird dadurch leicht erkannt, daß die blaue Farbe von Laugensalzen nicht
in Grün umgeändert wird.

8vrupu8 XinZibol-i5. Ingwersyrup.
Nimm: zerschnittenen Ingwer zwei Unzen.
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Gieße auf z
heißes gemeines W asser sechzehn Unzen.

Sie werden vier Stunden hindurch digenrt, dann colirc. In
der Colatur von dreizehn Unzen löse bei gelinder Warme auf

weißen Zucker zwei Pfund,
worauf es durch einmaliges Aufkochen ein bräunlicher Syrup
werde.

Anmerkung. Alle Syrupe, die in gut verschlossenenGe¬
fäßen an einem kalten Orte aufzubewahren sind, müssen klar, mit
Ausnahme (des Ammoniak- und) des Mondelsyrups, durch¬
aus nicht durch Gährung verdorbenseyn, und den Geruch und
Geschmack der Ingredienzen erkennen lassen.

T'ai-tal'l« ammaniaw». Ammoniakweinstein.
(^»rlasuz «nlul>i!iz ÄMinoniacali». lartraz Kalico - »m-

inonicuz.)
Nimm: gereinigten Weinstein, soviel als beliebt.

Löse ihn in einem zinnernen Gefäße auf in
einer hinreichenden Menge heißen destiUirten Was»

fers.
Dann setze hii^u

fohlen saure Ammoniakflüssigkeit,
soviel, daß das Ammoniak ein wenig vorwalte. Die einige Zeit
hindurch bei Seite gestellte und filtrirte Flüssigkeit werde in ei¬
nem gläsernen oder porzellanenen Gefäße bei gelinder Wärme
verdampft, dann, nach Ersehung des Ammoniaks, welches sich
verflüchtiget hat, bei Seite gestellt, damit Krpstalle sich vereint»
gen, welche abgewaschen, getrocknet, und in einem gut verschlos»
senen Gefäße aufbewahrt werden.

Sie müssen sehr weiß, zuerst etwas durchsichtig, mit der Zeit
undurchsichtig, in Wasser leicht oufiöslich, von einem kühlenden
bitlern Geschmacke, soviel als möglich neutral, und von metalli¬
schen Verunreinigungen und weinsteinsaurer Kalkerde frei seyn,
was wie bei dem weinsteinsauren Kali erforscht werden kann.

Wer dieses Salz zuerst dargestellt habe, oder in welchem Jahre dieses
geschehen sey, läßt sich nicht mit Gewißheitangeben; doch muß es schon
in der letzten Hälfte des i?. Jahrhunderts bekannt gewesen sepn, da Nie.
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Lemerp l<N5 mit diesem Salze einen auflöslichen Vrechweinstein zu
bereiten vorschreibt. Schon l7«w hat Nothe eine freilich ganz unvollstän¬
dige Vorschrift zur Vereitung dieses Salzes gegeben, die aber erst li5u
bekannt wurde. Caspar Neu mann gab eine mit den später» im
Wesentlichen übereinkommendeVorschrift zur Bereitung dieses Salzes t?3»
gaben die Herausgeber der preußischen Pharmakopoe die auch noch in der
bisher gültigen Ausgabe von I8t3 aufgenommene Vorschrift, daß gereinig¬
ter Weinstein mit kohlensauremAmmoniak etwas übersättigt, die Auflösung
filtrirt und bei gelinder Wärme zur Trockne verdampft werden sollte. Da
aber immer ein Tbeil Ammoniak bei dem Verdampfen verflüchtigt wird, so
hatte schon !798Westrumb vorgeschlagen, dieses Salz durch Krystallisa-
tion darzustellen, welches Verfahren von Trommsdorff und Gren
angenommen,und ebenso 1805 von Bucholz für zweckmäßig gefunden und
beschrieben wurde. Das durch Abdampfen der Salzlauge bis zur Trockne
bereitete Präparat enthält aber auch selbst bei sehr gelindem Abdampfen,
noch mehr aber, wenn das Abdampfen bei etwas stärkerer Hitze geschah,
eine nicht unbedeutende Menge Weinstein, daher hat denn unsere jetzige
Pharmakopoe vorgeschrieben, dieses Salz durch Krystallisation darzustellen.
Indessen entweicht auch hier während des uöthigen Abdampfens Ammoniak,
und man muß daher die Lauge so concentrirt wie möglich bereiten, so
wenig wie möglich Wasser zur Auflösung des Weinsteins anwenden, damit
lein langes Abdampfen nöthig werde. Gempt (Vrandes's Archiv XI.
S.3?«>.) erhielt dadurch, daß er die völlig neutrale concentrirte Lange, durch
Sättigen des Weinsteins mit flüssigem Aetzammouiak bereitet, die zur
Abscheibungdes weinsteinsauren Kalkes einige Tage hingestellt worden, mit
Weingeist von 8ö Proc. übergoß, besonders schöne, regelmäßige, vierseitige
Säulen, die erst nach 4 Wochengesammelt wurden. Dufl 0 s (Vrandes's
Archiv XXIII. S. 162.) empfiehlt diese Neutralisation des Weinsteins durch
Aetzammoniak besonders «ei Bereitung dieses Salzes im Winter. In die
Aetzammoniakflüssiakeitwird so lange fein gepulverter Weinstein geschüttelt,
als derselbe noch beim Schütteln aufgelöst wird. Wenn sich die Auflösung
klar abgesetzt hat, wird sie in eine Porzellanschale gegossen, und bleibt 24
Stunden in der Kälte stehen, wo dann das Salz in schönen großen Kry-
stallen angeschossensepn wird. Nötscher sBrandeo's Archiv XIV. S.
t8s..) löst 2 Unzen krystallisirte Weinsteinsäure in 8 Unzen destillirtem
Wasser auf, nentralisirt diese Auflösung mit kohlensaurem Ammoniak, löst
dann in dieser Salzlauge wieder « Unzen K»Ii larlalicum auf, filtrirt
und dunstet zur Trockne ein. Der Rückstand löst sich vollkommen klar in
Wasser auf, und setzt keinen Weinstein ab. Es muß indessen dieses Salz,
der Vorschrift unserer Pharmakopoe gemäß, in Kcpst„llen dargestellt wer¬
den; man bringt demzufolgeden gepulverten Weinstein mit seinem doppel¬
ten Gewichte Wasser in einem zinnernen Kessel fast zum sieden, und setzt
so lange trocknes kohlensaures Ammoniak hinzu, als noch Brausen entsteht,
und das überschüssige Ammoniak sich durch den Geruch zu erkenuen giebt.
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Man läßt den ausgeschiedenen weinsteinsauren Kalk ablagern, bringt
zuerst die belle Flüssigkeit und zuletzt auch das Trübe auf das Filtrum,
und stellt die Lauge einige Tage zum Krpstallisiren hin. Die von den
Krystollen abgegosseneLauge bringt man mit einem Zusätze von Ammo¬
niak in einer Porzcllanschale über ganz gelindes Feuer bis zur Erscheinung
eines Salzhäutchens; es entweicht dabei ein Theil Ammoniak, und es
scheidet sich dann ein wenig Weinstein aus, der sich aber durch etwas
zu der heißen Flüssigkeit zugesetztes kohlensaures Ammoniak beim Umrüh¬
ren leicht wieder auflösen läßt. Man stellt nun wieder die Lauge zum
Kiystallisiren hm, und wiederholt dieses Verfahren, so lange noch Kry-
stalle erhalten werden, wobei man jedesmal der abgegossenenLauge et¬
was Ammoniak zusetzt. Die Krystalle werden zwischen Fließpapier bei
gewöhnlicher Temperatur so schnell als möglich getrocknet, und in gut
verstopften Glasern an einem kühlen Orte aufbewahrt.

Der Ammoniakweinstein krystallistrt in farblosen, regelmäßigen, vier¬
seitigen Säulen mit zwei schmalenund zwei breiten Seiten, und einer dop¬
peldachförmigen Zuspitzung. Sie sind zuerst etwas durchsichtig, werden aber
mit der Zeit undurchsichtig. Der Geschmackist kühlend, stechend, salzig.
Sie sind in 2 Th. kalten und in dem gleichen Gewichte kochenden Wassers
auflöslich. An der Luft lassen sie Ammoniak fahren und es regenerirt sich
Weinstein. Netzende Alkalien entwickeln daraus Ammoniak. Alle Säuren
entziehen dem Doppelsalze das Ammoniak und Weinstein wird wiederherge¬
stellt. Es ist dieses Präparat ein Doppelsalz, bestehendaus 1 At. einfach
weinsaurem Kali s— <t26,8S5) und i At. einfach weinsaurem Ammoniak

l^-to5,,i2,), erhält also die Zahl /<l' -^ iVtl^'I'—2478,284. Hier¬
aus derechnet enthält es 57,57 weinsaures Kaü und 42,42 weinsaures Am¬
moniak, oder auch 67,51 Weinsäure, 25,80 Kali und 8,66 Ammoniak. Da
die Weinsäure ein so großes Bestreben hat, mit dem Kali das zweifache
Salz, den Weinstein, zu bilden, andrerseits das Ammoniak so sehr geneigt
ist, Gasform anzunehmen, so bietet die leichte Zersetzbarleit dieses Doppel¬
salzes nichts Auffallendes dar, sondern es findet in dem erwähnten chemi¬
schen Verhalten der Vestandtheile dieses Doppelsalzes seine Erklärung.

Die Güte des Präparats geht aus den angegebenen Eigenschaften
desselben hervor. Auch müssen beim Verordnen alle Säuren und die
Alkalien vermieden werden.

I'ai-tarus boi-axatuz. VoNNWeinsteiN.

(Li-smor- 1"artai-i Lolulnüz. Anflöslicher Weinsicinrahm.)
Nimm: Vorar ein halbes Pfund.

Dem in einem passenden Gefäße
mit dem Zehnfachen siedenden d estillirten Was¬

sers
aufgelösten setze hinzu'
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gereinigten Weinstein anderthalb Pfund,
oder soviel als aufgelöst wird.

Die Flüssigkeit werde bei gelinder Wärme zur Consistenz eines
etwas dicken Syrups verdunstet, dann mit drei Theilen destiltir-
ten Wassers gemischt, filtrirt und im Dampfbade zur Trockne
gebracht. Das trockne in Pulver geriebene Salz bewahre in
einem gut verschlossenen Glase auf.

Es sey weiß, leicht feucht werdend, von saurem Gesckmiacke,
in der gleichen Menge Waffer auflöslich, und von metallischen
Verunreinigungenfrei, was durch schwefelwasserstoffhaltigeAm-
moniatssüssigkeiterforscht wird.

Der Borarweinsteinwurde 1732 von Le Fevre, einem Arzte zu
Ulm, wahrscheinlichindem er sich einen auflöslichen Weinstein dereiten
wollte und sich dazu des Voraies bediente, entdeckt. Durch Lemery
wurde die Entdeckung dieses Salzes, welches gleich anfangs auflösllcker
Weinsteinrahm(c«m<,r l'arlai-i lolul>ili5) genannt worden, in den Me»
moiren der pariser Akademie mitgetheilt. Er schrieb dazu vor, 2 Th. Bo-
rar und 4 Th. Weinsteindurch Auflösen in 12 Th. Wasser zu vereinigen.
Dieses anfangs von Mehreren bestätigte Verfahren wurde späterhin «uf
mannigfaltige Weise von den Chemikern, besonders in dem Verhältnisse
der Stoffe gegen einander, abgeändert; einige nahmen auf 1 Th. Vorar
2 Th-, andere 3 Th. und noch andere 4 Th. Weinstein, auch wohl lz
oder 2i Th,; jedoch scheint man das VerMtniß des Weinsteins zum Vorar
wie 3 : l als das ricktigere angesehen zu haben. Diese Abänderung des
Verhältnisses geschah größtentheils, um dadurch ein richtigeres Verfahren
auszumitteln. Wieglet, schrieb 1731 zweckmäßig vor, i TH. Borar in
tl» Th. Wasser zu lösen, so lange Weinstein hinzuzusetzen, bis die letzte
hineingetragenePortion unaufgelöst liegenbliebe, und hierauf die klar ftt-
trirte Flüssigkeit zur Trockne zu verdunsten. Diese Vorschrift ist denn auch
jetzt noch in unserer Pharmakopoe,sowie in den früher« Ausgaben, aufge¬
nommen, und nur zur Abscheidung des weinsaureu Kalks ist zweckmäßig
vorgeschrieben,das durch Verdunsten der stltrirten Auflösung zur Consistenz
eines dicken Syrups erhaltene Salz mit 3 Th. destillirten Wassers zu mi¬
schen, die Auflösung von dem dann unaufgelöst bleibenden Kalksalze klar
abzufiltriren, und in einer Porzellanschaleunter Umrühren zur Trockne zu
verdampfen. Wenn sie noch in der Wärme eine zähe schwer knetbare Masse
bildet, wird sie schnell in einem recht trocknen Mörser zerrieben, und das
Pulver sogleich in einem trocknen wohlzuverstopfendenGlase aufbewahrt.

. Der Vorarweinstein ist unkrvstallisicbar, er bildet eine gelblichweiße
durchscheinendeMasse von gummigem Ansehn, völlig trocken und zerrieben
aber ein weißes Pulver. Er hat einen salzigsauren Geschmack,reagirt auch
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sehr sauer, daher bei seiner Bereitung metallene Geräthschaften vermieden
werden müssen, er stießt in feuchter Luft zusammen und wird endlich
ganz flüssig. Hat man dieses Salz vor dem Pulvern nicht auf das
sorgfältigste ausgetrocknet, so backt er in den Gläsern, in denen er auf¬
bewahrt wird, zu einer sehr festen Masse zusammen, so daß man ihn,
ohne das Glas zu zerschlagen, oder das Salz wieder in Wasser aufzulö¬
sen, nicht herausbringen l«nn. Der Vorarweinstein ist in z Th heißen
und in gleichen Theilen kalten Wassers «uflöslick, auch löst er sich ein
wenig in schwachem Weingeiste auf. Er ist als ein durch chemische
Vereinigung zweier schwer auflöslicher Salze gebildetes leicht auflösllches,
saures Doppelsalz aus dem zweifach weinsauren Kali und dem borsauren
Natron anzusehen,und zwar als zusammengesetztaus 3 At. wafferleereu
zweifach Weinsäuren Kalis (—67yi,448, nämlich tt'?' —2263,816. 3,
siehe l'arlarul llepui-Hll,! weiter unten), und I At. wasserlcerenborsau-
ren Natrons, Borar s-1262,363), wonach der Vorarweinsteindie Zahl
erhält 3li^° -s- IVaü — 3054,3!!. Berechnen wir hieraus das Ver-
hältmß der Nestandtheile, so erhalten wir L4,32 Weinstein und 13,0»
Borar, oder: Kali 21,9?; Weiniü'ure 62,35; Natron 4,85; Borsäure
10,82. Nehmen wir diese Ansicht über die chemische Constitutiondes in
Rede stehenden Salzes als richtig an, so finden wir die in der Phar¬
makopoevorgeschriebenenVerhänmssezwischen Bor«! und Weinstein sehr
gut damit übereinstimmend,6 Unzen Borar nämlich sind gleich 2,1754
Unzen wasserleeren borsauren Nairons, da in» Th. Borar 47,11 Wasser
und 52,89 wasserleeres Salz enthalten; wenn nun 15,68 desselben sich
mit 84,32 wasserleeren zweifach weinmuren Kalis zu 100 Vorarweinstein
verbinden, so erfodcrn die 3,1734 Unzen wasserleeren borsauren Natrons
l7,07 wasserleeren zweifach Weinsäuren Kalis, welche in 1792, also bei¬
nahe vollkommen genau in 18 Unzen Weinstein enthalten sind, da dieser
auf 1 At. wasserlceren Salzes (— 2263,8iK) 1 Ät. Wasser (— l!2,ä?9)
enthält. Vucholz hielt dieses Doppelsalz für ein bloßes Gemenge
von saurem Weinsäuren, Natron und borarsauremKali, welche beide
Salze durch Austausch der Bestandthettegebildet würden, und er nennt
daher den Vorarweinstein: saures, borarsaures Kali enthaltendes, weinstein¬
saures Natron. Schon Vogel lSchw. I. XVIII. S. 139.) machte aber
gegen diese Ansicht Einwendungen und zeigte durch Versuche, daß die star¬
ten Mineralsäuren, Schwefelsäure, Salpetersäure, Salzsäure, leinen
Weinstein fallen, sondern daß dieser allein durch zugesetzte Weinsseiu'äure
erzeugt werde. Aus der Auflösung dieses Salzes, die leicht schimmelt, setzt
sich, wenu sie concentrictist, «kurzer Zeit eine nicht unbeträchtliche Me,!ge
eines weißgrauen Niederschlages ab, welcher von Vucholz für saures Wein¬
stein scmeö Natron, von Vogel für we in sie ir, sauren Kalk erklärt wird.
Geiger bemerkt, daß die beträchtliche Menge des öfters aus der Lösung
mit der Zeit sich ausscheidendenNiederschlagesdie Angabe V og el's bezwei¬
feln lasse, um so mehr, als der Niederschlag sich auch durch einen deutlich

/
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sau«n Geschmackauszeichne. Gleichzeitig führt Geiger an, daß eine
von ihm vor in Monaten bereitete sehr concentrirte Lösung zwar auf
der Oberfläche Schimmel ansetzte, daß sich aber leine Spur von Nieder»
schlag gebildet hatte.

In Frankreich wird der Borarweinsteinaus Weinstein und Vorsaure
bereitet, und zwar nach dem französischen 6°ä«x meäicamenlalil« aus 5
Th, des ersteren gegen l Th der letzteren; nach Vogel 4 : l. Dieses
Salz ist nicht so zerfließlich an der Luft, aber »och leichter ouflöslick in
Wasser, als das nach unserer Pharmakopoe bereitete, und es ist nach So»-
beiran (Geiger's Magazin Vlll. S.22i.)eineVerbindung von ungefähr
gleichen Atomen einfach weinsaurem Kali und weinsaurer Vorsäure, worin
das Kali und die Borsäure gleiche Quantitäten von Sauerstoff enthalten
sollen, was jedoch nicht mit den zur Bereitung des Salzes angewandten
Mengen übereinstimmt. DieBorsäurezeigt hier, wie manche der schwäche¬
ren MetallsHuren (Oryoe negativ-elektrischer Metalle) die Eigenschaft,sich
als Salzbasls mit der mächtiger« Weinsäurezu verbinden.

Verunreinigungendes Borarwemstewstonnen seyn weinsaurer Kall
und auch Weinstein, der aus der Auflösung in 2 Th. lalten Wassers sich
absondert, und metallische Beimischungen, wenn bei der Bereitung metalli¬
sche Geräthschaftenangewendet worden, die durch wasserstoffschwefligcs
Schwefelammonium entdeckt werden, daher denn auch selbst zinnerne Kessel
nicht angewendet werden dürfen. Zinn wird durch Goldauflisung, Eisen
und Kupfer werden durch Cpaneisenkalium und Gallustinctur angezeigt.

Zur innerlichen Anwendung wird dieses Doppelsalz in der Auflösung
verordnet, da die Zerfließlichkeit die Anwendung desselben in Pulver-
und Pillenform verhindert; auch darf die Auflösung nicht in metallenen
Mörsern bewirkt werden.

l'ÄrtHru» äeprlraw8. Gereinigter Weinstein.
(Tremor 1'artari. Weinsteinrahm. Litartr»» Kalicu» cum
^Hua c!eriur«tuz.)

Die Weinsieinkry stalle, von den grobem frcmdarti»
gen Verunreinigung"» durch Auslesen und durch das Sieb
abgesondert, werden mit kaltem gemeinem Wasser abge¬
waschen, wieder getrocknet, und in einem reinen und trocknen
eisernen Mörser in Pulver gerieben.

Es sey ein sehr feines und sehr weißes Pulver.

Die Weinsieinlrpstalle ci, Th. S. 972.) werden zur meoicmischenAn¬
wendung von den ihnen mechanisch anhängenden Unreinigleiten bcfreit, und
in ein recht feines Pulver gebracht. Eine geringere Menge weinsaurer
Kalkerde wird ihnen beigemengt bleiben, was sie jedoch nicht untauglich
macht, nur sehe man darauf, daß sie lein Kupfer enthalten, in welchem
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Falle sie schon eine grünliche Farbe zeigen, auch in der heißen Auflösung
durch Cyaneiscnlalium rvthbraun niedergeschlagen werden, und nach dem
Einäscherneinen Rückstand geben, welcher Aetzammoniarflüssigkeit blan
färbt, und der in der salpetersanren Auflösung an eine blanke Messer¬
klinge das Kupfer metallisch absetzt. Solche verunreinigteWeinsteinlry-
stalle können durch Abwaschen mit Wasser nicht brauchbar gemacht wer¬
den, und sind durchausverwerflich.

Der reine Weinstein besteht nach Vergman aus 23 Kali und 77
Weinsteinsäure, nach Thomson aus 26,g Kali und 75,4 Weinstein«
säure, nach Verzelius aber enthält er 4ß Procent Waffer in seiner
Mischung, welches durch Wärme nicht ohne Zerstörungdes Salzes aus¬
getrieben werden kann, und dieses Salz, das zweifach welnsaure Kali,
ist zusammengesetzt aus 5 At. Kali s—589,9ll>), 2 At. Weinsäure
(-- lü73,9u«) und 1 At. Wasser (— it2,4?9), erhalt also die Zahl
li?' -s-ü — 2376,295, und enthalt in !00 Tl). hieraus berechnet:
Kall 24,82; Weinsteins«,« 70,44; Waffer 4,74. Das Wasser enthält
hier eben so viel Sauerstoff, als das Kali des Salzes, und man sollte
auch annehmen können, bemerkt Verzelius, daß der Lremol l'arw'-l
ein Doppelsalz sey, in welchem Kali und Wasser die Basen bilden (daß
es also aus neutralem oder einfach weinsaurem Kali und aus weinsau¬
rem Wasser bestehe.).

Der gereinigte Weinstein wird, als ein sehr schwer auflösliches
Salz, in Pulver gegeben.

* l'öi'tal'us /<3l'i'UAi'n<i8U8 «eu tnai-ti'atlis. Eisenhllltlger
Weinstein.

(I^arlsruz cnal^beatu«. I'artra« K«Iicn - lerrieuz.)
Nimm: salzsaure oxydirte Eisenauflösung an»

derthalb Unzen.
Zu dieser,

mit einer hinreichenden Menge destillirienWassers
verdünnt, setze hinzu

Aetzkalilauge, soviel als zur Niederschlagung des
Eisen oryds erfodert wird.

Den sorgfältig ausgesüßtcn Niederschlag mische mit
einer Unze gereinigtem Weinstein,

und koche ihn mit darauf gegossenen
acht Unzen destillirten Wassers

bis zur Hälfte. Darauf werden sie bei gelindem Feuer zur Dicke
eines etwas dünnen Ertracts verdampft. Auf die erfaltete Masse
gieße auf

D u I t's preuß. Pharmak. ll. ß»
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destillirtes Wasser drei Unzen.
Die siltrirle Flüssigkeit werde bei gelinder Warme zur Trockne
verdampft, und in gut verstopften Gefäßen aufbewahrt.

Dos Salz stelle eine grünliche in Wasser leicht auflisliche
Masse dar. __________

Aus dem bei Llobuli l^i-wi-! lerrußinozi Angeführtengeht hervor,
daß nur das Ei'enorpd mit der Weinsäure eine leicht auflösliche Ver¬
bindung giebi, daher denn bei dem hier vorgeschriebenen, zur etwanigen
innerlichen »Anwendung bestimmten Salze das aus dem Eisenchlorid
durch AelMi ausgeschiedeneCisenoryd zweckmäßig Anwendung findet.
Dieses Cisenoryd wird durch die freie Weinsäure des Weinsteins mit
Unterstützungder Wärme leicht aufgelöst, und bildet nun das bei ow-
Kuli l'Ällz» fel-l-uZino«! bereits erwähnte Doppelsalzaus weinsaurem
Kali und weinfauremEisenoryde, welchem aber noch etwas weinsaurer
Kall beigemischt ist. Um diesen abzuscheiden, nmd die bis zur Ertraci-
dicke verdampfte Masse wieder in Wasser aufgelöst, filtrirt und wieder
verdampft. Die Eigenschaften und die chemischeBeschaffenheit dieses
Doppelsalzes sind bereits oben erörtert.

I'ai-tgl-us n»ti-on»w5. Natronweinstein.
(8»! 3«Anelt«, l'ürti'»» «nlico natrieuZ oum ^liu«.)

Nimm: rohes k o hlensaures Natron, soviel als gefällig.
Löse es auf in

dem Sechsfachen heißen gemeinen Wassers.
Der in einem zinnernen Gefäße siedenden Lauge setze allmälig
hinzu

gereinigten Weinstein, soviel als genug ist,
daß das Natron beinahe neutralisirt werde. Die Flüssigkeit
stelle einige Stunden hindurch bei Seite, dann filtrirc und
bringe sie nach den Regeln der Kunst in Krystalle. Diese, wenn
sie undurchsichtig erscheinen, löse auf in

drei T heilen kalten gemeinen Wassers.
Darauf werde die Auflösung siltrirt und in Krustalle gebracht;
dicfe sammle, wasche ab und trockne sie.

Es müssen große, farblose, durchscheinendeKrystalleseyn, in
zwei T heilen Wasser oufloslich, von bitterlichem salzigem
Oeschmacke, von metallischen Verunreinigungen gänzlich, von
weinsteinsaurer Kalkerde soviel als möglich frei, was wie bei dem
weinsteinsauren Kali erforscht werden kann.
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Dieses Salz wurde von Peter Seig nette, Apotheker in Nochelle,

im Jahr 1672, und wahrscheinlichdadurch entdeckt, daß er zufällig aus der
Soda gezogenes Alkali statt Potaschenkalis zur Sättigung der Weinstein-
krystalle anwandte,um daraus den auflöslichen Weinstein, dessen Beschaf¬
fenheit und Bereitungsart damals noch wenig aufgeklärt war, zu bereiten.
Von seinem Erfinder wurde es Polychrestsalz, nach ihm Seigneitesalz, und
nach seinem Wohnorte Rochellersalz genannt. Der Name: Polychrestsalz
des Seignette (8nl pc>I^cl»-e5lum8eißnelle),blieb späterhin bis «uf dle
neuesten Zeiten der gebräuchlichste. Die Entdeckung S eigne tte's wurde
von ihm und seinen Nachfolgern so geheim gehalten, daß sie su Jahre lang,
besonders bei dem zuletzt häufig werdenden Gebrauche desselben, ein Mittel
zu großer Wohlhabenheitdes Entdeckers und der Seinigcn wurde. Erst
nach der Unterscheidung des Alkali der Soda und der Masche durch H i e-
ron 4?l2 wurde die Bereitungsart des Seignettesalzesdurch Geoffroy
undBoulduc, ohne daß der eine von den Versuchen des andern etwas
wußte, i?2t entdeckt, indem sie zufällig das aus der Soda gewonnene al¬
kalische Salz zur Sättigung der Säure des Weinsteinsanwendeten, nach¬
dem Voulduc es mit mehreren anderen Säuren versucht halte. Indessen
erkannten beide die wahre Natur des Seignettesalzes noch nicht, welche erst
nach der von Scheele im Jahr 1769 gemachten Entdeckung der Vestand-
theile des Weinsteins erkannt wurde. i??4 gab Scheele, da damals das
Natron nur aus der oft schlechten Soda bereitet wurde, und andere Dar¬
stellungsarten des Natrons noch nicht bekannt waren, ein Verfahren an, das
Seignettesalzoder Soda/atz darzustelle», nämlich dadurch, daß er 2 Pfund
gereinigten Weinstein mit Potaschenka/i sättigte, zu der heißen Auflösung 5
Unzen 2 Drachmen Kochsalz zusetzte, die Auflösung zur Ausscheidung des
schwefelsaure»Kalis aus der Potasche erkalten ließ, dann absiltrirte und
zur Krystallisation abdampfte. Der erste Anschuß war Seignettesalz, auch
der zweite, der dritte enthielt schon Digestivsalz und der vierte bestand ganz
daraus. Die vonScheele angegebenen Verhältnisse wurden später verän¬
dert, und zwar bis auftl Unzen Kochsalz zu 36 Unzen Weinstein. 4777
beschrieb auch Wenzel ein Verfahren, durch Vermischen des neutralen
weinsteinsauren Kalis mit schwefelsauremNatron das Seignettejalzdarzu¬
stellen, welches 4782 von Göttling genauer und vollständiger beschrieben
wurde; auf 3 Tl>. in neutrales weinsteinsaures Kali verwandelten Weinstein
2z Th. Glaubersalz. Da das hierbei entstehendeschwefelsaure Kali schwe¬
rer auflöslich ist, als das Digestivsalz, so erhielt dieses letztere Verfahren
bald den Vorzug i8U5 machte Bu ch 0 Iz die Beobachtung, daß, wenn
man der Auflösung des Glaubersalzes eine bedeutende Menge weinsteinsaures
Kali mehr, als zur Bildung des Seignettesalzes gehört, zusetzt, neben oem
Seignettesalze zuletzt auch ein reines weinsteinsaures Natron krystallisire.
Da jedoch die Reinigung des Seignettesalzesvon dem schwefelsauren Kali
nicht ohne Schwierigkeit war, so kehrte man, nachdem das Natron häufi¬
ger wurde, nicht nur durch die Auffindung des natürlichen in Ungarn, so»-

50^
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der« auch durch die immer allgemeiner werdende Bereitung ans dem
Glaubersalzeund Kochsalze, auf den Weg der directen Zusammensetzung
zurück, und so wurde denn auch dieses Verfahren in die preußischePhar¬
makopoe von 1199 aufgenommen.

Zur Vereitung des Natronweinsteinslöst man eine beliebige Menge
kohlensauren Natrons in dem sechsfachen Gewichte Wasser in einem zinner:
ncn Kessel über Feuer auf, und tragt zu der siedenden Lauge in kleinen
Anthcilen gepulverien gereinigten Weinstein unter fortwährendem Umrühren
so lange hinein, als noch ein Aufbrausen dadurch hervorgebrachtwird. Man
wird ouf i Th Nalro» gegen iz Th. Weinstein verbrauchen. Der neu¬
tralen Lauge setzt man nun noch auf jedes Pfund des in Arbeit genomme¬
nen kohlensauren Natrons eine halbe Unze desselben hinzu, bringt die Lange
nun in einen steinernen Topf, und überläßt sie >i bis 24 Stunden der
Ruhe, damit sich der weinsaure Kalk abscheiden könne, was durch eine«
geringen Ueberschuß an Natron sehr begünstigt wird, da die neutrale Wein¬
säure Kalkerde eine in kaltem Wasser fast unauflösliche Verbindung ist, die
aber durch einen Ueberschuß an Wems8u« zu einen» auflöslichen Salze, der
sauren WeinsäurenKalkerde, wird. Von dem ausgeschiedenenBodensätze wird
die Lauge ab-, und ans ein wollenes mit Fließpapierbedecktes Seihetuch
gegossen, zuletzt auch der Bodensatzdarauf gegeben, und dieser einigemal mit
Waffer abgewaschen. Die durckfiltrirte Lauge wird nuu bei gelindem Feuer
in der Ruhe abgedampft, bis ein Tropfen derselben, auf einen kalten Kör¬
per gebracht, Zalzkrysiaüebeim Erkalten erkennen läßt. Man gießt nun
die soweit abgedunstete Lauge in eine Porzellanschale, und stellt diese an
einen kühlen Ort, damit die Krystalle in der Ruhe anschießenkönnen. Von
diesen wird die Lauge «I'gegossen,wieder verdunstet, und wie vorhin verfah¬
ren, welches man so lange wiederholt,als die Lauge noch Krystalle giebt.
Sind die Krystalle noch durch Weinsäure Kalkerde getrübt, sind sie nicht
gehörig durchscheinend,so werden sie in 5 Th. kalten Wassers wieder
aufgelöst, von der darin unauflöslichen weinsauren Kalkerde durch Ftt-
triren befreit, und wieder in Krystalle gebracht. Die letzten Anschüsse
des Salzes fallen gewöhnlich etwas gelblich aus; diese hebt man beson¬
ders auf, und wenn man eine hinreichende Menge davon gesammelt hat,
so löst man wiedcr ix Waffer auf, kocht die Lauge mit frisch ausgeglüh¬
tem Kohlenpulver bis zur Entfärbung, uud tryüallisirt von neuem.

Die Bildung dieses Doppelsalzes beruht einfach auf der Verwandtschaft
der Weinsäure zum Natrcn, welche stärker ist, als die Verwandtschaft der
Kohlensaurezum Natron; es wird also der eine Antheil Weinsäure von
den 2 Antbeilen der im Weinsteine mit dem Kali verbundenen Weinsäure,
der nur lose, gleichsam durch das Wasser gebunden ist (siehe l'Ärlaru, <je.
pui-Htul), sich mit dem Natron des kohlensauren Natrons zu vereinigen
streben, daher denn sogleich, wenn Weinstein und kohlensaures Natron in
flüssigem Zustande in Berübrung kommen, eine gegenseitige Zersetzungbeider
Salze entstehen muß, wodurch einfach weinsauresKaliund einfach wcinsau-
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res Natron, welche beide sich zu» einem Doppelsalze vereinigen, gebildet
werden, die Kohlensäure aber gasförmig ausscheidet, und das Aufbrausen
erregt. Damit dieses letztere nicht zu stark werde, und ein Uebersteigen
der Lauge herbeiführe, muß der Weinstein nur in kleinen Antheilen zu dem
Natron hinzugesetztwerden. Ein geringer Uebersckuß an Natron in der
Lauge ist zwar nicht durchaus nothwendig,aber doch nützlich, indem er
nicht nur die Ausscheidung des Weinsäuren Kaltes befördert, sondern auch
die Nildung größerer Krystalle begünstigt. Der erste Ansckuß giebt am besten
ausgebildete Krystalle, die auch stets von weinsaurer Kalker5e frei find.

Der Natronweinsteinkrystallisirt in ansehnlichen, durchscheinenden,
farblosen, 6-, 8 - und inseitigen Säulen, die oft der Länge nach nur zur
Hälfte angeschossen sind; der Bruch ist muschlig, »lasglänzend,und äh¬
nelt dem des Borar und des Alauns so sehr, daß man Bruchstücke von
diesen Salzen dem äußern Ansehen nach nickt unterscheiden kann, son¬
dern nur durch das Verhalten im Feuer. Das Seignettesalzhat einen
gelind salzigen, kühlendenGeschmack. An der Luft verwittert es nur
unvollständig, schmilzt aber in der Hitze leicht in seinem Krvstallwasser,
und wird im Feuer zersetzt. Gegen Säuren verhält es sich wie das ein»
fach weinsame Kali; das Natron verbindet sich nämlich mit der zuge¬
setzten Säure, und die an das Natron gebunden gewesene Weinsäure
verbindet sich mit dem einfach weinsauren Kali zu doppelt weinsaurem
Kali, zu Weinstein, welches ausscheidet. Es ist in 2z Th. kaltem und
in weit weniger warmem Wasser auflislich. Es besteht nach Schulze
(Gehlen's N. I. der Chem. IV. i8c>5. S, 213.) aus: 11,5 Kali; 13,5
Natron; 41,3 Weinsäureund 31,3 Wasser. Nach Vauquelin besteht
das wasserleere Salz aus 54 weinsauremKali und 46 »veinsaurem Na¬
tron; dieses ist also zusammengesetzt aus l At. wasserleerem weinsaurem
Kali (— 1128,883) und 1 Ät. wasserleerem weinsaurem Natron t—
»227,811), es erhält also die Zahl i<I^^^ -- 2«5i,?07; das hier¬
aus berechnete Verhältniß der Vestandtheile ist: 33,75 weinsaures Kali
und 48,25 weinsauresNatron oder: 22,22 Kali; 14,72 Natron und
63,N8 Weinsäure. Das krystallisirte Salz ist zusammengesetztaus 1 At.
einfach weinsaurem Kali (— 1126,883), 1 At. einfach weinsaurem Na¬
tron (— 1221,841) und in At. Wasser (— 112,4796 . 10), erhält also
die Zahl 5l/f' ^. >g^ ^_ iylt — 2??9,5N3. Das hieraus berechnete
Verhältniß der Bestandteile ist: 37,75 weinsaures Kali; 32,19 wein¬
saures Natron und 29,76 Wasser; oder 15,81 Kali; 10,54 Natron;
«1,29 Weinsäure und 29,76 Wasser, welches Verhältniß ziemlich mit dem
übereinstimmt, welches Schulze imIahri8„5 durch die Analyse fand.
Der Sauerstoff des Wassers in diesem Dopvelsalze verhält sich zu dem
Sauerstoffeder beiden Vasen zusammengerechnet wie 5:1. Nach dieser
Berechnung der Vestandtheile des Seignettesolzes werden wir auch leicht
das Verhältniß des Weinsteinszu dem krpstallisirten, nicht verwitterten,
kohlensauren Natron bei der Vereitung des Salzes durch Rechnung finden ß
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können. Das officinelle krystallisirte kohlensaure Natron, aus 4 At. Na¬
tron, i At. Kohlensäure und in At. Wasser gebildet, enthält in 100 Tb.
2>,8 Natron; da nun 1 At. Natron, d. h. 390,897, i At. Weinsaure,
d. h. 856,947, erfodern, um weinsauresNatron zu constituiren, so er¬
fodern inuTH. knistallisirtes kohlensaures Natron, d. h. die in denselben
enthaltenen 21,8 Th. reinen Natrons, 46,67 Th. Weinsaure; nämlich
290,897 :836,9Ü7--21,3:46,67. Da nun ferner in 100Th.Weinstein
(siehe l'arlarul «lepurÄlul) 70,44 Weinsäure enthalten, von welcher die
eine Hälfte nur dem Kali verbunden bleibt zu einfach weinsaurem Kali,
mithin nur die andere Hälfte, d.h. 35,22, sich mit dem Natron zu ein¬
fach weinsauremNatron verbinden kann, so werden die ersoderlichen
46,67 Neinsäure von 122,5 Weinstein an das Natron abgetreten werden
können, nämlich 25,22 : 100 — 46,67:12l,5. Hiernach erfodern also
10» Th. lrpstallisirtes kohlensaures Natron 122,5 Th. Weinstein, oder
i Th. Natron, 1,235 Weinstein, oder wie oben angegeben 1 Th. gegen
1 j Th. Enthält aber das kohlensaure Natron mehr oder weniger ver¬
wittertes Salz, so wird auch mehr Weinstein erfoderNch seyn.

Ein reines Scignettesalzmuß die angegebenen Eigenschaften besitzen,
in Wasser leicht auflöslich und völlig neutral seyn, die Auflösung muß
mit Blei und BarytsolutionenNiederschläge geben, die in Salpeter¬
säure wieder auslöslick sind. Weinsaure Kalkerde bleibt beim Auflösen
des Salzes in 3 Th, kalten Wassers zurück. Die Prüfung auf metalli»
sche Verunreinigungenwie bei «»>! lall»li<:um.

Vei der Verordnung des Seignettesalzes, in der Auflösung und im
Pulver, müssen Säuren vermieden werden, da es durch dieselben zer¬
setzt wird.
I'al-t»!'^ 8tibiaw8. Spießglanzweinstein.

(^»rwruz ßineüen». Brcchwc'lnsiem. I'artaruz K»lico-5ti-

Nimm: graues Spießglanzoryd,
gereinigten Weinstein,
dcstillirtes Wasser, von jedem vier Unzen.

In einem porzellanenen Gefäße gemischt werden sie eine Stun¬
de hindurch digcrirt, wobei man die Hiye gegen das Ende bis
auf 80° R. verstärkt. Dann setze hinzu

heißes dcstillirtes Wasser, soviel als genug ist,
daß das Gewicht der ganzen noch heiß filtrirten Flüssigkeit fünf
Pfund betrage, und diese bringe nach den Regeln der Kunst
in KnMllc. Diese zerreibe, und löse sie auf in

fünfzehn Theilen falten destillirtenWassers.
Die fttttine Flüssigkeit werde von neuem in Krystalle gebracht;
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von diese» zerreibe die weißesten in ein höchst feines Pulver, das
in einem gut verstopften Glase mit Vorsicht aufzubewahren ist.

Es sep ein sehr weißes Pulver, die Feuchtigkeit der Luft nicht
anziehend, in fünfzehn Theilen Wasser auflöslich, von ge¬
reinigtem Weinstein, von weinsteinsanrer Kalkerde, so wie auch
von fremdartigen metallischen Verunreinigungen völlig frei, was
auf die oben angegebene Weise erforscht werden kann.

Der Vrechweinstein wurde 1L3« von HadrianvonMynsicht, Her¬
zog!, mellenburgischen Leibärzte zu Schwerin, entdeckt und bekannt gemacht,
und zwar bereitete er denselben aus Crociu met»IIuium und gereinigtem
Weinstein. Das von demselben vorgeschriebeneVerfahren, das obige Ge¬
menge mit Feldtummelwasser im warmen Sande 2 — 4 Tage hindurch zu
digeriren, erfuhr bald die vielfältigsten Veränderungen, und nicht leicht ist
wohl die Bereitung irgend eines andern Salzes solchen vielfältigen Verän¬
derungen ausgesetzt gewesen, »ls die des Vrechwein stein s, und mehr als
ein ganzes Jahrhundert war es ein Gegenstand der Arbeiten vieler Chemi¬
ker, ein vonhellhafles Verfahren zur Bereitung dieses Präparates aus-
zumitteln. Glauberbeschrieb lü48 ein Verfahren, auf die Anwendung
des Spießglanzglases und der Spießglanzblumen gegründet, und zwar in
dem Verhältnisse von 1 Th zu 5 Th. Weinstein, welches Gemenge mit der
t2- bis t5fachen Menge Waffer 3 bis 4 Stunden gekocht, die Lauge darauf
abfiltrirt und zur Trockne verdunstet wurde. Nach Ludowici, ißLl,
wurden gleiche Theile Metallsafran und gereinigter Weinstein mit 5TH.
Wasser unter öfterm Durcheinanderreiben in Digestion gestellt, dann das
Gemenge mit mehr Wasser gekocht, die Auflösung filtrirt, und zur Krp-
stallisation abgeraucht. tL88 lehrte Zwölfer den Vrechweinstein durch
Sieden von 1 Th. Svicßglanzblumen und 6 Th. Weinstein, und Abdam¬
pfen der fütrirten Auflösung zur Trockne bereuen. Nicol.Lemery schrieb
1«?5 vor, 1 Th. Spießglanzlebcr und 4 Th Weinsteinlahm mit 1,2 Th.
Wasser 8 bis 8 Stunden zu kochen, und die heiß filtrirte Auflösung entwe¬
der zur Krystallisation oder zur Trockne zu verdunsten. Die Verfasser des
brandenburgischen Dispensatoriums gaben 1638 ein Verfahren an, das auch
in den spätem Ausgaben von 171Z und >?58 beibehalten wurde, und nach
welchemgleiche Tbeile feingeriebenes Spießglanzglas oder Metallsofran und
Weinstein mit 6 Th. Regen- oder Flußwasser 2Tage digerirt, hierauf das
Ganze ins Kochen versetzt, die Auflösung siedend heiß filtrirt, und der
durchs Erkalten ausgeschiedeneBrechweinstein mit Wasser abgesvühlt, ge¬
trocknet und zu Pulver zerrieben werden sollte. Aehnliche Vorschriften gaben
Friedrich Stabel l?28 und Valentin Kräutermann 1729,
wobei Ersterer zugleich bemerkte, daß der Brechweinstein nicht, wie man
nach Lernery's Meinung noch immer uud auch noch späterhin glaubte,
seine blechenerregendeKraft von den schwefligen Theilen des dazu verwen-
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beten Spießglanzpräparatserhalte, sondern von dessen aufgelösten Bestand¬
teilen selbst. Job. Geoffrop bewies 1731 den Spießglanzgehaltdes
Vrechweinsteins durch Versuche. Macquer empfahl i?«6 zuerst vorzugs¬
weise das Algarothpulverzur Vereitung des Vrechweinsteius. Lassonne
zeigte 1768 durch belehrende Versuche,daß das bessere Verfahren darin
bestehe, den aus der Spießglanzbutterdurch schwache Kalilösung gefällten
und ausgewaschenenNiederschlag mit dem gleichen Gewichte Weinstein und
der gehörigen Menge Wasser zu sieden, und wie gewöhnlich das Salz aus der
fittriiten Lauge durch Krystallisation zu gewinnen. Bergmangab nach
einer Reihe von Versuchen dem vonM «cquer vorgeschlagenenAlgaroth¬
pulver den Vorzug, und bestimmte auf 5 Unzen gereinigten Weinstein 2
Drachmen Algarothpulver. Der vonVergman dargestellte Vrechwein-
stein bedurfte jedoch bei mittlerer Temperatur 89 Theile Wasser zu seiner
Auflösung. Ca ille zeigte i?79, daß der aus den verschiedenenSpieß-
glauzpräparaten dargestellte Brechweinstein in seinen ersten Anschüssen, noch
mehr wenn das Salz umkrystallisirt würde, von einerlei Beschaffenheit und
Wirkung sey. 1799 schrieben die Herausgeberder l>l«imarnpo«»Lorul-
«>c» vor, den Brechweinstein durch einstündiges oder etwas längeres Sü¬
den «leicher Theile MetaUsafran und Weinsteinrahm mit der i2fachen Menge
Waffr in nicht metallischenGefäßen,Filtriren, Verdunsten und Abkühlen
der Auslösung zu gewinnen, die sämmtlichen erhaltenen Krpstalle zu einem
gleichförmigen Pulver zu zerreiben, und zum Gebrauche aufzuheben. Dieses
Verfahren wurde l89l von Fischer für das vorzüglichsteerklärt, in wel¬
chem Jahre auchBucholz sehr belehrende Versuche bekanntmachte, und
unter andern zeigte, daß bei Anwendungdes Spießglanzglases auch Ker-
mcs gebildet »verde, und daß ein reiner Vrechweinstein eine rein weiße
Farbe zeige, eine gelbliche Farbe desselben aber von dem Eisengehalte der
zu seiner Vereitung angewandten Tpießglanzpräparateherrühre. Hermb-
städt empfahl 1802, der der Bereitung des Vrechweinsteius sich eines
Spießglanzkessels zu bedienen, womit auch Gehlen übereinstimmte. Um
diese 3eit stellte Th «' nard eine Reihe von Versuchen über den Vrechwein¬
stein an, besonders über das Mischungsverhältnis? desselben. Gehlen em¬
pfahl 18U5 wieder das Algarothpulver vor allen übrigen Spießglanzpräpa¬
raten zur Vereitung des Brechwemsteins. Buch 0 lz theilte I8n6 und <8N
aufs neue Erfahrungen über die Bereitung des Brechweinsteins mit, und
zeigte, daß das Spießglanzoryd sich bei weitem leichter, als man sonst glaubte,
mit dem Weinsteine verbinde, daß kein mehrtägiges Digeriren der zu einem
Breie angerührten Masse nöihig sey, sondern die Verbindungin 2 bis 3
Stunden erfolge, und daß die Krystallisation des Vrechweinsteins nothwen-
dig sey. Bucholz schrieb also vor, 3 Tb. Svießglanzorydmit 4TH. ge¬
pulverten Weinsteins mit destlllirtem Wasser zu einem Breie in einer por¬
zellanen Schale zusammenzureiben,im Sandbade zu erwärmen, so daß
es sich dem Sieden nähere, zulcht in einem blanken kupfernenKessel mit
Wasser zu kochen, und die fümrte Lauge zur Krystallisation hinzustellen.
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Heurv (Vuchn. Repert. XXIV. 182«. S. 216.; Trommsd. Taschen»,
für l82?.) hat neuerlichst wieder das Algarothvulver vorgeschlafen, und
folgendes Veihältniß zur Vereitung desselbenvorgeschrieben: 1,250 Ki¬
logramme Tckweftlantimon; 6,9un Kilogramme Chlorwafferstoffmure und
o,u8U Kilogramme Salpetersäure; lN0 Th. des auf diese Weise bereite¬
ten Algorotlipulvcrs werden mit «45 Th. Weinstein und der erfoderlichen
Menge Waffer gekocht. Nach der l^rma»»?«,«» Lalli«» werden 2TH.
metallisches Spießglanz mit 3 Th. concentrirter Schwefelsaure gekocht,
die dadurch erhaltene weißgraue Masse (basisch schwefelsauresSvießglanz-
orpd) mit Waffer ausgesüßt und mit dem gleichen Gewichte gereinigten
Weinsteins gekocht. Diese verschiedenenBereitungswelsen sind jedoch
entbehrlich gemacht worden durch die Vorschrift, welche unsere Pharma¬
kopoe zur Darstellung des Brechweinsteins giebt, und welche im We¬
sentlichen mit dem von Bucholz, welcher Chemiker sich auch hierbei
großes Verdienst erworben hat, angegebenen Verfahren übereinstimmt.

Unserer Pharmakopoe zufolge werden gleiche Theile Antimonoryd
(8liK>u>0 ox^clawin ßlileum), gepulverter gereinigter Weinstein und
destillirtes Wasser in einer porzellanenen Schale gemischt; die breiige
Masse wird eine Stunde hindurch digcrirt, zuletzt aber die Hitze bis zum
Siedepunkte des Waffers gesteigert. Man untersucht jetzt die Masse,
indem man etwas davon in kochendes Wasser trägt, löst sich dieses bis
auf einen kleinen Antheil weinsaurer Kalkerde auf, so setzt man das
Fünffache siedenden destillirten Wassers hinzu, filtrut heiß, und stellt
die fütrirte Lauge zum Krystallisircn an einen kühlen Ort. Die von den
Krpstallen abgegossene Lauge wird verdampft, zur Krpstallisation befördert,
und dieses so lange wiederholt, als noch ungefärbte Krpstalle erhalten
werden. Dann werden sämmtlicke gesammelte Krpstalle zerrieben, in 15
Th. kalten destillirten Wassers aufgelöst, die Auflösung filtrirt, und von
neuem krystallisirt. Die jetzt erhaltenen Krystalle werden nach dem Trock¬
nen fein zerrieben, und in einem wohl verstopften Glase aufbewahrt.

Die gegenseitigechemische Einwirkung des Llntimonorpds und des zwei¬
fach weinsauren Kalis wird durch eine große Menge Flüssigkeit nicht nur
nickt befördert, sondern vielmehr erschwert, indem bei wenig Wasser die
Theilchen der Masse mit einander in nähere Verührung kommen, was man
durch fleißiges Umrühren noch befördert. Die Hitze wird nach und nach
bis auf !l«!° C. Vermehrt, eines wirklichen Ansuchens der breiartigen
Masse bedarf es aber nicht, man erhalt vielmehr ohne dasselbe den Vrech-
weinstein gleich anfangs reiner, es ist bloß erfoderlich, die aufgeschlossene
Masse mit dem kochenden destillirten Wasser anzurühren, und die Auflösung
heiß zu filtriren. Aus derselbenschießt dann beim Erkalten das Doppelsalz
in großen Krpstallen an. Visweilen zeigt sich die Lauge, aus der das Salz
angeschossen ist, beinahe wie gelatiuirt, sie giebt aber, wenn sie umgerührt
wird, eine geringe Quantität federartiger Krystalle, währenddessen sie ihre
flüssige Form annimmt. Diese Krpstalle sind neutrale weinsaure Kalkerde,
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die durch die Sättigung der freien Säure ihre Auflöslichkeit verloren hat,
welche aber später als das Doppelsalz lrystallisirt. Dampft man die
Auflösung, woraus das Salz lrnstallisirte, ab, so erhält man oft keine
Brechweinsteinkrystalle mehr, sondern eine syrupdicke, nicht trystallisirende,
ober antimonhaltige Masse, die ein Doppelsalz, wie der Vrechweinstein,
aber mit einem andern Verhältnisse der Bestandtheile zu seyn scheint,
und daher unbrauchbar ist. Gin also bloß durchs Abdampfen der Lauge
bereiteter Brechweinstein würde ein Präparat von nicht immer gleicher
Zusammensetzung geben. Ob diese nicht kcystallisirbare Verbindung im¬
mer in gleicher Menge gebildet, oder ob sie durch langes anhaltendes
Digeriren des Weinsteins mit überschüssigemAntimonoryd in größerer
Menge erhalten werde, ist noch nickt untersucht. Schon Bucholz hat
auf die untrystalltsirbare, nach ihm mit Orydul übersetzte Verbindung
aufmerksam gemacht. Da nun aber auch der krpstallisirte Brechweinstein
nickt völlig rein, sondern gewöhnlich noch durch WeinsäureKalkerde ver¬
unreinigt ist, so müssen die Kryssalle, der Vorschrift unserer Pharmakopoe
zufolge, wieder in 15TH. Wasser aufgelöst, die Auflösung von dem un-
aufgelist gebliebenen Weinsäuren Kalke durch Filttirm befreit, und von
neuem zur Krystallisation befördert weiden, worauf dann die jetzt sich bilden¬
den Krystalle gesammelt, getrocknet und zum feinen Pulver gerieben werden.

Der Vrechweinstein krpstallisirt in farblosen durchsichtigen glänzenden
Krystalle«; nach Brooke ist der allgemeine Charakter der Krystalle ein
Oktaeder mir rhombischerBasis, an welchem sich nur ein bestimmter Durch¬
gang parallel den Flächen auffinden läßt; diese sind häufig gestreift, und
die Krystalle sind in der Richtung der Ecken verlängert. An der Luft
werden die Krystalle undurchsichtig und mürbe, ohne jedoch in Pulver zu
zerfallen. DerGeschmack derselben ist eigenthümlich, schwach süßlich, Hin¬
tennach ekelhaft metallisch. In geringeren Gaben von i bis 3 Gran ist er
blechenerlegend, in größeren Gaben todttick Du Krystalle lösen sich in l4
Th. kalten, und in 1,88 Th. kochend heißen Waffels auf. Nach Blan¬
des und Firnhaber erfodeit der Brechweinstein bei 7° R. 18,994!,
bei 17° ,2,658, bei 25° 8,256, bei 30° 7,092, bei 48° 5,6, bei 5u°
4,83, bei SN" 3,21, bei 7U° 3,02, bei 80° 2,78 Th. Wasser zur Auflö¬
sung. Die Auflösung röthet Lackmus. Die Bestandtheile des Brechwein¬
steins sind Antimonorpd, Kali und Weinsäure, aber zu welchen salzartigen
Verbindungen diese Bestandtheile vereinigt sind, darüber sind die Chemiker
noch nicht völlig einverstanden. Nach The'nard (Scherer's I. VIII. S.
630.) enthält der Vrechweinstein 16 Kali, 38 Antimonoryd, 34 Weinsäure
und 8 Wasser in 9«, oder er besteht in lN0 aus 35,4 weinsaurem Kali,
56,3 weinsaurem Antimonoryd und 8,3 Waffer. Alkalien scheiden aber das
Antimonorpd nicht gänzlich aus, Säuren dagegen, die Schwefel-, Salpeter-
und Salzsäure, schlagen aus der kalten, concenlrirten wäßrigen Auflösung
basisches schwefelsaures,salpeter - und sa!<saures Antimonoryd nieder bilden
aber leinen Weinstein, welche Erfolge mit der obigen Annahme sich nicht
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vereinigen lassen. Nur auf Zusatz von Weinsäure entsteht Weinstein. Setzt
man der Brechweinsteinlösung, so lange als Trübung entsteht, Schwefel¬
säure zu, filtrirt und dampft in gelinder Wärme ab, so trübt sich, nach
einer von Geiger gemachten und von Trommsdorff bestätigten Er¬
fahrung, die Flüssigkeit aufs neue, durch Absetzen von basisch schwefelsaurem
Antimonorpd, und zuletzt krystallisirt in undeutlichen Körnern ein leicht lös¬
liches Salz, aus saurem schwefelsauremKali und weinsaurem Antimonorpd
bestehend Essigsäure trübt die Vrechweinsteinlösung nicht, und erzeugt auch
keinen Weinstein (wie sie es doch in der Lösung des einfach weinsauren Ka»
lis thut). Dr «viez (Sckw. I. XXX. 1820. S. 406) fand: Weinstein¬
säure 39; Antimonorpd 37; Kali ig; Wasser 5, 5. — <oo. Nach Göbel
(Brandes's Archiv XI. S. 346.) besteht der Brechweinstein aus 4>,4 An¬
timonorpd ; 1 u,5 Kali: 45,5 Weinsäure und 3,2 Wasser. Nach Phillips
(Geiger's Magazin XII. S. 166.) enthält er 49,23 Weinstein, wasserleer;
43,35 Antimonorpd und 7,40 Wasser; hiernach sieht Phillips ihn als
zusammengesetzt an aus l At. Kali, 2 Ät. Weinsäure, 3 At. Antimonorpd
und 3 At. Waffer. Wallquist (Berzelius's Iahresber. l824. S. >uo.)
fand, daß der Antimongehalt in dem Brechweinsteine nicht anders mit völ¬
liger Sicherheit ausgemittelt, und vollständig nicht anders ausgeschieden
werden könne, als nur durch metallischesEisen, indem man Chlorwasser-
stoffsäure zusetzt. Nach Wallquist's Versuchen sind die Verhältnisse der
Weinsäure und des Kalis darin wie im sauren Salze, welches dazu noch
eine solche Menge Antimonvryd aufnimmt, daß dieses dreimal soviel Sauer¬
stoff wie das Kali enthält. Wenn daher der Sauerstoff im Kali 1 ist, so
beträgt er im Antimonorpd 3, und in der Weinsäure in. Zugleichenthält
der Brechweinstein eine Menge Krvstallwasser, dessen Sauerstoff 2 beträgt.
Der Vrechweinstein enthält also in iun Theilen: Weinsäure 38,6l; Anti¬
monorpd 42,99; Kali i3,26 und Wasser 5,l4. Demzufolge ist der Brech¬
weinstein zusammengesetzt »us 1 At. Kali (---- 589,916); 2 At. Weinsäure
(^ iL75,894); 1 Doppelat. Antimonorpd (— I9i2,9l4) und 2 At. Was¬

ser (—224,958); er erhält also die Zahl ii^'Ki, ^ 2N—44«l,682,
denn hieraus berechnet ergiebt sich folgendes Verhältnis der Bestandtheile:
Kali 13,4«; Weinsäure 38,«3; Antimonorpd 43,48 und Waffer5,11. Wie
aber diese Bestandtheile vereinigt sind, ist nicht mitGewißheit anzugeben.
Am nächsten liegt die Annahme, daß 1 Ar. einfach weinsaures Kali (-
lä26,863) mit i At. weinsaurem Antimonorpd (— 2749,86!) und 2 At.
Wasser (—224,958) zu einem Doppelsalze mit Krvstallwasser auf gewöhn¬

liche Weise vereinigt sep, und daß ihm die Formel zukäme li/I'-j- ZIVI'
-j> 2tl — 44Ul,682, indeß sind mit dieser Annahme die oben angeführ¬
ten Erfahrungen und die Sättigungscavacität der Weinsäure nicht wohl
vereinbar. Wallquist hat gefunden, daß der größte Theil der andern
weinsauren Salze analoge Verbindungen mit dem Antimonorpd bilde, der¬
gleichen er meistens durch doppelte Zerlegung von Vrechweinstein mit andern

,^!
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Salzen, von weinsaurer Varyterde, Kalkerde, Silberoryd u. m. a. ge¬
bildet bat (das Silbersalz bestand aus 31,5 Weinsäure, 36,94 Antimon-
orpd, 2?,z> Silberoryd und 4,25 Wasser). Da nun der Sauerstoff der
beiden Basen zusammen zu dem der Weinsäure wie 4 : <u oder wie
2:5 in diesen Salzen ist, so äußert Wallquist die Vermuthung, daß
diese ganze Reihe von Salzen Doppelsalze mit zwei Säuren seyn ton¬
nen , worin die Vase zwischen der Weinsäure und dem Anttmonorpd
(welches darin die Rolle einer Säure spielen sollte) gleich vertheilt wäre.
Er stützt diese Behauptung darauf, daß die basischen Olyde, welche sich
mit zweifach weinsaurem Kali verbinden, neutrale Doppelsalze mit zwei
Basen darstellen. Da nun die Sättigungscapacilät der Weinsäure, wie
die der Phosphorsäure und Arseniksäure, 5mal den Sauerstoff der Base
deträgt, so wäre es möglich, bemerkt Berzelius, daß die Weinsäure
denselben Multipel«, wie die Phosphorsäure, folge, wodurch in einem
solchen basische» Salze der Sauerstoff der Base zu dem der Säljre sich
wie 2.5 verhalten muß, wie es auch hier der Fall ist. Schwefelwasser¬
stoffgas schlägt aus der Breckweinsteinauflösung Kermes von lebhafter
Farbe nieder. Aus glühende Kohlen geworfen, bilden sich metallische
Kügclchen von Antimon. In verschlossenen Gefäßen mit einigen Procenten
Kohle geglüht, wird er nach Sernllas in einen leicht entzündlichen und
sehr gefährlichen Pprophor — kaliumhaltiges Antimon — verwandelt.

(Vergleiche Soubeiran's Bemerkungen über den Brechweinstein
in Trommsd. N. I. X. 3. S. 120.; Vuchn. Repert. XXI. S. 375.;
Geiger's Magazin l825. Februar. S. 167.)

Ein reiner Brechweinstein ist völlig weiß, giebt zerrieben ein blendend
weißes Pulver, das an der Luft nicht feucht wird. Er muß sich in 45 Th.
lallen destillirten Wassers vollständig auflösen, und weder Weinsäure
Kalterde noch Weinstein ungelöst zurücklassen.Die mit etwas Wein- oder
Essigsäure «ersetzte Auflösung darf durch Cyaneisenkalwm nicht blau ge¬
füllt werden. Von Arsenik ist der krystallisirte Vrechweinstein frei.

Der Vrechweinstein wird in der Auflösung innerlich und auch bis¬
weilen äußerlich angewendet: auch in Pulverform und in Salben. Als
Gegenmittel gegen Vergiftung durch Brechweinstein ist China in der
Tinctur mit Erfolg angewendet worden.

Ueber Ausmittelung des Vrechweinsteins, welcher das einzige in Wasser
aussöslickeStibiumpriparat ist, in gemischten Flüssigkeiten bemerkt Tur¬
ner (Kastn. Archiv XI. 4327. S- 37?.), daß viele Neagentien den Vrech¬
weinstein zersetzen, und eine Fällung in den Auflösungen desselben bewirken,
vorzüglich die Alkalien, die stärkeren Säuren, wie CHIorwasscrstoffsäure,
Schwefelsäure, der Galläpfelaufguß und Schwefelwasserstoff. Die Wirkung
ist indeß ungleich. Aehammoniak erregt in der concentrirten Auflösung
des Vrechweinsteins einen weißen, sehr feinen, körnigen Niederschlag, der sich
fest an das Glas hangt, und nur theilweisc durch einen Uebersckuß des Fäl¬
lungsmittels wieder aufgenommen wird. Kohlensaures Ammoniak hingegen
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schlagt gar nichts nieder. Die firen kohlensauren Alkalien und Kalkwasser
sind sehr empfindlich dagegen. Der Niederschlag besteht aus Antimonoxp»
mit ein wenig Kohlensäure; der durch Kalk aus weinsaurem Antimonorpde
(?) und Kalt. Die Empfindlichkeit der Salzsäure und Schwefelsäurekommt
der des kohlensauren Kalis fast gleich; es muß aber das Zusetzen der Sauren
vorsichtig geschehen, d» ein Uebermaß derselben de» Niederschlag wieder
aufnimmt. Frischer Galläpfelaufguß giebt in einer concentrirten Auflösung
des Brechweinsteins einen starken, gelblichweißen Niederschlag, erregt
aber nur eine Trübung, wenn 2 Gran Brechweiustein in einer Unze,
und selbst diese nicht mehr, wenn i Gran in i Unze Waffer gelöst war.
Schwefelwasserstoff reagirt mit mehr Empfindlichkeit und Sicherheit auf
den Brechweiustein, als irgend eines der andern Reagentien. Eine
Auflösung, die mit l Gran Brechweinstein auf 8 Unzen Wasser bereitet
ist, nimmt beim Hindurchleiten von Schwefelwasscrstoffgasaugenblicklich
eine orange Farbe an, und wird sie, wenn sie mit Gas gesattigt ist, zur
Austreibung des Gases erhitzt, so präcipilirt sich al?bald eine ansehnliche
Menge von Schwefelanlimon. Die orange Farbe des präcipitirten
Schwefelantimons kann kaum mit einem andern Echwefelmetalle von
demjenigen verwechselt werden, der mit dem Erscheinen desselben bekannt
ist. Seine Farbe ist ganz verschieden von der des Auripigments oder
Schwefelzinns im Marimo. Von Schwefelcadmium, dem dasselbe am meisten
ähnelt, wirb es sehr leicht durchsein«Aufiöslichkeit in Aetzkali unterschieden.
Wenn alle Reagentien übereinstimmen, so ist der Ausweis untrüglich.

In Auflösungen des Vrechweinsteins mit Thee, Fleischbrühe, Bier und
Milch, muß die Flilssigkelt mit Weinsäure angesäuert werden, indem alle
Niederschläge durch die Reagentien bis auf den durch Schwefelwasserstoff,
sowie auch durch animalische und vegetabilischeFlüssigkeiten, in der Wein¬
säure leicht auflöslich sind; auch der durch Gerbestoff, als Gallapfelaufguß,
China, Thon :c. wird leicht durch diese Säure wieder aufgenommen. Es
darf also nur eine solche zu untersuchendeFlüssigkeit mit Weinsäure ange¬
säuert, aufgekocht und filtrilt werden, worauf man <5 - 20 Minuten lang
einen Strom von Echwefelvasserstoffgasdurchleitet. EinTheil dieser FUs-
sigkeit kann aber auch abgedampft, neutralisirt und mit den andern Reagen¬
tien geprüft werden, doch ist die Erzeugung des Schwefelantimons die Haupt°
probe. Hat man eine Flüssigkeit vor sich, welche Milch enthält, so muß
man zugleich Chlorwasserstoffs«««anwenden, weil dadurch der Käsestoff voll¬
ständiger ausgeschiedenwird Als allgemeine Regel ließe sich daher angeben,
daß man die auf Brechweiustein verdächtige Flüssigkeitmit > oder 2 Drach¬
men Salzsäure und Weinsäure vermischen, dann ein paar Minuten hindurch
zur Abscheidung gerinnbarer Substanzen lochen, die Flüssigkeiterkalten, fil-
triren und nun erst mit Schwefelwasserstoffgasbehandeln müsse.

Um aus dem erhaltenen Sckwefelantimon das Metall zu reduciren, soll
man nach Orfila den Niederschlag mit Kohle und Potasche in einem irde¬
nen Tiegel zum Metallkor» reduciren, bei den kleinen Mengen aber, die

'^
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bei gerichtlichen Untersuchungen vorzukommen pflegen, ist dieses Versah:
ren laum anwendbar. Turner reducirt es daher dadurch, daß er über
das in einer Glasröhre bis zum Nothglühen erhitzte Schwefelantimon
Wasserstoffgas hindurchleitet, wodurch er noch ^ Gran Schwefelanti-
mon in den metallischen Zustand versetzte.

I'inotui-a ^.bsinttiii. Wermuthtinttlir.
Nimm: Wermuthkraut sechs Unzen.

Klein zerschnitten gieße auf
rectificirten Weingeist drei Pfund.

Digerire in einem verschlossenen Kolben, das Gefäß öfters um¬
schüttelnd, dann presse aus und siltrire.

Sie sep von grünbrauner Farbe.
Auf dieselbe Weise werden bereitet:

l'incwl-« Calami, Kalnmstinctur,
von bräunlicher Farbe, und

— 6entinnao, EnMNtinctur/
von gelbbrauner Farbe.

I'inowi-a Aconit!. Visenhütleintinctur.
Nimm: Eisenhütleinkraut eine Unze.

Zerschnitten gieße auf
rectificirten Weingeist ein Pfund.

Uebrigenswerde sie auf dieselbe Weise wie die vorhergehenden
bereitet.

Sie sey von grüner Farbe.

"Unolur« ^ooniti «elkere«. Aetherische Eiscnhüt-
leintinctur.

Nimm: klein zerschnittenes Eisenhütleinkraut eine
Unze,

Schwefela'therweingeist acht Unzen.
Macerire in einem verstopftenGlase, unter öfterm Umschütteln,
daß es eine Tinctur werde, welche klar abgegossen werden muß.

Sie sey von grünbräunlicher Farbe.
Auf dieselbe Weise werde bereitet:

l'inotui'Ä 0lßlt«1i5 aetkei-ea. Aetherische Purpurfin-
gerhuttinttlir,
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T'inotul-Ä ^loe«. Alostinctllr.
Nimm: zerstoßeneglänzende Aloe zwei Unzen,

höchst rectificirten Weingeist ein Pfund.
Digerire und filtrire.

Sie sey von brauner Farbe.
Auf dieselbe Weise werden bereitet:

l'inotura ^«»e foetiä»«!, StinkasandtiNttllr,
von gelbbräunlicherFarbe,

— Iien2ns5, Benzoötinttur/
von gelbbrauner Farbe,

— 6»lb»ni, Mutterharztinctur,
von braunlicher Farbe,

— Kuala« Kesins«, Guajakharztlnctur,
laus dem natürlichen Harze) von grünbrauner Farbe,

und
— Kl^l-rKae, Mvrchenünctur,

von einer etwas blasse» braunen Farbe.

I'lnetura ainal'ä. Bittere TilNtllr.
Nimm: Tausendgüldenkraut,

unreife Pomeranzen,
Enzianwurzel, von jedem zwei Unzen,
Zittwerwurzel eine Unze.

Zerschnittenund zerstoßen gieße auf
rectificirten Weingeist drei Pfund.

Uebrigens werde sie wie die Wermuthtinctur bereitet.
Sie sey von brauner ein wenig grünlicher Farbe.

"l'inctul'Ä ^mkr-ae. Ambertiltttur.
Nimm: zerriebenen grauen Amber eine Drachme,

Schwefelätherweingeist sechs Unzen.
Sie werden acht Tage hindurch digcrirt, dann filtrirt.

Sie sey von bräunlicher Farbe.

^

«



l'inctul-» ^.rnloae. Wohlverleihtinctur.
Nimm: Wohlverleihblumcn anderthalb Unzen.

Zerschnitten gieße auf
rectificirten Weingeist ein Pfund.

Uebrigen« werde sie wie die Wermuthtinctur bereitet.
Sie sey von einer gelbbräunlichen Farbe.

Auf dieselbe Weise werde bereitet:
T'inetura Croci, Safrantinctnr,

von pomeranzengelberFarbe.

I'inctui-a a^omatieZ. Gelvlir^tiNltllr.
Nimm: Zimmtcassia zwei Unzen,

kleinen Cardamom,
Gewurznelken,
Galgantwurzel,
Ingwer, von jedem eine halbe Unze.

Zerstoßen und zerschnitten gieße auf
Sprit zwei Pfund.

Uebrigcns werde sie wie die vorhergehendenTincturcn bereitet.
Sie sep von einer etwas gesättigt rothbraunen Farbe.

* I'i'notlii-a Äi-omat/og «vills. Saure Gewlirztinctllr.
(l^oeo Llixir Vitrioli IVI^nzicKti. Statt Myusicht'ö Vi-

tnolelirir.)
Nimm: Gewürzt! nctur ein Pfund.

Unter Eintröpfeln mische hinzu
kaufliche rectificirte Schwefelsäure eine

halbe Unze.

In dieser Tinctur bildet sich bald ein Bodensatz, indem die schlei¬
migen Theile durch die Säure niedergeschlagen werden.

T'inotura Len2068 eompo8ita. ZusammengesetzteBen-
zoötinctur.

(L»>5«mum Oommenclatoris. Commandeurbalsam.)
Nimm: zerstoßene Benzoe vier und eine halbeUnze,

— glänzende Aloö eine halbe Unze,
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sch walzen peruvianischen oder indischen Bal.
sam eine Unze,

höchstrectificirten Weingeist drei Pfund.
Digerire in einem verschlossenenGefäße bei gelinder Wärme,
dann filtrire.

Sie sey von brauner Farbe.

T'lnotura Salami oom^0«iw. ZusammengesetzteKal-
mustinctur.

Nimm: Kalmuswurzel drei Unzen,
Zittwerwurzel,
Ingwer, sämmtlich zerstoßen, von jedem eineUnze,
zerstoßene unreife Pomeranzen zwei Unzen,
rectificirten Weingeist drei Pfund.

Nach der Digestion presse aus und filtrire.
Sie sey von bräunlicher Farbe.

'linewra 6ÄntI,ari<ium. Spamschstiegentittttlir.
Nimm: zerstoßene spanische Fliegen eine Unze,

höchst rectificirten Weingeist ein Pfund.
Macerire und filtrire. Sie werde vorsichtig aufbewahrt.

Sie stp von anlngelblicher Farbe.
Auf dieselbe Weise werde bereitet und aufbewahrt:

l'incwi-» I5upl»ardii. EuphorblUMtiNttur/
von bräunlicher Farbe.

Diese Spanischfliegentincturist doppelt so starl, als die bisher
gebräuchliche.

^inowi-a 6»p8lci annul. Spanischpfessertinttur.
Nimm: zerschnittenen spanischen Pfeffer zwei Unzen,

höchstrectificirten Weingeist ein Pfund.
Digerire, presse aus und filtrire.

Sie sep von bräunlicher Farbe.

^I'inetui'a oarmmativa (WeäeUi). (Wedels) Wind-
trechende Tlnctur.

Nimm: Zittwerwurzel vierUnz^n,
Dull's preuß. Pharm«!, ll. bj,
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Kalmuswurzel,
Galgantwurzel, von jeder zwei Unzen,
römische Kamillen,
Anis,
Kümmel, von jedem eine Unze,
Gewürznelken,
Lorbeeren, von jedem sechs Drachmen,
Muskatenblüthe eine halbe Unze,
Pomeranzenfchalen zwei Drachmen.

Zerschnitten und zerstoßen digerire mit
höchstrectificirtem Weingeist,
Pfeffermünzwasser, von jedem vier und zwan«

zig Unzen,
dann presse aus und filmre.

Bei der Dispensation setze zu sieben Theilen hinzu
Salpeterätherweingeist einen Theil.

Sie sey »on brauner Farbe.

I'inowi-a Oasearülas. Caslanlltitlltur.
Nimm: zerstoßene Cascarillrinde fünf Unzen,

hvchstrectificirten Weingeist zwei Pfund.
Digerire, nach hinreichender Auszichungpresse aus und filtrire.

Sie sey von etwas dunkelbraunerFarbe.
Auf dieselbe Weise werden bereitet:

l'invwra Oar-^opn^llornm, GewÜrzneNtNtmctUr,
von etwas gesättigt brauner Farbe,

— Oatecllu, Catechutinttur,
von dunkelbraunerFarbe,

— Ollina« Simplex, einfache Chinatitlttur,
(aus der braunen China und aus Sprit), von roth¬

brauner Farbe,
— Oinnalnomi, ZiMlllttilN'tur,

(aus der Zimmtcassia und aus Sprit), von rothbrau¬
ner Farbe,

* — Oololiioi, Zeitlosentinctllr/
(aus dem Zcitlosensaamcnund rcctisicirtcm Wcingei-

sie),. von bräunlicher Farbe,



"I'inotura^ui'antii pomo^uin iinmatururum, un¬
reife Pomeranzentinttur,

von brauner Farbe,
— 6n«ia«i Lißni) Gllajakholztinctlir,

von brauner Farbe,
— piinpinellae, PimpinelltillttUk /

von gelbbräunlicher Farbe,
* — 8tl-»monii8einini8)Stechapfelsaamentinctur,

von bräun lichgelber Farbe, und
— Vslerignse, Baldrmnttnctur,

von brauner Farbe.

I'inotur» Oazwl-el. BibergeiltinctUt.
Nimm: klein geschnittenes Bibergeil zwei Unzen,

höchstrectificirten Weingeist einPfund.
Digerire bei gelinder Warme und filtrire.

Sie sey von bräunlicherFarbe.
Auf dieselbe Weise werde bereitet:

1'inetur» O»8torei Oanaüen8l3. Englisch' Biberaeil-
tinttur,

welche von gesattigt brauner Farbe seyn muß.

I'lncwr» Oazwre! »etKer«a. Aetheris Bibergeiltimtur.
Nimm: klein geschnittenes Bibergeil eine Unze,

Schwefelätherweingeist sechs Unzen.
Macerire in einem verschlossenen Glase unter öftcrm Umschüt¬
teln, und filtrire.

Sie sey von bräunlicher Farbe.
Auf dieselbe Weise werde bereitet:

1'inotul'a Osstoi'ei Oanaäsnsls «etkerea. Aetherische
Englisch-Bibelgeiltinctur,

welche von brauner Farbe seyn muß.

Bisher waren nur die aus dem sibirischen Bibergeil bereiteten Tinctu-
ren die eigentlich ofstcinellen, daher denn auch nur diese dispensirt werden
durften, wenn nicht der Arzt die aus dem englischen Bibergeile bereiteten .
Tincturen ausdrücklich vorschrieb; jetzt gehören auch die letzteren zu den
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vfffcinellen Präparaten, daher es für den Arzt nöthig wird, stets zu
bezeichnen, welche von beide» Arten er dispensirthaben will. Beide
Tincturen unterscheidensich eben so wesentlich durch den Geruch und
Geschmack, wie die beiden Sorten Bibergeil in Substanz: auch die Farbe
unterscheidet beide Tincturen, die aus dem sibinschen Bibergeil bereitete
Tinctur zeigt nur eine mehr helle bräunliche, die aus dem englischen
Blbergeil dagegen eine viel dunklere Farbe; der Mückstand der letzter«
nach dem Verdampfenkommt mehr mit einem gewöhnlichenHarze über¬
ein , als der aus der ersteren. Daß das von Kohli angegebene Unter¬
scheidungszeichen nicht genüge, ist bereits «. Th. S. 252.) angegeben
worden. Vvget (Vrandes's Arch. XXI. S. 241.) hat folgende Prü-
fungsmethode angegeben: 20 Tropfen der zu untersuchenden Bibergeil'
tinctur werden mit "einem Tropfen Salpetersaure von 1,25 spec. Gew.
versetzt, und dann werden unter Schütteln 2n — 30 Tropfen destillirtes
Waffer zugesetzt. In der sibirischen Bibergeiltinctur entsteht jederzeit
ein feinzerlhellcec, pulverförmiger,hellgelber Niederschlag,der sich lang»
s»m ablagert; bei der englischen Vibergeütinclur hingegen scheiden sich
die Harztheile in größer«, zusammenhängenden,röthlichbraunen, oft
schwärzlichenFlocken, nie aber von hellgelber Farbe und pulverig ab, auch
erfolgt die Ablagerung derselben schneller. Auch diese Methode bedarf aber
wohl noch der Bestätigung, da es unlaugbar auch unverfälschtes englisches
Blbergeil giebt, und eine aus einem solchen Bibergeil bereitete Tinctur
wahrscheinlich nicht das verschiedeneVerhalten zeigen wird.

I'inctul-a Olunae composita. Zusammengesetzte China«
tinctllr.

<Mxir roboranz VVI^tUi. Whytt's stärkendes Elirir.)
Nimm: gröblich gepulverte braune Chinarinde drei

Unzen,
Enzianwurzel,
vom innern Theile gereinigte Pomeranzenschalen,

beide zerschnitten, von jedem eine Unze,
Sprit achtzehn Unzen,
einfaches Zimmtwasser sechs Unzen.

Digerire, nach hinreichender Auszichnng presse aus und siltrirc.
Sie sey von rothbrauner Farbe.

I'inowsa ColoeMKilUs. Koloquinthentinctur.
Nimm: von den Saamen befreite und klein geschnittene K 0-

loquinte eine Unze,
zerstoßenen Gternanis eine Drachme,



höchstrectificirten Weingeist ein Pfund.
Nach der Digestion presse aus und filtrire.

Sie sey »on bräunlichgelber Farbe.

1°inotur» dortieuin Hurantinruin. Pomeranzenscha»
lentinctur.

Nimm: von dem weißen innen» Theile gereinigte Pomeran¬
zenschalen fünf Unzen.

Klein geschnittengieße auf
Sprit zwei Pfund.

Nach vollbrachter Digestion presse aus und filtrire.
Sie sey von bräunlicherFarbe.

^lnetura Digital^ 5imz»lex. Einfache Purpurfinger-,
huMnttur.

Nimm: klein geschnittenes Purpurfing erhutkraut zwei
Unzen,

höchstrectificirten Weingeist acht Unzen,
destillirtes Wasser vier Unzen.

Digerire bei gelinder Wärme, presse aus und filttne.
Sie sey von grüner wenig brauner Farbe.

Auf dieselbe Weise werde bereitet:
'Nnvwra n^osc^ami, Bilsenkrauttinctur,

von grüner Farbe.

1'inotui'» l'ei-ri acetioi aetlierea. Aetherische essigsaure
Eisen tinctur.

Nimm: "rydirte salzsaure Gisenauflösung soviel du
willst.

Wenn sie mit
einer hinreichendenMenge destillirten Wassers

verdünnt worden, so seye hinzu
ätzende Kalilauge,

so lange dadurch ein Niederschlag hervorgebracht wird. Diesen
süße aus, trockne ein wenig, und drücke ihn zwischen Löschpapier,
so lange als das Papier dadurch feucht wird. Die erhaltene
Masse trage aber sogleich in kleinen Antheilcn in

»
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«oncentrirten Essig,
wobei man zuweilen mit einem Stäbchen umrührt, bis nichts
mehr aufgelöst wird, und die Auflösung eine gesättigt kastanien¬
braune Farbe angenommen haben wird. Zu neun Unzen von
der filtrirten Flüssigkeit setze hinzu

Essigäther eine Unze,
höchstrectificirte» Weingeist zwei Unzen.

Sie sey von rothbrauner Farbe. Spec. Gew. i,U2a — l,03u.

Die Vereitm'gsweise dieses vorzüglichenHeilmittels wurde von
Klaproth im Jahr 1801 (Hufeland's Iourn. I. t. S. t85.) zuerst
angegeben, von Gehlen l«n3 (Verl. Jahrb. l803. S. 233.) »nd von
Vucholz ^8U5 (Almanacht8«3, S.224.1 zur weitern Bekanntwerdung
befördert, und wenn auch die Vorschrift von Gehlen bestimmterbe»
schrieben und etwas verbessert wurde, so ist doch das von Klaproth
angegebene Verfahren auch noch heutigen Tages die wesentliche Grund¬
lage zur Bereitung dieser Tinctur.

Zur Darstellung eines guten Präparats ist es unerläßliche Bedingung,
daß das Eisen, welches von der Essigsäure aufgelöst werden soll, auf
der höchsten Stufe der Orydation sich befinde, daß ihm durchaus kein
Orydul beigemengt sey. Das bisher übliche und auch noch von der vo¬
rigen Pharmakopoe vorgeschriebeneVerfahren bestand darin, daß metal¬
lisches Eisen in Chlorwasserstoffsäure aufgelöst und dadurch in Eisen-
chlorür (salzsaures Eisenorvdul)verwandeltwurde, welches dann durch
zugesetzte Salpetersaure und halb soviel Chlorwasserstoffjau«, als zur
Auflösung des Eisens erfoderlich gewesen war, in Eiseuchlorid (salzsaures
Eisenoryd) umgeändert wurde, indem der Sauerstoff aus der Salpeter¬
säure , und der Wasserstoff ans der Chlorwasserstoffs«»»«sich zu Wasser,
das Chlor der letztern mit dem Eisencklorür sich zu Eisenchlorid verbin¬
det (indem der Sauerstoff der Salpetersäure das Eisenorydul in Eisen¬
oryd verwandelt, welches mehr Salzsäure zu seiner Auflösung bedarf).
Diese Bereitungsweise,bei der man durch Zusetzen der Salpetersäure nur
in kleinen Anthcilen das sonst erfolgende Uebersteigen vermeiden muß,
gewährt niemals die Sicherheit, daß alles Eisen als Eisenchlorid in der
Auflösung enthalten sey, wie die Vorschrift, welche unsere jetzige Phar¬
makopoe ertheilt, da, wie schon erwähnt ist, und wie «uchRodeweiß
(Geiger's Magazin l827. November. S. l2l ) durch Versuche darge-
th»n hat, die leichte und vollständige Auflösung des Eisenniederschlaa.es
in Essigsäure, und die damit verbundene höchstmögliche Sättigung der
Säure dadurch bedingt ist, daß die Cisenauftösungvöllig orydirt sey.
Der Liquor sell! mul!«!iei c>x^6«t! enthält bei richtiger Verfahrungs-
weise nur Eisenchlorid, aus welchem das Eisen durch das Kali nur als
Oryd ausgeschiedenwerden kann, da das im Eisenchlorid gebundene Chlor



^!—^

1'inotul'H l'nrri «celici aetlieiea L07

so viel Kalium erfodert, daß der Sauerstoff des zu Kalium reducirten
Kalis, damit nämlich das Kalium seiner Verwandtschaft zum Chlor
genügen und sich mit demselben zu Chlorkalium verbinden könne, gerade
hinreicht, um das aus dem Eisenchlorid ausgeschiedenemetallische Visen
in Eisenoryd zu verwandeln, wogegen das Eisenchlorür nur weniger Kali
zerlegen würde, dessen Sauerstoff daher auch das Visen nur in Cisenory-
dul umwandeln könnte. Damit nun aber das ausgeschiedene Eisenoryd
locker ausfalle, muß die Gisenaussösung mit 4 bis 6 Th, destillirie» Was¬
sers verdünnt, und für völlige Klarheit durch Mittlren gesorgt werden.
Bei dem Fällen hat man darauf zu sehen, daß, worauf Rodeweiß
aufmerksam gemacht hat, das Fällungsmittel nicht im geringsten lieber-
schusse angewendet werde, weil dann eine schwer auflösliche Verbindung
von Eisenoryd und Kali, gleichsam ein eisensaures Kali, entsteht. Ue-
vrigens ist es nach Rodeweiß völlig gleichgültig, ob kohlensauresoder
ätzendes Kali zur Fällung angewendet werde, der Niederschlag zeigte sich
gleich auflöslich. Der Niederschlag, Cisenorpdhydrat, wird von der Cblor-
ialium (salzsauresKali) enthaltenden Lauge befreit, sorgfältig mit Was¬
ser ausgewaschen, und hierdurch von allen salzigen Tbeilen gereinigt. Er
hat eine lebhaft rothbrauneFarbe und wird zwischen vielfachemFließpa¬
pier so weit getrocknet, daß frisches Papier nickt mehr feucht wird, und
der Niederschlag eine bröckliche aber noch feuckte Masse darstellt. Jetzt
trägt man ihn in kleinen Antheilen in den nach Vorschrift der Pharmakopoe
bereiteten concenlrirten Essig, wo schon bei gewöhnlicher Temperatur der
Luft, ohne Anwendung äußerer Wärme, die Auflösung leicht und vollstän¬
dig erfolgt, die man durch Umrühren mit einem Glasstabe befördert. Ge¬
linde Erwärmung der Essigsäure ist zwar nicht nachiheilig, vielmehr begün¬
stigt sie die Auflösung, jedoch eine etwa bis zum Siedevlinkte des Wassers
gesteigerte Hitze würde wieder die erfolgte Verbindung zersetzen.So muß
auch die Essigsäure bis auf einen gewissen Punkt verdünnt seyn; eine sehr
loncentrirte Essigsaure greift auch selbst das feuchte Elsenoiyd wenig an,
welches von dem concentrirten Essige leicht aufgenommen wild. Das Eisen¬
oryd, dessen Auflöslichkeit in Essigsäure früher so wenig gekannt war, daß
man «uf die Unlöslichkeit des Eisenoryds in Essigsäure ein Verfahren grün¬
dete, das Eisen im orydirten Zustande von andern in Essigsäure aufiöslichen
Substanzen zu trennen, ist selbst im trocknen Zustande, jedoch weniger
leicht als im feuchten, im geglühten Zustande aber, wo es sein Hydratwas¬
ser verloren hat, gar nicht mehr aufiöslich. Die gesättigte Auflösung —
l Th. Eisenoryd erfodert hierzu 5 — 4 Th. concentrirten Essigs — ist nur
in flüssiger Form darstellbares essigsaures Eisenoryd mit vorwaltender Essig¬
säure, und bildet eine dunkel rotbbraune, fast undurchsichtige Flüssigkeit
von saurem Gerüche und stark eisenhaftem Geschmacke. 9 Th, von dieser
klaren Flüssigkeit mischt man nun mit 2 Th. Alkohol und l TH.Essignaph-
tha, und bewahrt die Tinctur in einem fest verstopften Glase auf.

Die ätherische essigsaure Eisentinctur hat eine dunkel rothbraune Farbe,
'
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ist völlig klar, hat den Geruch nach Essignaphth«, und einen angenehmen,
herb säuerlichen,stark eisenhasten Geschmack. In verschlossenenGefäßen
hält sie sich unverändert, sie setzt aber einen Bodensatz ab, wenn dem Nie¬
derschlage Eisenorydul beigemengt war, indem das Visen sich dann aus der
Luft des Glases vollkommen orpdirt, und nun die Essigsäure nicht mehr
hinreicht, alles Oryd aufgelöst zu halten; es legt sich daher ein basisches
Salz ad, und d» hierdurch in der Flüssigkeit die Menge der Essigsäure sich
verringert, so wird auch eben dadurch der Niederschlag vergrößert. Aus
diesem Grunde muß auch die vollkommenorydirte Tinctur in wohl verschlos¬
senen Gläsern aufbewahrt werden, damit nickt Essigsäure sich verflüchtige,
und basisches Salz gebildet werde. Die Tinctur ist mit Wasser und Wein¬
geist in allen Verhaltnissen mischbar. Aetzammoniat erzeugt darin einen
sehr reichlichen rothbraunen Niederschlag (zöge sich die Farbe desselben ins
Grüne, so enthielt er Eisenorpdul). Nach dem Fällen mit überschüssigem
Ammoniak muß die mit Schwefelsäure wieder angesäuerte Flüssigkeitdurch
Nlutlaiigensalz nicht röthlich gefärbt werden, sonst war das Eisen mit
Kupfer vermischt; oder wenn die Tinctur zur Trockne verdunstet,und der
Rückstand in Chlorwasserstoffsäure wieder aufgelost wird, so darf diese
Auflösung durch schwefelwasserstoffhaltigesWasser nicht getrübt werden.

Bei der Verordnung dieser Tinctur müssen Substanzen, die auf die
Eisenpräparateoder auf die essigsauren Salze zersetzend einwirken, ver¬
mieden werden.

"l'inetul'H k'erri muriatici ox^äulati. Olydulirtt
salzsaure Eisentiactur.

Nimm: olpdulirtes salz sau res Eisen eine Unze.
Löse es auf in

sieben Unzen recNficirtem Weingeiste.
Filtliie.

Sie sep von grünlichgelber Farbe.

Diese Tinctur muß in kleinen vollgefüllten und wohl verschlossenen
Glasern aufbewahrtwerden, damit sie nicht durch den Sauerstoff der
Luft eine Zersetzung erleide.

I'inewi-Ä I^ei-ri pomati. Aepfelsaure Eisentinttllr.
Nimm: äpfelsaures Eisenertract zwei Unzen,

»einiges Zimmtwasser ein Pfund.
Löse auf.
"'I'lnctui'a rei-l'i wi-tal-ioi. WeinstcinsaureEisentinttur.

Clinclur« lVIarli5 tallnriz«!« i^uclovvici.)
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Nimm: krystallisirtes schwefelsaures Eisen,
gereinigten Weinstein, von jedem sechs Unzen.

Sie werden gekocht mit
sechs Pfunden gemeinen Wassers,

unter fortwährendem Umrühren, bis das Gemisch die Consistenz
des Honigs angenommen haben wird. Auf den Rückstand
gieße auf

Franzbranntwein sechs Pfund,
und nach der Auflösung des Aufiöslichen filttire.

Sie sey von braungelber Farbe.

Lndwig's tartarissrte, auch Glauber's eröffnende Eisentinctur genannt
l'I'inclura IVl«lli5 spenliV« QiÄul>«l-i), ist in früheren Zeiten ein sehr
beliebtesHeilmittel gewesen, jetzt jedoch nur noch selten im Gebrauche.
Die verschiedenenVorschriften zur Vereitung derselben haben das Ver¬
hältnis) des Weinstems zum schwefelsauren Eisen sehr verschiedenange«
geben, als: 1 Th. schwefelsaures Eisen und 4 Th. Weinstein, oder: 4
3H. des ersteren und « Th. des letzteren; das hier vorgeschriebene Ver-
hältniß ist das von Schlegel und Wiegleb angegebene. Diese
Tinctur wurde sonst so bereitet, daß man die Substanzen in einer eiser¬
nen Pfanne zur Trockne einkochte, die Masse dann einige Tage der Luft
aussetzte, und sie nachher mit geistigem Zimmtwasser digerirte. Nach
Versuchen von Bucholz (Trommsd. I. Vll. 2. S. l92.) enthält die mit
gleichen Theilen Wasser und WeingeistbereiteteTinctur schwefelsaures
orpdulirtes und orpdirtes Elsen, und freie Weinsaure mit etwas Eisen-
oryd; mit Alkohol verfertigt aber nur die Weinsäureund das schwefel¬
saure volltommne Elsenoiyd. Diese Tinctur l«nn nicht als ein stets gleich¬
förmiges Präparat angesehen werden, denn nicht nur die Zeit des Em-
kochens, und die sonst gebräuchlicheWiederholung dieser Operation, sondern
auch die Beschaffenheit des Gefäßes, worin das Einkochen vorgenommen
wird, wenn nämlich hierzu nicht ein eisernes, sondern ein irdenes Ge¬
schirr angewendet wird, müssen nach dem bei üloKuli ^»rlar! lol-rußino»
Vorgetragenen, auf die Beschaffenheit des Präparats von Einfluß sepn.

Werben in 4 Unzen der Ludwig'schen tarrarisirten Eisentiuctur zwei
Drachmen Schwarznieswurzeleitractaufgelöst, so erhält man die eisen¬
haltige Schwarznieswurzeltinctur,T'inolu« Mail» Kelle!)«»!».

l'inctui-a ttuÄiaoi alnmoniata. Alllllloniakhaltige GlM-
j^tlnctlir

(l'inctura l3ui»^»ci volatilis.)
Nimm: zerriebenes Guajakharz eine Unze,
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weinigeAmmoniakflüfsigkeit sechs Unzen.
Durch Maceration in einem verschlossenenGlase und durch öf¬
teres Schütteln werde die Tinctur ausgezogen, und diese klar
abgegossen.

Sie sey von dunkelbraunerFarbe.

l'inelui'» loäi. Iodtinctur.
Nimm: Jod acht und vierzig Gran,

alkoholisirten Weingeist eine Unze.
Löse durch Digeriren auf, gieße die gesattigt rothbraune Flüssig¬
keit sorgfältig klar ab, und dispensire sie mit Vorsicht.

Iinctura Kaiina. Kalitinttur.
(Iinotui-» ^ntimonii «cri«. Scharfe Spießglanztinctur.

I'inctur» 8ali« ^«rlnri.)
Nimm: frisch bereitetes trocknes atzendes Kali

vier Unzen.
In einem erwärmten eisernen Mörser zu Pulver gerieben gieße
darauf

in einem Kolben ein wenig erwärmten alkoholisir¬
ten Weingeist zwei Pfund.

Sie werden gut geschüttelt, dann nach aufgesetztem Helm mit
einer Vortage im Sandbade digen'tt, so daß es eine gesättigt
loche Tinctur werde, welche man klar abgießt.

Unter der Menge oUMcher Tincturen, die m früheren Zeiten in den
Arznetschatz aufgenommen worden, befanden sich vorzüglich auch die Wein-
steinsalztinctur, die scharfe Spießglanztinctur, die Metalltinctur und die
tartarisirte Spießglanztinctur.Ihre Entstehung verdanken sie wahrscheinlich
dem Bestreben der altern Chemiker und Alchemisten, ein allgemeines
Auflisungsmitteloder sogenannten Mähest ausfindig zu machen, in wel¬
cher Absicht sie die verschiedenen alkalischen Rückstände für sich oder mit
Metallen glühend geschmolzener alkalischer Salze mit Weingeist digerir-
ten, und dabei mehr oder weniger dunkel gefärbte Tincturen gewannen,
denen sie besondere Beswndtheileund Kräfte zuschrieben.Die dadurch
erhaltenen Tincturen wurden demnach lange als wesentlich von einander
verschieden betrachtet, bis man endlich später einsah, daß sie sämmtlich bloß
Auflösungen von Aektali in Weingeist wären, die sich bloß durch das Mehr
oder Weniger von Aetzkaligehalt von einander unterschieden. Sie wurden
daher auf die einzige jetzt noch gebräuchlicheKalitinttur zurückgeführt.
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Bereits in der Mitte des i 5. Jahrhunderts k«nnte BasiliusVa-
lentinus die Eigenschaft des Spießglanzkönigs, den Salpeter zu zer«
stören, und er wußte, daß dabei ein sehr atzender alkalischer Rückstand
bleibe; auch wußte er ferner durch Digestion der gemeinen Spießglanz¬
leber mit Weingeist die tartarisirte Spießglanztinctur (1m>
clul-» änlimonil »Äitari:«!«) zu bereiten, und aus dem von der Ver¬
puffung des Salpeters mit SchwefelspießglanzbleibendenRückstande durch
Weingeist eine Tinctur auszuziehen. l?22 lehrte Friedrich Hoff¬
mann die scharfe Spießglanztinctur, die man auch in der Meinung, daß
sie Spießglanzmetalltheile enthalte, regulinische Spießglanztinctur nann¬
te, durchs Digeriren des alkalischen Rückstandes von der Verpuffung und
Schmelzung gleicher Theile Salpeter und Spießglanzmetall mit Alkohol
bereiten. Außerdem erfand man noch nach und nach mehrere Bereitungs¬
methoden für die sogenannte scharfe Spießglanztinctur, von welchen allen
unter andern Chemikern bereits Mender 1738 zeigte, daß man dabei
immer eine und dieselbe alkalische Tinctur gewinne, und daß die auf den
verschiedenenWegen erhaltenen Tincturen sich allein durch den geringer«
oder größer« Koligehalt von einander unterschieden. 1764 beschrieb schon
Meyer die Vorschrift, die scharfe alkalische Tinctur durchs Auflösen des
Aetzkalis in Alkohol zu bereiten, die später l?99 auch die Heransgeber der
preußischen Pharmakopoe gaben. Doch auch selbst nach gewonnener Einsicht
über diesen Gegenstand ging man,, in der Meinung, daß die mit Salpeter
und Spießglanzmetall durchs Verpuffen oder Schmelzen bereitete alkalische
Tinctur wirklich metallischeTheile aufgelöst enthalte, von der altern Vor¬
schrift nicht ab, z. B. der berühmte Spie! mann j 766, Dehne i?7L,
die Herausgeber des0«penlZt<>lil üoi-u«l,.öi-Hn«lenl,urßil!i <?8l, und
die hier vorgeschriebenenBereitungsweisen gingen in die mehrsten chemi¬
schen und pharmaceutischen Lehrbücher über, bis durch die Herausgabe
der preußischen Pharmakopoe von ,°?99, und vorzüglichdurch das Gewicht
K! aproth's, eines der vorzüglichsten Verfasser derselben, die richtige
Ansicht und die richtige Bereitungsweise allgemeine Gültigkeit erhielten.

Nach Vorschrift unserer Pharmakopoe werde» 4 Unzen frisch bereitetes
trocknes Aetzkali in einem erwärmten eisernen Mörser zu Pulver gerieben,
und in 2 Pfund alkoholisirten Weingeistes geschüttet. Frisches kohlensäure-
freies geschmolzenesAetzkali löst sich schon durch bloßes Schütteln in einigen
Stunden unter beträchtlicher Erwärmung auf. Da jedoch die Tinctur von
einer rothbraunen Farbe verlangt wn^, so wird mehrtägige Digestionswär-
me mit aufgelegtem Helme und mit Vorlage angewendet, damit nicht die
Dämpfe des starken alkoholisirtenWeingeistes den Kolben zersprengen. Bei
dieser Digestion erfolgt aber aus den bei Melker lulpwiricuz erörterten
Gründen eine theilweise Zersetzung des Alkohols, der durch wiederholtes
Abziehen über ätzendes Kall ganz und gar zerlegt wird; es bilden sich näm¬
lich aus den Vestandtheilea des Alkohols Kohlensäure und Pflanzensäure
(Essigsäure), die sich mit einem Theile Kali verbinden, daher man denn im

>
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Rückstände nach beendigter Digestion mehr kohlensaures in Alkohol un¬
auflösliches Kali findet, als das Aetzkali an sich enthielt; es bildet sich
ferner Wasser, in welchem sich das Kali auflöset, u,d eine im Alkohol
zu Voden sinkende Flüssigkeit bildet; endlich bildet sich eine harzartige,
dunkel gefärbte Substanz, die in Alkohol auflislick ist, und der Tinc-
tur die Farbe erthetlt. Die farbige Tinctur wird von den ausgeschie¬
denen Stoffen klar abgegossenund in kleinen vollgefüllten Gläsern auf¬
bewahrt, da bei gestattetem Zutritte der atmosphärischen Luft das Kali
Kohlensäure anzieht, und die Tinctur sich ganz und gar zersetzt, aus
welchem Grunde man auch wohl thut, nur eine dem gewöhnlich nicht
starken Verbrauche dieser Tinctur entsprechendeQuantität zu bereiten.

Eine nach obiger Vorschrift bereitete Tinctur hat eine gesättigt
rothbraune Farbe, einen sehr ätzenden alkalischen Geschmack und geistigen
Geruch. Je reiche sie an Alkohol und Aetzkali ist, desto besser ist sie.

Diese Tinctur wird in Tropfen innerlich gegeben, jedoch bloß in
destillirrem Waffer, ohne allen Zusatz, da sie fast alle Salze, mit Aus¬
nahme der kalihaltigen, zersetzt.

"I'incwr» I.»co»e. LacktlNttlir.
Nimm: gröblich gepulvertenKörn er lack eine Unze,

Alaun eine halbe Unze.
Koche mit

acht Unzen dcstillirten Wassers
zur Colatur von sechsUnze n. Zu der halberkaltettn Flüssigkeit
mische hinzu

Salbeiwasser,
Rosenwasse«, von iMm zwei Unzen,

und dann werde die Mischung fütrirt.
Sie ftp von angenehmer rother FaNe.

"T'inctui-a ^05cdi. Moschustmctllr.
Nimm: Moschus eine Drachme,

rectificirten Weingeist,
dcstillirtes Wasser, von jedem drei Unzen.

Digerire, bis der Moschus fast ganz gelöst seyn wird.
Sie fty von bräunlicher Farbe.

I'inclul'a Opil bensnioa. BenzoöhaltigeOpiumtinctur.
(l^Iixir nÄi'SAoricum.)

Nimm: gepulvertes Opium,
Benzoesäure,
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Camp her,
Anisöl, von jedem eine Drachme,
rectificirten Weingeist zwei Pfund.

Digerire, dann filtrire. Bewahre sie vorsichtig auf.
Sie sei) von gelber, wenig brauner, Farbe.
Anmerkung. Jede Unze enthält das Auflösliche aus un«

gefähr zwei und einem halben Gran Opium.

T'incwl-H Opii oi-ncat«. Sasranhaltlge OpillMtlNttur.

Nimm: gepulvertes Opium vier Unzen,
Safran anderthalb Unzen,
Gewürznelken,
Zimmtcassia, sämmtlich zerstoßen, vonjedemzwei

Drachmen,
unverfälschten Malagawcin acht und dreißig

Unze».
Gieße auf und digerire, bis das Opium soviel als möglich aufge,
gelöst ist. Dann ersetze, soviel es an Gewicht durch Verdun°
stung verloren haben wird, durch einen Zusatz von destillir»
rem Wa sser. Endlich presse aus, und nach dem Absttzculassen
filtrire. Bewahre sie vorsichtig den Verordnungen gemäß auf.

Sie seh von gelb-dunkelbraunerFarbe. Spec. Gew. «,o45
— !,055.

Anmerkung. Die Drachme enthält das Auflösliche aus
sechs Gran Opium.

Hermbstädt hat bei dieser Tinctur darauf aufmerksam gemacht,
daß der Wein nicht vermöge seiner geistigen Theile, sondern vermöge
seines Gehalts an Aepfelsäure,die auch in den sogenannten Sekten nicht
mangelt, wirksam sep, indem die Aepfelsäure sowohl den freien als auch
den an Mekonsäure gebundenen Antheil des Morphins in sich aufnimmt
und damit leicht lösbares äpfelsauresMorphin erzeugt, welches nun
mit der Mekonsäuregemengt, in dcr übrigen Flüssigkeit des Weins
gelöst die Wirksamkeit der Tinctur begründet.

Da das Polychroit des Safrans durch das Sonnenlichtzerstört wird,
so muß diese Tinclur gegen dasselbe geschützt aufbewahrt werden.

Zu bemerken ist noch, daß das nach dieser Vorschrift bereitete Laudanum
bedeutend weniger Opium enthält, als das Laudanum der vorigen Pharma¬
kopoe, welches in einer Drachme das Aufiisliche «us in Gran Opium ent-

^'
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hielt, l Gran Opium war demnach in 6 Granen des vorigen Laudanums
enthalten, und da man auf eine Drachme Laudonum lon Tropfen rech¬
nen kann, so gehören zu einem Gran Opium 16 Tropfen, wogegen von
dem bisherigen Laudanum l« Tropfen 1 Gran Opium enthielten.

I'inowl-a Opi! 5implex. Einfache Opiumtinctur.
(I'incturll lliel,i>ici>.)

Nimm: gepulvertes Opium vier Unzen/
rectificirtcn Weingeist,
de st illirtes Wasser, von jedem neu «zehn Unzen.

Digerire, bis dasQpium soviel als möglich aufgelöst ist. Dann
ersehe, soviel es an Gewicht durch Verdunstung verloren haben
wird, durch einen Zusatz von rectificirtem Weingeiste.
Endlich presse aus und nach dem Absetzenlassenfiltrire. Bewahre
sie vorsichtig und den Verordnungen gemäß auf.

Sie sey von etwas dunller rothbrauner Farbe. Spec. Gew.
^ 0,955 — «,965.

Anmerkung. Die Drachme enthält das Auflösliche aus
sechs Gran Opium. _________

Um die Wirksamkeit dieser Tinctur zu erhöhen, hat Herrn bstüdt
vorgeschlagen, statt 9 Unzen Wasser nur 8 Unzen zu nehmen und i llnze
^celum concenlraluin zuzusetzen.

Hinsichts des Gehalts an Opium gilt das bei der vorigen Tinctur
Angemerkte auch bei dieser.

"l'inewra rini eoinpozlw. Zusammengesetzte Fichten-
tinctur.
(l_>oeo l'inctui'g« ÜAnorum. Statt der Holzessenz.)

Nimm: zerschnitteneFichtensprosscn drei Unzen,
geraspeltes Guajakholz zwei Unzen,
zerschnittenesSassafrasholz,
zerstoßene Wach holder beeren, von jedem eine Unze,
rectificirten Weingeist drei Pfund.

Die durch Digeriren ausgezogene Tinctur werde ausgepreßt und
filtrirt.

Sie sey von brauner Farbe.

"l'inetul'Ä liatanka« sÄccIlÄl'ata.
tanhatinctur.

Zuckerhaltige Ra-
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Nimm: zerschnittene Ratanhawurzel vier Unzen,
gebrannten Zucker zwei Unzen,
destillirtes Wasser vier Unzen,
Sprit sechzehn Unzen.

Digerire, presse aus und filmre.
Sie sep von gesättigt rother Farbe.

l'inetui-« Kliei «<zuo8a. Wäßrige Rhabarbertinctur.
Nimm: in sehr dünne Scheibchen geschnittene Rhabarber«

wurzel anderthalb Unzen,
sohlensaures Kali aus der Potasche drei

Drachmen.
Gieße auf

heißes destillirtes Wasser fünfzehn Unzen.
Die erkaltete Flüssigkeit colire unter gelindem Auspressen. Zu
zehn Unzen der klar abgegossenen Colatur mische hinzu

weiniges Zimmtwasser zwei Unzen.
Sie sey von gesättigt rothbrauner Farbe.

D» diese Tinctur sehr leicht dem Verderben unterliegt, so muß sie
nur in einer dem baldigen Verbrauche entsprechenden Menge bereitet,
und die vorrä'thige an einem kühlen Orte aufbewahrtwerden.

l'inetui-a Kiiei vinnsa. Wcinige Rhabarbertinctur.
(l^nco ^inoturH« l^l»ei Dareüi.)

Nimm: zerschnittene Rhabarberwurzel zwei Unzen,
gereinigte und zerschnittene Pomer anzen schalen

eine halbe Unze,
zerstoßenenkleinen Cardamom zweiDrachmen,
Malagawein zwei Pfund.

Digerire, presse aus und mische hinzu
gepulverten weißen Zucker drei Unzen.

Nach dem Absctzenlassengieße klar ab.
Sie sep von gelbbraunerFarbe.

Die Vorschrift der vorigen Pharmakopoe zur Bereitung dieser Tinc¬
tur enthält außer den hier angegebenen Ingrebientien noch eine halbe
Unze Alantertract.
*^in«wl-K Kaljai-um aoiäula. Säuerliche Rosentinctur.
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Nimm: rothe Rosenblumenblätter anderthalb Un¬
zen,

verdünnte Schwefelsäure eine halbcUnze,
heißes gemeines Masser zwölf Unzen.

Macerire, dann colire und filtrire.
Sie sey von angenehmer rother Farbe.

1-inowra8ei1Ia6llaUna.KalihaltigeMeer,wiebcltinctur.
Nimm: zerschnittene Meerzwiebel zwei Unzen,

trockncs atzendes Kali zwei Drachmen.
Digerire in

zwölf Unzen rectificirten Weingeistes.
Dann presse aus und filtrire.

Sie sey von bräunlicher Farbe.

s'linewra Lennae. Sennatinctur.
Nimm: zerschnittene Sennesblätter drei Unzen,

zerstoßenen Kümmelsaamen eine Drachme,
zerstoßenen kleinenCardamom eine Drachme,
großeRosinen, nach herausgenommenen Saamen,

vier Unzen.
Macerire mit

drei Pfunden Sprit,
in verschlossenenGefäßen, und filtrire.

Sie sey von bräunlicher Farbe.

I'inewra 8ucolni. Bernsteintmctlir.
Nimm: gröblich gepulverten Bernstein sechs Unzen.

In einer eisernen Pfanne gelinde geröstet gieße auf
alkoholisirten Weingeist zwei Pfund.

In einem mit einem Helme verschlossenenKolben werden sie
bei gelinder Wärme digerirt. Dann filtrire.

Sie sey von bräunlicherFarbe.

I'inctura Valeriana« aetnerea. AetherischeBaldrian«
tinctur.

Nimm: zerschnittene Valdrianwurzel eine Unze,
Schwcfelätherweingeisi acht Unzen.
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Durch Maceration in einem verschlossenen Gefäße werde die
Tinctur ausgezogen, welche klar abgegossen werde.

Sie stp von gelbbraunerFarbe.

'linotura Valeriana« ammoniata. AMllll)NMkhaltige
Baldriantinctur.

Clinetur« Vi>Ieri»n«s volatilis. Flüchtige Baldriantinctur.)
Nimm: frisch gepulverte Valdrianwurzel zwei Unzen,

weinige Ammoniakflüssigkeit zwölf Unzen.
Sie werden in einem verschlossenen Kolben unter öfterm Um¬
schütteln des Gefäßes macerirt. Die gesättigt braune Tinctur
gieße vorsichtig klar ab.

Anmerkung. Alle Tincturen müssen so lange digenrt wer¬
den, bis sie die erfoderteFarbe angenommen haben werden. Sie
müssen klar seyn (mit Ausnahme der Aepfeleisentinctur und der
weinigen Rhabarbertinctur), und müssen den Geschmack und Ge
ruch der angewandten Ingredientien haben. Sie müssen in gut
verstopften gläsernen Gefäßen aufbewahrt werden, welche für die
wäßrige Rhabarbertinctur klein auszuwählen sind.

^rnoV^ei deonioi. Brustkugelchen. Hustenkügclchen.
Nimm: gepulvertes Mimosengiinimi zwei Unzen,

fkorentinische Veilchen Wurzel,
russische Süßholzwurzel,
F enchelsaam en,
Anis, sämmtlich gepulvert, von jedem vierUnzen,
gepulverten gereinigtenLakrizen sa ft ein Pfun d,
gepulverten weißen Zucker neun Pfund,
T r a g a n t h, mit einer hinreichendenMenge gemeinen

Wassers zu Schleim gemacht, soviel
als crfodcrt wird,

damit nach den Regeln der Kunst eine Masse werde, aus wel¬
cher Kügelchen geformt werden.

^roonisei IpecaouanKae. Brechwllrzelkllgclchetl.
Nimm: zerschnittene Brechwurzel zwei Drachmen.

Gieße auf
heißes gcmeinesWasscr eine binreichcudcQuantität,

Dulk's preuß. Pharm«!. II. K5l

^>
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und sie bleiben einige Stunden Hindurchan einem warmen
Orte stehen. Zu der ausgepreßten Colatur von einer Unze
setze hinzu

gepulverten Traganth, soviel als genug,
daß es mit

sechzehn Unzen gepulverten höchst weißen Zuk-
kers

eine Masse werde, aus welcher nach den Negeln der Kunst
Kügelchen von vier Gran geformt werden.

"I/nßuenwin ^ei-uginiz. Grünspansalbe.,
(l/nAuentum ^e^'^tiaeuln.)

Nimm: gepulvertes essigsaures Kupfer eine Unze,
gereinigten Weinstein drei Unzen.

Koche mit
einer hinreichenden Menge gemeinen Wassers,

bis sie hinreichend aufgelbst seyn werden. Dann colire, und
die Flüssigkeit werde bei gelindem Feuer zur Trockne verdampft.
Der Rückstand, der feuchten Luft ausgesetzt, zerstieße von selbst,
und der Flüssigkeit mische hinzu

gemeinen Honig zwölf Unzen.
Sie sey von der Cons/stenz eines Honigdicksaftes,von brau¬

ner Farbe, trübe. _________
UnFuenivirn Kasiliovlin. Kdmgösc^ht.

Nimm: Baumöl drei Pfund,
gelbes Wachs,
Geigenharz,
Hammeltalg, von jedem ein Pfund,
gemeinen Terpenthin ein halbes Pfund.

Bei schwachem Feuer geschmolzen werden sie colirt.
Sie sey von geldbrauner Farbe.

** Ilnßuentum basilieuin vet. üizp. SthtMrzeKönigs-
sallie.

Nimm: Baumöl zwei Pfund,
gelbes Wachs,
G cigenharz.
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Schiffspech,
Hammeltalg,
gemeinen Terpenthin, von jedem ein halbes

Pfund.
Vci schwachem Feuer geschmolzen werden sie colirt.

Sie sty von schwarzbrauner Farbe.

Ilnßuentum Oantl,»,'illuin. Spanischfliegeusalbe.
(IInAUßntQin iriilanz.)

Nimm: zerstoßene spanische Fliegen drei Unzen,
Mandelöl acht Unzen.

Digcrirc zwölf Stunde» hindurch im Wasserbade. Der Colatur
von sechs Unzen setze hinzu

weißes Wachs vier Unzen.
Darauf agitire fleißig, mit Hinzumischungvon ein Wenig ge¬
meinen Wassers, bis es eine grünlichweiße Salbe wird.

IInKuontuin rei-eum. Wachssalbe.
Nimm: frisches und geruchloses Provenceröl zehn Unzen,

weißes Wachs vier Unzen.
Geschmolzen und vom Feuer entfernt werden sie unter Hinzu¬
mischung von ein Wenig gemeine« Wassers agitirt bis
sie erkaltet seyn werden.

Sie sey von weißer Farbe.

HnßuenUim Ol-uLsae. BlelwtlßsMe.
(I^nAuenlum allium sim^lex.)

Nimm: einfache Salbe drei Pfund,
aufs feinste geriebenes Vleiweiß anderthalb

Pfund.
Mische sie aufs innigste.

Sie sep sehr weiß, mit nicht zu unterscheidenden Vleiweiß-
theilchen.

*IInßuenwm del-uzzae oamzilioi'atuln. Caillphcrhal-
tige Blciwclßsalbe.

(l_l5!^uontum aldum eam^Iioralum.)
Nimm: Blciweißsalbe ein Pfnnd,

52"
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aufs feinste geriebenen Camp her einehalbeUnze.
Mische, daß es eine sehr weiße Salbe werde.

^Dngu«nlum contra llecnbitum ^utenrietnii. Au»
tenneth's Salbe gegen das Dürchliegen.

Nimm: zerschnittene Eichenrinde, soviel als du willst.
Koche sie mit achtTheilen gemeinen Wassers bis zur Hälfte
ein, colire und setze hinzu

Vleiessig,
so lange, als dadurch ein Niederschlag hervorgebracht wird. Die¬
sen bringe auf ein mit Fließpapier bedecktes Colatorinm, wasche
ihn mit gemeinem Wasser sorgfältig aus, und t:ockiic ihn
soweit aus, daß er einen salbenahnlichen Brei bildet, welcher an
einem kühlen Orte sorgsam ausbewahrt wird.

Da dieses Präparat im feuchten Zustande bald schimmelt, zu sehr
ausgetrocknet aber unbrauchbar ist, so darf nur ein dem baldigen Ver»
brauche entsprechender Vorrat!, davon gehalten, oder am besten dasselbe
jedesmal frisch bereitet werden.

Unguentum Llemi. Elemisalbe.
(La!z«mum Hi-cs«. Urcaebalsam.)

Nimm: Elemi,
venetischen Terpenthin,
Hammeltalg,
gewaschenes Schweineschmalz, von jedem gleiches

Gewicht.
Vci gelindem Feuer geschmolzen werden sie durch Werg colirt.

Sie sey gelblich. ______
"*l7nßuenwm exglecang. Austrocknende Salbe.
Nimm: Baumöl drei Pfund,

gelbes Wachs ein Pfund,
gepulverten armenischen Bolus,

— Galm e i, vonjedem ein halbe SPfund,
— Bleiglätte,
— Blei weiß, von jedem sechs Unzen,
— Campher sechs Drachmen.

Es werde nach den Regeln der Kunst eine Salbe bereitet.



"I/nßuentum Helenii. Alantsillbe.
Nimm: geschnittene Alantwurzel drei Unzen.

Koche sie mit
einer hinreichenden Menge gemeinen Wassers

zum Schleime, coli« und setze hinzu
Schweineschmalz, soviel als genug ist,

daß es eine Salbe werde.

'^Hnßnentum ll^ärar^ri »Ibum. Weiße Quecksil¬
bersalbe.
(I/nAuentum inercuriiils album Werlliol,,'.)

Nimm: salzsaures Ammoniakquecksilber eineUnze,
gewaschenes Schweineschmalz neun Unzen,

Sie werden iu einem gläsernen oder steinernen Mörser genau
gemischt, daß es eine sehr weiße Salbe werde mit nicht zu un¬
terscheidenden Thellchen des salzsaure» Ammoniakquccksilbcrs.

^Inßuentum ll^ärarß^ri cinereuin. Grülie Queck«
ßlbersalbe.

Nimm: gereinigtes Quecksilber zwölf Unze»,
Hammeltalg acht Unzen.

Reibe sie allma'lig in einem passenden Gefäße bis zur völligen
Tödtung des Quecksilbers. Dann mische hinzu

Schweineschmalz sechzehn Unzen.
Bewahre sie vorsichtig auf.

Sie ftp von bläulichgrauer Farbe, mit nicht erkennbaren
Quecksübertheilchen.

Das sogenannte Tobten des Quecksilbers beruht auf der lachst feinen
Zettheilung des metallischen Quecksilbers, und diese muß so weit gehen,
daß auch selbst mit Hülfe derLoupe keine Quecksilberkügelchen sich muffen
erkennen lassen. Die frisch bereitete Salbe enthält also nur höchst fein zer-
theittes Quecksilber, welches aber, wenn die Salbe alt wird, zum Theil in
Orytml umgewandelt wird, daher sie denn auch mit der Zeit eine dunklere
Farbe annimmt. Der scharfe ranzige Geruch des Fettes bei dem Altwerden
der Salben zeigt sich bei dieser Salbe niemals so auffallend, als bei andern
Salben; die sich bildenden Säuren, die Oel-und Talgsaule, disponiren
nämlich das metallische Quecksilber, Sauerstoff aufzunehmen,und das ge-
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bildete Quecksilberorydul vereinigt sich nun mit den Säuren zu öl- und
talgsauremQuecksilberorydul.Schmelzt man eine solche Salbe in mä¬
ßiger Hitze, so fallen die Quecksilberlügelchen zu Boden, das Orydul
bleibt aber in der Mischung, die zwar nur eine hellgraue Farbe besitzt,
aber den besonders wirksamen Theil der dunkelgefärbten Quecksilbersalte
enthält, und daher auch alle Kräfte derselben besitzen soll, so daß D°-
novan als zweckmäßigvorgeschlagen hat, die graue Quecksilbersalbeaus
1 Th. schwarzem Quecksilberorydul und 21 Th. Schweinefettzusammen¬
zusetzen. Man vermuthet jedoch auch, daß bei den Einreibungen der
gewöhnlichenQuecksilbersalbedie höchst fein zertheilten metallischenQueck-
silbertheilchen an der Oberfläche der Haut orydulilt, von den Sauren der
Ausdünstung aufgelöst und absorbirt werden. Bei manchen Individuen
hält es jedoch schwer, durch Einreibungen der gewohnlichen' Salbe die
beabsichtigte Salivation hervorzurufen, und in solchen Fällen wird ein
Zusatz von rothem Quecksilberoryde, nach R u st's Methode, von Nutzen
sepn; der an das Oryd gebundene Sauerstoff vertheilt sich unter das
laufende Quecksilber, von dem ein verhäUnißmäßiger Theil orydirt wird,
indem das Oryd sich zu Orydul reducirl, so daß nun die Quecksilbersalbe
einen größern Antheil Quecksilberorydul enthält. Man pflegt daher auch
zur schnelleren Tödtung des Quecksilbersbei Bereitung der Salbe mit
Nutzen etwas von der alten vorräihigenSalbe zum Verreibendes Queck¬
silbers anzuwenden, weil hierdurch wahrscheinlich eine leichtere theil-
weise Orydulation des Quecksilbers herbeigeführtwird. Auch hat man
schon lange auf dem Wege der Erfahrung gefunden, daß eine bloße Zu¬
sammenmischling des laufenden Quecksilbers mit schwarzer Seife die Sa-
livation hervorrufe (wovon wir jetzt den Grund einsehen, da »vir wissen,
daß die Seifen öl - und talgsaure Verbindungen sind), und diese Erfah¬
rung machte den Wunsch nach einer guten QueMverseife rege. M u s-
sin Puschkin vermischte zur Erreichung dieses Zweckes eine Auflösung
des Quecksilbers in Scheidewaffer mit einer Auflösungder alicantischen
Seife in dcstillirtem Wasser, wusch den entstandenen flockigen Niederschlag
gut aus, und verband ihn mit kaustischem Kali, wodurch eine Seife
gebildet wurde, die sich vollkommen in Wasser auflöste. Piepenbring
gab folgende genauere Vorschrift. Man verfertigt nach ihm eine gesät¬
tigte Auflösung von i z Unzen Quecksilber in reiner Salpetersäure in der
Kalte, verdünnt die Auflösungmit 21 Unzen destillirten Wassers, und
filtrirt durch ein feuchtes Tuch. Dann mischt man derselben von einer
andern gut abgeklärten,aus 4 Unzen weißer olicantischer Seife in 4 Pfund
Waffer bereiteten Auflösung, unter stetem Umrühren, so lange zu, als
noch Flocken abgeschieden werden. Hören diese auf sich zu bilden, so wird
die Mischung eine Stunde lang sehr stark erhitzt, wodurch die metallisch-
flockige Substanz fast in eine Masse zusammenfließt. Dann wird das
Ganze, wie oben, durchgeseihet, der Rückstand gut ausgesüßt, mit 4 Unzen
destillirten Wassers übergössen, erwärmt, und mit soviel kaustischer Ha-
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lilauge verbunden, als nöthig ist, um eine vollkommene Seife zu bilden.
Nun läßt man die Masse bei gelindem Feuer soweit abdampfen, bis sie
nicht mehr klebt, und schützt sie beim Aufbewahren gegen den Zutritt der
Luft. Nach einer in Rust's Magazin XVIII. 2, S. 32?. mitgetheilten
Vorschrift erhält man eine für den ärztlichen Zweck sehr brauchbare
Quecksilberseife, wenn man ß Unzen graue Quecksilbersalbemit 2 Unzen
völlig kaustischer Kalilaugevon 1,333 spec. Gew, unter anhaltendem Llgi-
tiren in einer Porcellanschaleverbindet, und sie wohl bedeckt einige Zeit
an einem mäßig warmen Orte stehen läßt.

Eine gut bereitete graue Quecksilbersalbe muß eine völlig gleichför¬
mige Beschaffenheit haben, keine schwarzen und weißen Flecke zeigen. Auf
Papier gestrichen muß sie weder mit bloßem noch mit bewaffnetem Auge
Quecksilberkügelcken erblicken lassen. Hat die Salbe eine schwarze Farbe,
so ist Kienruß oder Sckwefel zugesetzt worden, durch welchen letzteren
aber schwarzes Schwefelquecksilbergebildet wird. Kienruß könnte zuge¬
setzt worden seyn, wenn nicht die gehörige Menge Quecksilberangewendet
wurde; man lasse also, da nach der Vorschrift auf 2 Th. Fett l Th.
Quecksilber kommt, 1 z Unzen Salbe gelind schmelzen, und das Queck¬
silber sich absetzen: das Gewicht desselben muß eine halbe Unze betragen;
auch können die fettigen Bestandiheile der Salbe durch sehr stallen
Alkohol oder Aether ausgezogen werden.

I5nßuentuln N^ürarZ^ri oitrinvlln. Gelbe Quecksil¬
bersalbe

Nimm: gereinigtes Quecksilber eine Unze,
Salpetersäure zwei Unzen, oder soviel als er-

fodert wird.
Löse auf, und digerire bis eine kleine Probe auf Zusatz von
Aetzkalilauge einen rothgelben Niederschlag giebt. Die noch
warme Flüssigkeit mische allma'lig mit

zwölf Unzen geschmolzenen und halb wicdererkaltc-
ten Schweineschmalzes,

und gieße in papicrne Kästchen aus. Erkaltet schneide sie in
Scheibchen und bewahre sie auf.

Sie sey von blaßgelblicher Farbe.

Bei Bereitung dieser Salbe kommt es darauf an, daß das Quecksilber
vollkommen orydirt sey, und ob dieser Zweck erreicht sey, sieht man an der
Farbe der Niederschlages, welchen ätzende Kalilauge in der salpetersauren
Quecksilberauflösung hervorbringt; ist dieser nämlich noch nicht von remer
rothgelber Farbe, sondern noch dunkel gefärbt, so ist noch Quecksilberory-

/'
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dul vorhanden, und man muß die Digestion der Auflösung, wenn es
nöthig ist, mit einem kleinen Zusätze von Salpetersäure, noch fortsetzen;
man könnte daher zweckmäßig das rothe Quecksilberoryd zur Auflösung
anwenden. Befindet sich alles Quecksilber im Zustande des vollkommnen
Orydes, so gießt man die Auflösung »llmälig in die vorgeschriebeneMen¬
ge Schweineschmalz,welches nach dem Schmelzen halb wieder erkaltet
ist. Das Kochen des Fettes mit der Quecksilberauflösung ist nicht nur
überflüssig,sondern nachtheilig, indem ein Th. Quecksilberoryd zu Ory-
dul wird, und die Salbe graulich färbt. Die fertige Salbe wird in eine
große papierne Kapsel ausgegossen, nach dem Erkalten in Tafeln geschnit¬
ten, und vor dem Lichte geschützt, welches die Salbe grau färbt, am
besten in einer verbundenensteinernen Kruke, an einem kühlen Orte
aufbewahrt. Sie hat eine blaß cilronengelbe Farbe, welche sowie die
Consistenz, wie bei dem l/nKuenium ox^Zenalum, allein durch die Sal¬
petersäure bedingt wird. Bald nimmt sie entweder eine weiße Ober¬
fläche an, was Einige der Bildung von essigsaurem QuecksUberorydul
zuschreiben, oder sie wird grau, was von der Desorydation des O.ueck-
silberoryds und Umwandlung desselben in Oiydul abhängt. Nach Planche
(Vrandes's Archiv XXV. S. 2l5.) soll in dieser Salbe ein in Aether
aufiöslichesQuecksilbersalz sich befinden, welches vielleicht ein öl- oder
margarinsaures Salz sepn lönnle.

^l/nßuentuin llväl'Äi'ß^l'i rubrum. Rothe Quecksil¬
bersalbe.
(üalzamuin oulitn«lm,'cum rubrum. Rocher Augcnbalsam )

Nimm: praparirtes rothes Quecksilberoryd zehn
Gran,

einfache Salbe eine Unze.
Sie werden aufs genaueste gemischt.

Sie sep von gelbrother Farbe.

Man muß zu dieser Salbe ein sehr reines, frisches, durchaus nicht
ranziges Fett, und ein von Salpetersäure freies Quecksilberoryd anwen¬
den. Es muß diese Salbe daher nur in geringer Menge vorräthig ge¬
halten , auch darf dieselbe weder bei dem Mischen noch beim Dispensiren
mit einem eisernen Spatel berührt werden, da das metallische Visen
eine Desorpdationdes Quecksilberoxyds hervorbringt.

Die Salbe muß völlig gleichförmig seyn, und auf iackmuspapier
nicht die geringste Rilhung hervorbringen.

*ünZuentun, Kali uvliroio<lici. Slllbe aus iodwas-
scrftoffsaum» Kali.

Nimm: iodwasscrstoffsaures Kali eine Drachme,
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kohlensaure Magnesia sechs Gran.
Reibe nach Hinzufügungvon einigen Tropfen destillirten

Wassers mit
einer Unze Roscnsalbe,

daß es eine weiße, mit der Zeit gelbwerdende Salbe werde.

Der Zusatz der kohlensauren Magnesia bezweckt die beim Ranzig-
werdcn des Fettes sich bildende Saure zu neutralisiren, damit diese nicht
zersetzend auf das Iodsolz einwirke und das ausscheidende Jod die Salbe
gelb färbe, welche mit frischem Fette gemischt völlig weiß erscheint. Daß
zur Bereitung der Iodsalbe frisches Nindermart vorzüglich geeignet sev,
ist bei i<«ll li^äioioäicum bereits erwähnt worden.

*I/nßuentum l^inÄl-lÄe. Leinkrautsalbe.
Nimm: zerstoßenes frisches Leinkraut ein Pfund,

Schweineschmalz zwei Pfund.
Koche bei gelindem Feuer bis zur Verdampfung des Wäßrigen,
dann presse aus.

Sie sey von grünlicher Farbe,
Auf dieselbe Welse weide bereitet:

"Dngusnluln ^laioranao süut^ruin UIs>iar»naß),
Ma/omnMe (MiManbutter)/

von grüner Farbe.

**I7nßlienwln ox^genawm. Orygenirte Salbe.
Nimm: Schweineschmalz acht Unzen.

Ucber gelindem Feuer in einem irdenen Gefäße geschmolzenmi¬
sche, unter fleißigem Agitireu, hinzu

Salpetersäure eine Unze.
Erkaltet bewahre sie in einem verschlossenenGefäße auf.

Durch die Salpetersäure wird das Schweineschmalz in seiner Grund-
mischunqverändert, wahrscheinlich in Oel- und Talgsäure umgewan¬
delt, und zugleich erhält es eine feste Consistenz. Bekannt ist die Ein¬
wirkung der Salpetersaure auf organische Ztoffe, mit denen sie meistens
das VMHer'sche Bitter erzeugt. (Vergl. hierüber Liebig'sAbhandlung
in Schw. N. I. XIX. 4827. S. 373.)

Hnßuentum ^lumbicuin 8eu salurninum. Blelsalbe.
(lüeiütuni 8«tui-ni. Bleicerat.)

'?'
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Nimm.- einfache Salbe drei Pfund,
Nleiessig drei Unzen.

Mische genau, daß es eine weiße Salbe werde.

Das ursprüngliche Unßuentum null «tum, welches durch die
zweckmäßigere Vleisalbe verdrängt worden ist, wurde aus z Th. aufs
femste geriebener Bleiglätte, i Th, Essig und 2 Th. Baumöl in der
Kälte oder über schwachem Kohlenfeuerdurch fortgesetztesAgitiren bis
zur gehörigen Consistenz und Farbe bereitet.

IInZuentuln I^ezinas ?ini Lur^unäieae. BtttgUN«
dlsche Harzsalbe.
(l^oco I/n^uenti ^ltiioeae. Statt der Altheesalbe.)

Nimm: gewaschenes Schweineschmalz acht Pfund,
gelbes Wachs,
burgundisches Harz, von jedem ein halb Pfund.

Geschmolzen colire, daß es eine gelbliche Salbe werde.

Das Vnguentu m llavum der bisherigen Pharmakopoe, damals
die Stelle der Wheesalbevertretend, unterscheidet sich von der burgundi-
schen Harzsalbe allein dadurch, daß es durch Kurkume gelb gefärbt wurde;
zu welchem Ende die 8 Pfund Schweineschmalz mit 2 Unzen Kurtume-
pulver und 4 Unzen Wasser bis zur Verdampfungder Feuchtigkeitgekocht,
und dann mit dem Wachse und dem Harze zusammengeschmolzenwurden.

Hnßuentuln l^orismarini caiup08ituln. Zusammen¬
gesetzte RosmannsMe.

(I^nAuentuin nsrvinum. Nervensalbe.)
Nimm: frisches Rosmarinkraut ein Pfund,

frischen Majoran,
frischeRaute, von jedem ein halbes Pfund,
Lorbeeren,
Bcrtramwurzel, von jedem drei Unzen.

Zerstoßen und zerschnitten setze hinzu
gewaschenes Schweineschmalz vier Pfund,
Hammeltalg zwei Pfund.

Koche bei gelindem Feuer,. bis das Wäßrige verzehrt ist. In
der ausgepreßten Colatur schmelze

gelbes Wachs ein halb Pfund.
Vom Feuer entfernt und wieder erkaltet mische hinein
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Rosmarin öl,
Wachholderbeerenöl, von jedem dreiUnzen.

Sie sey gelbgrün.

Die Solde muß in einem gut verbundenen Gefäße aufbewahrt wer¬
den , damit sich nicht die ätherischen Bestandtheile verflüchtigen.

^n^uenlum rozatuin. Rosensalbt.
Nimm: Schweineschmalz, in Rosenwasser gewaschen,

acht Unzen,
weißes Wachs zwei Unzen.

Bei schwachem Feuer geschmolzen und wiedercrkaltetmische in
einer hölzernen Schale allmalig hinzu

Rosenwasser zwei Unzen.
Durch gutes Agitiren werde es eine höchst weiße Salbe.

I^lnAuentum 81'inplex. Einfache Salbe.
Nimm: gewaschenes Schweineschmalz acht Unzen,

weißes Wachs zwei Unzen.
Bei gclinoem Feuer geschmolzenund wiedercrkaltet agitire sie in
einer hölzernen Schale mit

zwei Unzen gemeinem Wasser,
daß es eine höchst weiße Salbe werde.

^" Ilnßuentuni 8t^racl8. Storafsalbe.
Nimm: flüssigen Storar,

Elemi,
gelbes Wachs, von jedem acht und eine halbe

Unze,
Geigenharz zwei Unzen,
Baumöl zwei und ein halbes Pfund.

Bei gelinder Wärme geschmolzen werden sie durch Werg colirt.

Ilnßuentum «ulpsluratuin ooinp05ituin. Zusammen¬
gesetzte Schwcfclsalbe.
(I^NAULNtum Ää 8c»i>iem. Kratzsalbe.)

Nimm: gereinigten Schwefel,
vom Krpsiallisationswasserbefreiten und gepulverten

U
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weißen Vitriol, von jedem zwei
Unzen,

gewaschenes Schweineschmalz acht Unzen.
Sie werden gemischt, daß es eine gelbliche Salbe werde.

Unguentliln suI^KulÄtuin «ilnplex. Einfache Schwe»
fclsalbe.

Nimm: gereinigten Schwefel einen Theil,
Schweineschmalz zwei Theile.

Mische, daß es eine gelbliche Salbe werde.

Früher waren wohl noch andere gemischte Kraßsalben im Gebrau¬
che, z. B. Unßuentun, 3>i z««l>ien> /««eli, aus: gereinigtem
Schwefel fünf Unzen; gepulverten Lorbeeren und Alantwur-
zel, von jedem vier Unzen; gepulverterBraunwurzel (l,<lix
8er»pl,ul»ii»e)zwei Unzen; gepulverter Vleiglätte zwei Un¬
zen; gemeinem Terpenthi» drei Unzen; Schweineschmalz
vierPfund; oder llnZuenlum «ä zcabiem ^Nßlicum,aus: gerei¬
nigtem Schwefel ein halb Pfund; gepulverterweißer Nies¬
wurzel zwei Unzen; Salpeter eine Drachme; weicher
grüner Seife ein halb Pfund; Schweineschmalz andert¬
halb Pfund.

salbe. BrechweinsteinsMe.
Nimm: aufs feinste zerrkbenen Spießglanzweinsiein

eine halbe Unze,
gewaschenes Schweineschmalz zwei Unzen.

Mische sie aufs genaueste,daß es eine sehr weiße Salbe werde.

^UnZuentun, I'el-edintlrina«. Terpenthillsalbt.
(l^nZ^entuin lli^eztivum. Digesiivsalbe.)

Nimm: Venetischen Terpenthin zwölf Unzen,
reinsten gemeinen Honig vier Unzen,
frisches Baumöl drei Unzen,
gepulverte glänzende Aloe eine Unze.

Sie werden genau gemischt, daß es eine bräunliche Salbe werde,
die vor dem Dispensire» von neuem gemischt werden muß.
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"llnßuenwm Xinei. Zinksalbe.

Nimm : Aufnasscm Wege bereitetes Zins 0 rydeineDrachme,
einfache Salbe neun Drachmen.

Sie werden innigst gemischt, daß es eine sehr weiße Salbe werde.

"Urea. Harnstoff.
Der Harnstoff, von Ron eile zuerst t7?3 als Lxl«clum 5«pon».

ceum Ulinüc unterschieden, macht einen wesentlichen Bestandtheil des
Harns der Menschen, Löwen, Tiegel, Biber, Nashorn, Elephanten,
Pferde, Esel, Kameele, Kühe, Kaninchen, Schweine und Frosche aus.
Er ist in unserer Zeit als Heilmittel angewendet worden, und scheint
harntreibende Kräfte zu besitzen, übrigens aber auf den Organismus
nicht nachtheilig einzuwirken. Laennec hat bei einem therapeutischen
Versuche an einem Wassersüchtigen, dem er täglich eine Drachme Harn¬
stoff gab, ihn sehr nützlich gefunden, denn nach drittehalb Monaten
wurde der Kranke gesund aus dem Svitale entlassen.

Um den Harnstoff darzustellen, wird frisch gelassenerHarn von ge¬
sunden Menschen gelinb bis zur Sprup?t»icke abgedampft. Diesen Sp-
rup vermischt man mit einem gleichen Volumen Salpetersäure von 1,20
spec. Gew., rührt die Mischung um, und setzt sie in ein Bad von Eis¬
waffel , wobei der salpetersaure Harnstvff in Krystalle« anschießt. Diese
Krystalle wischt man mit eiskaltem Wasser, läßt sie abtropfen und trock¬
net sie zwischenFließpapier ab. Dann löst man die Krystalle wiederum
in Wasser auf, setzt ihnen eine hinlängliche Quantität kohlensaures Kali
zu, um die Salpetersäure zu neutralisiren; das salpetersaure Kali wird
durch Krystallisation abgeschieden, der flüssige Harnstoff mit thierischer
Kohle in einen Teig verwandelt, mit kaltem Wasser duerirt, filtrirt, und
bei sehr gelinder Wärme concentrirt; Alkohol nimmt dann nur den ein¬
fachen Harnstoff auf, den man durch gelindes Verdampfen krpstallisirt.

Der Harnstoff kcystallisirt in vierseitigen Prismen, die durchsichtig,
farblos und von Perlmutterglanze sind. Er hat einen eigenthümlichen,
aber nicht harnartigen Geruch. Spec. Gew. t,55. Er reagirt weder
auf Lackmus- noch «uf Kurkumepapier; in der atmosphärischen Luft er¬
leibet er keine Veränderung, außer daß er bei sehr feuchter Witterung
schwach deliguescirt. In starker Hitze schmilzt er, wird zum Theil zer¬
setzt, und zum Theil ohne alle Veräudermig sublimirt. Der Harnstoff
ist sehr auflöslich in Wasser; Alkohol löst bei gewöhnlicher Temperatur
an 20 Proc. auf, kochender Alkohol bedeutend mehr als sein eigenes Ge¬
wicht; beim Erkalten scheidet er lrvstallinisch aus. Die feuerbeständigen
Alkalien und alkalischen Erden zersetzen ihn. Er verbindet sich mit den
meisten Metallorpden, und bildet mit der Salpeter- und Oralsäure krp-
stallinische Zusammensetzungen.

'5!

3^

>



5

^

85o I/re«

Der Harnstoff besteht nach Prout, nachBerard, nach ffourcroy
undVauquelin

aus Stickstoff 46,650 45,2 32,5
Kohlenstoff 19,975 48,9 44,7
Wasserstoff 6,650 9,7 43,3
Sauerstoff 26,650 26,2 39,5

99,925 <>>0,0 t0,!,U
Prent wandte Harnstoff zu seiner Analyse an, der bei 93° im

luftleeren Räume mittelst Vitriol ausgetrocknet war, seine Analyse kann
als die richtigste gellen, und wir können demnach den Harnstoff als zu¬
sammengesetztansehen aus 4 Doppelat. Stickstoff (—177,036); 4 At.
Kohlenstoff (— 76,437); 2 Doppelat. Wasserstoff (—24,959) und 4 At.
Sauerstoff (—4no,<wo), wonach er die stöchiometrischeZahl erhielt:
A^It'O —376,432. Berechnen wir hieraus die Zusammensetzung des
Harnstoffs, so ergiebt sich folgendes Verhältnis der Bestandtheile: Stick¬
stoff 46,78; Kohlenstoff 20,20; Wasserstoff 6,59; Sauerstoff ,6,45.

Da die Bereitung des reinen Harnstoffs in größern Mengen zu medi-
cinischer Anwendung kostspieligist, und auch nur bei Frostkälte das oben
angegebene Verfahren befolgt werden kann, so hat Büchner (Repert.
XXIII, 1826. S. «26.) ein weingeistiges Harnertract zur Anwendung em¬
pfohlen, welches folgendermaßen bereitet wird: Frisch gelassener Harn von
jungen völlig gesunden Menschen wird sogleich zur Syrupsconsistenz abge¬
dampft. Da aber der Harnstoff beim Siedepunkte des Wassers äußerst
leicht zersetzt wird, und kohlensaures und essigsaures Ammoniak von sich
giebt, so muß beim Abdampfen keine Siedehitze angewendet werden, son¬
dern das Abdampfen muß im Sand- oder Wasserbnoe bei einer Temperatur
von 50 —60 ° R. geschehen. Der abgedampfte Harn ist brau» und übel¬
riechend. Man übergießt jetzt die Masse m einem Kolben mit der 4 —6>
fachen Menge höchst re.Nsicwen Weingeistes, worin sich der Harnstoff, nebst
dem Farbestoffe, der Milchsäure und einigen Salzen auflöst. Die Auflösung
wird filtrirt, und mit gepulverter Knochenkohle unter öfterm Umscküiteln
einige Zeit lang in Digestion gestellt, um den üblen Geruck zn entfernen.
Die Menge der Kohle läßt sich im Allgemeinen kaum bestimmen, weil der
Harn und die Knochenkohlenicht immer gleiche Beschaffenheit besitzen; ein
Ueberschuß an Kohle scheint indessen nichts zu schaden. Die Flüssigkeitwird
hierauf abfiltliit, und in flachen Porzellan-oder Glasschalen zur Verdam¬
pfung des Alkohols in mäßige Wärme gestellt. Das Abdcstilliren aus einer
Retorte, um den Alkohol wieder zu gewinnen, ist nicht rathsam, weil da¬
bei die Temperaturbis zum Sieden der Flüssigkeit erhitzt werden müßte.
Am besten wird die Masse nur so weit abgedampft,bis sie anfängt körnig
zu werden und Homgconsistenz erlangt hat, worauf man sie sogleich noch
warm in luftdicht zu verschließendeGefäße bringt und so aufbeirahrt. Die¬
ses geistige Harnertract ist zwar lein reiner Harnstoff, es enthält Milch-
saure, milchsaure und salzsaure Salze nebst Farbestoff,allem da diese Ne-
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benbestandthetledie arzneiliche Wirksamkeit des Präparats nicht nur
nicht zu beeinträchtige»,sondern sogar zu erhöhen scheinen, und da sich
der Harnstoff ungemein leicht zersetzt, so möchte eine weitere Reinigung
überflüssigseyn; am allerwenigsten räth Buchner den Harnstoff mit¬
telst Salpetersäurezu reinigen, weil er dadurch so sehr modisicirt wer¬
den könnte, daß sogar Blausäure gebildet würde, und das Präparat sehr
schädliche Eigenschaften annehmen tonnte, Nur wenn das Ertract noch
einen widerlichen Harngeruch besitzt, muß man es wieder in Alkohol
auflösen, und zum zweitenmale mit Knochenkohle reinigen. Es muß,
wie schon erwähnt, in luftdicht verschlossenenGefäßen an einem kühlen
Orte aufvewahrt werden.

Der Harnstoff, oder vielmehr das geistige Harnertract ist wegen sei¬
nes reichen Oehalts an Stickstoff auch in der Harnruhr versucht worden.

Vi'num Cojoliiei. Zcitlosenwein.
Nimm: frische Zeitlosenwurzel zwei Unzen.

Zerschnitten setze hinzu
spanischen Wein vier Unzen.

Digerire bis er eine braune Farbe angenommen haben wird,
dann presse aus und silttire.

Er sey klar. __________
Wo die frische IeiNosenwurzel nicht zu haben ist, kann der Zeitlo-

senwein aus dem Saamen nach folgenderVorschriftbereitet werden:
zwei Unzen Zeitloseusaamen werden mit zwölf Unzen spanischem Wein
8 oder in Tage gelinb digerirt, dann ausgepreßt und klar geseiht.

"Vinuin ferru^lnc>3Uin «eu inai-tiatuln. Lisenweill.
Stahlwem.

Nimm: zerbrochene» Eisendraht zwei Unzen,
Zimmtcassia eine Unze,
Rheinwein zwei Pfund.

Digerire einige Tage hindurch, unter öfterm Umschütteln
des Gefäßes, dann filtrire.

Der Rheinwein, vor allen andern Weinen reich an Weinsäure, ist sehr
geeignet, das mit ihm in Berührung gebrachte Eisen in der Digestions-
wärme aufzulösen. Die Menge des aufgelösten Eisens entspricht demnach
der Menge der im Weme enthaltenen Weinsäure; da diese aber in den ver¬
schiedenen Jahren verschiedenist, so wird auch der Stahlwein nicht stets
gleichförmig ausfallen, sondern bald mehr bald weniger Eisen aufgelöstent¬
halten. Die Menge des in einem bestimmten Quantum Wein aufgelösten
Eisens läßt sich dadurch bestimmen, daß man den Stahlwein mit Salpeter-

^
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säure kocht, «braucht, in ungesäuertem Wasser wieder auflöst, mit Ammo¬
niak niederschlägt, und den rothbraunen Niederschlag, Cisenorpd, wägt,
aus welchem sich die Menge des metallischen Eisens leicht berechnen läßt.

Auf Kupfer«ehalt wird der Stahlwein wie die übrigen Eisenpräpa¬
rate geprüft.

Vinum glibiawm. Smeßglanzwein.
t^u» beneclicl« Kulans. Vinum ^nlimonii Nuxliami.)

Nimm: Spießg lanzweinste in vier u. zwanzig Gran,
Malagawein zwölf Unzen.

Löse auf, filtrire und bewahre ihn in gut verschlossenen Ge«
säßen auf.

X,inoum ox^äatum. Zinkoryd.
(l'lures 2in«. Zinkblumen. Ox^clum «noieum.)

Nimm: Zink in Stückchen, soviel du willst.
Schütte es in einen hinreichend weiten und hohen Tiegel, so
daß das hineingebrachteZink nur den vierten Tbeil des Tie¬
gels anfüllt. Den Tiegel stelle zwischen glühende Kohlen und
fache das Feuer an, bis das Metall fließt und endlich in Flam¬
me ausbricht. Hann bedecke den Tiegel mit einem andern, wo¬
bei aber der Zutritt der Luft nicht gänzlich ausgeschlossen ist.
Wenn die Flamme erlöscht ist, werde der bedeckende Tiegel ent¬
fernt, und das weiße leichte Oxyd mit einem eisernen Löffel her¬
ausgenommen, welche Operation so lange wiederholtwird, als
das Zink, nach Entfernung des Tiegels und nach Befreiung der
Oberfläche vom Oryde, in Flamme ausbricht. Das gesammelte
Oxyd bringe durch Schlemmen ins feinste Pulver, trockne und
bewahre es in einem gut verstopften Glase auf.

Xinculn ox^<iatuln vi« Kumiäa parawm. Auf nas¬
sem Wege bereitetes Zinkoxyd.

Nimm: getrocknetes schwefe lsaures Zink neun Thcile,
gepulvertes gereinigtessalvetersauresKalieinen

Thcil.
Gemischt glühe sie in einem Tiegel, bis die siltrirte Auflösung
einer herausgenommenen kleinen Probe, auf den Zusatz von Gall.
äpfcltinctur und Actzammoniakflüssigkeit, einen weißlichen nicht
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mit der Zeit in die violette Farbe übergehenden Niederschlag
fallen läßt. Nach dem Erkalten sondere die zurückbleibende
Masse von dem Tiegel, zerreibe und mische sie mit

dem Zehnfachen heißen gemeinen Wassers,
und digerire unter öfterm Umschütteln, daß das Auflöslichc
gelöst und das Eisen, wenn von demselben noch ein Wenig in
der Auflösung vorhanden ist, abgeschiedenwerde. Dann filtrire.
Der klaren Flüssigkeit sehe hinzu

gerein igteskohlensauresNatron, in einer hin»
reichenden Menge gemein enWassers
aufgelöst,

so lange als dadurch ein Niederschlag hervorgebracht wird. Die¬
ser werde gut ausgewaschen, getrocknet und in einem bedeckten
Tiegel geglüht, bis irgend eine Säure auf einen kleinen mit
Wasser gemischtenTheil gegossen kein Aufbrausen hervorbringt.
Dann bringe ihn noch warm in ein Glas, und bewahre ihn in
demselben gut verschlossen auf.

Cs sey ein sehr weißes, im Glühen gelbes Pulver, unschmack¬
haft, geruchlos, weder Eisen noch Kohlensäure, welche auf die
oben angezeigte Weise ermittelt werden, enthaltend, «on Kadmi-
um, Kupfer und Blei, die in der mit Schwefelsäure bewirkten
Auflösung wie in dem schwefelsaurenZinke aufgefundenwerden
können, frei.

Hellst lehrte zuerst <725 die bessere Bereitungsart des weißen Zink-
olyds durchs Erhitzen des Zinks im Schmelztiegel. Jedoch scheint es außer
Zweifel zu sepn, daß schon früher andere Chemiker schlechtere Verfahrungs-
arten kannten, Zinkoryd zu bereiten. Spater war v. Crell, 17/6, der
erste, welcher vorschlug, das Zinkoryd aus dem schwefelsaurenZinkorpde
vermittelstAlkalien auszuscheiden, wozu van Mens das Aetztali «»zw
wenden rieth. Die Herausgeberder ?Kar!n»o<,pae« Lurullic« von 1799
schrieben hierzu das kohlensaure Kali vor. Indessen stimmte der auf diese
Weise erhaltene Niederschlag nicht mit dem durchs Glühen bereiteten Zink-
oryde überein, es wurde also in der neuen Auflage der Pharmakopoe von
18N4 vorgeschrieben, den erhaltenen Niederschlag nach gehörigem Anssüßen
durchs Glühen von der Kohlensäure zu befreien. Da aber der gereinigte
schwefelsaure Zink gewöhnlich noch eisenhaltig ist, welches Metall gleichfalls
durch das Altali ausgeschiedenwird, und beim Glühen des Zinkorydes dem¬
selben eine bleibende gelbe Farbe ertheilt, so wurde in der dritten Ausgabe
der preußischenPharmakopoe vom Jahr 5812 das Verfahren dahin abge-

Dult's preuß. Pharm»!. II. 53
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ändert, daß zu 9 Th. schwefelsauren Zinkorpds 1 Th. salpetersaures Kali
gemischt und mit einander geglüht werden sollten. Unsere jetzige Pharma¬
kopoe hat sowohl das auf trocknen, als auf nassem Wege bereitete Zinkorot)
aufgenommen, und bei dem letzteren gleichfalls das Glühen mit Salpeter
vorgeschrieben. Nucholz (Almanach für i«i6. S. t!4.) bat diese Vor¬
schrift richtig und praktisch gefunden, er verlangt aber, daß das Gemenge
aus schwefelsauremZink und Salpeter bis zum Weißglühen erhitzt werden
solle. Eine solche Hitze kann aber vhne besondere Vorrichtung nicht er¬
langt werben, und daß das Glühen der Mischung in den gewöhnlichen
Windöfen nicht den Zweck vollständig habe erreichen lassen, dafür sprechen
die mancherlei Vorschläge, die von verschiedenenChemikern zur Entfernung
olles Eisens aus dem schwefelsaurenZinkoryde gethan worden sind. Wem,
nun auch mir selbst die völlige Ausscheidung des Eisens auf dem von der
Pharmakopoe vorgeschriebenenWege schon früher nicht gelungen, so habe
ich doch jetzt wiederholentlich diese Methode befolgt, und das Gemenge aus
schwefelsauremZinkoryde und Salpeter, selbst mit einem vermehrten Ge¬
halte an letzterem, einem mehrstündigen Rolhglühfeuer in einem gewöhnli¬
chen Wwdofen ausgesetzt, jedoch auch jetzt den vorgesetzten Zweck vollstän»
big nicht erreichen können. Zwar zeigte die rothe Farbe der geglühten
Masse, daß Eiscnoryd ausgeschiedenworden sey, die filcrirte Auflösung war
jedoch nicht völlig eisenfrei, sondern durch Gallustiuctur wurde in derselben
Visengehalt, wenn gleich ein geringer, angezeigt. Unsere Pharmakopoe
verlangt, daß Gallustiuctur und Aetzammoniak, zu derselben Portion Auf¬
lösung hinzugesetzt, einen weißlichen Niederschlag hervorbringen sollen, indes¬
sen wird aus dem reinsten schwefelsaurenZinkoryde auf diese Weise sogleich
ein gefärbter Niederschlag erhalten, wenn etwas mehr Aetzammoniak, als
gerade zur Fällung des Zinkoryds erfoderlich ist, zugesetzt worden, was nicht
eintritt, oder doch nur in einem schwächerenGrade, wenn zu der fütnnen
Zinkauflösung erst Netzammoniak und dann GaUusnnclur hinzugesetztwor¬
den; auch bleibt über dem grünbraunlich oder bräunlich gefärbten Nieder¬
schlage eine gefärbte Lauge stehen. Die Ursache dieses verschiedene»Verhal¬
tens wurde bald gefunden, als mit reinem destillirtem Wasser stark »er-
dünnte Gallusünctur mit Aetzammoniak versetzt wurde, wo sogleich, ver¬
möge der Einwirkung des Aetzammoniaks auf den Fardestoffin der Gallus-
tinctur, die Flüssigkeiteine dunkle Farbe annahm. Ich halte daher dafür,
daß die Gallustinctur allein, vhne Zusatz der Aetzammoniakflüssigkeit, am
besten geeignet sey, auch den geringsten Rückhalt von Eisen in dem schwe¬
felsauren Zinkoryde anzuzeigen, wenn man nur nicht in dem ersten Äugen¬
blicke die Wirkung wahrnehmen will, sondern die mit Gallustincturvcrntz'e
Zinkauflösung einige Zeit stehen läßt, wo auch bei dem geringsten Eisenge¬
halt die violettröthliche Färbung der Flüssigkeit eintreten wird.

Bucholz hat indessen das von der Pharmakopoe vorgeschriebeneVer¬
fahren praktisch gefunden, nur soll nach ihm das Gemenge aus schwefelsau¬
rem Zinkoryde und Salpeter bis zum Weißglühen erhitzt werden. Es wur-
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den daher die schon früher mehrere Stunden im Windofen rothgeglühten
Gemenge vor die Schmiedeessegebracht, und bis zum anhaltenden Weiß«
glühen erhitzt, beide gaben zwar mit Gallustinctur und Aetzammoniak ver¬
setzt einen weißlichen Niederschlag, der sich jedoch nach und nach färbte, noch
deutlicher aber zeigte die Gallustinctur allein, daß noch beide Gemenge,
dasjenige jedoch, welches mit mehr Salpeter geglüht worden war, weniger,
Eisen enthielten, denn beide Auflösungen nahmen nach einiger Zeit eine vio»
lettroihe Farbe an, und ließen nach noch längerer Zeit einen eben so ge¬
färbten Bodensatz ausscheiden. Franck hatte empfohlen, fem granulirtes
Zink in ^celum concentralum aufzulösen, und das hieraus gewonnene
krystaMsirte essigsaure Zinloryd mit kohlensaurem Natron zu praeipitiren.
Während nämlich das essigsaure Zinkorot) lrystallisirt, bleiben alle übrigen
Metalle in der Auflösung zurück. Das bei der Präzipitation gewonnene
essigsaureNatron könne zur Bereitung der Essigsäure angewendet weiden.
Körte (Vuchn. Repert. XXVII. S. 2?8 ) zeigte aber, daß diese Methode
nicht zum Zwecke führe, und zugleich fand er, daß die Schwefelsäure vor¬
zugsweise mit dem Zinloivde eme Verbindung eingehe, ehe sie «uf das ihr
dargebotene Cisenoryd wirkt, wodurch man also ein eisensreies schwefelsau¬
res Zinloryd erhalten könne, wenn man nämlich die schwefelsaure Auflösung
nur so lange von dem Unaufgelösten abgießt, als sie noch nicht durch Gal¬
lustinctur geprüft sich eisenhaltig zeigt, doch sei) das von der Pharmakopoe
vorgeschriebeneVerfahren zweckmäßiger, berrmann (Schw. N. I, XVI.
S. 249.) hat folgendes Verfahren empfohlen: SchlestschesZinloryd oder
metallisches Zink wird in Schwefelsäure aufgelöst und der Lösung etwas
Ueberschußan Säure zugesetzt. Durch die ftltrirte Lauge wird so lange ein
Strom von Schwefelwasserstoffes geleitet (aus der neutralen Zintauflösung
wird nämlich ein Theil Zink niedergeschlagen, bis die Auflösung bis zu ei¬
nem gewissen Grade sauer geworden ist), als noch ein gelber oder brauner
Niederschlag entsteht (Kadmium, Blei und Kupfer). Dieser Niederschlag
wird getrennt, und so viel basischer Chlorkalk zugesetzt, als zur Ausschei¬
dung des Eisens und Mangans nöchig ist. Die Lauge wiro nun flltrirt,
und in Porzellangefäßen zur Krystallisation abgeraucht. Das Krpstallisiren
des Salzes ist nothwendig, theils um den schwefelsaurenKalk zu scheiden,
theils um die geringe Menge Mutterlauge zu trennen, welcke gewöhnlich
Kobalt und Nickel enthalt. Der von Gyps getrennte aufgelöste schwefel¬
saure Zink wird durch reines kohlensaures Natron zerlegt, etwas Ueberschuß
davon zugefügt, um den mit niedergefallenen basisch-schwefelsaurenZinkzu
zersetzen, das Oryd gut ausgewaschen, getrocknet und geglüht. Gegen die¬
ses Verfahren hat Veit mann (Verl. Jahrb. XXlX. 2. !827. S. 59.)
eingewendet, daß, wie spätere Erfahrungen gelehrt haben, verschiedene Kalk¬
formationen einen Gehaltan Vittererde zeigen, wodurch (sowie auch da¬
durch , daß ein etwas zu reichlicher Zusatz von Chlorkalk auch Zinkoiyd nie¬
derschlägt) die Anwendung dieser Methode beeinträchtigt werde. Er em¬
pfiehlt dagegen die schwefelsaureZintauflösung durch Schwefelwasserstoff»««:

53«
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vom Kadmium u. s. w. zu befreien, die filtrirte Lauge einige Tage leickt
bedeckt stehen zu lassen, bis die Geruchlosigkeitdas gänzliche Zerfallen des
überschüssig zugesetzten Schwefelwasserstoffesandeutet; dann mischt man die
Flüssigkeitmit Chlorwasser, fällt die schwefelsaurenMangan- und Eisen,
Verbindungen durch kadmiumsreies Ziukoryd,und gewinnt durck Krystalli-
sation den reinen schwefelsaurenZink, Greve (Brandes's Archiv XXll.
S. 40.) fand, daß das nach H errmann's Methode bereiteteZinkorvd
mehr oder weniger Kalk enthalte, weil der Gyps beim Lösen des schwefel¬
sauren Zinks, selbst in der geringsten Menge Wasser, zum Theil mitgelöst
wird. Er versetzt daher die durch Schwefelwasserstoffgasvon andern Me¬
tallen gereinigte Losung mit kohlensaurem Natron, bis sich etwas Zinkorpd
niederschlägt, und leitet dann Chlorgas durch, bis keine Abscheidung von
Eisen mehr erfolgt. Der nachher mit Natron bewirkte Niederschlag wird
gut ausgewaschen, und dann noch, um das etwa gebildete basisch-schwefel¬
saure Zinkorvd zu entfernen, so lange mit Wasser ausgekocht, bis das Ao-
filtrirte keinen Schwefelsäuregehalt mehr zeigt. (Das basische lchweselsaure
Zinloryd kann durch Auskochennicht völlig entfernt werden. D.) In der
von Karsten besorgten Ausgabe von Fischer's Handbuch der Pharma»
ceutisÄM Praris 1826. S. «69. wird vorgeschrieben,das schwefelsaure Zinl¬
oiyd mit einer Kalilauge so lange zu versetzen, bis sich die Auflösung stark
zu trüben anfängt, worauf man Chlorgas durch die Auflösung streichen
laßt, um alles Eisen abzuscheiden. Zeigt sich nun bei einem Zusätze von
etwas Kali ein ganz reiner weißer Niederschlag,so wird das Kadmium,
wenn es vorhanden seyn sollte, durch Schwefelwasserstoffgas als ein gelber
Niederschlag entfernt, worauf man die Flüssigkeit ftltrirt, und nun das
Zmtoryd durch kohlensaures Natron niederschlägt. Geiger sHandb. der
PH. 182?. S. 5i2,) schreibt vor, daß zur Entfernung des Eisens das
schwefelsaure Zinloiyd ein« Zeitlang mit Zmkoiyd gekocht werden solle, bis
die Neagentien die Reinheit des Salzes ausweisen. Zu lange dürfe jedoch
die Digestion mit metallischem Zinke und Zinloiyd nicht fortgesetzt werden,
sonst entsteht schwerlösliches basisches schwefelsaures Zinloiyd. Oder man
glühe das trockne Salz mit ungefähr ,', salveiersauren Zinkoryds oder sal¬
petersauren Baryts, koche die trübe, wäßrige Lösung kurze Zeit und kry-
stallisire das Filtral. Nach von mir angestelltenVersuchen kann ein völlig
reines Zinkoryd durch folgendes Verfahrendargestellt werden: Eine belle»
bige Menge käufliches metallisches Zink wird in einer hinreichenden Meng«
verdünnter Schwefelsaure aufgelöst und die Auflösung mit metallischem Zink
mehrere Wochen hindurch in Berührung gelassen,wozu ich Zinkstreifen,
von gewalztem Zinkblech geschnitten, anwende, die so in die Auflösung ge¬
stellt werden, daß der obere Theil derselben aus der Flüssigkeit herausragt.
Hierdurch werden, wie auch unsere Pharmakopoe bei ^inoum lulpKu««»»,
angiebt, alle fremdartigenMetalle bis auf etwas Eisen niedergeschlagen,
wenn die Einwiikung des metallischen Zinks nicht zu früh unterbrochen
worden. Hierauf wird die Zinkauflösung klar ftltrirt, und in dieselbe, zur
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größeren Sicherheit, wenn sie noch etwa Kadmium enthalten sollte, Schwe«
felwasserstoffgasgeleitet. Entsteht ein Niederschlag, so wird die Flüssigkeit
obfiltrirt, und jetzt mit einer Abkochung von Galläpfeln präcipitirt. Je
geringer der Eisengehaltist oder wird, desto längerer Zeit bedarf es zur
Entstehungund Ablagerungdes Niederschlages,und mit diesem Zusetzen
des Galläpftlabsudswird so lange fortgefahren, bis derselbe im Ueber-
schusse in der Flüssigkeit enthalten ist, wodurch man die Gewißheit er¬
langt, daß durchausalles Eisen abgeschiedenworden. Zu dieser Abschei-
dung des Eisens kann auch jede andere gerbestoffhalteubeSubstanz ange¬
wendet »Verden, und so ist z. B, mit Abkochungenvon der Tormentill-
wurzel ein durchaus genügendes Resultat erhalten worden. Die mehr
oder weniger gefärbte Flüssigkeit wird durch ein Filtrum von dem Nie¬
derschlage geschieden, zur Trockne verdampft, und in einem Tiegel zur
Zerstörung der vegetabilischenStoffe geglüht. Der kohlige Rückstand wird
mit destillirtem oder bei größerenMengen mit Negen - oder Flußwasser
aufgeweicht und die Auflösung auf ein Filtrum gegeben, durch welches sie
völlig farblos durchgeht. Diese enthält nun völlig reines schwefelsaures Zink¬
orvd, und kann sogleich zur Vereitung eines reinen Zinkoryds oder zur Dar¬
stellung eines reinen lrpstMsirten schwefelsauren Zinkoryds benutzt werden,
welches letztere, wenn es vorräthiagehalten wird, den Vortheil gewährt, daß
aus demselben in kurzer Zeit das reine Zinkorvd bereitet werden kann.

Zur Zersetzung des schwefelsaurenZinkorydes ist das kohlensaureNa¬
tron vorgeschrieben worden, und dieses verdient vor dem kohlensauren Halt
nicht allein deswegen den Vorzug, weil es mit der Schwefelsäure ein leich¬
ter auflösliches Salz als das Kali giebt, sondern auch deswegen, weil letz¬
teres fast nie von Kieselerde frei ist, diese dann gleichfalls ausgeschieden
wird, sich dem niedergeschlagenenZinlorpdebeimengt, und beim Glühen
mit demselben zusammensintert,daher dann das Zinkorvd nicht so locker
bleibt, sondern hart und körnig wird. Will man jeder Verunreinigungmit
Kieselerde vorbeugen, so muß die Präcipitation nicht in einem gläsernen
Gefäße, sondern am besten in einer Porzellanschale vorgenommen werden.
Es muß also Natron als Fällungsmittel angewendet, und dieses bis zur
völligen Zersetzung der schwefelsaurenZinkauflösung hinzugesetzt werden, so
daß also die zuletzt zugefetzten Antheile von der Natronaufiösung keinen Nie¬
derschlag mehr erzeugen. Hierbei verbindet sich nämlich das Natron, wegen
näherer chemischer Verwandtschaft,mit der Schwefelsäure,und das von
dieser abgeschiedene Zinkorvd mit der Kohlensäure, die an das Natron gebun¬
den war, es entstehen also zwei neue Salze, nämlich schwefelsauresNatron
und kohlensaures Zinkorvd, ersteres bleibt, »ls ein leicht auflösliches Salz,
in der über dem sich bildenden Niederschlage, der das kohlensaure Zinkorvd
ist, stehenden Flüssigkeitaufgelöst, die noch das im Ueberschusse zugesetzte
kohlensaure Natron enthält. Wahrend des Fallens entsteht aber auch Aus¬
brausen, und dieses zeigt daß nicht alle Kohlensäure aus dem kohlensauren
Natron von dem Zinloryde gebunden werde, daher denn auch das niederge-
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fallene kohlensaure Zinkoryd nach Verhältniß weniger Kohlensäure enthzit
als das kohlensaure Natron, es besteht nämlich im getrockneten Zustande
nach Verzelins aus ?3,i5 Zinkoryd, ia,?2 Kohlensäure und I2,l3
Waffer, ist also wasserhaltiges kohlensaures Zinkoryd. Da aber auch
etwas Schwefelsaure mit in den Niederschlag eingeht, gleichsam ein ba¬
sisches schwefelsaures Zinkoryd zu Boden fällt, so muß das kohlensaure
Natron in geringem Uederschusse zugesetzt, und der Niederschlag umge¬
rührt werden, um diesem wieder die Schwefelsäure zu entziehen; doch
scheint auch, nach Berzelius, der Niederschlag bei Uederschusse an
Natron von diesem etwas mitzunehmen. Die über dem Niederschlage
stehende Lauge wird als unbrauchbar weggegossen, der Niederschlag aber
mit vielem Wasser ausgewaschen, dadurch von allen salzigen Theilen de»
freit, getrocknetund in einem bedeckten Tiegel so lange geglüht, bis eine
herausgenommene kleine Probe in verdünnte Schwefelsaure geschüttet
kein Aufbrausen mehr hervorbringt, sondern sich ruhig in der Säure auf»
löst. Durch dieses Glühen verliert nämlich der Niederschlag sowohl seine
Kohlensaure als sein Wasser, und es bleibt reines Zinkoryd zurück. Es
leuchtet also ein, daß der geglühte Niederschlag wesentlich von dem nicht»
geglühten verschieden sey, und auch in seinen Wirlungen verschieden seyn
müsse. Da nun ein geringer Rückhalt an Eisen dem Zinkoryde bei dem
Glühen eine gelbe Farbe ertheilt, so mag das Glühen vielleicht biswei¬
len unterlassen worden seyn, so daß das auf nassem Wege bereitete Zint-
oryd nicht dieselbe medicinische Wirksamkeit gezeigt hat, wie das durchs
Brennen dargestellte, wovon auch wohl darin der Grund zu suchen seyn
möchte, daß das Zinkoryd, wenn es noch etwas kohlensaures Natron ent¬
hält, sep es, daß der Niederschlag nicht gehörig ausgewaschen worden,
oder daß er von dem überschüssigzugesetzten Natron etwas mitgenommen
habe, bei dem Glühen zusammengeht, und gleichsam eine anfangende
Verglasung erleidet, also nicht mehr gehörig locker bleibt. Die Äerzte
haben sich also zum Theil wieder für die Bereitung des officinellenZmloly-
des durch Brennen des metallischen Zinks erklärt, daher ist denn dieselbe
gleichfalls in unserer Pharmakovöe aufgenommen, so daß Zinkoryd sowohl auf
trocknem als auf nassem Wege vorräthig gehalten werden müssen. Um beide
Präparate beim Verordnen zu unterscheiden, möchte es zweckmäßigseyn,
das auf nassem Wege bereitete Zinkoryd mit dem bisherigen officinellen
Namen: ^.incum °x^ä«tum »Ibum, das durch Brennen bereitete Zink¬
oryd aber mit dem Namen: ri°l«l ^inci, Zinkblumen, zu bezeichnen.

Zur Bereitung der Zinkblumen stellt man einen hessischen Schmelztiegel
in einer etwas geneigten Lage in einen Windofen zwischen glühenden
Kohlen, bringt reinstes ostindischesZink in denselben, läßt ihn schmelzen,
und trägt zu verschiedenen Malen etwas Schwefel hinein, »m die dem Zinke
etwa beigemischtenfremdartigen Metalle zu verschlacken.Die sich bildenden
Schlacken werden entfernt, und nun die Hi.^e bis zum starken Glühen »er¬
starkt. Das schmelzende Zink bedeckt sich durch Aufnahme von Sauerstoff



,^

Xinouin ox^datulil 85lj

mit einer Lage von grauem Suboiyd (i.TH. S.W2I); wird diese Lage
mit einem Spatel entfernt, so bricht das glänzende metallische Zink, wenn
die Hitze stark genug ist, in Flammen aus, brennt mit blendender gelb-,
grün- und bläulichweißer Flamme, und verwandelt sich dadurch in voll-
kommnes weißes Zinkoryd- Ein Theil dieses Zinkoryds erhebt sich in
leichten wolligen Flocken in die Luft, die man sonst auszusaugen sich be¬
strebte, und mit dem Namen: philosophischeWolle (^Än»pl>i!olops>ica)
bezeichnete. Auch unsere Pharmakopoe schreibt daher vor, eineu andern
Tiegel überzudecken, jedoch so, daß der Zutritt der atmosphärischen Luft
so wenig wie möglich abgehalten werde, in welchem sich die leichten Flo¬
cken ansetzen können. Großtentheils aber legt sich das Zinkorot»als eine
weiße lockere Muffe im untern Tiegel an, die man von Zeit zu Zeit mit
einem eisernen Spatel herausnimmt, und auf eine Kupferplatte zum
Abkühlen legt. Durch dieses von Zeit zu Zeit stattfindende Herausnehmen
des gebildeten Zinkorydes kommt die Oberfläche des schmelzendenmetal¬
lischen Zinks wieder von neuem mir der atmosphärischenLuft in Berührung,
deren Sauerstoff sich unter Feuererscheimuig mit dem metallischenZinke ver¬
bindet. Das mir dem Zmkoryde zugleich herausgenommene metallische Zink
wird nack dem ErlMen wieder in dm Tiegel zurückgegeben,und der Oryda-
tionsproceß so lange als es nöthig scheint unterhalten. Trägt man das auf
diese Weise gebildete Oryd sogleich an einen dunklen Ort, so leuchtet es eine
halbe Stunde lang, oder etwas länger, mit einem bläulichen Scheine.
SammtUches erhaltenes Zinkoryd wird durch Schlemmen mit Waffer von
den beigemengten metallischen Zinktbeilchen, die ihrer größeren specifischen
Schwere wegen leichter zu Boden sinken, befreit und getrocknet.

Das Zinkoryd ist ein weißes, lockeres, leichtes Pulver; beim Erhitzen
wird es gelb, verliert aber während des Erkalrens diese Farbe wieder.
Nach einigen Chemikern behält das stark geglühte Zinkoryd auch nach dem
Erkalten einen Stich ins Gelbliche, und F ir nh ab e r (Schw. N. I. Xll.
S. 243.) schrieb diese gelbliche Farbe einer theilweisen Zersetzungder Koh¬
lensäure beim Glühen des kohlensaurenZinkorpdes zu; Brandes zeigte aber
durch Glühen des kohlensauren Zinkorpdes in einer Glasröhre, daß weder
Sauerstoff noch Kohlenorvdgas entwickelt werde, sondern reines kohlensau¬
res Gas; auch wird von andern Chemikern das Erscheinen der gelblichen
Farbe bei einem völlig reinen Zinkoryde auch nach dem stärksten Glühen in
Abrede gestellt. Nach Schindler soll die gelbliche Farbe eines eisenfreien
geglühten Zinkoryds von einem Mangangeholte herrühren. In sehr starker
Glühhitze schmilzt das Zinkoryd zu einem gelben Glase, und laßt sich in
heftiger Weißglühhitze verflüchtigen. Es ist geschmacklosund in Waffer
unlöslich, verbindet sich aber, wenn es aus den Salzauflösungen durch
Alkalien niedergeschlagen wird, mit Wasser zu Zinkorydhydrat. Mit den
Säuren verbindet es sich zu den Zinlorydsalzen. Auch von den kaustischen
Alkalien wird es aufgelöst, und die Auflösung giebt nach dem Abdampfen
eine weiße glänzende Salzm«sse, welche aus der Luft Feuchtigkeit «nzreht;
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übrigens wird es sowohl von kaustischemals kohlensaurem Ammoniak
aufgelöst, und während des Abdampfens aus der letztern Auflösung nie¬
dergeschlagen. Nach Firnhaber (a. a. O) ist nur das Zintorydhy-
drat, nicht das aus kohlensaurem durch Glühen erhaltene Zinkorot», in
Aetzkali und Aetzammoniak auflöslich. Metallisches Zink wird nur lang¬
sam mit Gasentwickelung aufgelöst, wenn es mit kaustischen Alkalien,
besonders mit kaustischem Ammoniak, digerirt wird. Eine gesättigte
Auflösung von Zinkorot» in concentrirlem kaustischem Ammoniak wird durch
Zusatz von Wasser zum Theil niedergeschlagen.Von den wäßrigen Aus»
lösungen der alkalischenErden, welche das Zinkoryd mit dem Ammoniak
lheilen, wird es ebenfalls gefällt. Zinkoryd hat zur Thonerde eine große
Verwandtschaft,so daß, wenn eine Auflösung von Zinkoryd in Ammoniak,
und eine Auflösung von Thonerde in kaustischem Kali gemischt werden, sich
eine Verbindung der Erde mit demIinkorpdeniederschlagt, die aber durch
einen Ueberschuß von einem oder dem andern Alkali wieder aufgelöst wird.
Im Mineralreiche kommt eine Verbindung dieser beiden Körper in regel¬
mäßigen Oktaedern lrystallislrt vor, in welcher die Thonerde «mal soviel
Sauerstoff enthalt als das Zinkoryd, und die nach Gähn, der sie entdeckte,
den Namen Gahnit erhalten hat. Das Zinkoryd besteht nach

Thomson ans 80,54 Zink und 19,46 Sauerstoff
Gap-Lussac — 80,38 — — 49,62 —
Berzelius — 8«,i — — <9,9 —

Es ist demnach zusammengesetzt aus i At. Zink (—403,226) und l At.
Sauerstoff t— 100,000), erhält also die Zahl ^n -^- 503,226, woraus
durch Rechnung 8«,t3Zink und ,9,87 Sauerstoff gefunden werden. Durch
Kohle wird das Zinkoryd in der WeißgluMße zersetzt. An der Luft zieht
es Kohlensäure an; es muß also zum pyarmaceutischen Gebrauche gleich
nach dem Glühen in wohl verstopften Gefäßen aufbewahrtwerden.

Gin reines Zinkoryd muß völlig weiß und locker seyn; die gelbe Farbe
des erhitzten Orydes muß bei dem Erkalten völlig verschwinden, und die
Weiße des Pulvers unverändert seyn. Es muß geschmacklos seyn; in ver¬
dünnter Schwefelsäure, oder Salpeter- und Chlorwasserstoffsäuresich völlig
und ohne Aufbrausen auflösen; bei dem durch Präcipitation gewonnenen
scheidet sich bisweilen etwas Kieselerde aus. Zeigt sich ein Aufbrausen wäh¬
rend des Auflösens, so ist das Oryd entweder gar nickt, oder nicht genug
geglüht, oder es kann auch etwas kohlensauresNatron enthalten (siehe oben).
Schindler(Vuchn. Nepert. XXXI. S.2N.) fand ein käussichesZinkoryd
aus 59,33 Zinkoryd;12,00 Ammoniak; 14,66 Schwefelsäure und 13,33
Wasser bestehend, wonach dasselbe als ein basisch-schwefelsauresZinkoryd-
Ammoniat zu betrachten sey, erhalten durch Fällen der schwefelsaurenZink¬
auflösung durch Aetzammoniak. Dieses Doppelsalz ist unauflöslich, deshalb
auch unschmackhaft; mit Aetzkali übergössenentwickelt es nur sehr langsam
Ammoniak, Die durch etwas Säure angesäuerte Auflösung des Jinkorybs
darf durch Schwefelwasserstoff weder geschwärzt noch gefällt werden, sonst
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ist sie blei - oder kupferhaltig; würde sie gelb gefärbt ober gefällt, so
würde dies einen Kadmiumgehaltanzeige». Dieses letztere Metall wird
auch dadurch angezeigt, daß, wenn das der Löthrohrflamme ausgesetzte
Zinkorot» sich reducirt und wieder verbrennt, sich ein gelber Staub an
der Kohle anlegt. Durch wasserstoffschwefliges Schwefelammonium muß
die Auflösung rein weiß gefällt werden; ist der Niederschlag schwärzlich,
und erlitt die angesäuerte Auflösung durch Schwefelwasserstoffkeine Fäl¬
lung und Färbung, so ist dies die sicherste Anzeige von Eisen. Die
neutrale Auflösung muß mit Cyaneisenkalium einen weißen, ein wenig
ins Gelbliche stechenden Niederschlag geben, fällt dieser bläulich aus, so
war ras Zinkorydeisenhaltig, ist er aber röthlich, so enthält es Kupfer.
Aetzammoniak erzeugt in der neutralen Auflösung einen weißen Nieder¬
schlag, der bei überschüssig zugesetztem Ammoniak völlig wieder verschwin¬
det, ohne braune Flocken von Eisenoryd ausscheiden zu lassen. Erdige
Beimischungen,als Kreide, Magnesia, Gyps :c., bleiben bei der Auf¬
lösung des Zinkorydsin Aetzkalilauge zurück.

Das Zintorod wird sowohl innerlich als äußerlich angewendet; bei
seinem Gebrauche müssen Sauren vermieden werden.

Xineun, «lilpllul-ieum. Schwefelsaures Zink.
(Vitriolum Xinci. Zinkvitliol. Lulpliaz «inoiouz cum

Nimm: in kleine Stückchen zerbrochenes Zink, soviel als go
fällig ist.

Löse es auf in
einer hinreichenden Menge mit fünf T heilen ge¬

meinen Wassers verdünnter roher
Schwefelsäure.

Die Auflösung stelle mit einer zugesetzten neuen Menge Zink
bei Seite, bis die fremdartigen Metalle niedergeschlagen sevn
werden, ausgenommen ein wenig Eisen, welches auf diese Weise
nicht abgeschieden werden kann. Dann filtrire, bringe sie nach
den Regeln der Kunst in Krystalle, und bewahre diese getrock¬
net auf.

Sie müssen farblos, halbbnrchsichtig,prismatisch, von zusam¬
menziehendem metallischem Geschmacke, an der Luft mit der Zeit
zerfallend, in zwei und ein halb Theilen Wasser aussöslich, von
Blei, Kupfer und Kadmium völlig frei sepn, was in der Auflö¬
sung , wenn sie mit Schwefelsäure und mit schwefelwasserstoffhal-
tigem Wasser gemischt ist, durch einen schwarzen, oder schwarz¬
braunen, oder citronengelben Niederschlag erkannt wird.
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Das schwefelsaure Zinkoxyd ist bereits im 44. Jahrhundert in Kirn-
then aus schwefelhaltigemZinke bereitet worden; allein es läßt sich weder
der Erfinder noch die Zeit der Erfindung angeben. Theophrastus
Paracelsus, der in der ersten Hälfte des «6. Jahrhunderts lebte,
behandelte schon den Zinkvitriol der Fabriken im aufgelösten Zustande
mit gekörntem Zinke, um ihn dadurch gereinigt darzustellen. Dieser ge>
reinigte und krystallisirteZinkvitriol führte lange den Namen llill»
?»r«cel5i, und wurde als Brechmittel gebraucht. <735 entdeckteV randt
in Schweden die wahre Beschaffenheit des Zintvitriols, und lehrte ihn auch
künstlich aus Zink und Schwefelsaure zusammensetzen.Zu gleicher Zeit
beschäftigte sich auch Hellet in Frankreichmit diesem Gegenstande.

Wenn zur Bereitung des schwefelsauren ZinkorydesZink mit verdünnter
Schwefelsäure übergössenwird, so erfolgt die Auflösung des Metalls in der
Säure unter Erwärmung der Msslgkeit und unter reichlicher Entwickelung
von Wafferstoffgas.Das metallischeZink kann als solches von der Schwe¬
felsäure nickt aufgelöst werden, diese hat aber ein großes Bestreben,sich mit
dem Zinkoxyde zu verbinden, das Zink wird also auf Kosten eines Antheils
Wasser oxydirt, dessen Sauerstoff sich mit dem Zinke zu Zinkoxyd verbindet,
dessen Wasserstoff aber entweicht. Daß die Verbindungzwischen Zinkoxyd
und Schwefelsäure mit Erzeugungvon Wärme erfolgt, hangt von der star¬
ten chemischen Verwandtschaft beider Körper ab. Wird die erhaltene schwe¬
felsaure Zinkauflösung mit metallischem Zinke in Berührung gebracht, so
entsteht hier, eben wegen der großen Verwandtschaft der Schwefelsäure
zum Zinkoxyde, ein elektrischer Vroceß, vermöge dessen die in der elektrischen
Anordnung der Stoffe dem Sauerstoffe näher stehenden, also mehr negativ-
elektrischen Metalle, Kupfer, Blei, Kadmium, durch das mehr positiv-elektri¬
sche, d. h. mehr basische Zink ausgeschiedenwerden, wogegen das dem Kalium
näher stehende Eisen, welches also noch mehr basisch ist als das Zink, durch
dasselbe nicht ausgeschiedenwerden kann. Die verschiedenen vorgeschlagenen
Methoden, das Eisen von dem Zinke abzuscheiden, sind bei ^.incum ox^ä«.
«um »lbum angezeigt worden. Da indessen zum gewöhnlichenpharmaceuti,
schen Gebrauche ein geringer Eisengehalt nicht nachtheilig ist, so wird auch
die völlige Abscheidung des Eisens aus dem schwefelsaurenZinke von unserer
Pharmakopoe nicht gefodert, wenn nur die durch Abdampfen der klaren
lauge erhaltenen Krystalle von den schädlichen Metallen sich frei zeigen. Die
Kristallisation dieses Salzes wird durch prädominirende Saure erschwert.

Die Darstellungdes krpstallisirtm schwefelsauren Zinkorydes aus dem
käuflichen Zintvitriol ist unzuläßig, weil dieser auch schwefelsaure Talk¬
erde enthält, die durch metallisches Zint noch weniger als das Eisen-
olpdul abgeschiedenwerden kann.

Das schwefelsaure Zinkoryd bildet farblose, durchsichtige, prismatische
Krystalle, denen der schwefelsauren Talkerde ganz ähnlich. Je langsamer
die Abdampf.mg geschieht, desto schöner und größer sind die Krystalle. An
der Luft verwittern die Krystalle sehr langsam. In der Wärme zerfließen
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sie in ihrem Krystallwasser; »llmälig entweicht dieses, und in der Glühhitze
verliert das Salz einen Theil seiner Säure, die dabei zum Theil in Sauer-
stoffgas und in schweflige Säure zerfallt. Bei lange fortgesetztem Glühen
kann es ganz zerlegt werden. Bei gewöhnlicher Temperatur der Luft
bedarf es ljmal sein Gewicht Wasser zur Auflösung; von kochendem
Wasser bedarf es weniger, als sein gleiches Gewicht. Das wasserleere
schwefelsaureZinkoryd besteht nach Tennant aus Za Zinkoryd und 50
Schwefelsaure, und ist zusammengesetztaus l At. Zinkoryd (— 503,226)
und 1 At. Schwefelsäure (— 5Nl,lL5), erhält also die Zahl ^,„5"—
4W4,39l, woraus durch Rechnung 50,1 Zinkoryd und 49,9 Schwefelsäure
gefunden werden. Das trvstallisirle schwefelsaure Zinkoryd besteht nach
Trommsdorff aus 32,N5 Zinkoryd, 32,no Schwefelsaure und 35,94
Wasser. 8. - 93,94; nach Mitscherlich aus 55,2i schwefelsaurem
Zinkoryd und 44,?6 Wasser. Cs ist zusammengesetzt aus l At. schwefel¬
saurem Zinkoryd (-^ lül»4,39l) und 7 At. Waffer (— N2,479 . 7),

erhall also die Zahl Xn8 ^- 7Ü —1791,744, woraus durch Rechnung
gefunden werden 56,U5 schwefelsauresJintoryd (d.i. 28,N8 Zinkorvd und
27,97 Schwefelsäure) und 43,95 Wasser, so daß also der Sauerstoff des
Wassers siebenmal so groß ist, als der der Säure.

Die Reinheit dieses Salzes wird auf die in der Pharmakopoe an¬
gegebene Weise erforscht; in der etwas mit Schwefelsäure angesäuerten
Auflösung wird durch SchwefelwasserstoffVlei mit schwarzer, Kupfer
mit schwarzbrauner, Kadmium mit gelber Farbe niedergeschlagen. Eisen
wird durch Gallustinctur angezeigt (Vergl.2,incum ox^ä«lum»!l,um.).

Drittel schwefelsaures Zinkorvd erhält man, wenn eine
Auflösung des neutralen Salzes mit kaustischemAlkali so gemischt wird,
daß sich nicht die ganze Quantität des Zinkorydes niederschlagt. Es
bildet ein weißes, voluminöses, in laltem Wasser unauflösliches Pulver,
welches in gewissem Grade in kochendem Wasser auflöslich ist, aus wel¬
chem es sich in kleinen glänzenden Krpstallen absetzt, die sich weich anfüh¬
len , und wie Talkpulver auf der Haut ausgestrichen werden können.
Sie verdienen in dieser Hinsicht, nach Verzelius, die Aufmerksamkeit
der Aerzte als ein äußeres Heilmittel. Man erhält auch dieses Salz,
wenn eine Auflösung des neutralen Salzes mit Zink gekocht wird, und
es schlägt sich nicht selten nieder, wenn man eine gesättigte, siedend heiße
Auflösung von schwefelsaurem Zinloryde der Abkühlung überläßt.

Anderthalb schwefelsa«res Zinkoryd erhielt»«» Mons
(Kastn. Archiv VIII. S. 469.) aus dem Rückstande von der Wasserstoffgas¬
bereitung mittelst Zink und verdünnter Schwefelsäure, indem daraus nach
mehreren Tage» Krystolle von diesem Salze anschössen, welches einen so
styptisch beißenden Geschmack besitzt, daß man nicht das Geringste davon in
den Mund nehmen kann, ohne daß der Speichel mit Blut gefärbt wird.
Dieses Salz bildet sich auch, wenn metallischesZink mit sehr verdünnter
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SchwefelsHu« in Berührung kommt, und alle Erwärmung ausgeschlossen
tleibt. Erhitzt man die Lösung mit Metall, so nimmt sie noch ein
Drittel auf, und bildet einfach schwefelsaures Salz.

Das schwefelsaure Zinlorpd wird gewöhnlich nur als äußerliches Mit¬
tel in der Auflösung angewendet; seltener ist seine Anwendung als vre-
chenerrcgendes Mittel) besonders bei Vergiftungen, wo es in der Gabe
von 15 — 20 Gran als ein zuverlässiges und schnell wirkendes Brech¬
mittel gerühmt wird.

Essigsaures Zinlorpd seinen» «e«»iou»), welches auch
bisweilen in der Medicin Anwendunggefunden hat, wird bereitet durch
Auflösen des Metalls in Essigsäure, und Krystallisirender gesättigten
Auflösung;oder indem man (i At.) lrystallisictesschwefelsauresZinlorpd
und (i At.) lrpstallisirtes essigsaures Bleiorpd, beide in Wasser aufgelöst,
mit einander vermischt; die vom Niederschlage absiltrirte Flüssigkeit
wird durch Schwefelwasserstoffgas von jeder Spur Blei befreit; oder
man bringt eine Bleizuckeraufiösung von i 3H. Salz in 14 Th. Wasser
mit metallischem Zinke so lange in Berührung, bis Schwefelwasserstoff
leinen oder einen rein weißen, und eben so wenig auch Schwefelsäure
einen Niederschlaggiebt. Das essigsaureZinkorot» schießt in sechsseitigen
Blättern an von talkartigem Ansehn und Perlmutterglanze, es verwit¬
tert etwas in trockner kuft, und verbrennt auf Kohle vor dem Löth-
rohre mit der dem Zinke eigenthümlichen Erscheinung, in Wasser ist es
leicht auflöslich.

Blausaures Zinlorpd (Tinoum n^äroc^« nieum), wel¬
ches gleichfalls in neuerer Zeit in der Medicin gebrauchtworden ist,
wird dadurch erhalten, baß man reines eisenfreies schwefelsauresZink-
vryd mit einer Auflösung des Cvaneisenkaliums niederschlägt, und den
Niederschlag gut auswäscht. Dieser stellt nach dem Trocknen ein »veißes,
geschmacklosesPulver dar, weiches in Wasser und verdünnten Säuren
unauflöslich ist.

Bei etwanigen Vergiftungendurch Zinksalze ist das im i Th. S.
«N32. angegebene Verhalten der Reagentiengegen die Zinksalze zu be¬
rücksichtigen,und zugleich, da fast nur Zinkvitriol im Gebrauche ist,
die Gegenwart der Schwefelsäure durch Barytsalze nachzuweisen.Auch
ist die Probe vor dem Lithrohre nicht zu verabsäumen, vor allem aber
ist zur völligen Beweisführung die Reduction des Metalls erfoderlich,
und d« dieses Metall in der Hitze flüchtig ist, so geschieht die Reduetion
«m zweckmäßigstenmit einem Zusätze von Kupfer; wird dann als Me-
talllorn Messing erhalten, so ist das Daseyn des Zinks erwiesen. (Vergl.
Medicinisch-chemischeUntersuchung zweier Zinkvergiftungen von Ol. v.
Sarlorius und 0r. I. P. Monheim 1826, und»im Auszuge in
Brandes's Archiv XXIV. S. 22.)
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